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    Für die drei, ohne die ich den Rückweg nicht finden würde.


    

  


  
    


    


    Den Ort South Ockendon nahe London gibt es, und er erscheint im Domesday Book als „Wokenduna“, aber das Herrenhaus Wokenduna Hall samt Irrgärten und Umgebung ist Fiktion. Auch die namentlich erwähnten Straßen und Schulen in London sind fiktional, während die Kinofilme, über die die Protagonisten gelegentlich diskutieren, keineswegs meine Erfindung sind.


    

  


  
    


    


    „Gehst du in die Irre, dann hatte dein Herz vielleicht ein anderes Ziel als dein Kopf.“


    


    Inschrift auf einer Bronzeplakette in den Wokenduna Gardens


    

  


  
    1. Wokenduna


    


    1


    Wie hatte es ihn bloß an diesen Ort verschlagen? James Barrett blinzelte ärgerlich zu den Fichtenzweigen hinauf. Zwischen seinen Wimpern schien das Sonnenlicht zu flackern, doch die goldenen Flecken auf den Wegen, auf dem akkurat geschnittenen Rasen lagen still. Es war drückend heiß. Hinter ihm dröhnten die Hummeln in einem verblühenden Lavendelstrauch. Von jenseits der Nadelbaumgruppe drangen Schreie und Gelächter herüber und erinnerten ihn daran, dass sie hier, im Schatten unter den Bäumen, in der sich dehnenden Zeit dieses Nachmittags, nicht allein waren. Das Mädchen ihm gegenüber hatte den Kopf mit dem schwarzen Haar an die Steine der Hochbeeteinfassung gelehnt und sich seit Minuten nicht bewegt. Eine Fliege lief über ihren pummeligen weißen Arm, der schlaff auf die Treppenstufe herabhing.


    Plötzlich zerriss ein besonders lauter Schrei aus den Anlagen die Stille. Er schien sogar die Fliege aufzuschrecken, denn sie ließ von der Untersuchung eines silbernen Armreifs ab und summte davon. Beifallrufe und anerkennende Pfiffe folgten dem Schrei, und gleichzeitig legte ein Handy los, irgendwo in den Tiefen der Oma-Tasche, die neben der ausgetretenen schwarzen Ballerinalatsche des Mädchens zusammengesunken war. Ein unterirdisches Jaulen, wie aus einer Gruft. Sie reagierte nicht. War wohl eingeschlafen.


    „Willst du nicht mal drangehen?“


    Der schlaffe Arm hob sich ein wenig, und eine Hand mit kurzen, schwarz lackierten Fingernägeln und abstrusen Ringen an drei Fingern brachte ein unwilliges Ist-schon-gut,-okay?!-Winken zustande. Nach dem dritten Zombieheuler gab das Handy endlich Ruhe.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Seit einer Viertelstunde hingen sie jetzt hier herum, und er war sich ziemlich sicher, dass der Schwindelanfall, der sie vorhin niedergestreckt hatte, kein Anlass zur Sorge war. Die hatte bloß keinen Bock darauf, bei dieser Hitze durch die Gartenanlagen zu marschieren. Konnte man ja verstehen, sie war ganz schön fett. Und mit diesem bodenlangen schwarzen Kleid da nicht gerade passend angezogen für einen glutheißen Augustnachmittag.


    Eine Hummel brummte gelassen an seinem Gesicht vorbei und hinein in das lila Paradies hinter ihm. Direkt oberhalb von ihnen – das Treppchen, auf dem sie saßen, führte hinauf – öffnete sich zwischen meterhohen Heckenwänden ein Weg, der zu einem Versuch geradezu herausforderte. Eigentlich hätte er auch ganz gern was von der Anlage gesehen, nachdem Alice ihn nun schon mal für diesen Ausflug eingespannt hatte. Aber weggehen war wohl erst mal nicht drin. Alice hatte ihm die Tussi hier quasi als Patientin überreicht … als ob zwei Jahre Medizinstudium einen schon zum Arzt machen würden. Aber verantwortlich fühlte er sich eben doch – das tat er immer. Also gut. Vielleicht war eine Runde Schlaf ja auch keine schlechte Idee.


    „Mann, das war doch nur ein Sprung! Ich bin nicht mal gegen diese blöde Kuh geknallt! Und ich hab auch gar nichts kaputtgemacht!“


    „Gib’s auf, Carmino. Ich hatte dich gewarnt. Keine Faxen hier auf dem Gelände!“


    James öffnete die Augen wieder. Zwischen den Bäumen, da, wo sie vor zwanzig Minuten verschwunden waren, erschien Alice mit einem ihrer Schützlinge, und beide waren offenbar stinksauer.


    „Das sind keine Faxen, Mann! Das ist Training! Wenn ich nicht jeden Tag trainiere, dann bau ich ab! Ich will –“


    „Das hier ist eine sorgfältig gepflegte alte Gartenanlage! Kein Freerunning-Trainingsgebiet!“


    „Parkour, verdammt noch mal, das ist Parkour, was ich mache!“


    „Was auch immer, jetzt machst du erst mal ’ne Auszeit! Ich hab keine Lust, mit der ganzen Gruppe hier rausgeschmissen zu werden, nur weil du in irgendeinen Karpfenteich springst und dabei auch noch ein paar Omas mitreißt!“


    Auszeit. James war augenblicklich klar, was das bedeutete, und so versuchte er, in Tiefschlaf zu fallen oder doch wenigstens so auszusehen. Aber die Schritte von Alice und dem empörten Parkour-Jünger knirschten auf dem Kies unaufhaltsam heran.


    „Hey, James! Tut mir echt leid, dass ich dir das hier alles einbrocke, wirklich!“ Da stand sie auch schon vor ihm und sah ihn zerknirscht an. „Kann ich dir Carmino auch noch aufs Auge drücken? Er ist einfach nicht kompatibel mit Gartenkunst.“


    Er sah vor allem wütend aus, puterrotes Gesicht unter dunkelblauer Wollmütze – James brach der Schweiß schon aus, wenn er die nur ansah.


    „Ich bin Traceur!“, erklärte der Junge mit zorniger Würde. „Und das heißt, dass ich trainieren muss, überall!“


    „Was ist mit Pix, schläft sie etwa? Geht’s ihr besser?“ Alice warf der reglosen Gestalt auf der Treppe einen besorgten Blick zu.


    „Die wollte doch bloß hier abhängen“, sagte Carmino verächtlich. „Die fette Kuh.“


    „Also gut –“ Alice wedelte sich mit einem knitterigen Bogen Papier Luft zu. „Ich muss zurück zur Gruppe, James, die stellen mir sonst noch was an. Bitte, versuch Carmino im Auge zu behalten … Oh Mann – ich revanchiere mich für das hier, versprochen! Ein Essen mindestens –“


    „Schon gut. Ist ja immerhin schattig hier. Und ruhig.“


    „Jetzt nicht mehr“, gab Alice säuerlich zurück und glättete das Papier. „Und wir haben noch nicht mal ein Viertel von dem Quiz hier durch. Pix! Pix – bist du okay?“


    Das Mädchen auf der Treppe grunzte und hob schließlich den Kopf. Ihre schwarz ummalten Augen blinzelten böse. „Ja. Ja, verdammt! Aber sperrt bloß den Spasti da irgendwo ein! Ich krieg ’ne Hirnblutung, wenn der hier rumturnt!“


    „Hier turnt keiner mehr rum. Carmino, hinsetzen. Und lasst die Pöbeleien, beide! Wir sehn uns später!“ Und damit machte sich Alice hastig auf den Weg zurück zu ihrer Gruppe – sieben Vierzehn-, Fünfzehnjährige aus der Vorstadt-Kirchengemeinde, in der sie aufgewachsen war.


    Carmino ließ sich auf die unterste Treppenstufe fallen, riss die Wollmütze vom Kopf und fuhr sich mit den Händen durch das verschwitzte schwarze Haar. Die Kreislaufgeschädigte mit dem seltsamen Namen musterte ihn angewidert. James seufzte.


    „So ein Mist. Das wär ein super Terrain hier.“ Carmino schüttelte die Mütze aus, vielleicht um sie zu lüften. „Was muss die sich bloß immer gleich aufregen. Mann, es ist Sonntag! Zu Hause hätt ich heut den ganzen Tag trainieren können! Und jetzt – bloß, weil meine Mutter unbedingt wollte, dass ich mitkomme! Kriegt man da im Haus wenigstens was zu essen?“, fragte er ohne große Hoffnung und fing an, an dem Riss herumzupolken, der seine Jeans am linken Knie auseinanderklaffen ließ.


    „Wenn du jetzt die ganze Zeit hier rumheulen willst, verpiss dich lieber gleich! Ist schon beschissen genug hier, auch ohne dein Genöle!“, giftete die Tussi und fing an, in ihrer Tasche herumzukramen. Im karreeförmigen, ziemlich großen und ziemlich pickligen Ausschnitt ihres Kleides baumelte ein schweres silbernes Pentagramm an einer schwarzen Lederschnur. „Im Haus gibt’s nicht mal einen Getränkeautomaten. Nur ’n paar olle Ansichtskarten und so ’nen Scheiß. Was machst du eigentlich hier?“, wandte sie sich dann an James. Nicht nur ihre Augen waren grotesk umrandet, auch die Lippen hatte sie schwarz geschminkt. Und ihre Haare hatten einen so stumpfen, kohlschwarzen Ton, dass sie nur gefärbt sein konnten. „Wieso bist du mitgekommen? Bist du so ’n Kulturfreak, oder poppt Alice jetzt mit dir? Wir dachten, sie wär noch mit diesem Muskelmacker zusammen, Tim oder so –“ Sie starrte James aus ihren Waschbäraugen heraus mit träger und zugleich aggressiver Neugier an, während sie versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden.


    „Tu die Kippe weg, sonst haben wir gleich die Typen aus dem Haus am Hals!“


    „Wen kümmert’s.“


    Allerdings. Ihn bestimmt nicht. Sollte sich doch Alice mit der rumschlagen. Er war nur der Fahrer, und auch das nur, weil Alice ihn gebeten hatte, ihren Kindergarten heute nach South Ockendon zu karren. Weil Tim, der so was sonst erledigte, heute ein wichtiges Spiel hatte. Und weil dieses ehemalige Herrenhaus hier angeblich meilenweit von der nächsten Bushaltestelle entfernt mitten in einem Wald lag.


    Die Zigarette brannte jetzt und mischte den Geruch von menschlicher Langeweile in das sommertrunkene Aroma des Lavendelbuschs. Vom Haus her kamen zwei Leute auf sie zu.


    „Wieso konnten wir nicht einfach nach Adventure Island fahren?“, beschwerte sich Carmino bitter und ließ endlich von dem Riss in seiner Jeans ab. „He, verschon mich mit deinem Qualm, ja!“


    Das Mädchen blies eine weitere Rauchwolke in seine Richtung, ohne den Blick von ihrem MP3-Player zu heben, der offenbar einen Batteriewechsel nötig hatte.


    Adventure Island – ja, klar. Da hatte wohl auch Alice gestreikt. Er wäre jedenfalls nicht mitgekommen, nicht mal für Geld.


    Die leere Batterie plumpste lässig in die Blumenrabatte. Er hatte allmählich die Nase voll. Dieser Pix ging es schon wieder viel zu gut. Falls es ihr überhaupt schlecht gegangen war. Aber jetzt hatte er auch noch den kleinen Spinner da am Hals, der nicht stillsitzen konnte. Sah ganz so aus, als wäre der Besuch in diesem Irrgarten, für den Wokenduna Hall immerhin berühmt war, für ihn nun endgültig gestrichen.


    Das ältliche Paar war inzwischen herangekommen und wollte die Stufen hinauf. Er und auch Carmino rückten zur Seite.


    „Hier ist Rauchen verboten!“, bemerkte die Frau mit scharfer Stimme, als sie sich an Pix’ Tasche vorbeiquetschten. „Großes Schild vorne am Eingang. Nicht zu übersehen.“


    Die Erwiderung des Mädchens war nicht gerade leise. Carmino grinste. James fühlte in diesem Moment das leise Kitzeln über seinem rechten Auge, mit dem sich die Kopfschmerzen ankündigten, die er seit dem Unfall manchmal hatte. Glücklicherweise ignorierten die beiden Spaziergänger die Dumpfbacke einfach und verschwanden, ohne sich umzusehen, zwischen den Heckenwänden.


    „Hey, kannst du bitte solche Sprüche lassen, solange ich dabei bin?“ Er legte die ganze kühle männliche Autorität seiner zwanzig Jahre in seinen Ton. Bei seinen Brüdern wirkte das. Manchmal jedenfalls. Die hier war kaum älter, höchstens fünfzehn, aber leider erwachte gerade jetzt das zombieheulende Handy wieder zum Leben. Und na klar, diesmal ging sie natürlich dran. Bellte ein „Ja?!“ und warf ihm dabei einen giftigen Blick zu.


    Sollte sie doch. Er lehnte sich zurück und richtete sich auf die Stunde Warten ein, die ihnen mindestens noch bevorstand. Dachte sehnsüchtig an den Rucksack mit Wasserflasche und Burger, den er im Bus zurückgelassen hatte. Vorhin hatten seine Pläne noch eine ausgiebige Pause auf dem Parkplatz vorgesehen.


    „Was passt dir denn nicht?“, keifte Pix in ihr Handy. „Du wolltest doch, dass ich mitfahre! Also, jetzt bin ich hier – warum –“


    Vom Haus her kamen noch mehr Besucher über die Wege auf die weiteren Gartenanlagen zu. Zwei Grüppchen. Eine Frau. Ein Paar. Wenn es nur nicht so heiß gewesen wäre. Er rieb sich die Stirn über der rechten Augenbraue. Vielleicht ging es ja wieder weg. Manchmal ging es einfach weg.


    „Ja, ich bin in diesem Scheiß-Wokenduna-Dings!“, kreischte Pix los. „Bist du eigentlich gestört oder was? Wo soll ich denn sonst sein? Was denkst du denn, was ich mache? Mich irgendwo volllaufen lassen oder was? Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen?!“


    James versuchte die Ohren vor diesem Telefonat zu verschließen. Das Scheiß-Wokenduna-Dings … er fragte sich immer noch, wo er früher schon einmal davon gehört hatte – Wokenduna, das war ja wohl ausgefallen genug – aber er kam auch jetzt nicht darauf.


    „Nein! Ich kann sie dir nicht geben, kapiert? Sie ist nicht da – nein, verflucht, wir sind alle hier in den Gärten, aber Alice ist mit ein paar Leuten – boah, das war’s jetzt aber, klar?! Du gehst mir so was von auf den Sack!“, schrie Pix und schleuderte das Handy in die Tasche zu ihren Füßen, wo es hart auf die darunter befindliche Stufe knallte.


    „Warum machst du’s nicht einfach aus?“, fragte Carmino.


    „Halt die Schnauze, du Arsch!“


    „Na, jetzt ist es sowieso hinüber.“ Carmino wandte sich seinen Sneakers zu – abgetragene Dinger voller verkrustender Schlammspritzer.


    „Wenn du jetzt auch noch deine Latschen ausziehst, brech ich dir die Nase! Ich knall sie dir hier auf die Stufen! Und das mein’ ich ernst!“


    Das Damentrio, das gerade vorbeigegangen war, sah sich entsetzt zu ihnen um. James stand auf, er hatte genug. Er war nicht mitgekommen, um für Alice den Dompteur zu spielen.


    „Was gibt’s zu glotzen?“, fuhr Pix die junge Frau an, die jetzt vor der Treppe stehenblieb. Sie sah allerdings gar nicht Pix an, sondern blickte mit einem ziemlich zerstreuten Gesichtsausdruck über die drei hinweg, hinauf zu dem Weg zwischen den Hecken. Sie trug ein graues Kleid, das weit oberhalb ihrer Knie endete, und hochhackige Schuhe, die alles andere als geeignet für die gekiesten Wege dieser Gärten zu sein schienen. Zur Abwechslung mal ein angenehmer Anblick, fand James. Den hatte er sich an diesem Nachmittag wirklich verdient.


    „Zum Irrgarten geht’s wohl da rauf, denk ich“, sagte sie zu niemandem im Besonderen. In ihrer Hand klimperte einer von diesen hässlichen Schlüsselanhängern, die sie im Haus als Souvenir verkauften. „Wie spät ist es denn eigentlich?“, fragte sie James, als sie an ihm vorbeikam. Sie hatte kurzes dunkelbraunes Haar und helle Haut.


    „Kurz vor vier.“ Er lächelte sie an, einfach weil sie das Erfreulichste war, das ihm an diesem Tag bisher begegnet war.


    Sie erwiderte das Lächeln abwesend, bedankte sich und verschwand mit entschlossenen Schritten zwischen den Hecken. Das Geräusch ihrer Absätze auf den Treppenstufen hatte sich auf seltsame Weise mit dem Prickeln über seinem Auge vermischt und schien da immer noch nachzuhallen.


    „Oh Mann!“, schnaubte Pix. „Schmacht! Ich glaub’s nicht! Bloß, weil die ’nen kurzen Fummel anhat und –“


    „Also jetzt mal Klartext –“ Und das würde auf jeden Fall sein letzter Versuch werden, sich hier als Ersatz-Aufpasser zu betätigen. „Setz deinen Kopfhörer auf und hör Musik, ja? Und du, Mann, du hörst auf, da rumzuzappeln. Ich hab mir das hier nicht ausgesucht, und mir reicht’s jetzt mit euch. Ich bin kein Kindergärtner!“


    „He, was hab ich denn getan?“, entrüstete sich Carmino. „Ich sitz nur hier auf der Stufe!“


    „Mach einfach weiter damit“, befahl James erschöpft und setzte sich selbst wieder.


    Zu seiner eigenen Überraschung gaben die beiden dann tatsächlich erst mal Ruhe. Nichts zu hören als Hummeln, zaghafte Vogelstimmen und von weitem ganz gedämpft das Rauschen des M25 – auf den mussten sie nachher wieder zurück. Möglicherweise machte sein Schädel dann schon richtige Zicken. Er tastete nach der Kleingeldbörse in seiner Hosentasche – darin war auch der Tablettenstreifen, der ihn seit einem halben Jahr begleitete.


    Der Unfall – der war einer der Gründe dafür, dass Alice ihn gebeten hatte, ihren Trupp hier herauszufahren, da war er sicher. Die anderen – Sam, Tim und Alice – waren anscheinend wie Karen der Ansicht, dass er sich seit damals zu sehr zurückzog. Was natürlich Quatsch war. Dass er weniger Zeit hatte, lag am Studium, an der ewigen Paukerei, am Dauerstress in der Klinik. Und das mit Karen – ob die das schon wussten? Er wollte das selbst noch nicht ganz glauben. Das konnte nicht endgültig sein, nicht das letzte Wort nach fast drei Jahren. Daran war auch das Studium Schuld. Sie sahen sich einfach zu selten. Wie auch immer, mit dem Autofahren hatte er jedenfalls keine Probleme. Keine Rede von irgendwelchen Hemmungen. Er war ein guter Autofahrer, und daran hatte der Unfall nichts geändert. Damals war sowieso Adrian gefahren.


    „Die Gärten hier – die sind alle mit solchen Hecken eingerahmt, wusstet ihr das?“, sagte Carmino auf einmal. „Alles ein großes Labyrinth, nur dass es überall mittendrin diese kleinen Plätze und Blumenbeete gibt. Find ich cool. Nicht so öde, wie ich dachte. Vielleicht verlaufen sich die anderen ja. Finden nicht mehr raus oder so. Dann sitzen wir hier bis abends rum.“


    Dazu fiel keinem etwas ein. James lauschte immer noch auf das sachte Etwas in seinem Kopf, das sich wie ein Schleier langsam Richtung Schläfe ausbreitete. Mann, er musste sich bewegen. Gehen half. Dann konzentrierte man sich nicht so drauf.


    „Und das Quiz, das Alice mit denen macht – echt schwere Fragen. Dauert bestimmt ewig. Das Zeugs hier ist wie ein großes Rätsel angelegt, hat sie gesagt. Man muss die Pflanzennamen kennen, um die Lösung rauszukriegen. Und noch jede Menge mehr.“


    Pix gähnte laut.


    James wurde klar, dass es keine fünf Minuten mehr dauern würde, bis die beiden sich wieder an die Kehle gingen. Das entschied die Sache. „Ich hänge hier nicht länger rum. Du bist wieder okay, Pix –“ Der bescheuerte Name ging ihm nur widerstrebend über die Lippen, aber er hatte keine Ahnung, wie sie wirklich hieß. „Und Carmino, du bist für heute mit dem Training durch, richtig? Also, auf. Wir sehn uns den Irrgarten an.“


    „Ich hab keine Lust.“ Das war natürlich Pix. „Und der Spasti sitzt auf der Strafbank!“


    „Dann bleibst du eben hier“, gab James kühl zurück. „Carmino?“


    „Bin schon unterwegs“ Er stülpte sich die Wollmütze wieder über den Kopf und setzte in leichten Schritten die Stufen hinauf.


    „Kein Parkour dadrin, klar?“


    „Kriegst du keinen Ärger mit Alice, wenn du mich hier alleinlässt?“, erkundigte sich Pix boshaft. „Die lässt dich garantiert nicht mehr ran, wenn du nicht tust, was sie will, so ist die nämlich nun mal –“


    Er hob eine Hand zu einem stummen Gruß und wandte sich ab.


    „Wer weiß, vielleicht bist du ja auch ’n Pädo!“, giftete sie hinter ihnen her. „Mal sehn, was Alice dazu sagt!“


    


    2


    Die Gärten von Wokenduna Hall hatten etwas von einem Mosaik, wie sie da bunt zwischen den dunklen Heckenwegen lagen, von ihnen eingefasst wie die Steine einer Brosche von Metallstegen. Das war jedenfalls das Bild, das James in den Sinn kam, als er versuchte, sich das Ganze von oben vorzustellen. Und am Rand, zwischen Gärten und Parkplatz, thronte auf einer grünen Insel aus Rasen das Herrenhaus.


    Es war eine gute Entscheidung gewesen, in den Irrgarten zu gehen anstatt weiter an der Treppe herumzusitzen, da konnte Alice nachher sagen, was sie wollte. Und fürs Erste benahm sich sogar der Parkour-Knabe ganz normal. War wohl auch froh, nicht mehr stillsitzen zu müssen.


    Eine Weile folgten sie planlos allen Abzweigungen. James, der zum ersten Mal in einem Irrgarten war, hatte sich das beklemmender vorgestellt. Aber der Wechsel von Laub- und Nadelgehölz lockerte die Hecken auf, manchmal schien die Wand sogar nur aus einem Efeuvorhang zu bestehen. Außerdem öffneten sich die Wege immer wieder zu kleinen Plätzen mit Blumenbeeten, Teichen oder irgendwelchen Kunstobjekten, und man begegnete anderen Spaziergängern (zum Beispiel den beiden, die Pix angepöbelt hatte). Nicht zuletzt war es angenehm schattig zwischen all dem Grün.


    „Ob wir wieder zurückfinden?“


    „Ich hab mal gehört, dass es eine Formel gibt, mit der man aus jedem Irrgarten wieder rausfindet“, sagte er. „Aber hier sollte das sowieso –“


    „Wow!“ Carmino war abrupt stehengeblieben und starrte mit geradezu schmerzlichem Entzücken das hohe Eisengitter an, das einige Meter voraus ein Stück der Buchsbaumhecke ersetzte. Zweieinhalb Meter hohe Metallstangen mit geschmiedeten Verzierungen und furchterregenden Spitzen obendrauf, aber er sah sie an, als hätte sie der Gott der Parkourläufer persönlich dahin gestellt.


    „He, denk nicht mal dran! Du reißt dir die Eingeweide raus, wenn du versuchst, da rüberzukommen!“


    „Quatsch. Das ist ein geniales Teil. Kommt alles drauf an, dass man genug Power in den Armen hat und –“


    „Vergiss es. Was soll das Ding da überhaupt? Dahinter ist doch auch nur so ein Blumenrondell.“


    „Solche Gitter stehen hier überall rum. Soll Kunst sein, hat Alice gesagt. Über eins bin ich eben schon rüber, aber das war kleiner und hatte auch nicht solche Spitzen –“


    Dieses hier war wie ein Fenster zwischen die Buchsbäume gesetzt, als sollte es zwar das Betreten verhindern, aber trotzdem einen bewundernden Blick in das Gärtchen auf der anderen Seite einfordern. Da glühten spektakulär große, tiefrote Blüten in der Nachmittagssonne. Für die hatte Carmino allerdings keinen Blick übrig, er sah nur gierig an dem Gitter hinauf, als wollte er Maß fürs Anspringen nehmen.


    Auf einmal war Alices Stimme ganz in der Nähe zu hören. Die anderen mussten im Nebengang sein. James hatte nicht die geringste Lust, sich dem ganzen Trupp nerviger Teenies anzuschließen. Der eine reichte ihm. Er ging schnell weiter, wagte die Hoffnung, dass Carmino bei seinen Leuten bleiben würde, und bog nach rechts ab, weg von den Stimmen.


    Dort fiel kein Sonnenlicht auf den schmalen, geschotterten Weg, und es roch feucht und grün. Auf halber Strecke lag zur Linken das nächste Eisengitter – das hier hatte eine Klinke, sah James, es war ein Tor zu einer düsteren kleinen Wildnis aus Binsen und Röhricht. Ein Baum breitete seine Zweige wie ein Dach darüber, sie spiegelten sich in dunklem Teichwasser.


    „Hey, guck mal da drüben!“


    Pech gehabt. Carmino war ihm doch gefolgt. Er zeigte grinsend zu dem Baum hinüber. Im tiefen Schatten dort entdeckte James die Frau, die ihn vorhin nach der Uhrzeit gefragt hatte. Jetzt war sie intensiv mit einem Typ beschäftigt, der mit ihr am Baumstamm lehnte.


    „Wetten, die treiben es da!“


    James hätte nicht dagegen gewettet, und irgendwie frustrierte ihn das. Er wandte sich ab, und da hing vor seinen Augen an einem Buchenzweig der messingfarbene Schlüsselanhänger, mit dem die Frau vorhin herumgeklimpert hatte. Jedenfalls war es auch einer von den Wokenduna Hall-Souvenir-Anhängern. Hing da wie ein Zimmerschlüssel. Bescheuert.


    „Genug gespannt!“ Er zog Carmino weiter. Der Irrgarten war größer und verzweigter, als er angenommen hatte. Die Sonne war schon weitergerückt, sodass ihre Strahlen nur noch den oberen Teil der Hecken erreichten. Nur einmal kam ihnen noch ein anderer Besucher aus einem Seitenweg entgegen, danach schien alles verlassen zu sein. Keine Stimmen mehr, nur Vogelgezwitscher und das Quaken von Fröschen, das lauter und dann wieder leiser wurde; der Teich blieb ihnen hinter den Hecken verborgen. Und im Hintergrund das stete Rauschen des M25, ein Ostinato der Zivilisation. Auf jeden Fall besser als die Sirenen der Rettungswagen, die das Ostinato seines Alltags in der Klinik bildeten. Rettungswagen, die viel zu oft die blutigen Überreste von Unfällen heranbrachten. Man gewöhnte sich daran, oder man gab auf. Dazwischen gab es nichts. In den letzten Wochen, seit er auch in den Ferien dort arbeitete, hatte er angefangen, sich dran zu gewöhnen. Aber es war schon gut, mal einen Tag Pause zu machen. Der Ausflug war vielleicht doch keine so schlechte Idee gewesen.


    Ein verschwommener Glockenton klang von Wokenduna Hall herüber. Die Uhr dort schlug fünf.


    „Wir sollten uns wohl mal auf den Rückweg machen“, sagte James.


    „Sind wir doch schon die ganze Zeit. Ich halt mich immer links. Das müsste uns dahin zurückbringen, wo wir reingekommen sind.“


    Ob er auf den Weg hätte achten sollen? Auf einmal wurde James klar, dass er keine blasse Ahnung hatte, wo in diesem Irrgarten sie sich befinden mochten. Das hier war ein Park für Sonntagsausflügler, es konnte also nicht so schwer sein, herauszufinden. Wäre aber peinlich, wenn sie nicht pünktlich zu den anderen zurückkamen. Er sah auf, suchte nach einem Anhaltspunkt – über den Hecken musste doch irgendwas von diesem Herrenhaus zu sehen sein. So weit waren sie ja nicht davon entfernt. Aber er sah nur schwarzgrüne Eibenwände, getüpfelt vom Maraschinokirschenrot ihrer kleinen Früchte. Hier und da Baumwipfel, die über die Hecken ragten.


    „Warte mal. Lass uns einen Moment überlegen, wie wir am besten gehen –“, rief er Carmino nach.


    Ein höhnisches Kichern antwortete ihm. Als er sich umsah, bog Pix um die Ecke. „Na, habt ihr euch verlaufen? War ja klar.“ Sie zerrte die Griffe ihrer Tasche auf der Schulter zurecht und wedelte mit dem Handy, das die Misshandlung vorhin demnach wohl doch überlebt hatte.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Carmino entnervt. „Ich dachte, du hast ’nen Herzanfall oder so was!“


    „Und ich dachte, falls der da über dich herfällt, mach ich ’n paar Fotos“, erwiderte sie und warf James einen schrägen Blick aus schmalen Augen zu.


    „Du bist echt eine perverse Kuh.“


    „Ich geh dann mal weiter“, sagte James. „Macht’s gut.“


    „Als wenn du wüsstest, wo’s langgeht!“


    „Er sagt, es gibt ’ne Formel, mit der man immer rausfindet.“


    „Ach ja? Es gibt keine, die funktioniert. Abgesehen von einem Ariadnefaden. Und den seh ich hier nirgends.“


    „Ach, und wie kommen dann all die Leute wieder raus? Wieso liegen dann hier nicht überall vergammelte Leichen rum?“


    „Die Leute haben den Plan mit, der drüben im Haus ausliegt, Spacko“, erwiderte Pix und stopfte ihr Handy in die Tasche zurück.


    „Also, für einen Garten mit ein paar Heckenwegen braucht man wohl kaum einen Plan“, erklärte James gelassen. „Wir gehen einfach wieder zurück, wie wir gekommen sind. Oder hast du einen besseren Vorschlag?“


    „Nö. Mir ist das doch egal. Ich fänd’s lustig, wenn die uns hier suchen müssen.“


    „He, guckt mal hier durch!“


    James folgte in der Hoffnung, dass Carmino ein Schild mit der Aufschrift „Zum Ausgang hier entlang“ oder so was gefunden hatte. Aber da war nur ein weiteres Gitter, hoch und so schmal wie die Schießscharte in einer Burgmauer.


    „Cool, was?“


    Auf der anderen Seite keine Blumen, sondern moosiger Steinboden. Die Steine waren so bearbeitet, dass sie wie eine in den Boden eingelegte Skulptur wirkten. Es dauerte einige Sekunden, bis sich das Auge aus den Erhebungen und mit Schatten gefüllten Senken ein Bild zusammengesetzt hatte. Dann wurde die größte, sanft gewölbte Fläche des gelblichen Steins mit einem Mal zur Aufsicht auf einen Schädel. Darunter erkannte man den perspektivisch verkürzten Rest mit dunklen Augenhöhlen und allem. Nicht schlecht. Mit einiger Mühe entzifferte er die moosüberzogenen Buchstaben, die darunter in den Stein graviert waren. „Das Gehirn ist eine Insel im Nichts, welches es mit der Vielfalt der Erscheinungen bevölkert.“


    Woher kannte er das? Aus einem Lehrbuch, Geschichte der Medizin vielleicht?


    Carmino war inzwischen den Rest des Weges abgegangen. „Hier geht’s nicht weiter!“, verkündete er nun und kam zurück. „Da vorne ist Schluss.“


    „Vielleicht ist das ja die Lösung des Rätselgartens. Das Ganze ist wie ein Gehirn angelegt, und wir gehen gerade durch die Windungen.“


    James sah Pix überrascht an. Das waren die ersten beinahe sinnvollen Sätze, die er von ihr hörte. Und die Vorstellung hatte was – durch einen Gehirn-Irrgarten zu gehen –


    „Jedenfalls müssen wir zurück. Das ist ’ne Sackgasse“, sagte Carmino, als er bei ihnen stehenblieb.


    „Bestimmt geht’s dadrin irgendwo weiter“, meinte James.


    Auf dem Schädelstein war ein Vogel gelandet, ein winziges Ding aus grünlichen Federn, das aussah, als fröstelte es im tiefen Schatten dort.


    „Wo siehst du da ’nen Weg? Und wie willst du da überhaupt reinkommen?“


    Er ging schon an der Reihe der Eiben entlang, die das Gitter von beiden Seiten wie eine Mauer einschlossen. Klar kam man da rein. Und da war sie auch schon: eine weniger dichte Stelle, wo ein paar Eibenzweige verdorrt waren.


    „Ich komm locker über das Gitter!“, sagte Carmino kühl.


    „Gar nicht nötig. Hier geht’s durch!“ Es war eng, und die Zweige kratzten, aber schwierig war es nicht. Das Gärtchen auf der anderen Seite war kaum mehr als eine Nische zwischen den dunklen Eibenwänden. Ein schmaler Steg führte um den Schädel im Boden, der aus der Nähe betrachtet nur ein sinnloses Mosaik aus steinernen Buckeln war.


    „Nee, Mann, nicht mit mir! Du spinnst wohl!“, hörte er Pix keifen. „Ich wette, in dem Gestrüpp sind massenhaft Spinnen! Und außerdem sind die Bäume giftig!“


    „Mach doch einfach den Mund zu!“, sagte Carmino und schlüpfte wie eine Katze zwischen den struppigen Zweigen hindurch.


    „Kacknase!“


    Aber dann kam sie doch hinterher, hielt das Kleid fest um sich gerafft und blieb trotzdem fluchend und quiekend stecken, plumpste schließlich in einem panischen Ausbruchversuch in das Gärtchen hinein. Carmino gackerte, sie trampelte zeternd herum und schlug trockene Eibennadeln von sich herunter. Der Vogel flatterte erschreckt davon. Und mit einer Mischung aus Erleichterung und Triumph entdeckte James den Weg.


    „Hey, ich hatte Recht! Da geht’s raus!“ Er zeigte auf die Öffnung in der Hecke und eilte um den Steinschädel herum. Es war ein richtiger Weg. Endlich. Er hätte es schon gern geschafft, bevor die anderen merkten, dass sie fehlten. „Los jetzt, kommt!“


    „Woher willst du wissen, ob das der richtige Weg ist? Du hast doch keine Ahnung, wo wir sind!“


    „Hörst du die Frösche? An denen sind wir vorhin auch vorbeigekommen! Und hier, das sind alles Eiben – und vom Parkplatz aus hat man auch nur auf Eibenwände gesehen!“


    James ging schnell. Die Androhung von Kopfschmerzen war zwar irgendwann während der letzten Dreiviertelstunde verflogen, aber jetzt wollte er dringend zu seinem Burger und der Wasserflasche zurück. Er war sich ziemlich sicher, dass sie auf dem richtigen Weg waren, es gab auch gar keine Abzweigungen, die einen in Zweifel gestürzt hätten. Trotzdem zog sich dieser Weg ganz schön in die Länge. Als ein schlingernder Glockenton halb sechs verkündete, war das eine unangenehme Überraschung. Für sechs hatte Alice die Abfahrt geplant.


    „Hab ich einen Hunger!“, stöhnte Carmino.


    Woraufhin es hinter ihnen extra laut knisterte. Pix riss gerade den nächsten Marsriegel auf. Carmino fuhr herum. „Komm schon, Pix, gib uns was ab!“


    „Vergiss es! Würde sowieso nur deinen athletischen Körper ruinieren.“


    „Fette Funzel!“


    „Zurückgebliebener Wichser!“


    Ein fest zusammengeknülltes Marspapier traf Carmino genau auf die Nase. Aus dem folgenden Wortgemetzel klinkte James sich aus. Nach seiner Schätzung mussten sie sich jetzt genau neben dem Parkplatz befinden – man hätte ihn eigentlich hören sollen: Knallende Autotüren, Stimmen, anfahrende Autos direkt jenseits der Eiben.


    „Eine Treppe! He, guckt mal, da vorn ist eine Treppe!“


    „Na super.“


    Mit größerer Erleichterung, als er zugegeben hätte, stieg er die Stufen hinauf. Und oben hatten die Heckenwände dann tatsächlich ein Ende. Stattdessen standen sie in dem Wäldchen, das Wokenduna Hall umgab. Schräges Sonnenlicht zwischen den Buchenstämmen verkündete, dass der Nachmittag in den Abend überging.


    „Und was soll das jetzt? Was ist das denn für ein blöder Irrgarten, der einfach ins Nichts führt? Sind wir überhaupt noch auf dem Grundstück?“, fragte Pix und ließ das nächste Marspapier fallen.


    „Immerhin sind wir aus den Hecken raus!“


    „Wir müssen zur Straße und dann bis zum Parkplatz laufen“, meinte James, der sich ohne die Heckenwände unerwartet frei fühlte. „Da warten die anderen wahrscheinlich sowieso schon.“


    „Tja, und in welcher Richtung liegt die Straße?“


    „Wir folgen dem Weg hier. Es kann nicht weit sein. Das ist nur ein kleiner Wald um Wokenduna Hall.“


    Der Weg war mehr ein Trampelpfad, und er führte geradeaus und hinauf. Pix meckerte über das Unterholz und ihre Schuhe und keuchte hinter James und Carmino her, die schon wegen der Schokoriegel nicht auf Rücksicht eingestellt waren.


    „Keine Straße“, stellte Carmino fest und blieb stehen, als der Pfad unvermittelt vor einem abgeernteten Feld endete.


    „Oh Mann, ich hab’s satt!“


    „Da unten ist die Straße doch“, sagte James.


    Das Feld fiel in einem langen, breiten Hang ab, und zwischen Bäumen und Gesträuch, die seine Grenze markierten, konnte man einen grünen Kleinbus erahnen, der dort unten parkte. Und da lief doch auch jemand! Hatte gerade die Straße erreicht und hielt jetzt auf den Wagen zu.


    „Der könnte uns eigentlich mitnehmen!“


    „Voll peinlich“, murrte Pix und tippte Zahlen in ihr Handy. „Ich ruf jetzt Alice an. Die sollen uns abholen! Ich hab keine Lust, den ganzen Weg zu Fuß zu gehen.“


    „Äh – den Schlüssel zum Bus hab ich“, gestand James. Es war ihm gerade erst eingefallen.


    „Was – oh Mann, was ist das denn für eine Scheiße, verflucht noch mal! Und Empfang hab ich hier auch nicht!“


    „Ich renn dem Typ da hinterher! Der kann uns bestimmt zurückbringen!“


    Carmino sprintete los, aber die Chancen standen schlecht, der Mensch da unten war schon in seinem Wagen verschwunden.


    „Das schafft der sowieso nicht“, sagte Pix.


    Damit behielt sie leider Recht. Obwohl Carmino beim Rennen rief und mit den Armen wedelte, setzte sich der Wagen in Bewegung, bevor er auch nur die Hälfte der Strecke geschafft hatte.


    „Und was jetzt?“


    James hatte gerade alle Taschen nach seinem Handy abgesucht, aber wie es aussah, hatte er das auch in seinem Rucksack gelassen. „Zwei Möglichkeiten“, fasste er zusammen. „Zurück in den Irrgarten und hoffen, dass wir diesmal den richtigen Weg finden oder jemandem begegnen. Oder runter über die Straße zum Parkplatz.“


    „Die Tante in dem kurzen Kleid – die kam gerade um die Ecke, als ich mich durch die Scheißhecken quetschen wollte, vorhin –“


    „Und das sagst du jetzt erst?! Die hätten wir doch fragen können! Vielleicht wusste die, wo –“


    „Reg dich bloß nicht auf, ja! Du warst doch so sicher, dass es da hinter dem Schädeldings weitergeht!“


    „Ach, verdammt. Ich geh jetzt runter zur Straße.“ Er ließ sie einfach stehen und folgte Carmino über die sanfte Neigung des Feldes. So was Blödes! Pünktlich würden sie jetzt auf keinen Fall mehr sein. Er fing an zu laufen, aber das brachte nun auch nichts mehr. Der Wagen war längst außer Sicht. Carmino hatte es auch drangegeben. Er saß im Gras am Straßenrand, als James unten ankam.


    „Keine Chance. Der Typ hat mich nicht mal gesehen. Hast du ’ne Ahnung, in welche Richtung der Parkplatz liegt?“, fragte er.


    „Nach links.“


    „Ach du Scheiße! Das ist ja ein Feldweg! Nicht mal asphaltiert!“, quakte es hinter ihnen. Pix, außer Atem und sichtlich verschwitzt, hatte sich also doch noch herbequemt. „Woher willst du denn wissen, ob das überhaupt die richtige Straße ist?“


    „Zumindest muss sie irgendwann auf die richtige Straße führen.“


    „Ach ja, Mann? Vorhin warst du dir ja auch so sicher, da im Irrgarten! Und jetzt stehn wir hier! Scheiße!“


    „Wir gehen nach links, da liegt Wokenduna Hall. Auf dem Weg müssen wir einfach am Parkplatz rauskommen! Versuch es noch mal mit dem Handy, ja? Nur damit die Bescheid wissen, wo wir sind und dass wir auf dem Weg sind.“


    „Sind wir doch gar nicht! Und ich hab sowieso keinen Empfang!“


    „Vielleicht wär’s doch besser, wieder zum Irrgarten zurückzugehen“, meinte Carmino. „Die suchen uns jetzt bestimmt dadrin.“


    „Quatsch nicht, Hirni, hol dein Handy raus und guck, ob es funktioniert!“, keifte Pix.


    „Ich hab keins.“


    „Was? Auf welchem Planeten lebst du denn?!“


    „Versuchen wir es erst mal mit der Straße hier. Und wenn wir in – sagen wir, in einer Viertelstunde den Parkplatz nicht gefunden haben, dann gehen wir zurück in den Irrgarten. Okay?“


    Der Weg führte an dem Wäldchen vorbei, das sich neben dem Feld über den Abhang erstreckte, und James erwartete jeden Moment, dass er auf die Straße mündete, auf der sie vor Stunden nach Wokenduna Hall gefahren waren. Ohne auf das Genörgel von Pix zu achten, ging er deutlich länger als die veranschlagte Viertelstunde voraus. Links blieb es waldig, rechts von ihnen breitete sich grasiges Brachland mit langen, sattgrünen Halmen aus, als wäre es da sogar in der Augusthitze sumpfig. Und sonst war nichts zu sehen. Schließlich musste er sich geschlagen geben.


    „Es ist halb sieben durch“, stellte Carmino fest.


    „Ja. Gehen wir also wieder in den verdammten Irrgarten zurück.“ Während sie zurücktrotteten, versuchte James sich zu erinnern, wie die Gegend hier ausgesehen hatte, als sie mittags angekommen waren. Fertighaussiedlungen. Felder, hier und da ein Waldfleckchen. South Ockendon hätte man doch jetzt irgendwo sehen müssen – oder das Nachbarkaff. Aber hier waren nirgends Häuser, nur diese Landstraße, die, da hatte Pix Recht, mehr ein Feldweg war. Entnervt bogen sie auf das Feld ab, stapften wieder über die Ackerfurchen, diesmal bergan. Es roch nach warmer Erde und den trockenen Halmen, die in den Furchen zurückgeblieben waren. Sein Durst steigerte sich, je mehr er davon sah. Nur Carmino wirkte noch fit und munter. Die kleine Fette keuchte hinter ihnen her, ihr Gesicht war schweißnass, das Schwarz um die Augen verwischt, das bleiche Make-up fleckig. Inzwischen war sie nicht mal mehr zu giftigen Kommentaren imstande, was ja immerhin ein Pluspunkt war, aber er fing an zu überlegen, was er tun sollte, wenn sie jetzt einen richtigen Kreislaufkollaps bekam. Das wäre doch mal ein tolles Timing gewesen. Das Sahnehäubchen auf diesem Nachmittag.


    Aber sie schafften es immerhin bis zu den beiden Apfelbäumen zwischen Feld und Waldrand, bei denen sie vorhin aus dem Wald gekommen waren. Hier ließ sich Pix keuchend auf den krautigen Boden fallen. „Pause! Ich muss jetzt erst mal eine paffen!“


    „Vielleicht solltest du nicht so viele Schokoriegel fressen.“


    „Vielleicht solltest du die Schnauze halten.“


    James stieß mit dem Schuh ein paar heruntergefallene Äpfel an, dann entschied er sich, lieber einen zu pflücken. Klein, hart und grün, aber wenigstens nicht wurmstichig – vielleicht half das gegen den Durst.


    „Los, weiter! Die Kippe kannst du ja wohl auch im Gehen rauchen. Wir müssen jetzt unbedingt zurück, sonst kriegt Alice noch die Krise.“


    Ihm war klar, dass Alice die Krise längst haben musste: Keine Spur von ihren beiden Schützlingen samt Babysitter, sie konnten nicht in den Bus, und es war fast sieben Uhr – die Eltern der Kids erwarteten sie jetzt bald zuhause … Er hastete voran durch den Wald, ohne sich nach den beiden umzusehen.


    „Ich verklag den Besitzer von diesem Wokenduna-Scheiß!“, schnaufte das Mädchen. „Die können keinen Irrgarten machen, aus dem man nicht mehr rauskommt!“


    „Wir sind doch wieder –“


    „Und der dann auch noch meilenweit vom Grundstück wegführt! Ohne Schilder! Die spinnen wohl!“


    Zwischen den Bäumen herrschte schon Dämmerung, nirgends mehr Sonnenstrahlen auf dem Farn und den bemoosten Stämmen. Da lag etwas Dunkles auf den vorjährigen Buchenblättern am Boden – ein Marspapier. Hatte Pix vorhin hier weggeworfen. Demnach waren sie auf dem richtigen Weg. Die Eiben mussten jeden Moment in Sicht kommen.


    Hinter ihm kam eben eine Neuauflage der Schokoriegel-Diskussion in Gang. Und dabei fiel ihm ein, dass Pix dieses Papier zwar fallengelassen hatte – aber das war direkt vor dem Heckenweg gewesen. Als sie gerade aus dem Irrgarten herausgekommen waren. Mit anderen Worten –


    Der Wind hatte es weitergeweht.


    Oder sie hatte noch mehr davon verstreut.


    Er ging jetzt langsamer, versuchte, alle Richtungen im Blick zu behalten. Bäume und Unterholz. Sonst nichts.


    „So lang sind wir doch gar nicht durch den Wald gegangen!“, sagte Carmino.


    „Der hat doch schon wieder die Richtung verpeilt. Was hast du erwartet.“


    „Was heißt verpeilt? Da gab’s doch nur den einen Weg!“


    James spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Hier stimmte etwas nicht. So blöd war er nicht, dass er den Weg vom Feld bis zum Irrgarten nicht mehr gefunden hätte. Das waren kaum zehn Minuten gewesen! Als er sich zu den beiden anderen umsah, war Carminos Blick mit echter Beunruhigung auf ihn gerichtet.


    „Vielleicht sollten wir – äh, rufen? Ich meine, die müssten uns ja inzwischen suchen, oder?“


    „Oh klar, wir stehen im Wald und brüllen in die Gegend – passt zu dir, Bagratuni, aber ich mach da –“


    „Klappe. Lasst mich nachdenken. Rufen ist keine schlechte Idee. Der Weg war ja kaum zu sehen, vielleicht haben wir uns einfach vertan und –“


    Aber das Marspapier –


    „Ihr bleibt hier. Ruft – ruft Alice, die anderen. Du checkst noch mal dein Handy.“


    „Und du?“


    „Ich geh noch ein Stück weiter, vielleicht ist der Irrgarten ja doch da vorne, und wir sind einfach nur durch den Wind.“


    „Warum gehn wir nicht alle?“


    „He, Moment mal, du gehst jetzt nicht einfach ohne uns los! Bild dir bloß nicht ein, dass wir hier rumstehen, während du abhaust!“


    „Jetzt krieg dich ein, der haut doch nicht ab, der will doch nur –“


    „Halt doch endlich die Schnauze, ja? Was weißt du denn von dem? Wie naiv bist du eigentlich? Oder hast du ihn schon so gut kennengelernt, da im Irrgarten? Hat er’s dir schon –“


    James war schon losgegangen, um das unflätige Gekeife nicht länger zu hören. Bei dieser Pix war mehr als eine Schraube locker, und dafür hatte er jetzt einfach keinen Nerv. Dieses verdammte Haus musste doch zu finden sein! Das war doch nur ein Wäldchen hier! Ein paar Bäume um ein großes Grundstück herum!


    Trotzdem konnte er die Anspannung nicht mehr abschütteln, als er mit schnellen Schritten den Pfad abging. Er war für die beiden da verantwortlich. Und er musste sie und die anderen in dem Kleinbus von Tims Vater nach London zurückbringen. Er hätte auf dieser Treppe sitzen bleiben sollen, anstatt ohne Plan in den Irrgarten zu gehen. Und auch noch den Jungen mitzunehmen.


    In diesem Moment legte Carmino hinter ihm mit dem Rufen los. Das musste einfach jeder in einem Umkreis von einer Meile hören!


    Er stolperte über einen Ast und wäre beinahe gefallen, aber immerhin stoppte ihn das. Wie weit wollte er noch laufen, bis er sich eingestand, dass hier kein Irrgarten war? Das Problem bestand darin, dass dieser verdammte Garten hier sein musste. Sein Verstand weigerte sich einfach einzusehen, dass sie sich auf einer so kurzen Strecke so dermaßen verlaufen haben sollten.


    „Verflucht“, murmelte er. Über ihm zwischen den Buchenkronen war immer noch dunkelblauer Himmel zu sehen, aber die Abenddämmerung war zweifellos im Anmarsch. Seine Uhr zeigte neunzehn Uhr siebenundzwanzig. Am besten gingen sie zu diesem Feld zurück. Da hatte man die Straße und den Waldweg gleichzeitig im Blick. Auf einem von beiden musste irgendwann Alice oder sonst jemand erscheinen, der sie suchte.


    Da war noch so ein schwarzrotes Ding auf dem Boden, neben seinem Schuh. Ein fest zusammengeknülltes Marspapier. Das hatte Pix vorhin Carmino ins Gesicht geworfen. Im Irrgarten.


    Er atmete nicht. Bäume ringsum. Waldboden. Buchenblätter vom Vorjahr. Dazwischen das schwarze Papierknäuel. Keine Eiben. Und auch kein Wind.


    Schließlich bückte er sich und hob es auf. Er blieb in der Hocke, das Papierchen zwischen den Fingern, senkte den Kopf, schloss die Augen. Das war verrückt. Was sollte er den beiden sagen? Dass der Irrgarten verschwunden war?! Dass zwar Pix’ Müll noch da war, den sie auf den Schotterweg zwischen den Eibenhecken geschmissen hatte, die Eiben selbst aber leider versunken waren?


    Sag ihnen doch, dass Treppenstufen niemals schlafen, flüsterte eine bösartige Stimme in seinem Kopf. Treppenstufen schlafen nie, und deshalb –


    Oh Mann. Das nicht auch noch. Er riss die Augen wieder auf und starrte in das warme Dämmerlicht. Hörte von weitem, wie der Parkour-Knabe mit ungebrochener Energie sämtliche Namen aus seinem Trupp schrie. Ja, das war ein Moment, der genauso absurd war wie jener idiotische Satz, über den er so viel nachgegrübelt hatte in den letzten Monaten.


    Schließlich stand er wieder auf und ging zurück. Pix saß auf einem Stein und qualmte und betrachtete Carmino wie ein fremdartiges, abstoßendes Insekt. Der hatte nach einer Pause das Rufen wieder angefangen, stapfte herum und brüllte in alle Richtungen. „Tom! Cheyenne! Philip! Wo seid –“ Als er James sah, brach er mitten im Satz ab. „Na endlich! Und, wie weit ist es noch?“


    James zuckte so gleichmütig wie möglich die Schultern. „Wir haben uns verlaufen. Waren wohl zu schnell vorhin … Wir gehn zurück zum Feld. Da haltet ihr die Augen offen, ob irgendwer unten an der Straße entlangkommt. Und ich such hier im Wald noch mal nach dem richtigen Weg.“


    „Verlaufen?“


    „Hat jemand auf das Rufen geantwortet? Habt ihr irgendwas gehört?“


    Carmino schüttelte den Kopf.


    „Verlaufen?!“ Jetzt war eindeutig ein Unterton von Panik in Pix’ Stimme.


    „Ja, Mann – kann passieren, oder? Los jetzt, zurück zum Feld. Ich will mich hier umsehen, solang man noch was sehen kann!“ Das Letztere hatte er eigentlich gar nicht sagen wollen – aber andererseits, war die nicht so ein Goth-Freak? Und diese Typen standen doch auf nächtliche Wälder und so was.


    Während sie also wieder zurückstolperten, sprach Pix aus, was auch James beschäftigte: „Wie kann man sich zwischen den paar Bäumen verlaufen?“


    „Jedenfalls haben wir’s getan.“


    „Kennt ihr Blair Witch Project?“, fragte Carmino. „Da haben sich auch ein paar Leute im –“


    „He, Carmino, wir kennen es!“, bremste James seinen Enthusiasmus. Goth hin oder her, man musste die Tussi wohl nicht gerade jetzt an so einen Film erinnern.


    Auf einmal hatte er Sams Keller vor Augen, wo sie immer zusammen abgehangen hatten, Tim, Sam, Adrian und er, in den guten alten Zeiten. Vor allem Tim und Sam waren voll auf Horror und Science Fiction abgefahren, und Blair Witch war eine Weile richtig Kult gewesen. Bis Sam Szenen daraus zusammengeschnitten und mit neuem Text unterlegt hatte. Seitdem war das Ding in seiner Erinnerung eine Lachnummer, nicht mal so sehr wegen der Parodie, sondern wegen Tim, der deshalb einen solchen Lachanfall gekriegt hatte, dass er eine halbe Flasche ihres kostbaren, umständlich besorgten Guinness über die Tastatur spuckte. Sams panisches Herumgewische an seinem heiligen Computer hatte ihnen dann allen den Rest gegeben.


    „Ich frag mich, was du so zum Grinsen findest! Mann, wir hängen hier fest, und zwar wegen dir!“


    Das stimmte wohl. Glücklicherweise öffnete sich in diesem Moment der Wald vor ihnen und entließ sie genau bei den Apfelbäumen am Feldrand. Wenigstens die waren noch da. Das Licht hatte jetzt einen rauchigen Lavendelton, und das Feld sah grau und schläfrig aus.


    „Macht’s euch gemütlich“, sagte er leichthin. „Aber behaltet bloß die Straße im Blick!“


    „Wenn jemand vorbeikommt, rufen wir. Rennen hinterher.“


    „Genau. Aber haut nicht ab, bevor ich zurück bin.“


    „Also, ich warte nicht hier!“, platzte Pix schrill heraus. Ihr Gesicht war unter der Schminke vermutlich knallrot. „Du hast mir gar nichts zu sagen! Du haust ab und lässt uns hier hängen! Vielleicht ist diese ganze Nummer hier ja überhaupt geplant, vielleicht hast du uns extra in die Irre geführt und holst jetzt deine Kumpels und –“


    „Verdammt, ich hab dich gar nicht geführt!“, rief James und fühlte, wie seine letzten Reste an Gelassenheit zu bröckeln begannen. „Du bist hinterhergeschlichen, schon vergessen? Du wolltest doch –“


    „Schrei mich nicht an!“, schrie sie und sah so aus, als wollte sie ihm im nächsten Moment an die Kehle gehen. „Bild dir bloß nicht ein, dass du mich anschreien kannst, du Arsch! Du hättest uns aus diesem Irrgarten rausbringen müssen, stattdessen hast du dich da durch die Hecken gequetscht und behauptet, das wär ein Weg! Du hast Bagratuni doch überhaupt erst in den Irrgarten geschleppt, du perverses Schwein!“


    „Oh Mann – Pix, ehrlich, schalt mal ein paar Gänge runter!“


    „Mach, was du willst“, sagte James kalt. „Ich suche jetzt noch mal den Weg ab. Dann komm ich zurück.“ Ruhig bleiben, sagte er sich. Die ist auch nur ein Patient. Er war ganz gut im Umgang mit ausflippenden Patienten.


    Bewusst langsam ging er wieder in das Wäldchen hinein und kaute dabei auf einem weiteren sauren Apfel herum. Schluckte gierig das bisschen Flüssigkeit und versuchte auf alles zu achten, was auch nur annähernd wie ein Weg aussehen mochte. Sein Herz schlug hart, als er nach einigen Schritten tatsächlich einen zweiten Pfad entdeckte. Vielleicht hatten sie sich ja wirklich nur vertan! Aber nach hundert Metern verlor sich die Spur im Unterholz. Hier waren sie nicht hergekommen.


    „Ist sowieso Quatsch“, sagte er in die Stille hinein. Es gab keinen anderen Weg als den, den sie eben schon gegangen waren, und er wusste das. Der eigentliche Grund dafür, dass er hier noch mal rumlief, war der, dass er einen Moment Ruhe zum Nachdenken brauchte. Ein Irrgarten. Der verschwunden war. Ein ganzes Herrenhaus samt Gärten, Parkplatz und Besuchern – nicht mehr aufzufinden. Und er mit zwei Teenies ohne Essen, Trinken und Handyverbindung im Nirgendwo. Selbst wenn man den philosophischen Aspekt dieser Situation – die Frage, wie das überhaupt sein konnte – erst einmal beiseiteließ, blieben immer noch genug drängende Fragen übrig, auf die er bald eine Antwort finden musste. Die simpelste davon war: Was sollten sie jetzt tun?


    Der Kleinbus fiel ihm ein, der Mann, den sie vorhin auf dem Feld gesehen hatten. Sie waren also nicht allein im Nirgendwo. Sie mussten nur jemanden finden.


    Da war wieder die Stelle, an der er eben das Einwickelpapier gefunden hatte. Es wurde allmählich sehr dämmrig. Und still war es. Ganz still. Irgendwie irritierend. Wann hatte er das letzte Mal einen Glockenton von Wokenduna Hall gehört? So weit entfernt konnten sie nicht sein, man müsste das hier noch hören. Warum rief niemand nach ihnen? Warum suchte keiner? Und wo verdammt noch mal waren die Hecken hin?


    Treppenstufen schlafen nie, dachte er zynisch. Mit anderen Worten: Es lebe der Irrsinn.


    Unbeirrt und ziemlich gerade verlief der Pfad vor ihm zwischen den Bäumen weiter. Irgendwo da vorne musste er auf die Grundstücksgrenzen von Wokenduna Hall stoßen. Selbst wenn er sich bei den Entfernungen total verschätzt hatte, das konnte nicht anders sein. Wenn niemand die Naturgesetze außer Kraft gesetzt hatte. Und so ging er weiter und weiter und weiter, bis es so düster wurde, dass er Angst bekam, nicht mehr zurückzufinden. Da hielt er an.


    Wir setzen uns an den Feldrand und warten, bis sie uns suchen. Alles andere ist Unsinn. Spätestens irgendwann in der Nacht finden die uns. Mit Hunden kein Problem. Hauptsache, die beiden bleiben cool bis dahin. Morgen lachen wir drüber.


    Er warf noch einen letzten Blick in die Runde. Dann machte er sich auf den Rückweg. Als er das Feld wieder erreichte, herrschte auch hier draußen tiefe Dämmerung. Carmino war auf den einen Apfelbaum geklettert und starrte reglos zur Straße hinunter. Das Mädchen saß unten an den anderen Baumstamm gelehnt und sah ihm mit trotzigem Blick entgegen. Sie hatte den Kopfhörer auf, aber er hätte gewettet, dass der MP3-Player gar nicht eingeschaltet war.


    „Und?“, fragte sie aggressiv.


    „Es wird zu dunkel“, wich er aus. „Jetzt müssen wir eben warten. Die werden uns finden. Wir können nicht mehr als eine Meile von Wokenduna Hall entfernt sein. Aber weiter rumrennen hat keinen Sinn ohne Taschenlampen und alles. Wir bleiben besser hier und warten. Vor Mitternacht haben die uns gefunden.“


    „Na klar. Wenn du das sagst.“


    Carmino schwang sich elegant vom Baum. „Niemand zu sehen da unten.“ Und als er sich hingesetzt hatte: „Ganz schön verrückt, was?“


    James nickte müde und setzte sich ebenfalls.


    „Heißt das jetzt etwa, dass wir hier pennen müssen?“


    „Ich bleib wach. Ihr könnt schlafen. Ist sicher das Beste, was ihr machen könnt.“


    „Willst du jetzt etwa noch einen auf Held machen?! Verdammt, wie sollen wir denn hier schlafen?“, kreischte Pix. „Ich übernachte doch nicht irgendwo im Wald! Es ist nass hier, es wird bestimmt saukalt, ich hab nicht mal ’ne Jacke mit und ich hab Hunger und Durst!“


    „Willkommen im Klub, dumme Kuh! Was schlägst du denn vor?“


    James hörte ihrem Streit eine Weile zu, aber er war auf einmal zu erschöpft, um irgendetwas zu sagen. Sie hatten ja beide Recht. Und dabei waren diese ganzen Unbequemlichkeiten nur ein dünner Firnis über dem eigentlichen Problem, das ihm so richtig zuzusetzen begann. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch sie darauf stießen. Vorerst brachte er es nicht über sich, ihnen von der Sache mit den Marspapierchen zu erzählen.


    Sein Verstand krümmte sich unter der Unmöglichkeit der Situation. Der Irrgarten konnte nicht einfach verschwunden sein. Und dass sie den Rückweg nicht gefunden hatten, weder auf der Straße noch hier im Wald – das konnte einfach nicht sein.


    Vielleicht hab ich ja eine Halluzination, überlegte er. Ein Hirnaneurysma, das seit dem Unfall in meinem Kopf steckt und jetzt geplatzt ist. Die Kopfschmerzen vorhin –


    Er lehnte sich zurück und atmete tief ein. Gute Waldluft. Erdiger Geruch vom Feld.


    „Was grinst du denn schon wieder? Mann, wenn das hier ein Witz sein soll, ich sag dir, ich mach dich so was von fertig! Mein Vater ist Anwalt, er ist zwar ein Riesenarsch, aber ein richtig berühmter Anwalt, und der bringt dich dafür in den Knast, das garantier ich dir!“


    Er konnte sogar ihren Schweiß riechen. Keine Halluzination konnte so überzeugend sein. Seufzend verabschiedete er sich von der Vorstellung. „Sorry, das Grinsen hat nichts mit all dem hier zu tun. Also, ist keiner von euch Pfadfinder? Oder hat ’ne Idee, wie man diese Sache so bequem wie möglich rumkriegt?“


    „Pfadfinder? Bist du noch ganz dicht? Verdammte Scheiße. Meine Mutter bringt mich um, wenn ich um elf nicht zu Hause bin! So eine Geschichte glaubt die mir nie. Die denkt immer, ich hänge irgendwo zum Saufen ab. Oder mit ’nem Typen. Am besten beides.“


    „Tut mir wirklich leid.“


    „Sollte es auch!“


    „Ich frag mich die ganze Zeit, ob das nicht irgendwie zu dieser Irrgartensache gehört“, überlegte Carmino, der jetzt auch an einem Apfel nagte.


    „Schwachsinn. Was meinste, was die Leute dazu sagen würden? Was meinste, was ich dazu sagen werd?! Ich verklag die auf so viel Schmerzensgeld, dass die in ihrem Scheißgarten demnächst Kartoffeln anbauen müssen!“


    „Hast du noch ’ne Zigarette?“, riskierte James schließlich die Frage, die er schon seit einer Weile stellen wollte. Er rauchte sonst nicht, aber im Moment war ihm alles Recht, was ihn von seinem Hunger ablenken konnte.


    „Nee. Und wenn, dann würd ich sie dir bestimmt nicht geben!“


    Dann eben nicht. Dann konnten sie jetzt nur noch rumsitzen und der Dunkelheit zusehen und darauf warten, dass endlich Lichter im Wald erschienen und Stimmen und Hundegebell.


    Das war total verrückt, oder? Hier im feuchten Gras zu hocken, in Rufweite einer Welt voller Leute, und einfach keinen Weg zu ihnen zu finden – zum Stillhalten und Warten verdonnert – nichts zu trinken zu haben – der Reihe nach zum Pinkeln ins Gebüsch verschwinden zu müssen – während es immer dunkler und dunkler wurde. Es hatte auch nichts Witziges oder Abenteuerliches an sich, weil sie einander nicht kannten und auch gar nicht kennenlernen wollten, und weil sie diese Nummer hier nicht freiwillig und zum Spaß abzogen. Es war so beklemmend, und die Hilflosigkeit war so ungewohnt für sie, dass sie einfach nur dasaßen und schließlich ganz verstummten, weil keiner die anderen merken lassen wollte, wie unbehaglich er sich fühlte.


    Irgendwann war die Dunkelheit tief und endgültig. Carmino murmelte, dass er jetzt jedenfalls eine Runde schlafen würde. Von Pix war nichts zu hören.


    James war das Gezänk fast lieber gewesen, denn jetzt lenkte ihn nichts mehr von den beunruhigenden Gedanken ab. Er starrte in die tiefe Schwärze des Wäldchens, entschlossen, die Augen aufzuhalten. Überall um sie herum im Gesträuch fingen die Grillen an zu kirren. Im Wald knackte und knisterte es. Eine Weile hörte er außerdem das seltsam klanglose Schnarren des MP3-Players, mit dem Pix die Nacht aussperrte. Dann ein Geräusch, das er lange nicht zuordnen konnte, bis ihm klar wurde, dass einer der beiden mit den Zähnen klapperte. Nervtötend.


    „He – willst du meine Jacke?“, flüsterte er und warf das Kapuzenshirt schließlich in Richtung des Geschnatters. Es kam kein Dank, aber das Ding flog auch nicht zurück, und dann hörte er, wie der Reißverschluss zugezogen wurde. Er selbst fror nicht so schnell. Und wenn doch, dann würde ihn das wenigstens wach halten.


    Es wird sowieso keiner kommen.


    Er wollte das nicht denken, aber zugleich war er davon überzeugt, jetzt im Dunkeln noch viel mehr als vorhin. Wo immer Wokenduna Hall und der Irrgarten sein mochten, sie waren jedenfalls zu weit davon entfernt, als dass man sie hätte finden können. So ein Quatsch, dachte er. Wie ein bisschen Durst und Dunkelheit einem das Hirn verdrehen konnten. War eigentlich sogar ganz interessant, das mal an sich selbst zu beobachten.


    Irgendwas krabbelte an seinem Arm hinauf, und er wischte es schnell weg. Seine Klamotten sogen sich allmählich mit der Feuchtigkeit der Nacht und des Bodens voll. Einmal flog etwas Kleines so dicht über ihn hinweg, dass es sein Haar streifte. Fledermäuse, sagte er sich, aber sein Herz raste. Die Nacht war so dunkel – so dunkel, wie sie es draußen, weitab von der Stadt, vermutlich immer war. Wenn er früher mit dem Astronomieklub unterwegs gewesen war, hatte er sich auch immer über diese Dunkelheit gewundert und darüber, wie voller Sterne der Nachthimmel war. Er hatte das nur vergessen. Heute gab’s nicht mal Sterne, es mussten wohl Wolken aufgezogen sein.


    Irgendwann nickte er doch ein, und sein Kopf sank gegen den Baumstamm zurück. Er träumte einen unruhigen, löcherigen Traum, in dem Karen ihm erklärte, dass es doch keinen Sinn mehr hatte mit ihnen und dass er sich so verändert hätte. „Ich mach mir Sorgen um dich“, sagte sie. Und dann wachte er auf, als er ihr eben erklären wollte, dass sie sich nicht mal annähernd genug Sorgen um ihn machte und dass es ihm nicht gerade half, wenn sie ihn jetzt verließ.


    Es war die Kälte, die ihn wieder zu sich gebracht hatte, die Kälte und vielleicht ein Vogelschrei im Wald. Seine Armbanduhr zeigte ein Uhr zehn an. In ihrem winzigen, schwachen Lichtschein konnte er gerade eben Pix am Baumstamm gegenüber erkennen. Sie trug sein graues Kapuzenshirt und schnarchte leise. Und immer noch erfüllten die Grillen die Nacht mit ihrem lauten, monotonen, fremdartigen Lied. Nach und nach betäubte es seinen verkrampften Körper und dann endlich auch seinen aufgewühlten Verstand. Im Davondriften wurde ihm noch bewusst, dass die Grillen ein neues Ostinato waren, das an die Stelle des alten getreten war. Vom Rauschen des M25 war nichts mehr zu hören.
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    „Wach auf!“


    Beim Klang dieser schrillen Stimme war James Barrett mit einem Schlag wach, und das war gut, denn so konnte er den Fuß im erdverkrusteten Samtballerina gerade noch packen, bevor er seine Schulter traf.


    „Lass los!“, kreischte Pix und hopste herum.


    Er stupste ihren Fuß von sich, während sein betäubtes Gehirn sich zu orientieren versuchte. Mühsam kam er in die Senkrechte, blendete das Gekreisch des Mädchens aus, das durch seinen Schubs das Gleichgewicht verloren hatte. Er wischte nasse Blätter von seiner Wange und fühlte sich so gerädert, dass er sich am liebsten gleich wieder hingehauen hätte, so unbequem der feuchte, unebene, kalte Boden auch war. Verdammt, es war hell. Oder jedenfalls war da diese seltsame, schattenlose Helligkeit vor dem Sonnenaufgang, die auch zu einem Spätnachmittag im November hätte gehören können.


    „Du hast gepennt! Du hast die ganze Nacht gepennt, gib’s zu! Wie war das mit Wache halten, hä? Von wegen aufpassen, ob irgendwer hier vorbeikommt!“


    Oh Mann. Sein Nacken schien eingefroren, er konnte den Kopf kaum drehen. Und ihm war kalt bis in die Knochen. Sechs Uhr vierundzwanzig. Zuletzt hatte er um fünf Uhr achtundvierzig auf die Uhr gesehen. „Ich bin nur kurz eingenickt“, krächzte er und rieb sich hustend die eiskalten Arme. Wo war seine Jacke? Wie konnte man so durchgefroren überhaupt schlafen? Sein T-Shirt war richtig nass vom Tau.


    „Ach ja? Ich hab mindestens dreimal gebrüllt, dass du aufwachen sollst, und du hast einfach weitergepennt! Du hättest gar keinen bemerkt, verdammt!“


    Die Zicke keifte ihn an, obwohl sie erstens selbst wach hätte bleiben können und zweitens seine graue Kapuzenjacke trug! Nicht zu fassen.


    „Jacke her!“, grunzte er. „Und krieg dich wieder ein. Ich hab kaum geschlafen. Wir hätten jeden bemerkt, der hier vorbeigekommen wäre. Sogar du hättest das. Es war einfach keiner –“ An dieser Stelle wurde er unsanft von seiner Jacke unterbrochen, die ihm mit Schwung ins Gesicht flog. „Es war keiner hier.“


    Er verkroch sich in den Stoff, der zwar auch feucht, aber wenigstens angewärmt war, und stand auf. Über dem Feld lag weißer Nebel, man konnte keine zehn Meter weit sehen. Hinter ihm düsterer Wald. Wo waren sie noch mal? Und was wurde jetzt eigentlich von ihm erwartet?


    „Wo ist Carmino?“


    „Was weiß ich. Vielleicht pinkeln. Sagte, er kommt gleich wieder.“


    Verdammt, wieso konnte er nicht denken?! Er starrte in den Nebel und versuchte sich zu konzentrieren. Alice fiel ihm ein und die Gruppe. Wo waren die? Wie waren sie nach Hause gekommen, ohne den Bus, dessen Schlüssel in seiner Hosentasche steckten? Und warum hatten sie sie nicht gefunden? Mann, es war Morgen! Sie hatten eine ganze Nacht an einem Feldrand verbracht, weil sie den Weg nicht gefunden hatten – keine Dreiviertelstunde Autofahrt von London entfernt!


    „Wieso sucht uns keiner?“, fragte Pix hinter ihm.


    Er drehte sich um. Schlotternd stand sie da, die nackten Arme um sich geschlungen. Die Augenbemalung war in schwarzen Bröckeln über ihr bleiches Gesicht verteilt. Ein Restchen Schwarz klebte auch noch auf ihren Lippen.


    „Was ist mit dem Handy?“, fragte er und drängte ein plötzliches Übelkeitsgefühl zurück.


    „Nichts. Kein Empfang. Angeblich auch kein Anruf – aber das kann nicht sein. Meine Alte hat garantiert mindestens vierzig Mal angerufen.“ Sie wich seinem Blick aus, und er sah, dass sie schwarz gefleckte Blätter in den Haaren hatte. Vom Apfelbaum. „Die hätten uns doch finden müssen!“


    In das Morgengrau kam allmählich ein Schimmer Farbe. Er legte den Kopf in den Nacken – knirsch! – und da war hoch über ihnen das Blau des Augustmorgens. Jetzt einen Kaffee! Oder besser noch ein großes Glas kaltes Wasser! Und dann was zu essen. Das berühmte Samstagmorgen-Omelett seiner Mutter, mit Pilzen, Speck und Tomaten. Zähneputzen. Eine heiße Dusche, die die Starre aus seinen Gelenken vertrieb – ja, das wäre das Allerbeste –


    „Die Hecken sind wirklich weg!“


    Sie fuhren herum. Hinter ihnen stand Carmino und grinste. „Ihr habt mich nicht gehört, hä?“


    „Du Arsch, du hast mich total erschreckt! Geht’s dir eigentlich noch gut?!“


    Carminos triumphierende Miene hielt dem mühelos stand. „Also, ich hab’s noch mal mit dem Weg von gestern probiert. Ich kapier’s ja nicht, aber diese Hecken, diese dunklen Bäume und so, die sind nirgends zu sehen!“


    „Was du nicht sagst! Das hätte selbst einem Spacko wie dir schon gestern klar sein sollen!“


    „James, wie geht’s denn jetzt weiter? Was machen wir? Es ist keiner vorbeigekommen, die ganze Nacht! Und Sterlings Handy ist auch hinüber.“


    „Ist es nicht! Hier gibt’s bloß kein Netz!“


    „Wie auch immer. Jedenfalls fällt’s als Hilfe ja wohl aus.“


    „Hier sollte es aber ein Netz geben, verdammt! Wir sind bloß ein paar Meilen von London weg!“


    „Tja, vielleicht eben nicht“, erwiderte Carmino bedeutungsvoll.


    Allmählich kam James dem Gespräch hinterher. „Was meinst du damit? Hast du etwa eine Idee, was hier los ist?“


    „Na ja – es gibt keine Erklärung, oder? Und wenn man alles Wahrscheinliche ausgeschlossen hat, dann muss man –“


    „Oh Mann!“, schnaubte Pix und wandte sich demonstrativ ab.


    „Also gut, und was wäre deiner Ansicht nach das Unwahrscheinliche, aber Zutreffende?“, fragte James.


    „Da gibt’s doch ’ne Menge Möglichkeiten. Wir könnten entführt worden sein, irgendwohin ins Ausland – vom FBI vielleicht oder so – und –“


    „Entführt?! Vom FBI?!“, platzte Pix los. „Du hast einen Hirnschaden, das ist endlich der eindeutige Beweis.“


    „Könnte doch sein! Die betäuben uns und –“


    „Ah ja, und wann sollte das gewesen sein? Ich kann mich jedenfalls noch verdammt gut an alles erinnern, was gestern war! Und heute Nacht hat uns ja wohl kaum jemand entführt, weil wir nämlich genau da sind, wo wir gestern angehalten haben!“


    „Vielleicht schon im Irrgarten, Mann! Vielleicht war da irgendwas in diesen Gängen, nachdem wir uns durch die Hecke gequetscht hatten! Weißt du doch nicht! Testgebiet – irgendein Betäubungsgas – wir fallen um und merken’s nicht mal, und die bringen uns wer weiß wohin – und wir wachen auf und denken, wir –“


    „Du bist hier nicht im Trickfilm, Bagratuni“, schnitt sie ihm kalt das Wort ab.


    „Vielleicht hast du ja ’ne bessere Idee!“, brauste er auf. „Eine, die erklärt, warum die blöden Hecken weg sind. Und uns keiner findet. Und dein Handy nichts anzeigt. Und hier nur Wald und dieses Feld und die komische Straße da unten ist, die irgendwo in die Pampa führt anstatt nach London!“


    „Vielleicht ist das alles ja gar nicht wirklich“, gab sie voll bissiger Ironie zurück. „Vielleicht liegen wir in Wirklichkeit in irgendwelchen Wannen mit grüner Flüssigkeit, und unsere Hirne sind mit der Matrix vernetzt – das liegt doch ganz auf deiner Wellenlänge, oder?“


    „Genau! Oder wir sind in ein Computerspiel geraten!“


    Pix verdrehte die Augen. „Ja, oder der Irrgarten ist der Eingang nach Mittelerde! Mann, das hier ist die Wirklichkeit! Find dich damit ab! Das ist die Wirklichkeit, und irgendwie stecken wir voll in der Scheiße! Sag du doch mal was, Mann“, wandte sie sich an James. „Aber keine Filmzitate!“


    „Äh – keine Ahnung. Wir haben uns einfach blöd verlaufen, was sonst“, gab James brav von sich. Bei Carminos Theorien konnte es einem kalt über den Rücken laufen. Im Gegensatz zu den beiden hatte er die Marspapierchen gesehen. Die eigentlich zwischen den Hecken auf dem Irrgartenweg hätten liegen sollen. Vielleicht hat die ja jemand anders da liegengelassen, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Wer sagt eigentlich, dass die von der Tussi hier waren? Gibt doch jede Menge Leute, die ihren Müll in die Gegend schmeißen … Warum war er darauf eigentlich nicht früher gekommen?! Seine Erleichterung angesichts dieser Idee war so groß, dass er sich auf einmal geradezu munter fühlte.


    „Blöd verlaufen, das ist wirklich ’ne super Erklärung! Erzähl das mal meiner Mutter! Scheiße! Ich muss einfach nach Hause! Ich geh jetzt da durch den Wald, bis ich zu diesem Irrgartenscheiß zurückkomme. Oder auf ’ne richtige Straße. Also, viel Spaß noch in Mittelerde!“


    „In den Wald? Da verläufst du dich doch nur noch mehr! Die Straße unten wäre besser. Da kommt auf jeden Fall irgendwann ein Auto vorbei“, gab Carmino zu bedenken, hob einen Apfel auf und inspizierte ihn auf Wurmlöcher und Schneckenspuren.


    „Ach ja? Wann hast du das letzte gesehen?“


    „Gestern. Der grüne Van oder Bus oder was das war. Der mir vor der Nase abgehauen ist.“ Er versenkte die Zähne im Apfel. „Den Waldweg da hat James doch gestern schon stundenlang abgesucht und nichts gefunden!“


    Nichts stimmt nicht ganz, dachte James.


    „Die Straße sind wir auch ewig entlanggegangen und nirgends angekommen!“


    „Klar. Weil wir in Mittelerde sind. Oder in der Matrix“, gab Carmino zurück, mit einem fetten Grinsen und dem Mund voller Apfel.


    „Dann verrotte da!“ Pix wandte sich verachtungsvoll ab und marschierte los. James und Carmino folgten ergeben. Zumindest führte der Weg in die Richtung, in der Wokenduna lag.


    


    2


    Aber war es wirklich die richtige Richtung? Viertelstunde um Viertelstunde verging, sie liefen hügelauf, hügelab, folgten immer diesem sich schlängelnden Pfad, der manchmal kaum zu erkennen war. Den Hang, der rechter Hand zur Straße abfiel, behielten sie dabei im Auge. Zur Orientierung, um nicht noch tiefer in diesen Wald zu geraten – aber auch, weil es eine Beruhigung war, die Straße da unten zwischen den Bäumen zu sehen. Ein Rest von Zivilisation sozusagen.


    Matrix … den hatten sie damals heimlich gesehen, in dem Keller, in dem zu der Zeit noch Sams älterer Bruder residiert hatte. Wie alt waren sie da gewesen, zehn, elf? Während seine Füße lustlos über die Blätter schlurften, unterhielt sich James mit Erinnerungen. Adrian und Sam hatten wochenlang die Kampfszenen nachgespielt, und die unzähligen Versuche, mit viel Schwung an der Außenwand der Sporthalle raufzustürmen, brachten Adrian schließlich einen angeknacksten Fußknöchel ein. Das war dem Idioten natürlich egal gewesen, Hauptsache, sämtliche Mädels der Unterstufe schmachteten ihn an. Adrian war immer schon verrückt gewesen. Schon als sie mit drei Jahren auf dem kleinen Spielplatz am Ende der Harlequin Lane ihre Autos auf der Sandkasteneinfassung fahren ließen, hatte er immer die Art von Ideen gehabt, die unweigerlich im lärmenden Chaos endeten – panisch aufgescheuchte Mütter, Schrammen, blaue Flecken, Hausarrest.


    „Dieses verdammte Scheißteil! Das gibt’s doch einfach nicht!“, schrie Pix wütend auf. Sie drückte schon seit Minuten an ihrem Handy herum.


    „Ich weiß schon, warum ich so ein Ding nicht brauche“, sagte Carmino, dessen Gangart endlich etwas von ihrer federnden Leichtigkeit einbüßte.


    „Das weiß doch jeder, der dich kennt! Weil deine Eltern fünf von euch in die Welt setzen mussten, weil man das bei euch in Afghanistan oder was weiß ich wo eben so macht, ohne drüber nachzudenken – und dabei haben sie nicht mal genug Kohle für ’ne Dreizimmerwohnung!“


    „Hallo – kannst du mal die Luft anhalten? Und schmeiß bloß das Handy nicht noch mal hin!“


    „Armenien, du dämliche Kuh! Und von da ist schon mein Urgroßvater gekommen, und seitdem leben wir in London! Die Bagratunis sind eine –“


    „Meine Güte, dein Urgroßvater! Ich glaub, ich hab nicht mal einen!“


    „Hätte mich auch gewundert!“


    „Ich dachte, Carmino ist italienisch oder so“, versuchte James abzulenken, bevor das Hin und Her in Handgreiflichkeiten ausartete.


    „Meine Mutter ist Halbitalienerin.“


    „Auch das noch!“


    „Sie hängt jedenfalls nicht an der Flasche!“, zischte Carmino. Seine Ohren waren rot geworden.


    „Du mieses, mickriges, rattiges Schwein!“, kreischte Pix und holte mit ihrer Tasche aus, um auf ihn einzuschlagen. James packte die Tasche im Flug und verfluchte im Stillen Alice und ihr blödes soziales Engagement. Und sich selbst, weil er bei diesem Ausflug mitgemacht hatte. Und den Wald. Und die Welt im Allgemeinen.


    Er schwitzte, und jetzt hatte er richtigen Durst. Das pelzige Gefühl im Mund war kaum auszuhalten. Inzwischen war es acht Uhr vierunddreißig, was bedeutete, dass sie seit unmöglichen anderthalb Stunden auf diesem Weg hier unterwegs waren, der vor gut einer Stunde allerspätestens auf Wokenduna Hall hätte treffen müssen. Und dann funktionierte nicht mal das Handy … vermutlich hatte die das gestern doch irgendwie beschädigt. Wenn er bloß seins nicht im Bus liegengelassen hätte!


    Der Hang links von ihnen stieg immer höher an, mit immer steileren Abbrüchen, wo sich Baumwurzeln an grauen Felsrippen festklammerten, die aus dem braunen Waldboden hervorstießen. Das war kein Hügelchen mehr, das sie vielleicht übersehen hatten, als sie gestern hierhergefahren waren! Er erinnerte sich genau, wie flach das Land um South Ockendon ausgesehen hatte.


    Carmino blieb stehen. „Da oben! Da läuft Wasser über die Steine, seht ihr das?“


    „Willst du’s ablecken oder was?“


    „Ich hab jedenfalls wahnsinnigen Durst. Wir könnten da raufklettern und was trinken. Und ich wette, dass du in dem hässlichen Sack da auch irgend ’ne Flasche hast! Leer, natürlich!“


    „Und wenn?“


    „Super! Her damit! Ich klettere rauf und hole Wasser für alle!“


    „Hallo, Blödmann – im Gegensatz zu Mittelerde ist Bachwasser auf unserem Planeten meistens irgendwie verdreckt! Willst du hier auch noch das Scheißen kriegen, während wir in der Gegend rumrennen?“


    „Willst du lieber wegen Dehydrierung umfallen, mitten im Wald? Also, ich trag dich jedenfalls nicht!“


    „Wow, wo hast du denn dieses Wort aufgegabelt? Im letzten Spiderman-Comic?“


    „Rück endlich die Flasche raus! Du musst ja nichts trinken!“


    Sekunden später kletterte Carmino mit einer leeren Colaflasche (eigentlich ein Wunder, dass sie die noch nicht in die Gegend geschmissen hat, dachte James) zwischen Wurzeln und rollendem Gestein den Hang hinauf bis zu den Felsrippen, über die ein spärliches Rinnsal floss. Es musste direkt wieder in der Erde versickern, denn weit und breit war nicht der kleinste Bach zu sehen.


    James folgte ihm mit gierigen Blicken. Beim Gedanken an Wasser zog sich sein Mund zusammen. Er hätte jetzt ohne Zögern auch direkt aus einem Bach getrunken.


    „Dauert ’ne Weile“, rief Carmino zu ihnen hinunter. „Das tröpfelt nur!“


    Es schmeckte erdig, aber es war kalt und wunderbar. Selbst Pix trank schließlich ihre Portion. Danach füllten sie die Flasche noch einmal und gingen etwas munterer weiter. Die baumbestandene Höhe neben ihnen flachte in den folgenden zwanzig Minuten allmählich ab. Und ein Geräusch drang an ihre Ohren, das lauter wurde, je weiter sie kamen.


    „Autos“, meinte Carmino. „Der Motorway! Jetzt sind wir bald da!“


    „Das ist ’ne Baustelle unten auf der Straße“, sagte Pix, offenbar nur um Carmino zu widersprechen. „Oder ein Bauer mit so ’nem Monstermäher.“


    „Mitten im Wald?“


    „Ach, was weiß ich. Ich bin nur nicht so blöd zu glauben, dass da vorne jetzt plötzlich die Autobahn auftaucht!“


    „Na, auf jeden Fall hört der Wald auf!“ Carmino deutete triumphierend nach vorne: Hundert Meter voraus lichteten sich die Bäume, helles Sonnenlicht fiel auf den Weg und auch zwischen den dünnen Stämmchen hindurch.


    „Der Scheißwald ist zu Ende!“, seufzte Pix und blieb schnaufend stehen. „Wurde auch Zeit!“


    Es war genau neun Uhr neunzehn, als sie den Waldrand erreichten und in die blendende Augustsonne hinaustraten. Die Hitze fiel wie ein Hammer auf sie herab. Und nicht nur die Hitze.


    „Wokenduna Hall haben wir dann wohl verpasst“, bemerkte Pix, aber ihr Sarkasmus klang unsicher.


    Eine Autobahn war auch nicht zu sehen. Stattdessen erhob sich vor ihnen eine grüne Wand aus übermannshohen Schilfwedeln. In der heißen Luft darüber waberte Feuchtigkeit, die vom schwarzen Boden aufstieg.


    „Scheiße“, sagte James leise. Solche Schilfpflanzen hatte er noch nie gesehen, jedenfalls nicht in England, nicht außerhalb des Fernsehers. Zwischen Wald und Schilf lag ein Streifen gerodeter Waldboden, von alten Wurzeln und Stümpfen durchsetzt, überwuchert von Schösslingen, Farn und Dorngestrüpp. Die Schilfpflanzen – wenn es denn Schilf war – standen in schnurgeraden Reihen, die sich über den ganzen Abhang erstreckten. Unten war das gelbe Band der Straße zu sehen. Jenseits davon setzte sich das flirrende, silbrige Grün fort.


    „Angepflanzt. Felder.“ Pix hatte immer noch nicht wieder zu ihrem natürlichen Zetern zurückgefunden. „Wie ich gesagt hab!“


    „Und wer baut so ein Zeugs an?!“, fragte Carmino. „Und ein Traktor oder so was ist das auch nicht! Hört doch mal!“


    Man konnte es gar nicht überhören. Das Geräusch, das während der letzten zehn Minuten im Wald immer lauter geworden war, zerfiel hier draußen in das unablässige Raatsch-raatsch von Millionen von Insekten. Es erfüllte die Luft mit einem Tosen, das James einen Moment lang nach Luft schnappen ließ. Er wollte hier raus! Wo immer sie auch sein mochten, er wollte einfach nur raus. Das Unbehagen tief in seinem Bauch, das sich gestern beim Anblick der Schokopapierchen im Wald geregt hatte, kehrte nun um ein Vielfaches verstärkt zurück.


    „Wo sind wir, Mann?“, japste Pix. „Die Wokenduna Gardens – die gehören doch nicht zu so einem Biotop, oder? So was wie die Lost Gardens of Heligan … oder das Eden Project oder so was?“


    James sah sie verblüfft an.


    „Was glotzt du so blöd? Ich hatte mal ein Garten-Projekt in der Schule! Aber ich bin verdammt sicher, dass es in der Nähe von South Ockenkaff keine solche Anlage gibt!“


    „Wie auch immer, ich brauch bald mal ein Klo“, erklärte Carmino.


    „Gehen wir erst mal zur Straße runter“, sagte James schwach und wischte sich übers Gesicht. Das war wie in einer Sauna hier. Er glaubte nicht mehr an die Straße, aber irgendwas mussten sie ja tun. Während sie neben der Schilfwand zur Straße hinunterstapften, wuchs in seinem Magen ein seltsames Entsetzen, wuchs rasch an von einem schwirrenden Kolibriflattern zu etwas, das sich wie ein fetter, um sich schlagender Truthahn anfühlte. Etwas war da gestern geschehen. Er hatte nicht einmal eine Vorstellung von dem, was das gewesen sein könnte, aber das Ergebnis war jedenfalls, dass sie London nicht mehr erreichen konnten – auf dieser Straße nicht und auch auf keiner anderen. Seine Beine wollten plötzlich streiken. Wir sind in England, wo sonst!, ermahnte er sich. Reiß dich zusammen!


    „Willkommen auf dem Schilfplaneten!“, sagte Carmino hinter ihm vergnügt, und wieder einmal überlegte er, wie viel leichter das Leben als Dreizehnjähriger doch war.


    Die Straße war nur ein festgestampfter, lehmiger Weg zwischen den Schilffeldern links und den Schilffeldern rechts. Und da standen sie nun, inmitten eines Schilfmeers, von allen Seiten umgeben von diesiger Hitze, die Ohren betäubt von den Wogen aus Insektenstimmen.


    Carmino gab nicht auf. „Hey, vielleicht sind wir im Irak, Leute! Ich hab Berichte darüber gesehen, ich meine, da an den Flüssen gibt’s genau das hier: Schilf und Sumpf ohne Ende!“


    „Halt doch bloß mal die Klappe!“, zischte Pix. „Wo siehst du hier einen Fluss?!“


    „Also, England ist das hier jedenfalls bestimmt nicht!“, gab er entschieden zurück.


    „Ich glaub, ich muss gleich kotzen –“


    „Könnte das Wasser von vorhin sein. Mir ist auch irgendwie komisch im Bauch, deshalb –“


    „Jetzt halt endlich die Fresse!“, brüllte Pix und presste die Hand vor den Mund.


    „Also, ich schlag mich mal eben da ins Schilf.“


    Das riss James endlich aus seiner Schockstarre. „He Mann, nicht in den Sumpf! Bleib hier, vielleicht ist der Boden da nicht fest!“


    „Vergiss es! Die Stimme der Natur!“, brüllte Carmino zurück und verschwand zwischen den Schilfpflanzen.


    „Lass dir Zeit“, murmelte Pix und setzte sich auf den Weg.


    Aber James wäre am liebsten hinterhergerannt. Wenn der Blödmann jetzt da draußen versackte! Und er war verantwortlich. Er fühlte die Schweißtropfen über seinen Rücken rollen, sah auf die Uhr, betrachtete die schwarzen Pfützen zwischen den verdammten Schilfstängeln, bemerkte Bewegung zwischen den Blättern, aber nicht, was sie verursachte. Dachte: Irak, so ein Quatsch –


    Wenn er in einer Minute nicht zurück ist –


    „Entspann dich. Der geht schon nicht unter. So viel Glück haben wir bestimmt nicht.“


    Der Weg verlief zwischen diesen Feldern, bis er sich mit einer Kurve den Blicken entzog. Wohin?


    Die Minute war längst um. Verflucht, was ging es ihn eigentlich an! Aber er hatte die beiden nun mal am Hals.


    „Carmino? Alles klar?“


    Das Mädchen sah entnervt zu ihm auf. „Der kommt schon wieder! Lass dir lieber mal was einfallen, wie wir von hier wegkommen.“ Da saß sie, genauso stumpf und fett und unverschämt wie gestern in den Gärten. Sie hatte nicht die Absicht, selbst etwas zu tun. Schließlich hatte sie ja nicht darum gebeten, auf Erden zu wandeln, richtig?


    „Scheißheiß hier“, sagte sie und fasste die langen schwarzen Haarsträhnen im Nacken zusammen, nur um sie direkt wieder fallenzulassen. Typische Tussi-Geste. Das Pentagramm an ihrem Hals blinkte träge.


    Gerade als er beschloss, dass Carminos Sitzung jetzt endgültig lang genug gedauert hatte, sahen sie ihn zwischen den Schilfreihen heransprinten. Das Wasser spritzte unter seinen Füßen auf, und er gab ein, zwei Sprünge aus seinem Parkour-Repertoire zum Besten, was Pix abfällig mit „Angeber!“ kommentierte. Mit einem flachen Salto landete er wieder bei ihnen auf dem Weg.


    „Wollt ihr mal sehen, was diesen Krach hier veranstaltet?“ Er streckte ihnen seinen Unterarm entgegen, auf dem ein fingerlanges Insekt mit fleischigen Beinen und feistem Körper klebte. Wenn das eine Grille sein sollte, dann aber auf jeden Fall eine riesige, tropische Art.


    Pix fuhr zurück, als sie die grünliche Schmierspur auf Carminos Arm sah. „Hast du das Vieh etwa plattgemacht?“


    „Nein, ich hab’s höflich gefragt, ob ich es euch vorstellen darf!“, gab Carmino zurück. „Also komm schon, es hat mich angefallen! Davon sitzen Tausende in den Schilfwedeln da draußen. Ich möcht wirklich wissen, wo wir hier sind.“


    „Soll das heißen, dass du keine weiteren Theorien mehr auf Lager hast? Alle Filme schon durch?“


    „Vielleicht bemühst du ja mal dein eigenes Hirn, Dummtorte!“


    „Gehn wir endlich weiter!“, sagte James.


    „Mir tun die Füße weh. Ich hab Durst. Meine Schuhe sind im Arsch. Und ich brauch unbedingt ’ne Kippe.“


    Er hatte es satt, ihre Sprache, ihre anmaßende Verweigerung, diesen ganzen Pubertärkram. Sollte sie doch machen, was sie wollte. „Ich gehe. Der Weg muss irgendwann irgendwohin führen.“ Und überhaupt war alles besser, als einfach stehenzubleiben. Klar kamen sie hinterhergetrottet. Er sah sich gar nicht erst um, sondern versuchte, die alberne Dauerstreiterei hinter sich auszublenden.


    Nach der Kurve dünnte das Schilf zur Rechten aus und gab den Blick auf große, schwarze Wasserlachen dazwischen frei. Nach einer Weile querte ein Wasserarm, drei, vier Meter breit, ihren Weg. Eine grobe Holzbrücke führte darüber hinweg – der erste Hinweis auf menschliche Anwesenheit hier, auf dem Schilfplaneten.


    „Das ist ein Kanal, von Menschen angelegt, meine ich. Seht ihr, wie gerade er verläuft?“, sagte James, als sie über die Holzbohlen der Brücke gingen und in das schwarze, langsam strömende Wasser hinuntersahen.


    „Und der Weg wird breiter da vorne“, bemerkte Carmino. „Ich wette, hier fahren auch Autos!“


    Nur war weit und breit keins zu sehen. Auch keine Häuser oder Dörfer und schon gar nicht die Skyline einer Stadt, obwohl der Dunst dünner wurde, je weiter das Schilf von der Straße zurückwich. Nach der nächsten Kurve gabelte sich der Weg. Keine Schilder oder Meilensteine oder irgendwas. Es ging nach links zwischen die Schilffelder und geradeaus weiter durch das Sumpfgelände mit seinen schwarzen Lachen, die wie blinde Augen den Himmel spiegelten.


    „Na toll. Und jetzt?“


    „Geradeaus. Das ist wenigstens ’ne richtige Straße.“


    „Mir reicht’s. Ich geh keinen Schritt weiter. Irgendwann muss ja ein Auto vorbeikommen.“ Und damit ließ sich Pix wieder mal am Straßenrand nieder, und diesmal sah’s endgültig aus. Sie nahm den MP3-Player aus der Tasche und stopfte sich die Kopfhörer in die Ohren.


    James seufzte. In der Ferne sah er einen Vogelschwarm, der sich mit stummer, schwingender Eleganz bewegte, wie ein Segel im Wind. Das Gefühl der Fremdheit sank auf einmal wie ein Stein in ihn hinab. Gänsehaut überzog seine Arme, trotz der Hitze. Der Augenblick war gekommen. Länger konnte man es nicht hinausschieben. Er drehte sich zu den beiden um.


    „Also gut. Hört mal zu. Keine Ahnung, wie ich das sagen soll. Aber – es ist wohl klar, dass wir nicht mehr da sind, wo wir gestern waren, oder? Ich meine, in der Nähe von South Ockendon. Oder von London.“


    Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Sogar Dumpfbacke sah auf.


    „Ich hab keine Ahnung, was passiert ist. Und ich weiß auch nicht, wo wir sind. Aber ich weiß, dass wir nicht mehr –“ So verrückt es auch klingen mochte, aber es musste gesagt werden. „Wir sind nicht mehr in England, da geb ich Carmino Recht. So was wie das hier gibt’s bei uns nicht.“ Er redete rasch weiter, um die Ungeheuerlichkeit möglichst schnell hinter sich zu lassen, damit sie nicht darin versanken. Versuchte, ihnen – und sich selbst – Aufgaben hinzuwerfen, an denen sie sich festhalten konnten. „Also. Wir müssen jemanden finden, der uns sagen kann, wo wir sind. Das ist erst mal wichtiger als rauszukriegen, was passiert ist. Bestimmt treffen wir bald Leute. Und dann – dann sollten wir vorsichtig sein. Versteht ihr? Ich meine, das Ganze ist so verrückt. Total absurd. Darüber sollten wir nicht reden. Stattdessen beobachten und dabei so viel wie möglich über das hier rauskriegen.“


    „Und wenn die in Mittelerde kein Englisch sprechen?“, fragte Pix zynisch. „Ich meine – glaubst du diesen Quatsch denn wirklich? Entführung oder so?“


    „Darüber denke ich jetzt nicht nach“, erwiderte er kühl. „Über das Wie und Warum können wir später grübeln. Jetzt will ich vor allem zurück nach London. Und das bald, weil ich Hunger und Durst habe.“


    „Vielleicht sind wir ja in einem Testgebiet. Irgendwas Geheimes. Dann sperren die uns ein, wenn sie uns finden.“


    „Klar, das hier ist Superschilf, gezüchtet, um einen Atomschlag zu überstehen … und gleich wird das FBI da vorne auftauchen und uns –“


    „Hört auf. Ich will, dass euch die Sache klar ist. Wir stecken irgendwo fest, und wir wollen wieder zurück. Dafür müssen wir rausfinden, wo wir sind. Und das am besten so, dass die anderen nicht merken, was mit uns los ist.“


    „Welche anderen? Hier gibt es nur Riesengrillen und Sumpf!“


    „Weiter jetzt!“ Er kam sich allmählich vor wie eine automatische Ansage. Wie oft hatte er das in den letzten vierundzwanzig Stunden schon gesagt? Es klang genauso abgenutzt wie der Optimismus, mit dem er fortfuhr: „Früher oder später treffen wir jemanden. Und du behältst dein Handy im Blick! Irgendwo muss es wieder ein Netz geben – wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, verdammt, da gibt es fast überall ein Netz!“


    „Seh ich auch so. Und deshalb bleib ich hier sitzen. Meine Schuhe sind hinüber. Meine Füße auch. Ich hab die Schnauze voll! Irgendein Schilfbauer wird schon vorbeikommen!“


    „Hey, wer sagt eigentlich, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert sind?“, warf Carmino ein.


    „Klappe!“, blaffte James, und Pix sagte dasselbe, nur noch unhöflicher.


    „Also, Pix“, begann er und unterbrach sich dann ärgerlich. Der Name ging ihm zunehmend auf die Nerven. „Wie heißt du eigentlich richtig?“


    „Geht dich nichts an!“


    „Sterling“, sagte Carmino und kratzte weiter an seinem Unterarm herum.


    „Halt ja die Schnauze!“, sagte Pix und warf ihm einen bösen Blick zu.


    „Schon gut, so interessant ist es auch wieder nicht. Was ich sagen wollte – ich hab keine Lust, dieses Gequatsche noch hundert Mal zu wiederholen. Ich gehe weiter, bis ich jemanden finde, und ihr solltet mitkommen.“


    „Willst du uns zwingen?“


    Das Ende vom Lied war dasselbe wie eine halbe Stunde zuvor.


    Sie folgten der breiteren Straße. Es wurde elf, es wurde halb zwölf, aber es hätte auch jede andere Zeit sein können, fand James. Er hatte den Bezug zu den vergehenden Stunden verloren. Die Wasserflasche war längst leer, und der Durst erschien ihnen noch schlimmer, weil sie von all dieser schlammigen Nässe umgeben waren. Pix zeterte über ihre Füße und dann über Bauchkrämpfe. Carminos Unterarm schwoll an, da wo ihn die Grille erwischt hatte, bevor er sie erwischt hatte, und James war nahezu sicher, dass der Blödmann sich eine Infektion zuziehen würde, weil er mit der Kratzerei nicht aufhören konnte. Sie machten jetzt einen Bogen um alle Grillenmonster. Zum Glück konnten die nicht fliegen und schienen das Schilfdickicht vorzuziehen.


    Schon seit mindestens einer halben Stunde führte der Weg immer nur geradeaus, durch eine völlig gleichbleibende Landschaft – sie hätten genauso gut auf der Stelle treten können. Das Gefühl des Unwirklichen plagte ihn umso stärker, als die beiden anderen sich zwar dauernd über Kleinigkeiten aufregten, sich aber am Irrwitz der Situation überhaupt nicht zu stören schienen.


    Ich träume das nur, überlegte er dumpf. Das war eine verlockende Vorstellung, aus der ihn dann ein Schrei wieder herausriss. Er fuhr herum. Hinter ihm sprang Carmino zappelnd auf und ab und zeigte in die Richtung, aus der sie kamen. „Da! Oh Mann! Dreht euch doch mal um!“


    „Toll“, maulte Pix. „Ich hab’s doch gesagt. Wir hätten auch warten können.“


    Weit hinter ihnen, wo sich die Straße schnurgerade in der Unendlichkeit zu verlieren schien, bewegte sich etwas – ein Wagen! Langsam, langsam wurde er deutlicher. Er fuhr auf sie zu!


    „Das ist der Bus! Der von gestern!“


    „Jedenfalls ist er grün“, bestätigte James und fühlte, wie das Unbehagen der letzten Stunden mit einem Schlag zu einer grauen, übermüdeten Stumpfheit erschlaffte. Da kam sie, die Rettung. In wenigen Minuten würde sich dieser ganze Spuk auflösen, würden sie in einem ganz normalen Kleinbus sitzen und peinlich berührt auf die vergangenen Stunden mit ihren irren Gedanken und Befürchtungen zurückblicken, während ihnen der Fahrer erzählte, dass man sie schon überall suchte.


    Sie wandten die Augen nicht mehr von dem Wagen – dass der bloß nicht plötzlich in irgendeinen Schilfweg abbog oder wendete. Das tat er nicht, aber er war verdammt gemächlich unterwegs. Das Schneckentempo gab James den Rest. Er hatte einfach keine Lust mehr auf dieses Abenteuer. Diese Sache war so bescheuert, er hatte nicht einmal mehr Interesse daran, die Auflösung des Rätsels zu hören. Er wollte kalten Orangensaft, eine heiße Dusche und sein Bett.


    „Da ist was Weißes auf dem Grün, sieht wie Schrift aus. Das hatte der Van gestern auch!“


    Wenige Sekunden später konnten auch James und Pix sehen, was Carmino meinte.


    „Was is’n das für’n silbernes Dings da an der Seite?“


    „Muss der so tranig fahren?“


    „War das gestern auch so eine komische Kiste? So ’ne Art Wohnmobil?“


    „Sieht eher aus wie ein Zirkuswagen!“, stellte Carmino weitere Sekunden später fest. „Mann, die Sonne blendet – sonst könnte man die Aufschrift jetzt lesen! Da steht doch was fett über der Front!“


    Während James über die hitzeflimmernde Straße starrte, war die Wachsamkeit auf einmal zurück. Das da war kein normaler Kleinbus. Und wieso war er überhaupt so erleichtert gewesen? Wagen gab es überall. Sie konnten überall sein. Angestrengt blinzelten sie nun alle drei das flirrende Grün und das Gleißen des Wassers fort und versuchten, die weißen, schwarz umrandeten Buchstaben auf der grünen Wagenfront zu erkennen, die aussah wie bei einem Truck.


    „Inglewings –“


    „Inglewings Reparaturen“, ergänzte Pix. „Den Irak kannste also vergessen.“


    „Ach du Scheiße! Seht ihr das? Das Ding hat Speichenräder!“, rief Carmino plötzlich. „Kein Wunder, dass der so lahm ist!“


    „Super. Das Einzige, was hier vorbeikommt, muss natürlich irgend ’ne blöde Juxkutsche sein!“


    „Ist doch egal, solange es fährt! Hauptsache, er hält an und nimmt uns mit!“ Carmino stellte sich mitten auf die Straße und begann hektisch zu winken.


    Der Wagen war jetzt nahe genug, dass sie Einzelheiten erkennen konnten. Keine Hochzeitskutsche. Eher so was wie ein Steambus. Aber aus dem silbernen Rohr an der Seite, das wie ein Schiffskamin aussah, kam kein Dampf heraus. Der Wagen fuhr tatsächlich auf vier dunkelrot lackierten Speichenrädern, die mit einer dicken schwarzen Schicht Reifengummi überzogen waren. Das erklärte, wieso man die Räder nicht hörte. Was man hörte, war ein leises Knattern.


    Pix, die ebenfalls wie wild gewinkt hatte, ließ die Hand sinken. „Der Typ ist irre!“


    „Quatsch, der hört nur Musik“, sagte Carmino. „Und er pfeift mit und haut aufs Lenkrad.“


    Der Wagen war jetzt keine zehn Meter mehr entfernt.


    „Denkt dran, was ich gesagt habe!“, fiel es James im letzten Moment wieder ein. „Überlasst das Reden mir, okay?“ Er kümmerte sich nicht um Pix’ vernichtenden Blick. Jetzt hatte ihn die Aufregung doch gepackt. Gleich. Gleich würden sie erfahren –


    Ein heiserer Heulton in völlig unerwarteter Lautstärke überdröhnte plötzlich das Grillengeratsche und ließ sie alle drei fast aus den Schuhen springen. Nach der Schrecksekunde brach Pix in eine kreischende Fluchkanonade aus, und James hoffte nur, dass der Fahrer sie nicht verstand. Aber der streckte den Kopf aus dem Seitenfenster und lachte zu ihnen hinunter. „Alles in Ordnung? Sollte nur ein Gruß sein!“


    Die Flüche rissen abrupt ab. „Englisch!“, seufzte Pix und brüllte dann hinauf: „Bist du irre, Mann? Was war das, ein Nebelhorn?“


    „Stimmt“, erwiderte der Mann und stoppte sein seltsames Gefährt einen knappen Meter vor Carmino. „Sehr nützlich, wenn Esel auf dem Weg stehen. Was ist mit euch Leuten? Verlaufen?“


    Er war so um die Mitte Zwanzig, hatte ein sehr sommersprossiges Gesicht und speckig glänzende, dunkelrote Locken, die ihm bis auf die Schultern fielen. Einen unüberhörbaren Akzent hatte er auch, allerdings einen, den James noch nicht zuordnen konnte.


    Der Mann stieß die Fahrertür auf, zu der zwei Stufen hinaufführten. „Wollt ihr mit?“


    Sie starrten hinauf in das kahle Cockpit, in dem alle Anzeigen, Pedale und Schalter fehlten, auch ein Lenkrad gab es nicht, nur eine Art Steuerknüppel und zwei Hebel daneben. Und zwei Bänke hintereinander, die mit Teppichen belegt waren. Der Typ, der da auf dem bunten Teppich thronte, sah freundlich aus, aber seine Augen blickten schärfer, als man auf den ersten Blick vermutete, fand James.


    „Wo wollt ihr denn hin?“


    „Egal – Hauptsache Richtung London“, sagte Pix.


    Der Mann glotzte sie an und lachte dann. „London, ja? Leute, ich hab’s ein bisschen eilig heute, also überlegt’s euch schnell!“


    „War nur ein Scherz“, sagte James hastig und warf Pix einen warnenden Blick zu. „Wenn Sie uns einfach bis zum nächsten Ort mitnehmen –“


    „Also, ich fahr heut noch bis Rhondaport, bis dahin könnt ihr mit. Steigt einfach rauf und macht’s euch bequem.“


    Pix und Carmino folgten der Einladung ohne Zögern. Als Letzter erklomm James die beiden steilen Holzstufen. Sie hatten wohl keine Wahl. Aber wie der „London“ ausgesprochen hatte – beide Silben so sorgfältig betont …


    Die beiden anderen machten es sich gerade auf der Rückbank bequem. Sie sahen nicht so aus, als wollten sie noch Fragen stellen oder Zweifel wälzen. Er setzte sich neben Carmino, und der Fahrer schlug die Tür zu.


    „Seid ihr aus Reeding?“, fragte er. „Wenn ich durchs Delta fahre, gabele ich jedes Mal Leute wie euch auf. Ich hab denen in Rhondaport schon vorgeschlagen, dass ich ihnen ein paar von meinen Wagen baue und damit die Leute rumkutschiere. Die Kisten brauchen weder Heu noch Hafer und halten deutlich länger durch als Pferde oder Esel. Aber die hohen Herren haben wohl kein Interesse. Na, demnächst nehm ich Geld dafür. Keine Sorge!“, grinste er. „Heute fahrt ihr noch umsonst. Was ich sagen will – man könnte Geld damit machen, und das kapiert der Präfekt anscheinend nicht, sonst würd er’s längst selbst tun.“


    Der Akzent war auch nach dieser längeren Rede nicht zuzuordnen. James entschied, sich lieber den seltsamen Wagen gründlich anzusehen. Die archaische technische Ausstattung war schnell begutachtet. Zwei Knüppel, die mit eingeschnittenen Ornamenten verziert waren. Der hölzerne Steuerknüppel lief in einen naturgetreu geschnitzten Vogelkopf aus. Er drehte sich um. Also doch ein Wohnmobil. Hinter der Bank, auf der sie saßen, ging es eine Stufe hinunter in eine Art Wohnraum, der vielleicht zweieinhalb Meter hoch war. Die Länge ließ sich schlecht abschätzen, dazu war er zu vollgestellt. Vor einem hohen, schmalen Fenster schwang ein Vorhang aus Holzlamellen im Fahrtwind und sorgte für lichtgestreifte Dämmerung, in der man die Einrichtung gerade noch erkennen konnte: Ein Tisch voller Bücher, Papiere und undefinierbarer Gegenstände. Mehrere geschlossene Kästen übereinander an der gegenüberliegenden Wand. Ein Fass, aus dem der Krempel quoll – bestimmt Kram für den Reparaturdienst. Am Ende noch zwei raumhohe Verschläge, so wuchtig, dass man sich gerade noch zwischen ihnen hindurch zu der Tür in der Rückwand schlängeln konnte. Es roch nach warmem Holz. Die Krönung des Ganzen war die Hängematte, die unter der Decke schwang. Carmino, der das Ding ebenfalls betrachtet hatte, begegnete seinem Blick mit einem vielsagenden Grinsen.


    Was soll’s, dachte er. Vielleicht ist er ein Freak, aber er wirkt okay. Kann mir doch egal sein, wie er lebt und wo er pennt.


    Es tat gut, die Beine auszustrecken. Der blaue Webteppich, auf dem sie saßen, war weich, durch die Fensteröffnungen in den Seitentüren kam ein angenehmer Luftzug, und überhaupt saßen sie jetzt in einem Auto, zumindest in einem Fahrzeug, und der Typ sprach immerhin Englisch, auch wenn sein R ziemlich hart klang und seine Vokale irgendwie ungewohnt.


    „Ihr seht ganz schön geschafft aus. Was ist los? Sind euch die Pferde durchgegangen? Oder lauft ihr vor irgendwas weg?“


    Jetzt mussten sie aufpassen, was sie sagten. Besser, er riss sich zusammen und kam den beiden anderen zuvor. „Wir sind schon den ganzen Morgen unterwegs –“


    „Und die Nacht eigentlich auch schon“, ergänzte Carmino.


    „Jedenfalls haben wir tierischen Durst und Hunger“, erklärte Pix.


    Der Mann sah sich zu ihr um, und sein Blick blieb an dem silbernen Pentagramm hängen, das sie um den Hals trug. Er schien zu überlegen – vielleicht, dachte James, weshalb sie all seinen Fragen ausgewichen waren und stattdessen noch ein paar verdächtige Kommentare mehr abgaben – aber dann sagte er nur: „Da hängt ’ne volle Kruke. Ich hab nur einen Becher, den müsst ihr euch schon teilen.“ Der rote Haarschopf deutete zu einem Etwas hin, das neben der rechten Kabinentür baumelte. Ein großer Ledersack, soweit James das sagen konnte. Eine Kruke eben, dachte er müde.


    Carmino stieg über die Bank nach vorne, drehte den Ledersack, bis er unten eine Art Zapfhahn entdeckte, und füllte den Metallbecher, der an einer Kette daneben hing. Er trank ausgiebig, füllte nach und reichte den Becher seinen Genossen auf der Rückbank. Pix verzog angewidert das Gesicht, und James hätte ihr am liebsten eine verpasst. Diese Zicke. Er selbst trank dankbar und in langen Zügen und war danach wieder in der Lage, sich auf seine Manieren zu besinnen.


    „Das war gut, danke. Äh, ich heiße übrigens James Barrett.“


    „Zum Wohl, James!“, sagte der Fahrer grinsend und deutete eine Grußgeste an. „Dorian Inglewing, Reparaturen und Erfindungen aller Art, stets zu Diensten. Und ihr beide?“


    „Carmino Bagratuni.“


    „Pix.“


    „Na, dann willkommen in meinem Heim, Carmino und Pix. Ich vertraue mal darauf, dass euch kein Sheriff auf den Fersen ist. Wenn doch, wäre es nett, das jetzt zu sagen, bevor wir Ärger an den Hals kriegen.“


    Die drei tauschten einen vorsichtigen Blick.


    „Nein, kein Ärger in Sicht“, entschied James.


    Und damit war die Sache erledigt. Inglewing war anscheinend nicht in der Stimmung für argwöhnisches Nachhaken, vielleicht entsprach das auch einfach nicht seiner Art. Er nahm sein ziemlich schräges Pfeifen wieder auf und klopfte den Rhythmus dazu auf den zylinderförmigen, leicht vorgewölbten Sockel, in den seine Steuerhebel eingebaut waren und in dem James die Antriebsmaschine vermutete – wie immer die aussehen mochte. Darüber hinaus hatte er nicht viel zu tun, der Wagen machte nicht mehr als fünfzehn Meilen pro Stunde, und die Straße war eben und nahezu kurvenfrei.


    Das leise Rütteln des Wagens, der sanfte Fahrtwind und der Wechsel von Schilfgrün und Wasserglitzern vor seinen Augen war einlullend, und selbst das Pfeifen verschmolz nach einer Weile mit diesem freundlichen Hintergrund. Neben ihm döste Carmino, kratzte im Halbschlaf immer noch an dem geschwollenen Grillenbiss herum. Pix am Ende der Bank schlief mit offenem Mund.


    Über den Wagen hätte man sich unverfänglich unterhalten können, dachte James – offensichtlich war das ein bizarrer, von Oldtimern inspirierter Eigenbau, bestimmt ein interessantes Thema. Aber er war so müde, dass er nichts riskieren wollte. War ja nicht abzusehen, wohin so ein Gespräch führen würde, und er war immer noch entschlossen, so wenig wie möglich von den merkwürdigen Umständen preiszugeben. Blinzelnd versuchte er zu entziffern, was auf die gelblichen Papierbögen gekritzelt war, die auf der Fahrerbank vor ihm lagen, aber es waren nur Zahlen mit kleinen, geometrischen Skizzen dazwischen, mit denen er überhaupt nichts anfangen konnte. Hatte Inglewing sich nicht als Erfinder vorgestellt? Er unterdrückte ein Gähnen.


    Ich muss wach bleiben, dachte er. Die Gegend im Auge behalten. Die ganze Situation im Auge behalten. Der spricht Englisch, okay, und der nächste Ort heißt Rhondaport – das klingt nicht so ungewöhnlich. Aber London hat er anscheinend für einen Scherz gehalten. Und dann – Delta … Sheriff … der Wassersack … dieser Wagen hier … so seltsam das alles –
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    „Da vorne geht der nächste Mitfahrer.“


    „Was?“ James fuhr hoch. Natürlich war er doch eingeschlafen, hatte sogar irgendwas geträumt, etwas Quälendes, das sich jetzt mit rasender Geschwindigkeit seinem Denken entzog.


    „Noch ein Fahrgast. Da vor uns. Wollen wir wetten, dass sie auch mitwill?“


    James starrte verwirrt hinaus auf die Straße. In seinen Ohren rauschte es, und er hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. Dann stutzte er. Die Frau da draußen – graues Kleid, kurzes, dunkles Haar – verdammt, konnte das wirklich die sein?


    Carmino hatte sie auch entdeckt. „Ist das nicht die aus dem Irrgarten gestern?“


    James nickte und versuchte zugleich, ihn mit einem Blick zum Schweigen zu bringen. Seine Gedanken überstürzten sich. Wenn die jetzt auch hier war, dann waren sie nicht die Einzigen … Dann waren sie nicht – aus der Welt.


    „Eine Bekannte von euch?“, fragte Inglewing.


    Der Abstand schmolz auf dreißig, zwanzig Meter, und jetzt konnten sie sehen, dass sie barfuß ging und ihre Schuhe in den Händen trug.


    „Sieht aber nicht nach einem geplanten Ausflug aus“, kommentierte Inglewing. „Genauso wenig wie bei euch übrigens.“


    „Der Wagen ist einfach zu leise. Die hat uns noch gar nicht gehört!“ Bösartig grinsend reckte sich Carmino plötzlich nach vorne und zog an einer Leine, die James überhaupt erst in diesem Moment entdeckte. Der dröhnende Heulton des Nebelhorns war im Wageninnern nicht erfreulicher als draußen. Pix quiekte auf und fiel fast von der Bank. Und die Frau draußen machte einen Satz, der sie beinahe in den schwarzen Bach neben der Straße befördert hätte.


    Inglewing packte einen der ornamentierten Hebel, bremste abrupt und sah sich strafend zu Carmino um. „He Mann, war das nicht etwas uncharmant?”


    „Ach was! Aber bei uns war das in Ordnung, ja?“


    „Ihr habt mich wenigstens kommen sehen.“


    In diesem Augenblick krachte etwas auf die Wagenfront und blieb unter der Scheibe liegen. Verblüfft blickten sie alle auf den hochhackigen Schuh, der vor ihnen lag – nichts als Riemchen und Absatz.


    „He, haben Sie ein Rad ab?“, brüllte die Frau draußen zu ihnen hinauf. Den anderen Schuh hatte sie wie eine Waffe erhoben.


    „Nicht werfen, bitte!“, rief Inglewing und öffnete die Fahrertür. „Die Glasscheibe war furchtbar teuer! Ich entschuldige mich für den Schrecken!“ (Pix zischte verächtlich.)


    „Nehmen Sie mich mit, dann verzeihe ich Ihnen“, war die lakonische Antwort.


    Sie war vor dem Wagen stehengeblieben und beschattete die Augen mit der Hand, als sie zu ihnen hinaufsah, aber James erkannte sie wieder: Ja, das war die Frau, die sie gestern vor dem Irrgarten nach der Uhrzeit gefragt hatte. Und die sie später knutschend in einem dieser Gärtchen gesehen hatten. Jetzt war das graue Sommerkleid allerdings zerknittert und durchgeschwitzt und hatte einen Riss am Ärmel.


    „Ob ihr Typ auch hier irgendwo rumläuft?“, flüsterte Carmino.


    „Ich hab schon drei Gäste an Bord, aber du bist willkommen“, rief Inglewing und schaufelte seine Papiere mit einem Eifer beiseite, der Pix erneut zum Schnauben brachte. Dann stieß er die andere Tür auf. „Komm hier rauf.“


    „Äh – gibt’s eine Möglichkeit, meinen Schuh von da herunterzuholen?“, fragte sie mit einem leicht betretenen Grinsen. Ihr Gesicht war blass und übernächtigt. Der geht es wie uns, dachte James und wusste selbst nicht, ob er das nun tröstlich oder entmutigend fand.


    „Na ja – ich hab sicher was im Wagen, womit ich ihn runterstochern kann. Wir könnten auch einfach warten, bis er in einer Kurve runterfällt.“


    „Ach, eigentlich brauch ich ihn auch gar nicht mehr“, erwiderte sie und stieg die Stufen zur Fahrerkabine herauf. „Diese Dinger waren sowieso nur zum Schmeißen gut. Waren schon heute Morgen hinüber. Und ich bin jetzt schon den ganzen Tag unterwegs.“


    „Nimm Platz“, sagte Inglewing förmlich und deutete auf die freigeräumte Bank neben sich. „Mein Name ist Dorian Inglewing. Reparaturen und mehr.“


    „Kate Walker. Danke fürs Mitnehmen“, erwiderte sie, zog die Tür zu und ließ sich auf die Bank sinken. Dann erst sah sie sich in dem ungewöhnlichen Cockpit um.


    „Ich fahre nach Rhondaport – in ungefähr anderthalb Stunden sollten wir dort sein. Wenn du vorher aussteigen willst, sag Bescheid.“


    Sie nickte nur. Ihr verblüffter Blick war schließlich an James hängengeblieben. „Wir haben uns schon mal gesehen, oder?“ Sie drehte sich ganz zu ihnen um, sodass er den Sonnenbrand im runden Ausschnitt ihres Kleides sehen konnte und die dunklen Schatten unter ihren Augen. „Du warst doch gestern in diesem Garten – ihr alle drei, oder?“


    Wenn sie jetzt nur hätten reden können! Der Wagen fuhr schon wieder, aber Inglewing würde natürlich trotzdem jedes Wort mitbekommen, ob es ihn nun interessierte oder nicht. Und man konnte wohl davon ausgehen, dass er wissen wollte, wen er hier durch die Gegend fuhr!


    „Ja. Wir haben uns verlaufen“, antwortete er vorsichtig, erleichtert, dass sowohl Carmino als auch Pix still blieben.


    „Ich auch“, sagte sie, und dann begegneten sich ihre Blicke – fragend, sondierend. Sie war genauso auf der Hut wie er. Demnach war also auch sie sich im Unklaren über die Situation und schlau genug, das nicht verraten zu wollen.


    „Vielleicht gehört das hier noch dazu, zu den Rätselgärten“, sagte Carmino auf einmal.


    „Vielleicht hast du auch ’nen Sonnenstich“, sagte Pix.


    „Vielleicht sind wir noch gar nicht raus.“


    James sah die beiden warnend an. Aber Inglewing hörte sowieso nicht zu. Er hatte sein Pfeifen wiederaufgenommen und sah hinaus, als gäbe es da was Interessantes zu sehen. Auf seine Gäste schien er nicht im Mindesten neugierig zu sein. Oder, dachte James plötzlich, er weiß, was hier vorgeht!


    Kate Walker fragte sie nach ihren Namen und nach etwas zu trinken, und nachdem auch sie sich aus der Kruke bedient hatte, verfielen sie alle in ein ziemlich angespanntes Schweigen. Zu gern hätte James die Frau ausgefragt, Theorien mit ihr ausgetauscht, wenigstens ein Echo seiner eigenen Verwirrung und Desorientiertheit bei ihr gefunden – denn dass auch sie ein Opfer ungeplanter Ereignisse war, zeigten ihre zerschundenen Füße und der heftige Sonnenbrand, der auch ihren Nacken zierte, deutlich genug.


    Er überlegte hin und her, wie er auf unverfängliche Weise an Informationen kommen könnte und wie Inglewing einzuschätzen war. Vielleicht tat der nur so harmlos. Dieser totale Mangel an Neugier – das war doch fast schon verdächtig. Oder war es nur der Hunger, der sein Denken allmählich unzurechnungsfähig machte? Es ging jetzt auf zwei Uhr zu, und in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er nur diese beiden kleinen Äpfel gegessen, oben an dem Feld, das ihm jetzt in einer anderen Welt zu liegen schien … Er starrte auf Kate Walkers roten Nacken und hoffte, dass es in Rhondaport einen Supermarkt gab. Oder wenigstens eine Imbissbude.


    Draußen waren seit kurzem abgeerntete Felder und Obstplantagen zu sehen. Sie überholten einen Karren, der von einem Esel gezogen wurde und hoch mit Schilfwedeln beladen war. Alle vier Fahrgäste wandten sich nach dem Kutscher um in der Hoffnung, an ihm einen Hinweis auf die Gegend zu entdecken, in die es sie verschlagen hatte. Aber das war einfach ein Mann in Hemd und Hose, dessen Gesicht unter dem breitkrempigen Hut verborgen blieb. Als sie an ihm vorbeizogen, hob er grüßend die Peitsche – ein Gruß, den Inglewing erwiderte. Offenbar kannte man ihn hier und wunderte sich nicht über das seltsame grüne Reparaturmobil.


    Schließlich fingen Pix und Inglewing gleichzeitig an zu reden.


    „So, da vorne halte ich –“


    „– irgendwas zu essen?“


    Er sah sich zu ihnen um – vielleicht lag es ja an den Sommersprossen, aber irgendwie wirkte er die ganze Zeit über unverschämt gut gelaunt. „Hinten im Schrank muss noch Brot sein, allerdings nur Lusbrot. Könnte auch oben auf den Kästen liegen, neben der Hängematte –“


    „Was zum Teufel ist Lusbrot?“


    „– musst einfach mal nachsehen. Kurze Fahrpause also. Der alte Usur wartet schon seit gestern darauf, dass ich ihm eine Kanne Saft für seine Pumpe bringe.“ Er stoppte den Wagen, wand sich an der Rückbank vorbei und nahm eine große Holzkanne aus einer Halterung. Von ihr ging der seltsame metallische Geruch aus, den James schon bemerkt hatte.


    „Meine eigene Erfindung“, sagte Inglewing und hob die Kanne. „Damit fährt auch der Wagen hier. Ich grübele immer noch über einen passenden Namen. Miasmesin? Inglewine? Oder einfach Trukanter? Wird allmählich Zeit, dass mir was einfällt … vielleicht habt ihr ja eine Idee!“ Er sprang auf die Straße hinunter und zog den Werkzeuggürtel, der um seine Hüften sackte, wieder zurecht. „Dauert ein paar Minuten, also, wenn ihr mal aussteigen wollt –“


    Dann sahen sie ihn mit der Kanne in der Hand über die trockene Böschung zwischen Straße und Feld setzen und mit schnellen, zielstrebigen Schritten über die goldbraunen Stoppeln davonmarschieren.


    „Saftkanne? Miasme-wie-war-das?!“, wiederholte Carmino. „Was quatscht der eigentlich für einen Blödsinn?“


    „Ich hab doch gleich gesagt, der Typ ist irre. Wie auch immer, ich such jetzt das Brot.“


    Kate sah Inglewing nach, bis er in einer Senke fast verschwunden war, und wandte sich dann an James. „Wo sind wir hier?“


    „Keine Ahnung. Bist du – hast du auch den Weg nicht mehr gefunden? Nach Wokenduna, meine ich.“


    „Ja. Es ist zu verrückt, um es zu erzählen. Absurd. Ich bin ewig in diesem Irrgarten rumgelaufen, dann stand ich auf einmal in einem Wald. Und seitdem versuche ich, wenigstens London zu finden.“


    „Genauso ging’s uns auch.“


    „Hat einer von euch schon mal so einen Wagen gesehen? Wo ist das Gas? Tacho – Benzinanzeige – Kupplung oder sonst was?“ Carmino hatte sich inzwischen auf die Fahrerbank gesetzt und untersuchte die karge Ausstattung.


    „Lass lieber die Finger davon, Mann“, sagte James. „Ich würd sagen, das ist irgendein umgebauter Oldtimer. Ein Dampf-Automobil oder so was. Sieht ganz so aus, als wäre diese Karre unsere einzige Chance, heute noch von hier weg zu kommen.“


    „Nach Rhondaport, hat er gesagt, richtig? Kennst du das?“


    „Nie gehört.“


    „Und dieses Zeugs da draußen, dieses Schilf – schon seltsam …“


    Er zuckte die Schultern. Kates Blick schweifte von ihm fort und hinaus zu den Feldern. Ein merkwürdiger Blick – schlendernd, dachte James. Bin ich eigentlich der Einzige hier, der sich über die ganze Sache aufregt?


    „Gib mir ja was von diesem Brot ab, Sterling! Mampfst du etwa heimlich da im Dunkeln?“


    „Hier ist überhaupt kein Brot“, erwiderte Pix mürrisch und kam zurück in die Fahrerkabine. Die Bank knarzte, als sie sich darauf fallen ließ. „Such doch selbst. Da gibt’s nichts außer Krempel. Schutt ohne Ende. Der Typ ist ein Messie, wenn ihr mich fragt.“


    „Er hat ’nen Reparaturdienst, schon vergessen?“


    „Und da kommt er zurück“, sagte Kate.


    Sie musterten sein flatterndes, kragenloses, eindeutig unmodernes Hemd, die an den Knien ausgebeulten Hosen in schmuddeligem Beigegrau, die lockige Haarmähne, die ihm der Wind um den Kopf wehte. Die Krönung waren die breiten, grün-weiß gestreiften Hosenträger, fand James.


    „So, weiter geht’s!“, verkündete Inglewing, nachdem er wieder bei ihnen angekommen war. Die leere Kanne warf er in die Halterung zurück. „Ich bin reichlich spät dran heute – musste gestern Abend noch mal zurück nach Bitterwater, weil ich da was vergessen hatte – übrigens euer Glück, sonst würdet ihr jetzt immer noch durchs Schilf laufen.“ Er startete den Wagen und grinste Kate an. „Für mich wird’s jetzt allerdings knapp. Bin heute Abend zu einem Dinner beim Präfekten eingeladen, ’ne leidige Sache, aber da geht’s um Geld, und vielleicht kann ich noch ein paar Aufträge rausschlagen dabei. Und vorher muss ich unbedingt noch in die Sally!“ Er trommelte eine Art Tusch auf seine Ablage. „Hab eine Nulldichte gemessen, oben am Wokkentop!“ Noch ein Tusch. „Schon klar, ihr versteht kein Wort, aber ich erzähl’s euch trotzdem, weil ich sonst nämlich noch platze! Es ist eine Sensation, versteht ihr, eine sensationelle Entdeckung – und das muss ich unbedingt dem Professor erzählen, der hält mich jetzt lang genug für einen Spinner und denkt, ich merk es nicht. Ha! Ich beobachte diese Stellen jetzt schon fast ein Jahr, und das war das erste Mal, dass eins meiner Geräte eine Nulldichte verzeichnet haben – und noch dazu am Wokkentop! Bin sehr gespannt, was der gute Dagomar dazu sagen wird!“


    Eine sensationelle Entdeckung – das steckte also hinter der Pfeif- und Trommellaune und dem Mangel an Neugier auf seine Passagiere! Na klar, eine Nulldichte!, dachte James, und dann noch das Dinner beim Präfekten … und in die Sally muss er auch noch …


    Ob der ganz einfach einen Sprung in der Schüssel hat? Vielleicht ist die Sally ja ein Sanatorium und der gute Dagomar sein Psychiater?


    Aber leider blieben auch so noch genug Absonderlichkeiten übrig, für die man Dorian Inglewings Geisteszustand nicht verantwortlich machen konnte.


    „Also dann – das war der letzte Stopp vor Rhondaport, Leute. Seid ihr wirklich sicher, dass ihr in die Stadt wollt? Ich meine, seid ihr sicher, dass ihr nicht doch vor irgendwas abhaut? Arbeitskommandos oder so was? Ich hab gehört, dass die hier im Delta Leute aufgreifen …“ Unerwartet drehte er sich wieder zu ihnen um und ließ einen langen, scharfen Blick über seine Gäste schweifen.


    Er sieht einfach nicht irre aus, dachte James. Im Gegenteil.


    „Wollt ihr nicht wenigstens irgendwas antworten? Schon aus Höflichkeit?“


    „Wir sind nicht auf der Flucht“, sagte Kate. „Wir haben uns einfach verlaufen – hier im – im Delta.“


    „Aber ihr kommt doch nicht aus den Dörfern – das könnt ihr mir nicht erzählen! Von eurem Akzent her würd ich ja vermuten, dass ihr aus der Gegend um Aube kommt – hab ’ne Weile da gelebt, und da oben sprechen sie auch so, so ’n bisschen abgehoben – aber das wär schon reichlich weit ab von hier. Normalerweise frag ich die Leute nicht aus, aber – nehmt’s mir nicht übel, ihr kommt mir schon ziemlich komisch vor, und zwar alle vier. Peregrini seid ihr auch nicht, oder?“


    Keiner wagte etwas zu antworten.


    „Selbst Peregrini würden auffallen, wenn sie so rumlaufen wie ihr – du solltest auf jeden Fall das da abnehmen, Pix“, sagte er und deutete auf das Pentagramm. „Ich weiß ja nicht, wie es da ist, wo ihr herkommt, aber in Rhondaport sieht man solche Zeichen nicht gern.“


    Pix tastete nach ihrem Anhänger. Immer noch sagte keiner von ihnen ein Wort.


    „Na gut. Wie ihr wollt.“ Mit einem Seufzer wandte er sich wieder der Straße zu und beschleunigte auf satte fünfzehneinhalb Meilen pro Stunde.


    Sie atmeten auf, als der forschende Blick sie endlich losließ, vermieden es aber noch minutenlang, einander anzusehen. Pix gab einen seltsamen Quiekser von sich und starrte dann mit weit aufgerissenen Augen nach vorne auf die Straße.


    „Erzähl uns doch was von – von der Sally“, schlug Kate plötzlich im Plauderton vor. „Da gibt’s einen Professor?“


    „Ja – klar. Moment mal, von der Sally müsst ihr doch gehört haben, selbst wenn ihr nicht aus dem Delta seid!“ Er sah sich ungläubig zu ihnen um. „Die Scientia Salcurnica! Der größte Ort des Wissens im Land!“


    „Oh, na sicher. Wusste nicht, dass man den hier Sally nennt“, nickte Kate. „Wir waren eben noch nie in Rhondaport. Oder war einer von euch schon dort?“


    Die drei auf der Rückbank schüttelten stumm die Köpfe.


    „Dann sollte ich wohl besser mit der Stadt anfangen“, meinte Inglewing, aber er schien in Gedanken versunken. Schließlich sagte er: „Wenn ihr mich fragt, ich glaube, ihr macht da eine Dummheit. Ihr werdet Schwierigkeiten bekommen. Präfekt Michaelius – von dem habt ihr sicher schon gehört – der war noch nie einer von der milden Sorte. Peregrini duldet er nur, weil die schon seit Ewigkeiten ihre Erlaubnisbriefe für die Stadt haben – wenn ihr da aber ohne euren Trupp ankommt … und du“, er streifte Kate mit einem etwas verlegenen Blick, „entschuldige, dass ich es so direkt anspreche, aber du solltest unbedingt was über deinem Haar tragen, so sieht ja jeder, dass du – na ja, Ärger hattest.“


    Kate sah ihn verblüfft an.


    „Und dein Kleid –“


    Da fing sie an zu grinsen. Schüttelte den Kopf, lachte schließlich. „Das ist alles ein Scherz, oder?“, fragte sie dann. „Irgendeine Riesennummer, der Irrgarten aller Irrgärten. Du gehörst dazu, richtig? Steckt Keith dahinter? Hat der mich auf diese Extratour geschickt? Ich frag mich nur, wie die so was finanzieren … und sich gegen Klagen versichern!“


    Von draußen streifte in diesem Moment ein Ast die Frontscheibe und fegte Kates Schuh, an den niemand mehr gedacht hatte, herunter. An seiner Stelle landete eine der riesigen Grillen auf dem Glas und blieb verdattert sitzen. Verdattert sah auch Inglewings sommersprossiges Gesicht aus. „Ich versteh kein Wort. Was für eine Extratour?“


    „Wir haben den Schuh verloren“, bemerkte Carmino, aber keiner beachtete ihn. Der Fahrtwind drückte die Grille an die Scheibe, einen fettbäuchigen grünen Wurm mit kümmerlichen Flügeln und hässlichen Beinen. Ein Mini-Lindwurm.


    „Eine Irrgarten-Extratour vielleicht? Gibt’s so was im Programm von Wokenduna Gardens?“


    Tiefes Schweigen wie ein plötzlich klaffender Abgrund. Dorian Inglewing sah reglos geradeaus; entweder dachte er über die Frage nach oder fragte sich seinerseits, ob er es mit Verrückten zu tun hatte. Oder er überlegte, wie viel er verraten durfte –


    Sag es!, dachte James inbrünstig. Gib einfach zu, dass das hier eine Sonderleistung von Wokenduna Gardens ist, eine Tour für die armen Idioten, die da den falschen Weg einschlagen – oder von einem Scherzkeks auf irgendeine Liste gesetzt werden …


    Der Wagen stoppte mitten auf der Straße. Inglewing wandte sich wieder seinen Fahrgästen zu, aber jetzt war alle vergnügte Lässigkeit aus seinem Gesicht verschwunden. „Wie heißen diese Gärten?“


    „Wokenduna Gardens“, wiederholte Kate sanft und ließ ihn nicht aus den Augen.


    Und in diesem Moment prallten in James’ Hirn zwei Informationen aufeinander, verschränkten sich und bildeten plötzlich ein passendes Ganzes. Wokkentop, dachte er und ihm war, als schwebten sie alle. Nulldichte oben am Wokkentop.


    „Wokenduna, ja?“, sagte Inglewing, und seine Miene verfinsterte sich weiter. „Da kommt ihr her? Und ihr wolltet nach London, habt ihr doch gesagt, oder? Ist ja wirklich witzig, Leute, aber ich hab heute keine Zeit für so was! Was soll das überhaupt? Moment mal, habt ihr etwa mein Messgerät manipuliert?! Ich sag euch, dann ist was fällig!“ Mit wütenden Augen starrte er in ihre verwirrten Gesichter. „Ein Scherz auf meine Kosten, ja? Und wer hat euch beauftragt? Sikka, wer kann denn davon wissen … der Wokkentop … das hab ich keinem erzählt! Wokenduna, klar, das kann man in den Chroniken finden … aber da heißt es immer, sie sind in Wolka Dunes angekommen.“ Er riss sich zusammen. „Also – wer schickt euch? Und gehört die Nulldichte dazu, zu diesem Scherz?“


    Stille. Dann räusperte sich Carmino. „Hä?“, fragte er verunsichert.


    „Was ist? Fällt euch schon nichts mehr ein?“ Inglewing schlug nach einer Fliege, die mit hilflos zappelnden Beinen auf dem Rücken liegenblieb. Klatsch. Der war eindeutig stinksauer. „Da steckt Ellie dahinter, richtig? Will mir zeigen, dass sie immer alles rauskriegt … will mir zeigen, was sie von meinen Forschungen hält, richtig? Mann, das hat sie sich ja diesmal richtig was kosten lassen, diese Bruder Blödian-Nummer! London – ha!“


    „Ich steig jetzt aus!“, schrillte Pix.


    „Gute Idee!“, schnappte Inglewing und stieß die Tür auf. „Wollte ich auch gerade vorschlagen! Raus mit euch! Kleiner Fußmarsch nach Rhondaport, wird euch nicht umbringen!“


    „Halt, Moment!“, sagte James heiser. „Wir – wir haben keine Ahnung, wovon Sie reden! Wir wollen nicht – wir kennen gar keine –“


    „Jetzt macht endlich!“, kreischte Pix. „Der Typ ist doch nicht ganz dicht!“


    Aber trotz des zorngeröteten Gesichts sah Inglewing nicht gefährlich aus. Und sie durften es sich nicht mit ihm verderben – er hatte den Wagen, und er musste Antworten haben. Sein Blick wanderte jetzt langsam von einem Gesicht zum nächsten. Unter der Verärgerung war er verunsichert. Man sah es genau.


    „Also gut – was könnt ihr mir sagen über diese Gärten von Wokenduna? Was wollt ihr von mir?“ Und er starrte sie an, als könnte er die Wahrheit aus ihren Mienen herausfiltern, und als hätte er zugleich Angst vor dieser Wahrheit. Auf der Fensterscheibe begann der Grillenwurm auf einmal mit dem raatsch-raatsch. Fühlte sich anscheinend wohl da.


    „Wir wollen keinen reinlegen“, sagte James. „Wir verstehen auch nicht, wovon Sie reden. Was meinen Sie mit Nulldichte? Was soll Wokkentop sein? Was ist mit Wokenduna? Wir wollen eigentlich nur dahin zurück.“


    „London, habt ihr vorhin gesagt!“, beharrte Inglewing.


    „Wokenduna ist schon okay. Von da aus schaffen wir’s auch allein bis London“, sagte Carmino.


    Inglewings Blick blieb an James’ Gesicht hängen. „Ihr habt euch also verlaufen, als ihr in Wokenduna unterwegs wart?“


    Sie nickten.


    „Und wo war das? Als ihr bemerkt habt, dass ihr euch verlaufen habt?“


    „In einem Wäldchen auf so einem Hügel“, antwortete Carmino. „Von da sind wir zu einem Feld gekommen –“


    Inglewing stand so abrupt auf, dass Carmino verstummte. Er winkte ab. „Ich werde euch was zeigen.“ Dann ging um die Rückbank herum nach hinten, kehrte Sekunden später mit einem aufgerollten Papierbogen zurück.


    Ein Etwas hatte James überfallen, das er nicht benennen konnte. Es war wie ein Schatten, der herankam und immer größer über seine Schulter fiel. Sein Mund wurde trocken und sein Herz hämmerte.


    Inglewing blieb hinter der Rückbank stehen und rollte das Papier auf – es war eine sorgfältig gezeichnete, blass kolorierte Landkarte. In ihr Grün und Braun und Blau waren mehrere rote Punkte eingezeichnet, mit Ziffern darin.


    „Seht euch das mal an“, forderte er sie auf und deutete auf den Punkt mit der Zwei. Er befand sich auf einer erdbraun angedeuteten Erhebung, dem letzten Ausläufer eines dürren Gebirgszugs oder einer Hügelkette, der wie ein magerer Rücken in zartes, blau geädertes Grün hineinragte. Viele winzige Bäume auf und um diesen Rücken herum zeigten einen Wald an. Ohne große Überraschung entzifferte James die spinnwebfeinen schwarzen Buchstaben quer darüber. „Wokkentop“ und in anderer, schwer leserlicher Schrift darunter, mit Klammern und einem Fragezeichen versehen: (Wokenduna?)


    „Also heißt der Hügel bei Wokenduna Wokkentop“, sagte Kate. „Wussten wir nicht.“


    „Tja, ich auch nicht. War bloß eine Idee von mir, Wokenduna beim Wokkentop zu vermuten!“ Inglewing klang schon wieder angriffslustig. „Deshalb frag ich mich, woher ihr das wissen könnt! In beiden bekannten Belegen über Wokenduna heißt es nämlich, dass die Leute, die von dort aufbrachen, in Wolka Dunes ankamen!“


    „Dann können Sie das Fragezeichen ja jetzt streichen“, meinte Kate besänftigend und tippte auf die Stelle in der Karte. Anscheinend dachte die jetzt auch, dass sie es mit einem Irren zu tun hatten.


    Inglewing sah sie an und schüttelte den Kopf. Er rollte die Karte zusammen und verstaute sie wieder. Als er zurückkam, blieb er gegen die Wand gelehnt stehen und verschränkte die Arme über der Brust.


    „Euch hat keiner geschickt, wie?“, fragte er zögernd. „Ich seh’s an ihr –“ Er nickte zu Pix herüber. „Echte Angst … eure komischen Klamotten … wie ihr redet … verlaufen … wenn man das alles in Verbindung mit der Nulldichte betrachtet … ihr – ihr kommt von dort, oder? Ihr seid von – ähm, drüben?“


    Er sah sie so fassungslos an, und sie glotzten so verständnislos zurück, dass James es komisch gefunden hätte, wenn er nicht dummerweise gleichzeitig das Gefühl gehabt hätte, in eine unbekannte Tiefe abzustürzen.


    „Ich fass es nicht!“, rief Inglewing und ließ sich wieder auf die Fahrerbank fallen. Raufte sich mit beiden Händen die Haare, als könnte er auf diese Weise sein Hirn zu besserer Leistung anspornen. „Jahrelang hab ich mich mit Theorien und Beobachtungen rumgeschlagen – diese fürchterlichen Übersetzungen – ganze Nächte hab ich mich durch den Ibn Ward durchgequält! Und jetzt sitzt ihr hier in meinem Wagen, und ich kann’s nicht glauben!“


    „Verdammt, was soll denn dieser Scheiß?“, platzte Pix auf einmal los. Sie hatte rote Flecken im Gesicht und sah insgesamt so aus, als wäre sie kurz vor dem Überkochen. „Was heißt denn drüben? Was soll dieser ganze Schwachsinn? Das ist doch alles nur Verarsche, warum gibt das nicht endlich mal jemand zu?“ Das letzte Wort kam als Kreischer heraus, und einen Moment lang erwartete James, dass sie sich auf Inglewing stürzen würde.


    „He, Pixie, nicht aufregen“, sagte dieser schwach. „Wir müssen jetzt ruhig bleiben. Ganz genau nachdenken! Ihr kommt also nicht aus dem Norden, aus Skilsinen oder so? Ihr seid nicht – ähm, mit einem Schiff gekommen? Oder – geschwommen?“


    „Nein, verflucht, wir –“


    „Und ihr seid erst seit gestern unterwegs? Kommt von einem Ort namens Wokenduna – und ihr seid wirklich da oben auf dem Feld rausgekommen? So eins wie die Felder hier, nur an einem Hügel? Von Wald umgeben?“


    Kate nickte.


    „Ja“, bestätigte auch Carmino. „Und Sie hab ich da auch gesehen, gestern Abend – Sie und den Wagen hier, der stand unten an der Straße. Sie sind über das Feld gegangen – ich bin hinterhergerannt – wir wollten mitfahren, aber Sie –“


    „Ich bin zurückgefahren, nach Bitterwater!“, keuchte Inglewing. „Ich dämlicher Idiot! Aber ich musste zurück! Hatte da was vergessen, das ich heut unbedingt bei Larkish abgeben muss – und das, nachdem das Gerät zum allerersten Mal eine Nulldichte aufgezeichnet hatte – ich war völlig neben mir vor Aufregung – eine Nulldichte! Bisher nur Theorie – unglaublich – aber jetzt –“


    „Tief durchatmen, Dorian Inglewing“, sagte Kate. „Nicht abheben! Sie haben die Sensation, und wir ein Problem, wenn ich das richtig verstehe.“


    „Ich verstehe jedenfalls überhaupt nichts“, krächzte James, dessen Gesicht auf einmal ganz verschwitzt war. „Erklären Sie es uns. Wo – wo sind wir denn nun?“


    „Sind wir durch so ’ne Art Raum-Zeit-Tunnel gefallen?“, fragte Carmino interessiert.


    Wieso blieb der immer noch so locker? Und diese Kate auch! Waren die einfach zu blöd, um den Abgrund zu sehen, der sich vor ihnen aufgetan hatte??


    „Kommt drauf an – welche Zeit habt ihr denn jetzt?“, gab Inglewing mit einem schiefen Grinsen zurück.


    „Achtundzwanzigster August zweitausendelf“, sagte Kate.


    „Zwanzig nach zwei, mittags“, ergänzte Carmino.


    „Zweitausendundelf –“, wiederholte Inglewing und riss die Augen auf. „Das ist – also das ist ja – das ist die Anno Domini-Zählung, ja?“


    „Hä?“


    „Ja“, bestätigte Kate und warf Carmino einen amüsierten Blick zu. „Anno Domini Zweitausendundelf.“


    Inglewing war schon wieder hinten im Wagen verschwunden und kam fast augenblicklich mit einer dicken, abgewetzten Kladde voller gelblicher Blätter zurück, in der er hektisch blätterte.


    „Es stimmt. Sogar meine Listen stimmen. Minus 255 macht 1756. Alles richtig! Ibn Ward hatte also doch Recht! Ja! Ich hatte Recht!“, brüllte er und schlug mit der Faust auf den Sockel vor sich.


    „Erklären Sie es. Jetzt!“ James hätte ihn am liebsten geschüttelt.


    „Vor zweihundert Jahren hat Ibn Ward eine Synchronisierung der Kalifatsjahre mit den –“


    „Nicht das! Wo wir sind, verdammt!“


    „Im Tabarnen-Delta, eine knappe Fahrtstunde von Rhondaport entfernt“, erwiderte Inglewing und strahlte plötzlich. Er sah aus wie jemand, der gerade ein unerwartetes und ganz und gar unglaubliches Geschenk bekommen hat. „Willkommen in Salkurning!“
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    „Salkurning“, wiederholte Kate.


    „Ist das ein Freizeitpark oder so was?“, fragte Carmino.


    „Schwachsinn! Das ist alles kompletter Schwachsinn!“, schrie Pix. „Du bist doch total verrückt, Mann, du bist irgendein Psycho, der Leute von der Straße aufliest und ihnen irgendeine Scheiße erzählt und dann – keine Ahnung! Was willst du von uns?!“ Sie kreischte so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. Keuchend und schluchzend musste sie dann erst einmal wieder zu Atem kommen. In gewisser Weise hatte sie nur ausgesprochen, was zumindest James ebenfalls durch den Kopf ging.


    „Bitte –“, begann Inglewing, und sein Strahlen schrumpfte kläglich ein.


    „Du hältst die Schnauze!“, brüllte Pix weiter, nicht gerade konsequent. „Ich steig aus! Ich fahr keinen Meter mehr in dieser Irrenkiste! Lass mich raus, sofort!!“ Sie war aufgesprungen und riss und zerrte nun vergeblich an der Tür neben Kates Platz.


    „Pix! Pix, jetzt warte doch mal!“


    „Komm, ist doch alles nicht so –“


    „Ich will hier raus!“, gellte sie und wehrte Kates Hand ab.


    „Na klar kannst du aussteigen“, sagte Inglewing besänftigend. „Jederzeit, wirklich. Aber beruhige dich doch erst mal.“


    „Lass ihn das doch mal erklären“, meinte Carmino. „Wo liegt denn dieses Sal-Sakru-, wie auch immer, und wieso sind wir –“


    „Hör auf damit! Der will uns doch nur belabern! Kapierst du’s nicht, das ist ein Psycho! Vielleicht hat er Leichen dahinten in seinen Tonnen! ’ne Knochensammlung oder was weiß ich!“


    „Äh, jetzt flippst du aber aus. Er hat doch nur gesagt, wo wir sind!“


    „Wir sollten ihm wirklich erst mal zuhören“, meinte Kate. „Tatsache ist, das hier ist nicht die Gegend um South Ockendon. Auch nichts, was in der Nähe davon sein könnte. Also, ich bin jedenfalls gespannt auf eine Erklärung. Zumal es auch kein Handynetz gibt.“


    „Das weiß ich!“ Pix war immer noch laut, aber jetzt gewann das Geheul gegen das Gekreische. „Das kann alles gar nicht sein!“ Und damit sank sie auf den Boden zwischen Bank und Tür und heulte.


    Kate sah James an, aber er konnte nichts sagen. Er fühlte, wie ihm der Schweiß in kleinen Rinnsalen von der Stirn und den Schläfen über das Gesicht lief. Er vermutete, dass er aussah, als hätte ihn der Schlag getroffen. Aber sprechen konnte er nicht, er konnte sich nicht mal rühren.


    „Also, ich weiß immer noch nicht, was hier gespielt wird“, fing Inglewing an und behielt sie dabei alle scharf im Blick. „Aber eins solltet ihr wissen: Es ist besser, wenn ihr so was nicht zu laut behauptet!“


    „Wir haben doch gar nichts behauptet!“


    „Wenn ihr sagt, ihr kommt von Wokenduna und wollt nach London … wenn ihr dabei bleibt, dann kriegt ihr ziemlich schnell Probleme.“


    „Sind wir im Irak?“, fragte Carmino unerschütterlich weiter. „Ist das hier irgend ’ne geheime Militärsache? Hat das FBI uns entführt? Wie kommen wir denn jetzt wieder zurück? Ich meine, die zuhause, die haben doch keine Ahnung, wo wir sind …“


    Inglewing sah ihn zweifelnd an, dann vergrub er wieder beide Hände in seinem Haarschopf. Eine Antwort schien er trotzdem nicht zu finden.


    „Auf jeden Fall spricht man in Salkurning Englisch“, stellte Kate fest.


    „Kurnais, meinst du wohl“, erwiderte er überrascht.


    „Kurnais? Meinetwegen … also, Mr Inglewing –“


    „Dorian“, murmelte ihr Fahrer.


    „Gut, Dorian – Sie scheinen ja zu wissen, wo und wieso wir uns verlaufen haben und weshalb wir nicht mehr nach Wokenduna zurückfinden. Erklären Sie uns das doch auch mal.“


    Aber er starrte seine Fahrgäste nur an. Von einem zum anderen wanderte sein Blick, forschend, fragend. Zweifelnd. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich kann’s einfach nicht glauben“, murmelte er. „Wokenduna … dann müsstet ihr ja wohl aus Skilgorth kommen, oder?“


    „Hä?“


    „Skilgorth. Angeblich heißt dieses Land doch so!“


    „Nie gehört.“


    „Ha. Also doch Quatsch! Dacht ich mir’s doch!“


    „Dorian!“, mahnte Kate. „Sie wollten uns was erklären!“


    Er nickte, zerrte an einer gelockten Haarsträhne herum, die dadurch gut doppelt so lang wurde, überlegte. „Also. Zwei Möglichkeiten: Entweder, jemand spielt mir hier einen verdammten Streich – einschließlich Manipulation des Fluidometrions. Oder ihr sagt die Wahrheit und –“


    „Gehn Sie mal ruhig von letzterem aus –“


    „– und dann wird’s wirklich verrückt! Total wahnsinnig!“ Das schien ihn aber nicht zu stören, im Gegenteil, er fing wieder an zu strahlen. „Eigentlich war’s ja nur eine Theorie … aber ihr habt mich fast überzeugt! Eure – eure Schuhe … und du da, Pix, du überzeugst mich –“


    „Halt mich da raus, du Psycho!“


    „Sagen Sie uns einfach, wo Salkurning liegt.“


    „Wo Salkurning liegt?“ Er lachte. „Die Frage ist ja wohl eher, wo Wokenduna liegt. Wisst ihr, dass ihr ‚von jenseits des Ozeans’ gekommen seid? Und das ohne Schiff und mit trockenen Füßen! Und sogar ohne es zu bemerken!“


    „Die Rätsel werden immer zahlreicher“, sagte Kate.


    „Wokenduna und London, die gehören beide zu den Orten in ‚Britaine jenseits des Ozeans’, so steht es in den Chroniken. Die meisten der alten Valdannen-Häuser führen sich auf Vorfahren zurück, die von dort kamen. Eine andere Welt, sozusagen. Glaubt heut natürlich keiner mehr.“ Er schnaubte verächtlich. „Stattdessen glauben sie lieber, dass ihre Vorfahren aus einem Land da oben im Norden stammen, von dem zwar nie jemand was gehört oder gesehen hat … soll vor dreihundertfünfzig Jahren von den Eismassen begraben worden sein – zum Glück gibt’s ’ne Menge Eis da oben. Und das gilt heute als wissenschaftlich und aufgeklärt und was weiß ich! Völliger Quatsch, wenn ihr mich fragt! Passt nur eben den Nordträumern so gut in den Kram! Und jetzt soll Britaine eben ein Teil von Skilgorth gewesen sein – Skilgorth, ha! Wo ist da die Theorie? Wo sind die Beweise, frag ich euch?! Da oben gibt’s nichts als Eis und Schnee und ein paar Jägerstämme! Was ist mit Leuten wie Ibn Ward und Talbot, die nicht nur eine Theorie hatten, sondern auch wirklich Beweise dafür bringen konnten? Wieso interessiert das eigentlich gar keinen hier in Salkurning? Und wieso –“ Anscheinend bemerkte er endlich, wie sie ihn anglotzten. „Entschuldigt. Ist ein Thema, über das ich mich immer in Fahrt reden kann –“


    „Britaine“, wiederholte Kate das einzige Wort in diesem Schwall, mit dem man etwas anfangen konnte. Sie sprach es dreisilbig aus, genau wie Inglewing es getan hatte.


    Er nickte heftig. Sein Gesicht war rot angelaufen. „Gorth Britaine, ja! ‚Britaine jenseits des Ozeans’! Ihr kennt es, ja? Kommt ihr wirklich von da?“


    „Soweit ich weiß, befinden wir uns immer noch in Großbritannien“, erwiderte Kate freundlich. „Wokenduna liegt jedenfalls da – und wie du schon sagtest, wir haben keinen Ozean bemerkt.“


    Man konnte richtig sehen, wie das Entzücken über sein sommersprossiges Gesicht brandete. „Und ihr habt euch auch nicht durch irgendwelche Eismassen nach draußen gebohrt, nehm ich an?“


    „Nein.“


    „Es stimmt also!“, seufzte er. „Ich hatte Recht – sogar mit dem Wokkentop!“


    James konnte es nicht länger ertragen. „Die Nulldichte“, krächzte er. „Versuchen wir’s damit. Was hat die zu bedeuten?“


    „Die Nulldichte, ja! Die ist das Überzeugendste an der ganzen Sache! Die ist –“ Aber auf einmal kehrte das Misstrauen in Inglewings Gesicht zurück, als wäre ihm etwas eingefallen, das er im Eifer des Gefechts bisher übersehen hatte. „Oder schickt euch einer von Ghist? Bezahlt euch einer von denen für das hier? Dafür, dass ihr mir auf den Zahn fühlt?“


    „Scheiße, ich geb’s auf!“ James war zu entnervt, um seine Zweifel an Inglewings Geisteszustand länger zu verbergen. „Das führt zu nichts. Ist schon okay. Lass uns einfach aussteigen. Wir warten dann auf den nächsten Wagen.“


    „Na endlich!“, schniefte Pix. „Also kommt jetzt! Hier kommen sicher noch andere Autos vorbei – die schneller sind als dieses Dings hier!“


    „Da täuschst du dich aber“, sagte Inglewing. „Schneller als meiner ist keiner!“


    James seufzte. Zwar raste sein Herz nicht länger, aber seine Sachen klebten schweißnass an ihm, und so langsam wurde ihm schlecht vor Hunger. Klar, irgendwas war hier faul. Aber – Salkurning? Bri-tai-ne?! So, wie der Rothaarige auf das Thema ansprang, hatten sie genau in ein Wespennest gestochen. Genau ins Zentrum seiner Fantasien – Fixierung – Psychose – was auch immer. Lass ihn reden, dachte er. Er wirkt einigermaßen harmlos, und immerhin ist seiner der einzige Wagen, der sich bisher hier gezeigt hat. Solange er uns in die nächste Stadt bringt … solang ich nur heute Abend wieder in meinem Bett liege … Mann, erst tagelang Nachtdienst, und dann so ein Wochenende!


    Da draußen überlebt nur, wer schneller tritt, als der Gegner schlägt, sagte eine grimmige Männerstimme in seinem Kopf, und das brachte ihn zum Grinsen. Musste aus irgendeinem pathetischen Buch seiner Jugend stammen oder aus einem Film. Bruce Willis – oder eher noch Stallone –


    „Behalt den Scheiß für dich! Ich will einfach nur hier raus!“, heulte Pix auf und riss ihn damit aus den Gedanken.


    Inglewing hatte anscheinend beschlossen, dass sie doch keine Spione von wo auch immer waren, denn er war schon wieder beim Dozieren.


    „Alle Völker haben eine Geschichte über so ein unerreichbares Land, ein Land, aus dem sie vor langer Zeit kamen und in das sie nicht mehr zurückkönnen. Die Valdannen, die Langorren im Norden, die Graicos und die Assyrer im Süden – alle. Ich hab darüber nachgelesen. Und anscheinend kamen sie alle als Flüchtlinge nach hier – weil es in ihrer Heimat Hungersnot oder Seuchen oder Krieg gab, oder weil man sie verfolgte. Fast so, als wär das hier ein Zufluchtsort. Und früher dachte man, dieses unerreichbare Heimatland wäre so etwas wie – wie eine andere Welt, wenn ihr euch das vorstellen könnt – in unseren Chroniken heißt es eben das Land jenseits des Ozeans. Dann kamen sie irgendwann mit dieser Geschichte über Skilgorth, aber die soll natürlich nur für die Valdannen und Langorren gelten. Woher die anderen kommen, interessiert hier keinen. Kash! Man muss eine Theorie finden, die möglichst viele dieser alten Geschichten auf einmal erklärt, das ist meine Ansicht! Denn es geht ja um dasselbe Ereignis – Flucht aus einem Land, in das man nicht mehr zurückfindet und so weiter – und es wär doch unwahrscheinlich, dass es dafür viele unterschiedliche Erklärungen gibt. Dass jeder sein eigenes Skilgorth irgendwo an einer unzugänglichen Stelle in seinem Land findet. Ibn Wards Weltenschaum-Theorie ist da viel überzeugender –“


    „Vielleicht kannst du’s so knapp wie möglich erklären?“, schlug Kate vor. Die schien das Ganze hier immer noch unterhaltsam zu finden.


    „– die Existenz vieler Welten, die alle aneinanderkleben wie die Blasen im Seifenschaum – das Bild hinkt, klar, weil es eine räumliche Vorstellung von etwas weckt, das nicht räumlich zu verstehen ist. Deshalb hat Ibn Ward auch –“ Inglewing unterbrach sich, vermutlich, weil er Carminos Gesichtsausdruck sah. „Wie auch immer. Die Kurzfassung: Er wies nach, dass es so etwas wie diesen – diesen Seifenschaum tatsächlich gibt. Er nannte es das Fluidum, und er vermutete, dass dieses Fluidum an manchen Stellen – durchlässig sein könnte. Mit anderen Worten: Es könnte Verbindungen zwischen den Welten geben. Verbindungen, durch die man zum Beispiel von Britaine in die – na ja, in die richtige Welt kommen kann.“


    „Die richtige Welt …“


    Er lächelte entschuldigend. „So sieht’s von hier aus jedenfalls aus. Früher waren die Leute sowieso davon überzeugt, dass es diese Durchgänge gibt. Bevor das mit diesem Skilgorth-Unsinn losging.“


    „Und auf dem Wokkentop gibt’s also so einen Durchgang? Durch den wir gekommen sind?“


    „So lautet die Theorie –“


    „Wessen Theorie?“


    „Meine.“


    Was auch sonst. Für den Typ Verrückter Wissenschaftler wirkte Inglewing zwar zu jung und auch zu – na ja, sommersprossig, aber auch ein Verrückter Wissenschaftler fing ja irgendwann mal klein an. Wenigstens sah er nicht so aus, als wollte er sie in irgendeinem unterirdischen Labor in Käfige sperren.


    Verdammt, ich kann’s mir nicht leisten, hier den ironischen Beobachter zu spielen. Hier ist was faul! Und ich bin auch noch verantwortlich für den ganzen Mist – hätte nie in den Irrgarten gehen dürfen – man muss sich bloß die Tussi ansehen, wie die da rumzappelt, die ist doch kurz vor dem Abdrehen – auch wieder typisch, macht auf Goth und abgebrüht und alles, und wenn’s dann mal wirklich schräg wird, dann kriegt sie ’nen Heulkrampf – und nur mal nebenbei, wo hat die eigentlich ihre Piercings und Tattoos, gehört so was nicht zur Ausstattung dieser Spezies?


    Bestimmt war es der Hunger, der seine Gedanken ständig abdriften ließ. Auch die anderen schwiegen jetzt, und in der plötzlichen Stille rückten Sonnenlicht und Hitze, die leere Straße vor ihnen, die abgeernteten Felder um sie herum auf einmal wieder näher. Das Lindwürmchen auf der Fensterscheibe schrillte laut und monoton. Auf dem Feld links stritt sich ein Vogelschwarm lautstark um liegengebliebene Körner. Wo zum Teufel waren sie hier gelandet?


    „Dann müssen wir also zurück auf den Wokkentop und auf die nächste – Nulldichte warten, ja?“, fragte Kate.


    „So einfach ist das nicht –“


    „Fahr uns dahin zurück!“ Pix, feindselig, mit verschmierten Heulaugen. „Verschon uns mit dem ganzen Quatsch, bring uns einfach nur zurück!“


    „Man darf sich das nicht wie eine Tür vorstellen, die man einfach öffnen kann –“, erwiderte Inglewing zögernd. „Eher wie – kennt ihr Treibsand? So stell ich mir diese besonderen Stellen im Fluidum vor: wie Treibsandfelder. Wenn man hineingerät, kann es passieren, dass man – verschluckt wird. Das ist übrigens der Moment, den ich als Nulldichte bezeichne: Wenn das Fluidum an einer Stelle für eine Weile zurückweicht und durchlässig wird. Aber –“


    „Aber in die andere Richtung funktioniert es nicht?“, beendete Kate seinen Satz.


    Inglewing nickte bedauernd. „Wenn es überhaupt so läuft … wie gesagt, ich hab vorher noch nie eine Nulldichte gemessen. Bis gestern war das nur eine Theorie –“


    „Deine beknackte Theorie ist mir so was von scheißegal!“, schrie Pix wieder los. „Wie kommen wir zurück?!“


    Inglewing blickte in ihre Gesichter, auf denen diese Frage in unterschiedlicher Dringlichkeit zu lesen war. Spätestens jetzt musste er wohl kapieren, dass seine Sensation für seine Fahrgäste eine Katastrophe war. „Es gibt bestimmt auch Wege zurück“, sagte er. „Wir werden einen suchen.“


    „Das ist ja toll! Ein toller Trost!“, jaulte Pix. „Ich glaub dir sowieso kein Wort – du spinnst einfach – Britaine, aber klar! Du hast sie doch nicht mehr alle! Ich will –“


    „Pix! Jetzt sei doch mal still. So kommen wir doch auch nicht weiter.“


    „Halt du dich da raus, ja! Was geht das dich an, was ich sage! Für wen hältst du dich überhaupt, kreuzt hier auf und machst einen auf cool und oberschlau … du warst doch bloß für ’ne schnelle Nummer da im Irrgarten, Mann, wir haben dich alle gesehen, wie du da am Rumfummeln warst –“


    „He, jetzt hör aber mal auf!“, rief Carmino. „Ist ja voll peinlich!“


    Kate hob die Hände in einer Geste der Ergebung.


    Inglewing, der Kate angesehen hatte, sah nun rasch weg und räusperte sich. „Weiterkommen – das ist mein Stichwort … ich muss nämlich jetzt unbedingt weiter nach Rhondaport. Heute Nacht –“


    „Alles klar! Du musst weiter. Wir können hier verrotten. Hab ich mir schon gedacht!“


    „Nein, so ist das doch nicht! Wirklich, wenn ich von diesem Dinner zurück bin, fahr ich euch, wohin ihr wollt – zum Wokkentop zurück, wenn ihr meint. Ihr habt keine Ahnung, wie brennend mich das interessiert! Aber zuerst muss ich jetzt zu Larkish und so weiter!“ Er sah in die Runde, entschuldigend, ein bisschen verlegen und zugleich mit mühsam gebändigter Ungeduld.


    „Wie es aussieht, verlieren wir dadurch nichts“, meinte Kate und sah James an. „Ich würde diese Stadt gern sehen!“


    James nickte. „Klar. Wir haben ja sonst gerade nichts vor.“


    „Red nicht für mich!“, giftete Pix. „Ich glaub nicht, dass wir je in einer Stadt ankommen!“


    Die Stadt. Die bedeutete Wirklichkeit, überprüfbare Wirklichkeit. Und da konnten sie in den Bus, die Bahn, zur Not in den nächsten Schweinetransporter steigen und weiterfahren – irgendwo musste es einfach nach London zurückgehen.


    „Danke, Leute“, sagte Inglewing mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung, „Es ist wirklich wichtig. Nach diesem Dinner überlegen wir dann in aller Ruhe.“ Er startete den Wagen wieder – legte einen Hebel um, blubberndes Geräusch in den Tiefen des Sockels vor ihm, dann ein kleiner Ruck, und sie fuhren wieder.


    „Ist das alles verrückt!“, murmelte ihr Fahrer. „Einfach unglaublich! Ich brauche Zeit zum Nachdenken … und ich hab so viele Fragen –“


    „Tja, damit bist du nicht allein“, sagte Kate und lehnte sich auf der Bank zurück.


    „Und ich hab wahnsinnigen Hunger“, seufzte Carmino.


    „In Rhondaport besorg ich erst mal was zu essen.“


    James hielt sein Gesicht dankbar in den schwachen Fahrtwind, der durch die Seitenfenster hereinkam. Treibsand – ja, das passte: als wäre man unversehens in etwas getreten, das einen nicht mehr losließ. Und je mehr man es versuchte, desto tiefer versank man. Seit er Pix’ Schokopapierchen im Wald gefunden hatte, steckte er fest.


    Es wird sich klären. Spätestens in dieser Stadt wird sich alles aufklären. Andere Leute. Telefon, vielleicht wieder ein Handynetz. Bahnhof, Postamt, Bank, Polizeistation. Irgendwas. Bis dahin einfach Ruhe bewahren. Mitmachen. Beobachten. Ist auf jeden Fall ’ne Wahnsinnssache. Und ’ne Riesenunverschämtheit, so was mit ahnungslosen Besuchern zu machen – wenn das wirklich mit den Wokenduna Gardens zu tun hat, meine ich. Werd ich Karen erzählen … dafür trifft sie sich bestimmt mal wieder mit mir. Vielleicht hat sie schon gehört, dass wir verschwunden sind –


    Ein paar Minuten lang stellte er sich vor, wie seine Ex-Freundin aus den Nachrichten von seinem rätselhaften Verschwinden erfuhr. Und wie sie sich Sorgen um ihn machte. Bereute, dass sie sich von ihm getrennt hatte. Ich werd sie anrufen, dachte er. Sobald wir zurück sind. Vielleicht ruft sie ja an.


    Es half. Das seekranke Gefühl in seinem Verstand legte sich allmählich, und er konnte sich wieder auf seine Umgebung konzentrieren. Carmino hatte die Arme auf die Rücklehne der Vorderbank gelegt und sah mit nachdenklichen Augen aus dem Fenster. Pix hockte zwar wieder auf der Bank, aber sie zappelte unaufhörlich mit einem Fuß – die musste man im Auge behalten, die würde wieder ausrasten. Kate zapfte sich einen weiteren Becher Wasser aus der Kruke. Dann saß sie da und nahm gelegentliche, langsame Schlucke – was aussah, als hielte sie statt des Metallbechers mit Wasser eine Tasse Kaffee in der Hand und säße irgendwo in einem Café.


    „Salkurning und Britaine also“, sagte sie dann auf einmal im Plauderton. „Verschiedene Welten … du hast eine Vorstellung davon, wie verrückt das klingt, ja?“


    Hatte die noch nicht genug davon? Er hatte jedenfalls keine Lust, den Quatsch noch weiter zu vertiefen. Nur schnell in der Stadt ankommen und Inglewing seinem Wahnsinn überlassen. Seine Theorien warfen ja schon auf den ersten Blick ein paar gravierende Fragen auf. Eine davon sprach dann ausgerechnet Carmino an.


    „Aber hier müssten doch dauernd Leute wie wir erscheinen! Voll verwirrt und alles. Wir haben überhaupt nichts gemacht, keinen Durchgang oder was auch immer gesehen –“


    „Ja, darüber will ich alles wissen. Wie ihr rübergekommen seid, meine ich. Seid ihr vielleicht – äh, geflogen? Mit einem Ballon oder so was? Das würde nämlich zu einer anderen Idee von mir passen. Und wann habt ihr gemerkt, dass ihr nicht mehr –“


    „Stopp!“, unterbrach Kate ihn resolut. „Wir sind hier die verlorenen Schafe. Wir fragen zuerst! Was ist nun, kommen oft Leute wie wir hierher? Anscheinend ja nicht, sonst hätte deine Theorie ein paar Vertreter mehr –“


    Er nickte grimmig. „Es sieht so aus, als käme seit dem Dunklen Zeitalter gar keiner mehr von – von dort. Aber vielleicht – vielleicht ist es ja auch so, dass Ghist all diese Leute abfängt. Wer weiß, was die mit denen machen –“


    „Soll das heißen, wir sind die ersten Leute aus – von dort, die ihr hier zu sehen kriegt?“, erkundigte sich Carmino. „Ist ja krass!“


    „Also, das kann gar nicht sein!“, mischte sich Kate ein. „Ist dir klar, dass wir dieselbe Sprache sprechen? Du hast einen merkwürdigen Akzent, den ich noch nie gehört hab, du verwendest Wörter, die komisch klingen – aber wir können uns problemlos verständigen. Das wäre nicht möglich ohne einen Kontakt.“


    Inglewing sah sie überrascht an. „Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht. Aber das spricht auch dafür, dass Ghist da die Finger drin hat … Allerdings hat sich auch das Fluidum verändert, sodass –“


    „Schon wieder dieses Fluidum – was genau soll das denn nun eigentlich sein? Seifenschaum, Treibsandfelder … klingt nicht gerade nach einer sehr ausgereiften Theorie, finde ich.“


    Allerdings. Und deshalb, fand James, konnten sie das Geschwafel auch gleich lassen.


    „Da vorne sind Häuser!“, rief Pix da, und das hinderte Inglewing an der Antwort, zu der er gerade ansetzen wollte. Auf einmal starrten sie alle begierig nach draußen.


    Rechts kam zwischen den Baumplantagen ein Hof in Sicht und dann eine ganze Reihe schilfgedeckter Häuschen, die am Ufer eines Wasserlaufs kauerten.


    „Das ist Barakuli“, sagte Inglewing, der ihre Aufregung wohl kaum verstehen konnte. Aber Häuser – das bedeutete Menschen. Menschen, mit denen man reden, die man fragen konnte. Vorausgesetzt, sie redeten in einer Sprache, die sie kannten.


    Schon bevor sie die Holzbrücke erreichten, die den Wasserlauf überquerte, hörten sie schrille Stimmen und Schreie, und als sie dann über die Bohlen rollten, sahen sie einen ganzen Schwarm von Kindern unten im Wasser spielen. Sie winkten und riefen zum Wagen herauf. Inglewing zog die Leine, die das Nebelhorn ertönen ließ, und die Horde kreischte los, klatschte und johlte. Einige von ihnen rannten sogar die Böschung herauf und dem Wagen hinterher. James hörte Poltern und Kratzen an der Wagenseite, dann erschien in der Fensteröffnung neben Kate ein nasser Kopf, und ein neugieriges Gesicht sah herein.


    Ein kleiner Junge, der auf die Stufen zur Fahrerkabine gesprungen war und nun wie ein Affe außen an der Tür hing. Er begann in einer vokalreichen, James völlig unbekannten Sprache auf Inglewing einzureden. Der antwortete in demselben Kauderwelsch, ging dann aber wieder zu seinem rauen Englisch über.


    „Er hat gefragt, ob er ein Stück mitfahren kann – das machen die oft, wenn ich hier durchkomme. Ich hab ihm gesagt, dass heute schon alle Plätze besetzt sind.“


    Der Junge musterte die Leute, die ihm sein Vergnügen durchkreuzt hatten, mit einem bösen Blick und fragte dann auf Englisch – das bei ihm sanfter und melodischer klang als bei Inglewing: „Wer sind die denn? Und warum sehen die so komisch aus?“


    „Bekannte von mir“, erwiderte Inglewing mit einem mahnenden Blick. „Sie wollen auch nach Rhondaport. Und jetzt pass lieber auf, dass du nicht runterfällst!“


    Der Junge machte sich da keine Sorgen. Er hatte seine Arme auf die Fensteröffnung gelegt und schien sich dort für die nächsten Meilen einrichten zu wollen. Er starrte die vier Fremden weiterhin unverhohlen an. Pix saß noch immer zusammengekauert am Ende der Bank, sie hatte den Kopf zur anderen Seite gedreht, und James hoffte, dass sie nicht wieder zu schreien anfing, wenn dieses Gör weiter gaffte. Ihn selbst störte der neugierige Blick wenig, er musterte seinerseits das Kind und suchte in seinem Aussehen nach Hinweisen auf die Gegend, in der sie sich befanden. Sah es mediterran aus, arabisch, asiatisch? Aber der Junge hatte dunkelblondes Haar und braune Augen – genau wie er selbst. Er hätte aus London stammen können, oder doch aus einem etwas sonnigeren London, denn er war braungebrannt.


    „Was hat sie gemacht?“, fragte der Junge schließlich sachlich und deutete auf Kate.


    „Das geht dich gar nichts an, Demetri“, erwiderte Inglewing streng. „Du bist doch Demetri, richtig?“


    „Stimmt. Da sitzt ein Schrillwurm auf deiner Fensterscheibe.“


    „Ich weiß. Also, wenn du schon da hängen bleiben willst, erzähl uns lieber mal das Neueste aus der Stadt! Sofern du was weißt.“


    „Klar weiß ich was! Mein Dad war ja gestern noch in Rhondaport. Er war furchtbar wütend, weil er fast die ganze Aprikosenernte da abliefern musste. Und er hat gesagt, dass einer aus Ghist in der Stadt ist.“


    „Ein Ghistriarde?“ Inglewing klang beunruhigt. „Wusste dein Dad, warum?“


    „Nee. Vielleicht ist Gerichtstag? Aber mein Dad hat einen Wutanfall gekriegt, weil er so wenig Geld gekriegt hat für die Aprikosen. Aber erst zu Hause.“ Er durchforstete sein Gedächtnis nach weiteren mitteilenswerten Neuigkeiten. „Und er hat gesagt, dass da ein Schiff ist, wo keiner aussteigen darf. Eins aus dem Süden.“


    „Was? Wieso das denn?“


    „Weiß keiner. Es war gerade erst in der Nacht angekommen, und da soll jede Menge Pfeffer und Reis drauf sein, aber niemand darf ausladen. Nicht mal die Leute durften aussteigen! Und es durfte auch nicht im Hafen bleiben. Jetzt liegt es weiter draußen und wartet. Mein Dad hat’s selbst gesehen! Bestimmt ist der aus Ghist deshalb da!“


    Inglewing nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. „Klingt ja seltsam“, murmelte er.


    „Hast du Kulimandras dabei?“


    „Tut mir leid, Demetri, diesmal nicht. Ich war zu lange unterwegs, hab alle selbst gegessen!“


    Der Junge zog eine saure Miene und verschwand dann so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Inglewing beugte sich aus dem Fenster und vergewisserte sich, dass er heil auf dem Boden angekommen war.


    „Diese Sprache – war das Griechisch?“, fragte Kate.


    „Die edle Sprache der Wissenschaft?“ Inglewing lachte leise. „Nein, das war Graix. Die Sprache der Wurzellosen, Treibgut-Sprache, wie die alteingesessenen Bürger Salkurnings sie zu nennen belieben. Ist aber ’ne Form von Griechisch, das stimmt schon. Mit viel Arabisch drin und noch anderem.“


    „Was sind Wurzellose?“


    „Einwanderer aus dem Süden. Graicos. Assyrer. Treibser eben. Die leben schon seit Jahrhunderten hier, aber für die Valdannen bleiben sie trotzdem Treibgut.“


    „Und Griechisch ist die Sprache der Wissenschaft?“, fragte Kate.


    „Im Süden schon. Sie haben da viele große Gelehrte. Die sind auch viel aufgeschlossener für neue Ideen. Ibn Ward war einer von ihnen. Lebte in Qahirain. Und heute Kassad Ibn El-Janubi und Rajul Ibn Firnas – der hat sogar eine Weile hier an der Sally gelehrt. Selbst der war für manche hier einfach nur ein Treibser.“


    Wenn all das Teil von Inglewings persönlichem Wolkenkuckucksheim war, dann hatte er sich aber wirklich Mühe gegeben. All diese Namen, all diese Bezeichnungen – in James’ Verstand klirrten sie wie zersplitterndes Geschirr. Und da war ja auch der Junge eben gewesen –


    „Wenn du so ’n Fluidum-Forscher bist oder wie das auch heißt –“, mischte sich Carmino wieder ein, „hast du dann nicht ’ne Idee, wie wir hier wieder rauskommen?“


    „Ich bin Reparateur“, erklärte Inglewing säuerlich, „ein Spinner bin ich nur nach der Arbeit. Na, um ganz genau zu sein: Ich erfinde und baue Antriebsmaschinen und experimentiere mit Antriebsstoffen. Mit Reparaturen und Kleinkram verdien ich mir das Geld dafür. Und wenn dann noch Zeit übrig ist, dann untersuche ich das Fluidum auf Lücken.“


    „Also bist du kein Experte. Und hast keine blasse Ahnung, was wir tun sollen“, fasste Carmino zusammen.


    „Dabei liefern wir dir gerade einen tollen Beweis für deine Untersuchungen“, sagte Kate.


    Inglewing nickte heftig. „Sieht ganz so aus … ich muss über all das genau nachdenken, versteht ihr. Was es bedeutet, welche Konsequenzen es hat – ob es überhaupt sein kann … Larkish, der Professor, dem ich heute ein paar Ausrüstungsteile vorbeibringen muss, der weiß ein bisschen was von meiner Fluidum-Forschung – hat mir bei Übersetzungen geholfen und so. Seitdem fragt er immer mal wieder nach, ob es Fortschritte gibt … heute wollte ich ihm die Nulldichte unter die Nase reiben – weiß genau, dass der die Sache bisher nur lächerlich fand, aber jetzt –“


    Und dann fiel ihm etwas ein. James sah genau, wie er, während er sich eine Haarsträhne hinters Ohr streichen wollte, mitten in der Bewegung erstarrte. Wie eine Erkenntnis, eine Idee von ihm Besitz ergriff.


    „Was?“, hakte Kate nach.


    „Ich – ich – mir ist gerade eine Idee gekommen“, antwortete er schließlich. „Larkish hält Britaine auch nur für ein Märchen … und die Fluidum-Forschung, die hält er für überflüssigen Quatsch. Keine Ahnung, ob er das mit der Nulldichte überhaupt kapiert, von Geräten und Messungen hält er nämlich auch nicht viel, das sollen mal die Naturforscher und Konstrukteure machen, sagt er … ihm geht’s mehr um … um den Adel des Geistes und des Denkens, so nennt er das, Natur ist für ihn vor allem Fressen und Verdauen, und da steht er drüber, als Geistesmensch … und er versteht schon gar nicht, wie faszinierend Geräte sind, Instrumente, mit denen man Sachen messen kann, bestimmen und – und kanalisieren … für diese Leute da ist das reine Denken das einzige perfekte Instrument, und alles, was man bauen kann, ist nur zusammengeschraubtes Kinderspielzeug gegenüber dem menschlichen Verstand, finden die …“


    „Dorian! Mach ’ne Pause! Wir haben’s verstanden. Diese Haltung war bei uns auch mal ziemlich verbreitet. Bei manchen ist sie’s immer noch.“


    „Ja? Wirklich? Bei euch auch?“


    Kate lachte. „Im Klartext, sie halten dich für verrückt da in deiner Sally.“


    „So ungefähr.“


    „Warum bin ich nicht überrascht?!“, bemerkte Pix spitz.


    „Und was mir jetzt eingefallen ist … wenn ihr mitkommt zu Larkish, wenn ihr ihm erzählt, was passiert ist … ihr seid der lebende Beweis, wie du selbst gesagt hast! Er muss sich nur mal eure Schuhe ansehen und – und zuhören –“


    „Das kannst du vergessen!“, schnappte Pix. „Ich komme da bestimmt nicht mit – ich mach überhaupt nichts, bis du uns zu diesem Wokkentop zurückbringst!“


    „Es würde ja ausreichen, wenn einer von euch mitkommt! Wenn ich da mit vier Fremden auftauche, würde das sowieso nur Aufsehen erregen, vor allem wegen euch Frauen … da arbeiten nur Männer, versteht ihr … aber James, du – würdest du mich vielleicht begleiten?“


    „He! Was ist mit mir? Ich bin auch ein Mann!“, beschwerte sich Carmino, was Pix in hysterisches Gelächter ausbrechen ließ.


    James hatte das ganze Affentheater so satt. „Klar“, sagte er nur. Möglicherweise hatte dieser Larkish ja ein Telefon. Oder sogar einen Internetanschluss. So was hatten inzwischen sogar die verknöchertesten Geisteswissenschaftler. Aber wenn Inglewing kein Spinner war … wenn alles tatsächlich so war, wie er es ihnen darstellte …


    „Danke, Mann! Das könnte … na ja, so eine Art Durchbruch für mich werden. Vielleicht unterstützt er meine Untersuchungen dann! Er hat ’ne Menge Geld und Mittel.“


    James hatte inzwischen weitergedacht. „Hör mal, ist das nicht auch riskant? Für uns, meine ich. Für mich. Wenn das so eine Sensation ist, wie du sagst, dann werden die doch – die werden doch alles wissen wollen! Die werden mich verhören – wegbringen – vielleicht halten die mich hier fest!“


    „Nicht Larkish! Der ist Wissenschaftler! Und er gehört zu den Nordträumern – was bedeutet, dass er bestimmt nichts tut, um sein Wissen mit Ghist zu teilen! Der wird dich ausfragen, bis du nicht mehr weißt, wo dir der Kopf steht – darauf musst du dich gefasst machen, klar. Aber er würde nie jemanden gegen seinen Willen festhalten. Und bevor er einem Dritten davon erzählt, schreibt er erst ’ne Abhandlung über die ganze Sache und veröffentlicht sie – damit er auf jeden Fall der Erste ist, verstehst du. Ich sollte mir lieber mal Gedanken darüber machen, wie ich meine Untersuchungen vor ihm schütze – vermutlich wird er alles dransetzen, die ganze Sache mit den Treibsandfeldern als seine Idee auszugeben …“


    James war diese Haltung von der Universität her vertraut. Es klang plausibel. Und dieser Larkish würde ihn wahrscheinlich nicht gerade in seinen Schrank oder Keller sperren. Trotzdem –


    Während er mit einem Ohr zuhörte, wie Pix etwas über Frauenfeindlichkeit von sich gab und Carmino sich weiter beschwerte, während Kate einfach nur dasaß und zuerst Inglewing beobachtete und dann wieder aus dem Fenster sah – währenddessen nagte er an der Angelegenheit herum und wurde sich doch nicht recht klar darüber. Hätte er nachhaken und sich genauer nach all diesen Sachen erkundigen sollen – Nordträumer und Ghist und was noch alles? Sein Hirn warf doch sowieso schon Blasen.


    „Was mich fast am meisten wundert“, mischte sich Kate auf einmal wieder in den Hickhack zwischen Pix und Carmino auf der einen und Inglewing auf der anderen Seite, „ist der Zufall. Der Zufall, dass wir zuallererst ausgerechnet dem einzigen Mann hier über den Weg laufen, der an dieses Britaine glaubt und sogar das Fluidum erforscht.“ War da eine Spur von Sarkasmus in ihrer Stimme? War sie auch noch immer nicht überzeugt?


    Aber Inglewing brachte sie damit nicht aus der Ruhe. „Zufall? Nein, das ist kein Zufall. Das ist Racht“, erwiderte er mit einem schlichten Ernst, wie ihn nur Überzeugung mit sich bringt.


    „Und was soll das sein? Gott etwa? So was wie Schicksal oder was?“, fragte Pix.


    „Racht ist das Muster, das allem zugrunde liegt und das sich in allem, was lebt, verwirklicht.“


    „Mit anderen Worten: Eine abgehobene Ausrede für bescheuerten, sinnlosen, unerklärlichen Zufall“, sagte Pix.


    Racht, dachte James. Das Wort hinterließ ein sirrendes Klingen in seinem Verstand.


    „Vielleicht“, erwiderte Inglewing nur, friedfertig.
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    Wenige Minuten später wichen die Obstplantagen und abgeernteten Felder Dörfern und Gärten. Sie sahen Bohnen und Tomaten, die an Stangen wuchsen, Salatbeete und Obstbäume, Blumen- und Kräutergärten. Dahinter weißgetünchte, flache Häuser, die Dächer mit Schilfbündeln gedeckt. Auf manchen wuchs Gras. Hier und da umzäunte Weideflächen mit Tieren, die wie schwerfällige, langhaarige Büffel aussahen, mit Schafen und Gänsen, einmal, weit von der Straße entfernt, auch eine Pferdekoppel. Esel an Tränken, Esel, die Karren zogen, Esel, die vom Ufer aus kleine Lastflöße über einen der zahllosen Wassergräben zogen. Hunde, die kläffend den Wagen verfolgten, Katzen, die in Hauseingängen und auf Fensterbänken in der Sonne dösten. Und überall Hühner, Hühner in allen Farben, Formen und Größen. Einmal musste Inglewing sein Nebelhorn bemühen, um eine hartnäckige Hühnerversammlung aus dem Weg zu scheuchen. Daraufhin schoss eine Frau aus dem nächsten Garten, wo sie Wäsche aufgehängt hatte, und schmetterte ihm eine wütende Tirade entgegen.


    Die Menschen waren es, auf die James hier am meisten gespannt war. Aber er wurde enttäuscht, sie waren ihm keine Hilfe bei der Orientierung. Es waren einfach Bewohner einer ländlichen Gegend, die praktische Kleidung in Sand- und Erdfarben trugen und dazu breitkrempige Hüte und Kopftücher. Manchmal glaubte er, ein orientalisches Gesicht zu sehen, dann wieder war er sicher, Menschen aus dem Mittelmeerraum vor sich zu haben – und dann entdeckte er an der nächsten Ecke, auf dem nächsten Eselskarren wieder Leute, die ebenso gut auf eine Landstraße in Cornwall oder York oder Connemara gepasst hätten. Treibgut, ging es ihm durch den Kopf. Genau wie wir.


    Das Fragen hatten sie drangegeben und sahen nur noch schweigend hinaus. Er fühlte die Fremde jetzt wie eine Flut, die sie umspielte und mit sich nehmen wollte.


    Es war viertel nach drei auf James’ Uhr, als in der Ferne die Stadt auftauchte. Zuerst braunrote Mauern und Türme, die sich rechterhand auf Hügeln erhoben. Darunter war das Geglitzer eines breiten Stromes zu erahnen. Eine mächtige, mit Häusern überbaute und von Türmen flankierte Brücke überspannte das Wasser. Viele kleine Glasfenster blitzten in der Sonne. Und dann erst kamen auch die Häuserzeilen auf ihrer Seite des Flusses in Sicht: Kleine Häuser, dicht an dicht gebaut, schoben sich dort im Halbkreis um den Brückenturm in die Ebene hinein.


    „Jetzt seht nach rechts – wir fahren genau daran vorbei! Seht ihr die Zinnen hinter den Gärten und dem Schilf? Das ist die Scientia Salcurnica, die gute alte Sally. Sie liegt auf einer Insel im Tabarnen.“


    „Warum fahren wir dann weiter geradeaus?“


    „Ich muss zuerst in die Unterstadt. Muss meine Sachen von der Wäscherei abholen.“


    „Und etwas zu essen!“


    „Richtig. Und wo wir gerade von Kleidung reden … James, in der Stadt kannst du nicht dieses Unterhemd da tragen und auch nicht die komische Jacke. Ich glaube, ich hab noch irgendwo ein Hemd und auch eine Weste – die müssten dir passen, wir sind ungefähr gleich groß. Sieh doch mal in dem Kasten unter dem Tisch nach, wahrscheinlich sind die Sachen dadrin.“


    James machte sich gehorsam daran, hinten im Wagen herumzusuchen. In dem besagten Kasten lag ein Stapel Bücher voller Notizen und Zettel – leider war es zu düster, um auch nur die Titel zu entziffern. Außerdem fand er eine ziemlich große Taschenuhr an einer Kette, zwei Paar gestrickte Socken und ein Paar schwarze, selbst hier im Dämmerlicht glänzende Schuhe, schmal wie Damenpumps und mit Silberschnallen darauf.


    „Und, hast du was gefunden?“, rief Inglewing von vorne.


    „So einiges, aber noch kein Hemd – Moment, doch, da ist was. Könnte ein Hemd sein. Auf jeden Fall liegt die Weste darunter.“ Er nahm das zusammengeknüllte weiße Etwas heraus, das unter einem in Leder gebundenen Buch gelegen hatte, und schüttelte es aus – tatsächlich ein Hemd. Nicht allzu begeistert tauschte er also sein graues T-Shirt gegen Hemd und Weste – nur gut, dass seine schwarze Jeans offenbar genehm war! – und beeilte sich wieder nach vorne zu kommen. Er wollte die Stadt sehen.


    „Gut! So gehst du fast als Schüler durch! Ist nur zerknittert, aber garantiert ungetragen“, sagte der Besitzer des Hemdes etwas verlegen, als James sich wieder auf die Bank setzte. „Hast du zufällig auch schwarze Schuhe in der Kiste gesehen?“


    „Ja, und sie sahen sogar richtig gut geputzt aus.“


    „Dann ist es ja gut. Dachte schon, ich hätte die verloren“, murmelte Inglewing. „Deine Haare sind natürlich zu kurz – alle Schüler müssen sie in einem Zopf tragen, mit der Spange in den Schulfarben … macht aber nichts. Zopfabschneiden ist eine beliebte Schikane, kommt dauernd vor.“


    „Hast du auch was für mich?“, fragte Carmino.


    „Das da war leider alles, was ich hier bei mir habe. Ihr müsst erst mal im Wagen abwarten. Pix ist allerdings perfekt“, sagte er lächelnd. „Sie würden dir nachstarren im Suq!“


    Die drei anderen sahen ihn zweifelnd an. Das meinte er ja wohl nicht ernst. Pix selbst war zu überrascht für eine zynische Antwort.


    „Nur die Kette musst du abnehmen. Rhondaport ist stolz darauf, eine saubere Stadt zu sein, und Michaelius duldet keine Gelichterjäger hier. Außerdem machen das bei uns nur Männer.“


    „Gelichterjäger?“, fragte Carmino ungläubig. „Soll das so was wie ein Geisterjäger sein oder was?“


    „Leise! Auch hier im Delta sollte man dieses Wort nicht zu laut aussprechen … es ist, als ob du sie rufst“, erwiderte er. „Ich bin in Orolo aufgewachsen, versteht ihr, das ist Gelichterland. Da lernt man einfach, sich entsprechend zu verhalten. Wir haben eine Menge Jäger da in den Dörfern und bei den Minen, aber wie gesagt, nur Männer. Frauen sind – anfällig, heißt es. Allerdings würde auch in Orolo niemand offen ein solches Zeichen tragen – damit würde er dem Gelichter ja verraten, wo der Feind ist.“


    Carmino kicherte. James unterdrückte ein Stöhnen. Gerade hatte er versucht, sich vorläufig mit Inglewings Betrachtungsweise der Wirklichkeit zu arrangieren. Die Bemerkung über Racht konnte man ja noch hinnehmen – an irgendeine Form von Schicksal glaubten ja viele. Aber Gelichter?


    Kate fragte mit einer Mischung aus Staunen und Belustigung: „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Glaubst du an Gei-, Verzeihung: Gelichter?“


    „Das ist wohl kaum eine Frage des Glaubens. Ich hab selbst genug davon gefangen. Allerdings glaub ich nicht, dass Frauen wirklich anfälliger dafür sind als Männer – meine Großmutter lebt seit mehr als zwanzig Jahren auf ihrem Gut in Orolo, und bisher ist sie noch mit allem fertig geworden.“


    „Okay“, meinte Kate. „Vielleicht solltest du die Kette wirklich abnehmen, Pix.“


    „Sie ist längst in meiner Tasche! Sag du mir bloß nicht, was ich tun soll! Und was Geister angeht –“


    „Pst, Pix!“ Inglewing schüttelte den Kopf – und ein Wunder geschah: Pix verstummte.
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    Eine Viertelstunde später rumpelte der grüne Wagen ungehindert durch ein weiß getünchtes Stadttor und musste sein ohnehin geringes Tempo noch weiter drosseln, weil die mit Steinen gepflasterte Straße schmal wurde und vor ihnen ein Karren voller Hühnerkäfige schlingerte. James fühlte alle Hoffnungen auf Rückkehr in die Normalität schwinden. Das hier war keine Stadt in Großbritannien, geschweige denn in der Nähe von London, wo sie eigentlich hätten sein sollen. Schmale, ein- bis dreistöckige Häuser, Wand an Wand, fassten die Gasse von beiden Seiten ein, Wäscheleinen waren quer darüber gespannt, Blumenkästen und Töpfe besetzten die Fensteröffnungen und die Ränder der flachen Dächer. Es roch durchdringend nach gärendem Abfall, nach Kloake, Blumen, Curry und Kaffee. Überall waren Leute unterwegs, die dem Wagen nur gemächlich auswichen. Minutenlang übertönte die Stimme einer sehr schwangeren Frau, die ein bockig aussehendes Kind ausschimpfte, alles andere. Durch ein geöffnetes Fenster sah er in einen Raum voller eifrig schreibender Knirpse rund um einen großen Tisch. Ein Reiter in einer dunkelblauen Uniform drängte sich rücksichtslos an Inglewings Reparaturen und dem Hühnertransporter vorbei. Die Hufe seines Pferdes riefen ein scharfes, zwischen den Häusern hallendes Geklacker auf dem Straßenpflaster hervor. Keine Autos, keine Mopeds oder irgendwas Motorisiertes. Keine Satellitenschüsseln, keine Antennen. Keine Ampeln oder Verkehrsschilder. Er sah nicht einmal Straßenschilder. Er starrte mit trockenen, müden Augen hinaus und suchte nach Dingen, die Inglewings Version widerlegten. Kameraleute, zum Beispiel, die hier eine wahrhaft grandiose Episode mit versteckter Kamera filmten. Ich wär so erleichtert, dass ich ihnen vielleicht nicht mal die Fresse einschlagen würde, dachte er sehnsüchtig.


    Dann hielt Inglewing mit einem Ruck genau unter einer Wäscheleine – ein paar braune Hosenbeine berührten beinahe das Wagendach. An den Enden der Leine lehnten sich zwei Frauen aus dem Fenster und führten eine laute Unterhaltung – auf Graix vermutlich. Niemanden schien es zu kümmern, dass der Wagen mehr als die Hälfte der Gassenbreite versperrte. Die Leute schoben sich einfach daran vorbei.


    „Bis zum Suq komme ich mit dem Wagen nicht durch“, erklärte Inglewing. „James und ich gehen zu Fuß weiter und holen was zu essen. Ihr wartet am besten hier im Wagen.“


    „Hast du keine Angst, dass wir damit wegfahren?“, fragte Carmino aufmüpfig.


    „Hab ich nicht“, erwiderte Inglewing grinsend, setzte einen geflochtenen Hut mit breiter Krempe auf und sprang hinaus. Als James ausstieg, hörte er die Frauen oben an den Fenstern lachen.


    „Ti kanis, Sikkabit Inglewing?“, rief eine von ihnen hinunter, und dann brachen beide in kicherndes Gelächter aus, als hätten sie etwas sehr Gewagtes getan.


    „Kala, ’fkaristo!“, rief er zurück, zog ansatzweise den Hut und knallte die Wagentür zu. „Lasst bloß keins von den Gören rein“, sagte er zu Carmino, der immer noch sauer aussah.


    „Vielleicht sind wir schon weg, wenn ihr wiederkommt!“


    James warf ihm einen warnenden Blick zu. „Seid ihr nicht. Denk dran, wir bringen das Mittagessen! Immerhin habt ihr’s schattig hier.“


    Während er und Inglewing sich in der folgenden halben Stunde mitten durch die pralle Nachmittagshitze kämpfen mussten. Niemand schenkte ihnen einen zweiten Blick, auch nicht der Reiter, dem sie ein weiteres Mal begegneten und der laut Inglewing ein Sheriff war. Er bahnte sich schimpfend einen Weg zum Fluss hinunter.


    James folgte Inglewing durch ein Gewirr von Gassen, in denen es immer voller wurde, bis er begriff, dass sie den Markt erreicht hatten: dieselbe Sorte schmaler Häuser, in deren Erdgeschossen jedoch Läden und Werkstätten untergebracht waren. Davor stapelten sich die Waren. An manchen Stellen wurde der Weg dadurch so eng, dass die Kunden sich aneinander vorbeischieben mussten. Ganze Gassen waren mit ausgespannten Sonnensegeln aus dunklem Stoff beschattet, darunter kochten Hitze und Gerüche. Das war orientalischer als alles, was Camden Market oder ähnliche Orte zu bieten hatten. Vielleicht hatte Carmino ja doch Recht mit dem Irak … England war das hier jedenfalls nicht mehr. Halbherzig hielt er Ausschau nach Handyträgern, Telefonzellen oder etwas, das nach einem Amt aussah, obwohl er schon wusste, dass es vergeblich sein würde. Er tauchte ein in diese Wogen aus Gesichtern und Stimmen und Dingen, seine Blicke glitten über gerupftes Geflügel an einer Stange und aufgeschnittene, blutrote Melonenhälften, die in der Sonne glänzten, über Knoblauchzöpfe und Kohlköpfe, einen Wald aus geflochtenen Körben und Matten, dampfende Teekannen an einem, wassergefüllte Karaffen an einem anderen Stand, Hüte, Sandalen, Stiefel, Schmuck, Messer. Er glitt durch eine Wolke aus köstlichem Kaffeeduft, geriet in den Sog um eine Art Theke, auf der – er wunderte sich schon nicht mehr – mehrere große, bunt gemusterte Schnecken krochen, ein Wettrennen offenbar, denn die Zuschauer, die den Ort belagerten, brüllten anfeuernd. Inglewing zerrte ihn grinsend weiter und erklärte ihm etwas, das er im allgemeinen Lärm nicht verstand. Ein hoher, schräger Singsang drang seit einiger Zeit über das allgemeine Gelärme hinweg, eine seltsam verlorene Stimme, die ihr Lied zum quäkenden Klang eines Instruments sang. Immer wieder trieben Schwaden scharfer, fettiger, würziger Düfte um sie herum, und schließlich brachte ihn der Hunger zu sich selbst zurück. Wieder versuchte er zu analysieren, was er sah, bemühte sich um Orientierung – aber es war einfach zu viel, er war zu hungrig, zu erschöpft, zu fremd. Etwas zu essen musste her, und zwar sofort. Kleine Garküchen waren an jeder Ecke zu sehen, aber Inglewing zog ihn erbarmungslos weiter.


    „Wir brauchen erst noch etwas für Kate und Carmino“, sagte er, blieb dann aber selbst vor einem Teppichladen stehen, oder zumindest dachte James das, bis er zwischen den Teppichen einen Tisch mit Büchern entdeckte. Er folgte Inglewings Blick: Offenbar hatte ihn das Lächeln auf dem Frauengesicht eingefangen, das ihnen von dem Buch im Zentrum der Auslage entgegenstrahlte. Eingefasst von einem dicken Pelzkragen, schwebte dieses Gesicht wie eine Sonne über weißen Berggipfeln und schneebedeckten Ebenen, und das Ganze sah so kitschig aus, dass man sich über Inglewings Interesse nur wundern konnte. Licht von Skilgorth hieß das Buch, und der Untertitel versprach Gedichte von Merelle Autrejaune. Poesie und der Typ mit seinem Werkzeuggürtel – passte wie die Faust aufs Auge, aber jedem das Seine. Dann sah er, was neben den Büchern in zwei Stapeln lag: Zeitungen! Der eine war in arabischer Schrift bedruckt, aber die Schlagzeile auf den Exemplaren des anderen Stapels war englisch. Kallisti festgesetzt! schmetterte sie dem Leser in sozusagen empörten Buchstaben entgegen.


    „Was kostet die Zeitung?“, fragte er den pfeiferauchenden Jungen, der den Stand bewachte.


    „Fünfzig Chaval“, lautete die Antwort, die ihm klarmachte, was er nicht bedacht hatte. Inglewing musste ihm Geld leihen – inzwischen hatte er sich aus den Klauen der Poesie befreit.


    „Komm weiter!“, sagte er, und zum ersten Mal klang seine Stimme mürrisch. „Überdenk deine Wucherpreise noch mal, Kleiner!“


    „He, Ska, das ist ’ne Extraausgabe! Deshalb!“, rief ihnen der Knabe mit der Pfeife nach.


    Chaval?! Was auch immer, er hätte es bezahlen sollen. Die Zeitung – darin musste man doch wenigstens einen Anhaltspunkt dafür finden, wo sie waren. Aber Inglewing war schon in die nächste Gasse eingebogen, die aussah wie ein Straßenverkauf von Woolworth. Kleiderständer überall. Weiße Hemden und Blusen, Westen, Hosen und Röcke in Erdfarben, die hier alle Welt zu tragen schien. Keine Jeans, keine T-Shirts, aber hatte er das erwartet? Hinter dem Gewühl sah man die Fensterauslagen der kleinen Läden in vornehmem Dämmerlicht liegen, da schimmerten Stoffe, die wohl nicht für den Alltag bestimmt waren. Während er sich hinter Inglewing durch das Gedränge kämpfte, stellte er fest, dass es vor allem weibliche Kundschaft war, die um ihn herum schnatterte. Der vorherrschende Typ war rundlich, vollbusig und breithüftig und trug ein flirtendes Selbstbewusstsein zur Schau. Muntere Augen taxierten ihn, und er kassierte einige anzügliche Blicke. Vielleicht, weil er hier mit seinem kurzen Haar aus der Menge hervorstach? Die meisten anderen Männer trugen ihr Haar nämlich gelglänzend zurückgestriegelt und in einem Zopf im Nacken zusammengefasst. Wüste Mähnen wie die von Inglewing bildeten die Ausnahme, und mit dem leuchtenden Rot war er sowieso der Einzige.


    „Hier, das sieht gut aus.“ Der Reparateur war stehengeblieben und betrachtete die Waren unter einem großen Schirm. Er wählte einen staubgrauen Rock und eine sandfarbene Hose aus und begutachtete dann die Tücher, die hinter der Verkäuferin über Leinen hingen. Auch hier herrschten Sand-, Staub- und Schlammfarben vor. Aber Inglewing deutete auf ein einzelnes, schilfgrünes Tuch ganz oben in einer Ecke, und während die Frau, deren nackte Arme wie Brotteig aussahen, ächzend auf einen Hocker stieg, um es herunterzunehmen, kramte er in einer seiner Gürteltaschen nach Geld.


    Die Frau faltete Rock, Hose und Tuch zu einem festen Bündel, band es mit einer faserigen Schnur zusammen und nannte vermutlich den Preis – James verstand kein Wort. Inglewing lachte und erwiderte etwas. Anscheinend musste auch noch gehandelt werden! Verdammt. Sein Magen verlangte wütend nach dem Essen, dessen Duft aus der nächsten Gasse kam, aber das hielt die beiden nicht ab von ihrem Gefeilsche. Nach einer ganzen Ewigkeit nahm der Reparateur endlich einen Metallring aus seiner Tasche, auf den viele kupferfarbene und einige wenige silberne Münzen aufgereiht waren – zu diesem Zweck hatten sie ein Loch in der Mitte. Er bezahlte mit einer silbernen und fünf Kupfermünzen, nahm sein Päckchen in Empfang, und dann ging es weiter.


    „Vier Kelvernen wollte die!“, sagte er kopfschüttelnd. „Das Zeug ist keine zwei wert!“


    James war inzwischen entschlossen, den nächsten Imbiss notfalls zu stürmen, auch wenn er kein Geld dafür hatte, aber Inglewing blieb glücklicherweise gleich darauf vor einer Garküche stehen. Unverständliches Hin und Her zwischen ihm und dem Verkäufer. Erstaunen im Gesicht des Mannes, der mit fragend aufgerissenen Augen fünf Finger hochhielt und dann auf Inglewings Bestätigung hin die Schultern zuckte und sich an die Arbeit machte. Die bestand darin, fünf Teigfladen zu Tüten zu drehen und mit einer dampfenden, grauweißen Pampe zu füllen. Obendrauf klatschte er einen Schöpflöffel braunrotes Gemüse, und zum Schluss wurde ein Röllchen aus Fladenbrot in jede Portion gesteckt. Dann hielt Mann, der die breigefüllten Hörner geschickt in einer Hand balanciert hatte, das alles James entgegen.


    „Er wundert sich über deinen Appetit“, erläuterte Inglewing mit einem bösartigen Grinsen und zählte sechs Kupfermünzen von seinem Ring. Der Verkäufer dankte, und dann machten sie sich endlich auf den Rückweg.


    „Ist das so eine Art Pita?“, fragte James. Er versuchte die Fladentüten – wie hielten die überhaupt zusammen? – möglichst gleichmäßig in seinen Händen zu verteilen, aber die Sauce rann ihm bereits über die Hände.


    „Badlabik. Gib mal her.“ Inglewing nahm ihm drei ab. „Das ist Pilfabrei mit Bohnen und scharfem Gemüse. Schmeckt gut und macht satt.“


    Die beiden übrigen Badlabiks verbrannten James nach und nach die Hände, und mehr als einmal wären sie im Gedränge beinahe auf einem anderen Suqbesucher gelandet. Aber das Zeug roch so gut, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Es hätte gehackter Hund auf Baumrinde sein können, er hätte es trotzdem gegessen.


    Drei kleine Jungen saßen auf dem Wagendach, als sie zurückkamen. Sie hatten Hosenbeine und Hemdärmel von sämtlichen erreichbaren Wäschestücken zusammengeknotet und warteten jetzt anscheinend darauf, dass es jemand bemerkte. Pix thronte vorne im Fahrerhaus und sah so bitterböse hinaus, dass sie damit vermutlich jeden vertrieben hatte, den Neugier oder reparaturbedürftige Gegenstände sonst zum Wagen geführt hätten. Von Carmino oder Kate war nichts zu sehen.


    „He, ihr da oben! Macht, dass ihr runterkommt!“, rief Inglewing, und die drei schossen kreischend vom Wagendach, rutschten an der Frontscheibe vorbei und hinunter – dann flog noch etwas gegen die Tür, und die Jungen verschwanden johlend um die nächste Ecke.


    Inglewing kickte den Stein von der Stufe und versuchte, mit drei Badlabiks und dem Kleiderbündel beladen zur Fahrerkabine hinaufzukommen. Pix bequemte sich endlich, die Tür zu öffnen, und angesichts der dampfenden Fladentüten wurde sogar ihre Miene freundlicher. Carmino hatte sich auf der Rückbank ausgestreckt, erst der Essensduft trieb ihn auf.


    „Essen! Was das auch sein soll, ich nehme alle!“


    „Für dich und Kate haben wir noch was zum Anziehen mitgebracht.“ Inglewing warf ihm das Kleiderbündel auf den Bauch. „Wo ist sie eigentlich?“


    „Hinten im Wagen. Durchwühlt deine Sachen, glaube ich“, erwiderte Carmino und betrachtete die Hose etwas skeptisch. „Sieht nicht gerade sportlich aus …“


    „Aber diese Jeans da, ja?“, sagte Pix. „Immerhin hat das Ding da keine Löcher. Muss doch ein ganz neues Gefühl für dich sein! Und was ist das?“, fragte sie, als sie ihr Badlabik in Empfang nahm.


    Auch Kate kam wieder nach vorne. „Interessante Bücher hast du da auf dem Tisch. Und in der Kiste darunter.“


    „Kannst sie alle lesen – später. Hier, das ist für dich.“


    Ohne Umstände schlüpfte sie in den Rock, der ihr bis über die Waden reichte. Das graue Sommerkleid, das James gestern einigermaßen aufregend gefunden hatte, war damit zur Bluse degradiert. Als sie das Tuch ausschüttelte, schimmerten in dem grünen Stoff eingewebte Silberfäden. Es war ein wirklich schönes Tuch. Sie sah Inglewing mit einem nachdenklichen Blick an.


    „Du solltest es – äh – um den Kopf binden“, sagte der und setzte sich.


    Und dann, ungefähr neun Stunden nach dem Apfel an dem schon fast vergessenen Feldrand auf dem Wokkentop und eine gefühlte Ewigkeit nach der letzten richtigen Mahlzeit, machten sie sich über das Badlabik her – man löffelte es mit den Fladenröllchen, wie Inglewing ihnen erklärte. Es füllte ihre eingeschrumpften Mägen auf herrliche Weise. Die Sauce war sehr scharf, und so leerten sie die Kruke im Verlauf der Mahlzeit. Zum Abschluss wurden auch die leeren Fladentüten noch gegessen.


    Nach dem letzten Bissen lehnte sich Carmino zurück. „Das war gut! Jetzt noch drei, vier Stunden Schlaf, und dann hab ich gar nichts mehr gegen dieses Salkurning.“


    „Die Hängematte ist frei, bitte!“


    „Ich dachte mehr an ein Bett …“


    „Ich gäbe was für einen Kaffee“, seufzte Kate.


    „Und ich muss jetzt endlich zur Wäscherei und meine Sachen abholen! Und dann so schnell wie möglich zu Larkish“, rief Inglewing. Er begutachtete sein Spiegelbild in der Frontscheibe – Spiegel gab es an und in diesem Wagen überhaupt keine – und versuchte dann, sein Haar mit allen zehn Fingern einigermaßen in Form zu bringen. Eine hoffnungslose Bemühung. Kate lachte.


    „Er ist etwas zimperlich. Gabriel Gur, meine ich“, erklärte er. „Hat sehr genaue Vorstellungen davon, wie man auszusehen hat und so. Er ist einer der besten Schneider in Rhondaport. Die Wäscherei betreibt er inzwischen mehr nebenbei. Sie kommen sogar von drüben zu ihm. – Von der Oberstadt, meinte ich“, erläuterte er auf die fragenden Blicke der anderen.


    „Und zu dem willst du uns mitnehmen?“


    „Ich will den Wagen nehmen, und da sitzt ihr nun mal drin. Gurs Laden ist im Uferviertel, und dann können wir von dort gleich über die Brücke weiterfahren.“


    „Du willst mit dem Wagen durch diese Sträßchen da?“, fragte James. „Und über die Brücke?“


    „Klar. Ich umfahre den Suq, dann sind wir in fünf Minuten da.“


    Also quälte sich das grüne Reparaturmobil wieder durch die Gassen, wich Eseln, Kindern und Hausfrauen aus, plättete Müllhaufen, wurde einmal von einem aufflatternden Huhn zu einer Vollbremsung gezwungen und nahm in einer engen Kurve beinahe eine Hauswand mit. Dennoch waren die Rufe, die Inglewing überall begrüßten, überwiegend freundlich. Mehrmals vertröstete er Leute, die mit reparaturbedürftigen Gegenständen aus den Häusern stürzten, auf eine spätere Gelegenheit. Aus den fünf Minuten waren zehn und mehr geworden, dann sahen sie den Fluss: eine gleißende, schnell strömende Wasserfläche, die zwischen den Häusern aufblitzte. An schmuddeligen Häuschen vorbei ging es leicht bergauf, und dann waren sie am Ziel. Gabriel Gurs Bekleidungsatelier lag in einer schattigen Gasse mit mehrstöckigen Häusern aus festem Stein und einer beeindruckenden Aussicht auf die Brücke und die rotbraunen Fronten der Stadtmauern drüben. Das große, zweisprachige Schild an der Hausfront neben Gurs Geschäft verkündete, dass hier die Thalassi-Reederei von Soulis Makwarai ihren Sitz hatte. Weiter hinten in der Straße befand sich, wie James einer anderen Schildaufschrift entnahm, eine Papiermühle.


    „Die beste Wohngegend in der Unterstadt“, sagte Inglewing und parkte den Wagen direkt an einer kleinen Mauer, von der aus ein Stufenpfad zum Fluss hinunterführte. Unten sah man auf den Wiesen Wäsche an meterlangen Leinen flattern.


    Der Reparateur war gerade auf die Straße gesprungen, da wurde die Glastür des Ateliers von einem jungen Mann geöffnet und ehrerbietig aufgehalten. Ein kräftiger, sorgfältig gekleideter Mann mit ergrauendem dunklem Haar und sauber gestutztem Schnauzbart ging an ihm vorbei auf die Straße, streckte die Arme aus und empfing Dorian Inglewing mit einer Umarmung und einer Begrüßung, von der James nur den Namen verstand. Dann entdeckte er die vier Gesichter, die von der Fahrerkabine aus zusahen. Ein unverständlicher Wortwechsel folgte, dann kamen beide zum Wagen zurück. Pix stöhnte.


    „Deine Freunde verstehen kein Graix, wie ich ihren Blicken entnehme“, sagte der Schneider und betrachtete sie mit aufmerksamen Augen. „Es wäre wohl höflicher, wenn wir bei Kurnais bleiben …“ Sein Englisch war geschmeidig, aber in der Aussprache ebenso rau wie das von Inglewing. „Selbstverständlich sollt ihr nicht im Wagen warten! Kommt herein und seid meine Gäste! Freunde von Dorian sind mir immer willkommen!“


    Also kletterten sie aus dem Wagen und gingen ein bisschen benommen an dem jungen Mann vorbei ins Dämmerlicht des Ladens. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, führte er sie zu einer breiten, mit Polstern, Kissen und Teppichen belegten Bank, die eine Ecke des Ladenraums ausfüllte, und machte ihnen klar, dass sie dort Platz nehmen sollten. Er selbst enteilte lautlos durch eine Tür, die in die Tiefen des Hauses führte.


    Es roch intensiv nach einem holzigen Gewürz. Die Teppiche waren überall, sogar an den Wänden. Drei große Spiegel vervielfältigten ihre pastellfarbenen Muster ins Unendliche. Ein Durchgang zum Nebenraum war mit feinen Tuchbahnen verhängt. Im Moment waren sie die einzigen Kunden.


    Inglewing war dem Schneider zum Ladentisch gefolgt, hinter dem sich Stoffballen und Kleiderpakete in Regalfächern türmten. „Ich will nur meinen Anzug und das Hemd abholen, Gabriel. Bin ein bisschen spät dran heute.“


    Gur gab sich alle Mühe, seine Blicke unter Kontrolle zu halten, aber es war offensichtlich, dass ihm kein einziges Detail an der Kleidung der vier Fremden entging.


    „Natürlich, natürlich.“ Er rief etwas in den benachbarten Raum hinüber, und eine junge Frau mit mehreren Kleidungsstücken über dem Arm kam zwischen den Vorhängen hindurch. James konnte an ihr vorbei einen Blick in den Arbeitssaal der Schneiderei werfen, in dem fünf, sechs Leute an Tischen voller Stoffe am Werk waren.


    „Ich habe dein Hemd mit Spitzenmanschetten ausgestattet“, sagte Gur und zog ein weißes Hemd aus dem Kleiderstapel.


    „Was – Spitzen – das ist nicht dein Ernst! Ich wollte doch nur –“


    „Zwei Lagen Spitze, ganz recht, ja. Hör zu, Dorian, die muss man jetzt haben. Jeder hat sie.“


    „Aber –“


    „Ist im Preis inbegriffen. Und jetzt probier den Anzug an.“ Er drückte ihm den ganzen Stapel in den Arm und schob ihn zu einer Nische, die durch einen weiteren Vorhang vom Ladenraum abgetrennt war.


    „Aber das ist nicht mein Anzug! Ich hatte dir einen hellen –“


    „Ich habe mir erlaubt, dich für diesen Anlass mit etwas Neuem und Angemessenem auszustatten. Du kannst nicht in diesem fünf Jahre alten Etwas zu einem Dinner im Präfektenpalast erscheinen … und dort dann womöglich noch meinen Namen fallen lassen, Dorian! Willst du meinen Ruf mit Füßen treten?“ Unnachgiebig schubste er seinen Kunden hinter den schwarz-weiß-gestreiften Vorhang und zog diesen dann mit einem entschlossenen Ruck wieder zu. „Zieh ihn an, mein Junge! Und mach schnell!“


    Carmino, der sich völlig entspannt in die Polster zurückgelehnt hatte, kicherte. Auch Pix flegelte sich in die Kissen, aber sie sah angespannt und abweisend aus. James hätte auf der Stelle einschlafen können jetzt, nachdem der Hunger endlich gestillt war und er hier in dieser dämmrigen Polsterhöhle versinken durfte. Er hoffte, dass Inglewing sich Zeit ließ beim Umziehen. Vielleicht konnte man dann ein bisschen dösen.


    Aber schon nach zwei, drei Minuten kam er wieder heraus, in eng geschnittenen schwarzen Hosen, wedelte probeweise mit den erwähnten Manschetten des weißen Hemdes. Die dunkle Weste darüber hatte er in der Eile verknöpft. „Passt“, sagte er und schob seine Arme in ein langes, einreihiges schwarzes Jackett.


    „Nicht so hastig!“ Der Schneider ging um ihn herum und betrachtete kritisch sein Werk.


    „Wirklich, Gabriel, dieser Anzug ist wunderbar, und er passt wie angegossen, aber du hättest doch nicht –“


    „Halt still!“ Während der Schneider an den schmalen Hosenbeinen herumzupfte, sagte er: „Darin kannst du dich doch wenigstens sehen lassen, ohne mir Schande zu machen! Übrigens hoffe ich, dass du die Zeit für ein Abendessen bei uns finden wirst! Ich erwarte einen Gast, der dich bestimmt interessiert: Kassad ibn El-Janubi will seinen Sohn in Rhondaport besuchen und hat angedeutet, dass er gern auch den berühmten Inglewing treffen würde.“


    „El-Janubi – will mich treffen! Oder – nein, er wird doch hoffentlich nicht über Käferkübel mit mir reden wollen, oder? Nicht der auch noch!“


    „Nun, der Abraumverwerter hat dich eben berühmt gemacht, mein Junge. Inzwischen dürften die meisten Salkurninger deinem Erfindungsgeist täglich danken, denn er befreit sie von Schmutz und Gestank und nützt zugleich ihren Gärten!“, erwiderte Gur gelassen und wandte seine Aufmerksamkeit dann der Weste zu. „Aber ich glaube, er ist mehr an deinen Kühlapparat interessiert. Bestimmt hat er auch von deinem Wagen gehört.“ Er korrigierte die Knöpfung der Weste, nahm dann ein paar Nadeln aus einem großen Kissen auf dem Ladentisch und steckte eine Seitennaht neu ab. „Du hast abgenommen … Noch ist er aber gar nicht eingetroffen. Er sitzt nämlich auf der Kallisti fest. Und die liegt draußen vor dem Hafen, und niemand darf von Bord. Sie kommt aus Rubenike und ist bis oben hin beladen mit Reis und Wein und vielem mehr.“


    „Ja, wir haben vorhin davon gehört! Weiß man Genaueres?“


    Gur schüttelte den Kopf und machte seinem Opfer ein Zeichen, dass es sich drehen solle. „Nur Gerüchte … sie soll verbotene Tiere an Bord haben oder, was ich für wahrscheinlicher halte, flüchtige Ausbrecher aus einem dieser Gefängnisse da im Süden. Makwarai ist ganz aus dem Häuschen vor Wut und rennt Michaelius die Türen ein. Seit gestern ist sogar ein Ghistriarde in der Stadt ….“


    „Es stimmt also. Ghist – das spricht eher für die Ausbrecher. Weißt du, wer es ist, der Ghistriarde, meine ich?“


    „Galen de Braose.“


    „Müsste ich von ihm gehört haben?“


    „Er war einige Jahre lang Arbiter in Gassapondra. Dort war er sozusagen berüchtigt für seine Gerechtigkeit … aber das ist schon Jahre her.“


    Der Diener kam zurück und brachte ein Tablett mit fünf Gläsern. Er stellte es auf dem Tischchen vor den Polstern ab und entschwand wieder. Die Gläser waren beschlagen vor Kälte, und in jedem klirrte wie ein Löffel ein Eiszapfen, in dem ein Minzestängel eingefroren war.


    „Dein Kühlapparat funktioniert noch immer, wie du siehst“, kommentierte Gur diesen verlockenden Anblick. „Trinkt, ehe es warm wird! Halt, das gilt nicht für dich. Ich bin noch nicht fertig! Vina!“ Der Schneider knöpfte die Weste wieder auf, nahm sie ihm ab und reichte sie kommentarlos einer herzueilenden Näherin, die damit wieder zu ihrem Arbeitsplatz im Nebenraum zurückging.


    „Moment, Moment mal – soll das jetzt etwa noch geändert werden? Ich – äh, ich hatte gehofft, ich könnte die Sachen gleich anbehalten … Gabriel, ich muss gleich zur Sally! Ich werde da erwartet!“


    „Oh, von deinem Professor? Mach dir keine Sorgen, Vina ist in zehn Minuten fertig, es ist ja nur eine Naht. Im Übrigen ist das da ein Abendanzug, damit kannst du nicht am Nachmittag vorsprechen. Dafür reicht dein alter Anzug, der natürlich fertig ist. Zieh dich um, und dann kümmern wir uns um die Kleinigkeiten, wie zum Beispiel das Halstuch.“ Der Schneider hatte bereits einen anderen Packen Kleidung aus einem Fach hinter dem Ladentisch gezogen und drängte den Erfinder damit wieder in die Umkleideecke zurück.


    „Das Halstuch?“, rief dieser dann hinter dem Vorhang. „Hab ich dir nicht eins abgegeben, zusammen mit der Wäsche? Sag nicht, dass es –“


    „Wirklich, Dorian, mein Freund, du kannst unmöglich ein fliederfarbenes Halstuch tragen! Nicht, wenn du von irgendeinem der hohen Herren ernst genommen werden willst!“ Als sein Kunde nach rekordverdächtigen anderthalb Minuten in hellgrauer Hose und dunkler Weste wieder hervorkam, überreichte Gur ihm ein sorgsam gefaltetes Tuch. „Hier ist es. Gewaschen und geplättet. Pack es in deinen Schrank. Am besten verschenkst du es. Flieder geht nicht.“


    „Was schlägst du also vor?“, seufzte Inglewing ergeben und stopfte das Tuch in seine Hosentasche. „Grün?“


    „Ach, aber doch nicht Grün! Niemand mit deiner Haarfarbe sollte Grün tragen – das ist vulgär. Hier, sieh dir diese an!“ Er zog eine ganze Schublade mit Tüchern hervor und stellte sie auf den Ladentisch. Seine Finger glitten über die verschiedenfarbigen Stoffe. „Silbergrau – akzeptabel, aber langweilig. Taubengrau, mit einem Hauch von Grün – ja, das ginge. Etwas aus der Gewürzpalette – Zimt vielleicht. Ein wenig gewagt – aber ja, das könnte ich mir vorstellen. Oder pflaumenblau?“ Sein kritischer Blick kehrte zu Inglewings roter Haarpracht zurück. „Ich gehe davon aus, dass du noch beim Barbier vorbeisiehst und das da in Ordnung bringen lässt?“


    „Also – nun ja, ich denke, ins Badehaus schaffe ich es noch vor dem Dinner. Aber zum Barbier – die Zeit – weißt du … meinst du wirklich, dass das auch noch sein muss?“


    Die Frage, im Ton leiser Verzweiflung vorgebracht, wurde keiner Antwort gewürdigt.


    „Das Dinner ist schon heute Abend“, gestand Inglewing. „Das könnte ein bisschen knapp werden …“


    „Heute Abend! Gütige Larenni! Dorian, so kannst du nicht im Haus des Präfekten erscheinen!“


    „Ich binde es fest, irgendwo muss ich auch so eine Spange haben –“


    „Vermutlich in Rosenrot!“, schnaubte Gur voll berufsbedingter Entrüstung. „Wähle ein Halstuch – und ich empfehle das taubengraue, deine Einstellung scheint mir schon gewagt genug, da wollen wir mit der Kleidung nicht zu experimentierfreudig sein! Und dann spendiere ich eine dazu passende Spange …“ Er zog eine weitere Lade auf und inspizierte den Inhalt. „Hier – das wäre eine ausgezeichnete Wahl! Graublaues Perlmutt, in einer Silberfassung.“


    James, der die Diskussion über Farben und Kleidungsstücke mit schläfriger Fassungslosigkeit verfolgt hatte, betrachtete nun ungläubig die schwere, rautenförmige Haarspange, die Inglewing in den Fingern drehte. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


    „Trink mal etwas! Es tut wirklich gut“, sagte Kate plötzlich und lächelte ihm zu. Sie hatte sich durch die fremde Kleidung völlig verändert, fand er. Sie hätte eine der Frauen aus dem Suq sein können.


    Er nahm das Glas, das sich immer noch eisig anfühlte, und merkte auf einmal, dass er fast umkam vor Durst. Badlabik, so gut es den Magen füllte, machte durstig.


    Der Schneider schlug indessen seine Schubladen wieder zu. „Nimm sie einfach und vergiss sie heute Abend nicht. Kein offenes Haar am Abend! Selbst für die Damen gilt: Nicht mehr als drei Strähnen –“


    „Ja, ja, Gabriel, ich werd dran denken! Vielen Dank für die Spange, sie gefällt mir. Vor allem erspart sie mir den Besuch beim Barbier. Und selbstverständlich werde ich sie bezahlen. Nein, keine Widerrede. Nenn mir den Preis! Komm schon, die Käferkübel haben mich zu einem ziemlich wohlhabenden Mann gemacht!“


    Ein rasch unterdrücktes Kichern jenseits des Vorhangs zum Arbeitsraum verriet, dass man dort die Verhandlungen im Laden verfolgte.


    „Ach, das stimmt doch gar nicht – du hast doch alles direkt wieder in diese Geräte gesteckt! Und vermutlich hat Oona in Halmyre auch einen guten Batzen davon bekommen. Aber in Larennis Namen, dann gib mir eben eine Kelverne!“


    „Den richtigen Preis!“


    „Zwei Kelvernen dann, und ich will verflucht sein, wenn ich dem Sohn meines Freundes auch nur einen Chaval mehr abnehme!“


    Inglewing nahm drei Silbermünzen von seinem Geldring und legte sie auf den Ladentisch. „Über den Preis für den Anzug sprechen wir noch.“


    Der Schneider verdrehte die Augen zur Decke. „Der wird sich dadurch nicht ändern! Kommt wieder vorbei, wenn ihr mehr Zeit habt! Dann kleide ich auch deine Freunde ein. Ich will ja nichts sagen, aber das …“ Er sandte einen geradezu mitleidigen Blick zu den Fremden, die dort auf seinem Sofa gelandet waren, und James fragte sich, wie sie wohl in seinen Augen aussehen mochten. Dann stellte er fest, dass Carmino tatsächlich eingeschlafen war. Er war auf das Polster heruntergesackt, hatte sich zusammengerollt und regte sich nicht mehr. James konnte die abgelaufenen Sohlen seiner Sneaker sehen und hoffte, dass wenigstens diese dem Blick des Schneiders entgingen.


    „Sie sehen ja wirklich völlig erschöpft aus, deine Freunde“, bemerkte Gur.


    „Sie haben einen langen Fußmarsch hinter sich und eine kurze Nacht.“


    „Vielleicht würden sie es vorziehen, hier zu bleiben, während du mit deinem Professor redest? Und wenn sie noch keine andere Unterkunft haben, sind sie selbstverständlich auch heute Abend willkommen, wenn du beim Präfekten dinierst – du weißt, es sind ausreichend Gästeräume vorhanden.“


    „Das wäre – das wäre überaus gastfreundlich und großzügig!“, sagte Inglewing überrascht. „James will mich begleiten, aber was haltet ihr davon, Kate, Pix, Carmino? Es gibt hier einen sehr schönen Innenhof mit einem Brunnen und einen Garten –“


    „Das wäre sehr freundlich von Ihnen“, antwortete Kate und lächelte dem Schneider zu.


    „Dann wird euch Adam gleich zu den Zimmern bringen – oder in den Hof, wenn ihr dort eine Weile ausruhen wollt.“ Der Schneider erwiderte das Lächeln, aber dann schien ihm etwas einzufallen, und er wandte sich mit einem Anflug von Besorgnis an den Erfinder. Leise stellte er eine Frage, diesmal auf Graix.


    Inglewing schüttelte den Kopf und antwortete englisch: „Nein. Flüchtlinge sind sie nicht, und sie laufen auch vor nichts weg. Sie machen so etwas wie eine – eine Wanderung. Wollen sich alles ansehen und so. Sie kommen – aus der Gegend um Aube.“


    Hoffentlich wusste Inglewing, was er da tat. Und hoffentlich wusste der Schneider nicht allzu viel über dieses Aube und stellte keine Fragen, die sie nicht beantworten konnten.


    Draußen war schon seit einigen Minuten ein merkwürdiger Lärm nähergekommen. Jetzt entzerrte er sich zu den Klängen eines Dudelsacks und den durchdringenden Pfeiftönen einer Flöte, denen tiefe Trommelschläge den Takt vorgaben. Eine kleine Kapelle zog durch die Gasse an ihnen vorbei: Drei Musiker in blausilbernen Westen und schwarzen Hosen, gefolgt von zwei Männern, die auf ihren Schultern ein Brett trugen. Auf diesem stand ein blausilbern gekleidetes kleines Mädchen auf den Händen. Als sie am Laden vorbeikamen, konnte James den Schlag der großen Trommel im Magen fühlen, aber Carmino schlief weiter, ohne auch nur zu zucken.


    „Peregrini“, stellte Inglewing fest. „He, ist das nicht –“


    „Der Stern von Montagu“, nickte Gabriel Gur. „Geben heute Abend ihre letzte Vorstellung oben auf dem Markt. Die auf den Händen war meine Großnichte Rula“, erklärte er, an die Gäste gewandt, wobei er zwischen schlecht verhohlenem Stolz und Verlegenheit schwankte. „Vina! Lass das Gaffen und bring uns endlich die Weste!“


    Die Näherin, die zum Gaffen gar keine Zeit gehabt hätte, eilte mit der geänderten Weste herein, ihr Chef legte eigenhändig alles zusammen, verschnürte den Packen genau wie die Verkäuferin auf dem Markt, schlug die Haarspange in einen Stoffrest ein und überreichte Inglewing dann seine Sachen.


    „Vielen Dank für alles, Gabriel. Ich weiß nicht genau, wann wir zurück sind. Das ist mein erstes Präfektendinner.“


    Der Schneider nickte, aber es war nicht zu übersehen, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte. Er strich sich den Schnauzbart mit der Hand. „Hör zu, Dorian, ich hab kein gutes Gefühl“, sagte er schließlich in einem ganz anderen Ton als bisher. „Es ist sicher eine große Ehre, vom Präfekten eingeladen zu werden, vielleicht sogar einen Auftrag zu bekommen … aber ich traue diesen Leuten einfach nicht. Lass dich lieber nicht zu tief in deren Angelegenheiten verwickeln. Ich hab kein gutes Gefühl!“


    „Ich weiß, was du meinst – all diese dummen romantischen Geschichten über den Norden und so, aber das ist doch –“


    „Nein, Dorian, du weißt nicht, was ich meine. Verzeih einem alten Mann, aber du bist einfach zu gutgläubig. Du hast nur deine Schrauben und Geräte im Kopf, und das ist ja auch gut so. Aber von Politik verstehst du nichts, und ich fürchte, genau darum wird es letztendlich gehen.“


    „Oh, schönen Dank für diese Einschätzung. Was ist denn Schreckliches passiert? Hat Sabin geschrieben? Hat er Probleme?“


    „Nein, nicht Sabin, der ist genau wie du – immer mit der Woge schwimmen, solang sie in die passende Richtung rollt … Er glaubt auch immer, dass er noch abspringen kann, wenn ihm die Richtung nicht mehr gefällt … nein, Sabin geht’s gut da oben in Skilsinen. Viel harte Arbeit, sagt er, aber dafür verdient er mehr als hier bei uns.“


    „Was ist dann los? Habt ihr hier Ärger mit Michaelius?“


    „Wann denn nicht … dem ist die Unterstadt doch seit jeher ein Dorn im Auge. Daran wird sich auch nichts ändern, solange sie in der Hand von Treibsern bleibt. Hör zu, lass uns nicht hier darüber sprechen, Dorian, nicht zwischen Tür und Angel. Zumal du es eilig hast. Komm morgen zum Abendessen, dann haben wir Zeit dafür. Und bis dahin wird sicher auch El-Janubi an Land sein.“


    „Ich komme gerne. Und jetzt müssen wir wirklich los. James, raus aus den Polstern! Lasst Carmino ausschlafen!“


    

  


  
    4. Nulldichte


    


    1


    Es war Wind aufgekommen, als sie wieder hinaus auf die Straße traten, und auf einmal konnte James das Meer riechen. Er ging zu dem Mäuerchen hinüber, hinter dem die Unterstadt von Rhondaport in einem Abhang endete. Zwei Frauen mit Wäschekörben stiegen dort langsam den Stufenpfad hinauf. Knorrige Bäume mit langen, dunkelgrünen Blättern warfen zappelnde Schatten über diesen Weg. Der Fluss war breit, sicher so breit wie die Themse … und es hätte die Themse sein müssen, verflucht noch eins! Sein Blick glitt suchend stromabwärts, bis er in vielleicht einer Meile Entfernung den Hafen entdeckte. Dahinter ein blauer, glitzernder Streifen – das Meer.


    Inglewing war neben ihm stehengeblieben, als die Tür des Schneiderladens wieder geöffnet wurde und der Diener herauseilte.


    „Ska Inglewing! Ska Inglewing, Sie haben Ihren Werkzeuggürtel vergessen!“


    „Schande, ich glaub es nicht! Danke, Adam! Muss an diesem Anzug liegen …“ Er überlegte anscheinend, ob er den Gürtel trotz der Weste umbinden sollte, hängte ihn sich dann aber doch lieber über die Schulter. Der Diener verneigte sich und ging mit würdevollen Schritten zum Laden zurück.


    „Schwer zu glauben, dass er aus demselben Kaff in Orolo stammt wie ich“, sagte Inglewing. „Gabriel, meine ich. Vor zehn Jahren war er noch Wäscher in Halmyre – und jetzt hat er einen Diener und kann es sich sogar leisten, offen zu seinen Verwandten bei den Peregrini zu stehen.“


    Peregrini – die Typen mit Handstand und Getrommel. James fiel ein, dass Dorian auch sie zuerst für Peregrini gehalten hatte. „Was sind das eigentlich für Leute?“


    „Die Peregrini? Fahrende. Musiker, Schauspieler, Gaukler – du hast sie ja eben gesehen. Man lässt sich gerne von ihnen unterhalten, aber man lässt sich nicht mit ihnen ein. Ich glaube, die Graicos sehen das noch strenger als die Valdannen, weil die meisten Peregrini nicht aus ihrem Volk stammen. War bestimmt ein Riesenskandal, als Gabriels Schwester damals in die Truppe eingeheiratet hat. Komm, wir müssen los.“


    Doch als sie dann im Wagen saßen, startete Inglewing nicht sofort. „Du hast noch nicht viel gesagt“, bemerkte er. „Hast dich nicht aufgeregt, nicht spekuliert. Nur beobachtet. Das hab ich beobachtet. Weißt du Bescheid?“


    Dann gab es also etwas, worüber man Bescheid wissen konnte?! James fühlte die Aufregung wie einen Schlag in den Magen. „Was meinst du?“


    „Was die Übergänge angeht. Gibt’s irgendwas, das du über diese Übergänge weißt – etwas, das du mir sagen könntest?“


    „Nein, Mann! Ich dachte, du bist der Fachmann! Wir sind gestern Nachmittag durch diesen Irrgarten von Wokenduna Hall gegangen, und dann – dann standen wir auf einmal im Wald, und der Irrgarten war verschwunden – weg! Die Bäume, die Hecken, die Wege – wir haben einfach nichts mehr gefunden, obwohl sie direkt hinter uns hätten sein müssen. Was ich gefunden habe, war Müll, den Pix weggeworfen hatte – im Irrgarten hatte sie den weggeworfen. Jetzt lag er im Wald, als wäre da nie ein Irrgarten gewesen.“ Er rieb sich den Nacken, über den ein Kribbeln lief. „Wir sind rumgelaufen und haben dieses verdammte Herrenhaus gesucht. Haben dann am Feldrand übernachtet, gehofft, dass man nach uns sucht. Aber es kam keiner. Heut Morgen haben wir uns wieder auf den Weg gemacht – irgendwo musste das Haus ja sein. Aber stattdessen kamen wir in den Schilffeldern raus. Und das war’s. Ich hab keine Ahnung, was passiert ist. Und was du uns bisher erzählt hast … tut mir leid, das klingt für mich, als wärst du komplett durchgeknallt. Ich frag mich immer noch, ob das alles ein Traum oder ein Scherz ist.“


    Inglewing hatte dieser langen Rede aufmerksam zugehört. Jetzt sah er enttäuscht aus. „Ah kash. Ich hatte so gehofft, dass du etwas weißt. Dass du irgendwas gesehen hast. Den Übergang – bemerkt hast …“


    „Hab ich nicht. Es gab keinen.“


    „Aber ihr seid doch hier! Hör zu, ich hab diese Nulldichte gemessen, an einer Stelle, die mitten in einem Treibsandfeld liegt und die wahrscheinlich ein alter Übergang ist! Seit einem Jahr hab ich da ein Gerät stehen – auf dem Wokkentop und noch an zwei ähnlichen Orten hier im Südosten. Die Geräte messen Schwankungen im Fluidum und zeichnen sie auf. Und gestern Nachmittag hat das am Wokkentop eine Nulldichte verzeichnet. Zum ersten Mal überhaupt! Und dann taucht ihr hier auf und erzählt mir so eine Geschichte – das kann kein Zufall sein! Ihr seid in den Treibsand getappt und wurdet rübergezogen!“


    „Ja, genauso fühl ich mich.“


    Gegen Sarkasmus war Inglewing immun. „Oh Mann, ich würd zu gern wissen, wie das ist, durch so ein Treibsandfeld gezogen zu werden! Kann man an irgendwas merken, dass man hineingerät?“


    „Ich hab dir doch gesagt, wie’s war.“ Ihm reichte es jetzt. „Da gab’s nichts zu merken! Glaubst du, ich würd so was freiwillig machen?!“


    Vielleicht kriegte Inglewing endlich mit, dass sein Gegenüber genervt war. Aber er musterte ihn immer noch wie ein Versuchskaninchen, während er den Wagen startete. „Bin mal gespannt, ob Larkish dich überzeugen kann. Der glaubt nämlich so wenig an Britaine wie du an Salkurning. Wird bestimmt interessant. Bei euch drüben ist es wohl ziemlich ähnlich wie hier? Sonst müsste dich doch schon die Gegend hier schwer ins Zweifeln bringen …“


    Was du nicht sagst, Mann, dachte James. „Fahr einfach. Bringen wir’s hinter uns.“ Zumindest würde der Besuch bei diesem Professor Klarheit darüber bringen, ob Dorian Inglewing ein Irrer war oder nicht.


    Der Wagen fädelte sich wieder durch die engen Straßen und auf die Brücke zu. Der runde Brückenturm überragte alle anderen Gebäude. Er trug ein Zifferblatt, das ganz vertraut aussah. Die Zeiger standen auf zwanzig nach vier. James warf einen Blick auf seine Armbanduhr – die zeigte fünf vor vier und war auch nicht stehengeblieben. Fünfundzwanzig Minuten Unterschied. Fünfundzwanzig Minuten, hinter denen sich ein Abgrund verbarg. Wieder kribbelte die Haut in seinem Nacken.


    Mit den mehrgeschossigen Häusern darauf sah die Brücke aus wie ein Wohnviertel, das auf wuchtigen Steinbögen über die Weite des Flusses gebaut war. Der Wagen schob sich zwischen Garküchen, Fisch- und Muschelbuden hindurch, die ihre Spezialitäten zum Teil auf Schildern in griechischer und arabischer Schrift anpriesen. Auch hier hing die Wäsche an Leinen zwischen den Häusern. Kinder spielten in den Hauseingängen und in den Sonneninseln zwischen den Häuserblocks oder turnten halsbrecherisch an den Mauern herum, die die Straße zum Fluss hin absicherten.


    „Eine Frage muss ich dir aber einfach noch stellen“, fing Inglewing plötzlich wieder an. „Gibt es drüben bei euch – also, gibt es da vielleicht so etwas wie – äh, Flugapparate?“ Und das mit einem Gesichtsausdruck, in dem die Sorge, sich lächerlich zu machen, von einer beinahe panischen Wissbegierde zerquetscht wurde. Offenbar gab es außer mystischen Treibsandfeldern noch anderes, was Dorian Inglewing den Schlaf raubte. James verbiss sich das Lachen, was dem Erfinder nicht entging.


    „Ich weiß, das klingt ziemlich verrückt, aber –“


    „Nein, gar nicht. Klar gibt es so was, Flugzeuge und – he, pass auf!“


    Inglewing vermied im letzten Moment den Zusammenstoß mit einem Stand, an dem Muschel-Badlabik verkauft wurde. Wütende Rufe draußen, Fäuste wurden geschüttelt – was Inglewing natürlich nicht weiter kratzte. „Wirklich?“, fragte er, ohne den Blick von seinem Fahrgast zu wenden. „Ich meine fliegende – Dinger, die etwas transportieren und in denen auch Menschen mitfliegen können – so was gibt es wirklich? Und die fliegen tatsächlich?“


    Wenn man diesem Gespräch nicht schleunigst eine andere Richtung gab, dann würde es im Fluss enden. „Hör mal, ich erzähl dir alles über Flugzeuge – aber bring uns erst mal lebendig über die Brücke, ja?“


    „Njaa – dann später! Stimmt schon, ich hätte gar nicht davon anfangen sollen. Als müsste ich gerade nicht schon über genug anderes nachdenken!“


    Auf dem mittleren Abschnitt der Brücke gab es so etwas wie einen Aussichtspunkt. Da standen viele Leute an den Mauern und sahen auf den Fluss hinaus, manche sogar mit Ferngläsern. Unter ihnen waren Männer in Anzügen, die alles in allem nicht viel anders aussahen als das, was man in der Mittagspause in der City zu sehen bekam – die Jacketts waren ein bisschen länger, die Hosen ein bisschen enger, und die Zopfträger waren in der Überzahl. Aber auch hier fehlten die Handys an den Ohren und die Laptoptaschen über den Schultern. Die Frauen, die bei ihnen standen, trugen riesige, weiße Strohhüte oder Sonnenschirme und lange Kleider aus feinen, hellen Stoffen.


    „Ganz schöner Unterschied zu den Treibsern, was?“, bemerkte Inglewing säuerlich und bremste den Wagen. „Ja, das sind Valdannen aus der Oberstadt. Aber eine Menge dieser vornehmen Leute da lassen ihre Kleider bei Gabriel Gur machen. Und er verdient nicht schlecht an ihnen. Kannst du das Meer sehen?“


    James kniff die Augen zusammen und sah über das glitzernde Band des Flusses hin, das sich in gerader Linie durch die grüne Ebene entrollte, bis es mit dem gleißenden Streifen in der Ferne verschmolz. Für einen Moment glaubte er, vor diesem Gleißen den schwarzen Umriss eines Segelschiffs zu erkennen, dann musste er wegsehen.


    „Hast du es gesehen?“


    „Ist das dieses Schiff, von dem ihr vorhin gesprochen habt?“


    „Das muss sie sein. Die Kallisti. Deshalb stehen die auch alle hier und gaffen. Für einige von denen dürfte eine Menge Geld in der Kallisti stecken.“ Er beschattete die Augen mit der Hand und sah über die edel betuchten Rücken an der Mauer hinweg. „Die liegt wirklich weit draußen. Frag mich, was die damit vorhaben.“


    Wie heißt dieses Meer?, wollte James fragen, aber er ließ es. Inglewing würde natürlich eine Antwort haben, aber noch mehr fremde Bezeichnungen halfen ihm auch nicht weiter. Irgendwann musste sich dieser ganze Irrsinn aufklären. Wenn nicht, war es immer noch früh genug, sich mit einer neuen Geographie vertraut zu machen.


    Als sie aus dem weichen, graublauen Schatten des nächsten Häuserblocks herauskamen, machte Inglewing ihn auf eine kleine Ansammlung von Wagen aufmerksam, die ein gutes Stück flussabwärts drüben auf den Wiesen standen. Ringsherum grasten ein paar Ponys.


    „Das sind die Peregrini. Sie dürfen nur für ihre Vorstellungen in die Stadt, lagern müssen sie außerhalb der Mauern. Tja, so ist Rhondaport!“


    „Die Wagen sehen ja aus wie deiner! Ich dachte schon, außer dem gäbe es hier gar keine Wagen.“


    „Einen anderen wie meinen gibt es noch – ich hab ihn für Kharish von der Papiermühle gebaut. Die da drüben sehen nur so aus wie meiner, aber sie werden von Ponys gezogen. Manche auch von Tretschleppern.“


    James fragte nicht weiter. Ohnehin musste Inglewing nun Brückenzoll bezahlen. Von der Brücke in die Oberstadt eingelassen zu werden, kostete ihn eine ganze Kelverne – eine von den silbernen Münzen. Um die Brücke herum ersetzte eine Zeile aus heruntergekommenen Läden, Kneipen und Unterkünften die Stadtmauer, aber nachdem sie die hinter sich gelassen hatten, fuhren sie an Parks und Gärten mit großen Villen darin vorbei, dann durch Alleen, die von vier-, fünfstöckigen Häuserblocks aus rotbraunen Ziegeln gesäumt waren, mit steilen, hohen Dächern und vielen Schornsteinen. Sie schmiegten sich an die Hügel, auf denen Feigenbäume und Wein wuchsen. Auf der Straße zwischen den Häusern roch es nach steinerner Kellerkühle, die sich unter der Sommersonne widerwillig erwärmt hat, nach Staub und sonnenmüdem Laub und Pferdeäpfeln, nach schlechter Kanalisation und fruchtbarer Erde. Noch andere Wagen, Fuhrwerke und Reiter waren auf der gepflasterten Straße unterwegs, aber zu James’ Enttäuschung umfuhr Inglewing das Geschäftsviertel im Stadtkern, um dem dichteren Verkehr dort zu entgehen und Zeit zu sparen. Auf dem höchsten Hügel ragte der Säulenvorbau eines großen, herrschaftlichen Hauses auf, und Inglewing erklärte mit einer gewissen Ehrfurcht, dass dies der Präfektenpalast war, in dem er am Abend erwartet wurde. Das erinnerte James an das Ziel dieser Fahrt.


    „Hör mal, sollte ich nicht ein bisschen was über diese Schule wissen – und über den Professor, Larkish, oder wie er heißt?“


    „Ja, Larkish heißt er. Dagomar Larkish, Spross der altehrwürdigen Familie Larkish aus Sandorine in der Präfektur Lorweis. Sprachgelehrter und Weltforscher. Macht spektakuläre Forschungsreisen und schreibt dann Bücher darüber. Sieht sich gern als Abenteurer.“


    „Was ist denn ein Weltforscher?“


    „Na ja, der erforscht die Welt, was sonst? Studiert Länder und Leute, ihre Geschichten und Gebräuche. Larkishs Gebiet sind vor allem Sprachen. Er spricht Latein, Griechisch und Arabisch. Außerdem hat er schlaue Bücher über Graix und sogar über die Sprache der Peregrini geschrieben. Und seit zwei, drei Jahren hat er es jetzt mit diesem ganzen Langorrenkram … war monatelang da oben im Norden und hat die Sprachen der Stämme vor Ort studiert und so weiter. Er ist ziemlich berühmt. Und er –“ Inglewing unterbrach sich.


    „Warum halten wir?“


    „Ich habe nicht gehalten! Er ist stehengeblieben. Sikka!“ Inglewing schlug auf den Steuerknüppel, drückte am Starthebel herum – nichts. Der Wagen stand, und es sah ganz so aus, als wollte er es dabei auch belassen. „Verdammt, verflucht, wie konnte ich das nur vergessen, gerade heute!“


    „Was ist denn los?“


    „Der Trukant-Speicher ist leer, kashadiakku! Ich hätte ihn eigentlich gestern Abend schon auffüllen müssen … dann kam die Nulldichte … ich hab einfach nicht mehr dran gedacht … und dann kamt ihr … und jetzt stehen wir hier!“


    „Ist das ein Tank oder eine Batterie?“


    „Was? Ich meine eben den Trukant-Speicher! Der muss komplett leer sein, was bedeutet, dass es mindestens zehn Stunden dauert, bis der Wagen wieder fährt!“, rief er ganz verzweifelt. „Und ich hab nicht einmal mehr genug Trukant! Sikka darraku!“ Damit stürmte er nach hinten in den Wagen, wo er fluchend in seinem Krempel herumwühlte.


    „Kann ich was tun?“, fragte James schließlich.


    „Ja, aussteigen. Wir müssen zu Fuß weiter!“ Inglewings Gesicht war rot angelaufen vor Ärger. „Ist nur noch ein winziger Rest Trukant übrig – lohnt sich kaum, den in den Speicher zu werfen. Ich Idiot!“


    Er stopfte ein Kästchen in einen ledernen Rucksack, in dem sich schon einige unförmige Gegenstände befinden mussten. Dann verschloss er die Fensteröffnungen mit Holzläden und versperrte sämtliche Türen mit Riegel und Schloss. Vor den aufmerksamen Augen einer Kinderhorde, die eine runde Holzscheibe hin- und hergekickt hatte, schoben sie Inglewings Reparaturen schließlich mit vereinten Kräften zwischen zwei Alleebäume an den Straßenrand.


    „Jetzt weiß ich wieder, warum die anderen sich lieber auf ihre blöden Viecher verlassen!“, knurrte Inglewing und warf den Kindern einen drohenden Blick zu. „Jetzt kommen wir auf jeden Fall zu spät.“


    Sie hatten Glück im Unglück, wie sich herausstellte, denn der Wagen war ganz in der Nähe des Marktplatzes liegen geblieben. Dort war viel Betrieb – Rhondaport lag gerade in den letzten Zügen des Pilfa-Ernte-Markts, wie Inglewing erklärte – und sie fanden eine Bäuerin, die eben den Heimweg in nördliche Richtung antreten wollte. Für vier Kupfermünzen bekamen sie einen Platz hinten auf ihrem Pferdefuhrwerk, und so verbrachten sie die folgende halbe Stunde auf einer rüttelnden Ladefläche zwischen Käfigen voller ohrenbetäubend gackernder Hühner und mit zwei Ziegen, die immer wieder auf sie losgehen wollten.


    


    2


    Weil die Bäuerin westwärts ins Umland abbog, mussten sie die letzte Meile doch noch zu Fuß gehen, aber dann kamen der Fluss und das burgähnliche Gebäude in seiner Mitte endlich in Sicht. Bis vor zwanzig Jahren hatte man die Flussinsel nur mit Booten erreichen können, erfuhr James, aber jetzt führte eine schmale Brücke hinüber.


    „Wir müssen nur noch an Ska Wilbur vorbei“, erklärte Inglewing und verzog das Gesicht. „Er war schon zu meiner Zeit hier. Wir standen uns nie besonders nahe.“


    Der besagte Herr war der Hausmeister und überwachte in einer Kammer im Brückentorbogen das Ein- und Ausgehen der Studenten. Der misstrauische Blick hatte sich wohl in vielen Berufsjahren in sein Gesicht eingegraben. Als er sie herankommen sah, wandte er sich erst einmal einer Liste zu, die an der Wand seines Kabäuschens hing.


    „Ah, der Inglewing! Da taucht er also doch noch auf!“, brummte er und zog die Augenbrauen kritisch in die Höhe. Er malte ein sorgfältiges Häkchen neben den Namen auf der Liste und wandte sich dann erst den beiden zu. „Na, dann willkommen, Ska Inglewing. Professor Larkish erwartete dich bereits vor fünfundvierzig Minuten.“


    „Ich bringe einen Gast mit, Ska Wilbur. Sein Name ist James Barrett.“


    „Barrett, ja?“ Ein abschätzender Blick streifte James, dann wurde der Name ebenfalls in die Liste eingetragen. „Zwei R, zwei T, ja? Schön, schön. Ein Name, an dem nichts auszusetzen ist, nicht wahr … wohingegen man von dir ja immer wieder unter einem neuen Spitznamen hört, Ska Inglewing, weißt du das? Jedes Jahr ein neuer – das sagt doch was aus über dich!“


    „Nennen sie dich denn immer noch Wichs-Willie?“, erkundigte sich Inglewing teilnahmsvoll. „Ist wirklich einfallslos auf die Dauer … ich werd mal über was Neues nachdenken, versprochen!“


    Sie hörten den Mann noch zetern, als sie am anderen Ende der Brücke auf eine Treppe abbogen.


    „… werde mich bei Professor Larkish beschweren! So was lass ich mir von euch Bürschchen nicht bieten! Hörst du?! Nur weil du jetzt nicht mehr Student hier bist, kannst du mir nicht unverschämt kommen, das sag ich dir! Hörst du mich, Inglewing? Sikkabit-Inglewing!“


    Und James fiel plötzlich Schwester Chudderley ein, die ihn in wenigen Stunden zum Dienst auf ihrer Station erwartete – ein intrigantes, verleumderisches Miststück, das Ärzte hasste und Studenten gern als Beilage zu ihrem Kaffee verspeiste. Was die wohl sagen würde, wenn er seine Verspätung damit entschuldigte, dass er in einer Nachbarwelt aufgehalten worden war. Ab zum Drogentest, dachte er. Könnte man ihr nicht mal verübeln.


    „Warum eigentlich Sikkabit-Inglewing?“, fragte er dann. „Das hab ich jetzt schon ein paar Mal gehört.“


    „Ich auch“, erwiderte Inglewing. „Es heißt Scheißhaus-Inglewing, und in meinem Fall darfst du das als eine Art Berufsbezeichnung verstehen.“


    Demnach betätigte sich der Erfinder zum Broterwerb also wohl auch noch als Klempner.


    „So, das ist sie. Die Scientia Salcurnica!“, sagte er dann nicht ohne Stolz und blieb stehen, damit James die Aussicht bewundern konnte: jede Menge efeubewachsene Mauern und Türme aus dem gleichen rotbraunen Stein wie die Stadt, leuchtend in warmem Rotgold unter der Nachmittagssonne, ringsum sattgrüne Rasenflächen, ein paar große Bäume – sah schön aus, zugegeben, aber James war heute nicht mehr in der Lage, sich für idyllische Anblicke zu begeistern. Er wollte nur noch da rein und im Zimmer dieses Professors einen Computer und ein Telefon vorfinden. Die Hoffnung darauf, dass plötzlich ein paar johlende Leute mit einer versteckten Kamera hinter der nächsten Hecke hervorspringen würden, war ihm irgendwann in der letzten Stunde endgültig vergangen. Die Nummer hier war echt. Jetzt wartete er auf Erklärungen.


    „Hier hab ich ein paar meiner besten Stunden verbracht … und ein paar meiner schlimmsten auch.“ Inglewing stand immer noch da; eine Hand auf dem Treppengeländer, sah er in den Innenhof hinunter. „Als ich fünfzehn war, lehrten hier Rajul Ibn Firnas und Daundelyon – berühmte Mathematiker und Konstrukteure, und die einzigen, die je an der Sally unterrichtet haben. Ich wollte unbedingt bei ihnen lernen, aber ich wurde nicht mal zur Aufnahmeprüfung zugelassen … Bin trotzdem mit dem Wagen hergefahren, den ganzen Weg von Orolo. Den neuen Trukant-Antrieb hatte ich damals gerade erst gebaut. Ibn Firnas hat ihn gesehen und war so beeindruckt, dass er die Prüfungskommission überredet hat, mich zuzulassen, trotz – na ja, trotz allem, was dagegen sprach.“


    Wenn sie noch lange hier rumstanden, hatten sie wahrscheinlich gleich den wütenden Kerl aus dem Wärterhäuschen an den Hacken und wurden rausgeschmissen.


    „Deshalb konnte ich doch noch hier studieren. Damals dachte ich noch, dass mir mit einem Abschluss an der Sally auf jeden Fall alle Türen offenstehen würden … tja, wie gesagt, ich kam aus Orolo. Also paukte ich mir auch das ganze andere Zeugs rein, Latein, Griechisch, Geschichte, alte Texte, all diesen Kram, den die Professoren für die eigentliche Bildung halten. Das Graix hat mich gerettet, damit war ich ja aufgewachsen, in Halmyre spricht jeder Graix. Hab trotzdem nur knapp bestanden … und was die offenen Türen angeht, da hab ich schnell kapiert, dass einem nicht mal ein berühmter Name was nützt, wenn man nicht zu den richtigen Leuten gehört …“


    „Sollten wir nicht mal weitergehen?“, regte James vorsichtig an.


    „Aber ich war gern hier“, fuhr Inglewing fort, während sie die Treppen hinunterliefen. „Ich hatte ein paar sehr gute Lehrer. Leider ist Daundelyon inzwischen tot und Ibn Firnas wieder in den Süden zurückgegangen – kann man ihm nicht verdenken. Wo sie ihn hier als Treibser beschimpft haben … zu meiner Zeit war schon fast die ganze Schülerschaft in irgendwelchen Nordträumer-Clubs aktiv. Da, siehst du die Fahne da oben?“


    Zwischen Wein- und Efeuranken schlappte dort ein großes Rechteck aus Stoff aus einem Fenster – blauer Grund mit drei weißen Berggipfeln oder so was darauf. Ob das nun die Schulfahne, die Flagge des FC Rhondaport oder die der Nordträumer war, war James im Moment herzlich egal. Er folgte Inglewing über den Innenhof und wich einem Schwarm erstaunlich junger Studenten aus – keiner älter als fünfzehn, sechzehn, alle männlich, alle in der Schuluniform, die er selbst kopierte, und mit diesem lächerlichen Zopf, den er ja nun mal nicht kopieren konnte – ein paar von denen grinsten ihn auch dreist an. Dem, was sie ihm nachriefen, konnte er entnehmen, dass das Fehlen des Zopfes in ihren Augen auf das Fehlen anderer Körperteile schließen ließ.


    „Da oben hab ich drei Jahre gewohnt.“ Inglewing ließ sich in seinem Erinnerungstrip nicht stören. „Und wenn’s mir hier bis zum Hals stand, dann konnte ich Gabriel in der Unterstadt besuchen, zumindest vom zweiten Jahr an. Damals machte er die Wäscherei in Rhondaport auf. Die Gurs waren schon in Halmyre so was wie meine Ersatzfamilie.“


    „Aber die Wahrheit hast du ihm vorhin trotzdem nicht gesagt – über uns.“


    „Ja – und dafür gibt es ein paar gute Gründe. So, hier geht’s rein, Bibliothek und Professorenzimmer.“


    Im Gebäude war es nach dem langen Weg auf der sonnendurchglühten Straße angenehm kühl. Im ganzen Haus herrschte gelehrsame Stille. Sie stiegen knarzende Holztreppen bis zum dritten Stock hinauf, ohne jemandem zu begegnen, und kamen oben auf einen überdachten Außengang, von dem aus man auf die Brücke und die hügelige Stadt dahinter blickte.


    „Da wären wir. Larkishs Arbeitsräume. Ich wette, sein derzeitiges Prunkstück wird uns öffnen. Ein echter Jäger vom Stamm der Shashkelash. Larkish hat ihn von seinem letzten Aufenthalt im Norden mitgebracht und führt ihn gern in den Salons der Oberstadt vor.“


    Die Tür wurde geöffnet, gerade als Inglewing die Hand zum Anklopfen hob. Ein großer, schlanker Mann in khakifarbener Kleidung – Safari-Kleidung, demnach wohl der besagte Jäger – wollte mit schnellen Schritten hinausgehen, hielt aber kurz inne, als er die beiden Besucher sah. „Inglewing –“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.


    „Autrejaune –“, erwiderte Inglewing, ohne die Kiefer voneinander zu lösen.


    Der Jäger entschwand Richtung Treppenhaus, und der Weg ins Zimmer war frei. Das Nachmittagslicht flutete durch geöffnete Fenster und fiel auf einen Mann, der in der Mitte des Raumes an einem Stehpult arbeitete, und auf einen zweiten, der am Fenster gestanden hatte, jetzt aber auf sie zukam.


    „Dorian – endlich! Ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen! Ah, Sie haben einen Gast mitgebracht – wie interessant! Aber gehen wir doch in mein Skriptorium, damit wir Nuomi hier nicht stören. Er sieht gerade einige meiner Transkriptionen durch … leider muss ja immer die wissenschaftliche Arbeit als Erstes darunter leiden, wenn man so viele andere Verpflichtungen hat. Rowland haben Sie ja noch gesehen … es gab eine Menge zu besprechen.“ Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer und ging ihnen voran.


    Ein Blick in dieses Zimmer genügte, und James wusste, dass er hier vergeblich nach moderner Elektronik Ausschau halten würde. Eigentlich hatte er es schon beim ersten Blick auf diesen Professor gewusst. Sie nahmen um ein niedriges Tischchen herum Platz, James und Dorian auf einer mit dunklem Leder bezogenen Sitzbank, während Larkish einen gleichartigen Sessel ihnen gegenüber wählte. Der Mann wirkte selbstbewusst und energisch und setzte seine Vorzüge eindeutig gern in Szene – schlanke Gestalt, aufrechte Haltung, sorgfältig gekleidet mit dem blütenweißen Hemd samt modisch zweilagigen Spitzenmanschetten, einer aprikosenfarbenen Seidenweste, aus deren Brusttasche die zarten goldenen Glieder einer Uhrkette fielen, kastanienbraunen Hosen und glänzenden, farblich passenden Schnallenschuhen. Zweifellos wusste er, dass er die Leute beeindrucken konnte mit seinem schmalen, gut geschnittenen Gesicht mit dem knappen weißen Kinnbart und dem weißen Haar, das er streng nach hinten gekämmt trug, und vor allem mit den intensiv blauen Augen. Die nahmen jetzt den verknitterten Gast genauer ins Visier.


    „Aber ich kenne Sie doch, junger Mann, nicht wahr?“, sagte er dann zu James’ Verblüffung. „Wo sind wir uns begegnet … geben Sie mir eine Minute … ich komme schon darauf, ich vergesse nie ein Gesicht!“ Die Andeutung eines ironischen Lächelns sollte seinen Worten wahrscheinlich den Stachel der Überheblichkeit nehmen. „Ja, wir sind uns schon begegnet … aber wo? Langsam muss ich mich wohl doch damit abfinden, dass ich nicht mehr jung bin! Dann lassen Sie mich raten … Student waren Sie hier nicht, das wüsste ich in jedem Fall. Habe ich Sie in der Stadt schon gesehen? Nun habe ich allerdings auch so viele Reisen hinter mir … es könnte an so vielen Orten gewesen sein … Ich gebe mich geschlagen! Also gut, Dorian, verraten Sie Ihrem alten Lehrer, woher ich Ihren Freund kenne!“


    Aber Dorian Inglewing fiel in diesem Moment gar nichts mehr ein. Dass der Professor nun ausgerechnet den Überraschungsgast aus dem legendären Britaine, den lebenden Beweis für seine Theorien, von irgendwoher zu kennen glaubte – das nahm ihm allen Wind aus den Segeln. „Ich – ich – das weiß ich nicht!“, stotterte er.


    Ein Klopfen an der Tür rettete ihn erst einmal. Der Mann, der eigentlich nebenan am Stehpult beschäftigt sein sollte, fragte mit einer ruhigen Bassstimme: „Wünschen Sie Tee, Professor Larkish?“ Er blieb höflich abwartend in der Tür stehen – der Kerl war ein Riese, wirkte aber weder schwerfällig noch wuchtig. Rotbraunes Haar, die Schläfensträhnen am Hinterkopf zu einem Knoten verzurrt, während der beträchtliche Rest glatt und glänzend über seinem Rücken lag, fast bis auf die Hüften hinunter. Dunkle Augen, die ein kantiges, bartloses Gesicht dominierten. Er trug die gleiche Kleidung wie die Studenten, aber er sah darin aus wie ein verkleideter Wikinger. Der musste der Jäger sein, von dem Inglewing eben gesprochen hatte!


    „Sehr aufmerksam von Ihnen, Nuomi! Ja, wenn Sie die Zeit erübrigen können, wäre ein Tee wunderbar. Unsere Gäste sehen ein wenig mitgenommen aus. Nehmen Sie Minze!“


    Der Riese nickte höflich und verschwand wieder, wobei er unter der Tür den Kopf einziehen musste.


    Larkish wandte sich lächelnd wieder an seine Besucher: „Er wird Ihnen einen Tee servieren, wie Sie ihn noch nicht getrunken haben! Es gibt nichts Belebenderes und Erfrischenderes als langorrischen Sai. Sie kochen ihn da oben natürlich mit Gletscherwasser – aber selbst mit unserem Flusswasser ist er noch ein exquisiter Genuss.“


    Auf dem Schreibtisch gab es nichts, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Laptop gehabt hätte. James konnte keine einzige Steckdose entdecken, und die Lampe auf dem Tisch war offenbar eine Petroleumfunzel. Dafür gab es ein weiteres Stehpult beim Fenster, dicht gefüllte Bücherschränke und Souvenirs von den erwähnten Reisen, die so platziert waren, dass Besucher sie unmöglich übersehen konnten: So hingen zwei geschnitzte Pfeile mit gläsernen Spitzen an der kahlen Wand über dem Kamin, dessen Sims mehrere düstere Steinfigürchen und ein langes, gedrehtes, elfenbeinfarbenes Horn einnahmen. Viel Zeit sich umzusehen blieb ihm nicht, denn Larkish war noch nicht fertig mit ihm.


    „Während wir auf den Tee warten, erzählen Sie mir doch, wer Sie sind und woher Sie kommen, damit ich meine Erinnerung auffrischen kann“, forderte er James auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Meine Zeit ist gerade heute zwar besonders knapp bemessen – aber so viel Muße muss sein!“


    „Mein Name ist James Barrett“, fing er an, unterbrach sich dann aber und sah Inglewing an. Diese ganze irre Story war seine Story.


    „James … Barrett … hm, gehören Sie zu den Barretts aus Sadue, oben bei Aube? Dafür würde auch Ihr Akzent sprechen.“


    Was sollte er nun dazu sagen?! Zum Glück hatte sich Inglewing endlich berappelt. „Professor Larkish, wenn Sie erlauben, würde ich James erst einmal gerne – äh, beiseitelassen. Ich habe ihn aus einem bestimmten Grund gebeten, mich zu begleiten, er gehört sozusagen zur Sache dazu, aber –“


    „Sie machen es ja spannend heute, Dorian! Erst diese Verspätung … Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie bleiben – um ehrlich zu sein, hatte ich schon geargwöhnt, dass Sie vor dem anstehenden Dinner im Palast – nun, kneifen wollten. Ich kann mir Ihre Bedenken diesbezüglich vorstellen. Aber ich darf Ihnen verraten, dass Sie dort eine große Chance erwartet. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass sich heute an der Tafel des Präfekten von Rhondaport Ihre Zukunft entscheiden wird!“


    Diese Rede brachte den armen Inglewing endgültig aus dem Konzept. Da war er nach zahlreichen Hindernissen endlich doch noch zur Audienz bei seinem Förderer vorgedrungen und saß nun da mit seiner Kladde voller Zahlen, Skizzen und Berechnungen, mit gleich zwei schier unglaublichen Sensationen an der Hand – und nun erging der Professor sich in Andeutungen auf eine Neuigkeit, die, das war auch James klar, sein Interesse an Inglewings Forschungen zumindest für heute völlig in den Hintergrund rückte.


    „Wie meinen Sie das? Meine Zukunft? Wollen die jetzt vielleicht doch einen meiner Wagen? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


    Larkish lachte, und James fand, dass es ziemlich selbstgefällig klang. Dem Typ gefiel es, wie Inglewing am Haken zappelte, das war nicht zu übersehen.


    „Aber Dorian – denken Sie wirklich, dass der Präfekt Sie zum Dinner laden würde, um sich Ihren Wagen anzusehen?“


    „Ich bin der Ansicht, dass die Stadt ganz ordentlich verdienen könnte, wenn sie mehrere dieser Wagen –“


    „Ohne Zweifel. Und auch heute Abend wird es darum gehen, wie Sie Ihre Erfindungskraft dem Allgemeinwohl dienlich machen können –“


    Inglewings Miene entgleiste. „Das ist hoffentlich keine höfliche Umschreibung für weitere Käferkübel – ehrlich, die Toiletten-Angelegenheit hab ich allmählich über!“


    „Nein, keine Käferkübel mehr. Es geht um Größeres. Lassen Sie sich überraschen.“


    „Na gut … und wo Sie gerade von Überraschung sprechen – ich hab auch eine. Sie erinnern sich sicher, dass ich nebenher immer noch Fluidum-Untersuchungen betreibe –“


    „Wie könnte ich eine so ungewöhnliche Liebhaberei vergessen –“


    „Es hat einen Durchbruch gegeben, sozusagen –“


    „– aber meinen Sie nicht, dass wir uns heute auf das Pflichtprogramm beschränken sollten? Angesichts der Tatsache, dass die Zeit knapp ist und Sie nun auch schon recht spät dran sind? Sie wollten mir noch einige neue Ausrüstungsgegenstände für die Expedition –“


    „Aber es ist von größtem Interesse! Vielleicht sogar für den Präfekten! Es hat sich nämlich ein –“


    „Warten Sie, warten Sie, Dorian! Sehen Sie, ich will Ihre Theorien und Ihren Forschereifer in dieser Sache bestimmt nicht herabsetzen, aber wir sind uns doch sicher einig, dass es erfolgversprechendere Untersuchungen gibt, nicht wahr? Ihr Talent und Ihr Ehrgeiz verdienen endlich Aufgaben, die Ihren zweifellos bemerkenswerten Fähigkeiten entsprechen –“


    „Ich habe eine Nulldichte gemessen!“, platzte Inglewing in diese Wortkosmetik, außerstande, mit seinen Entdeckungen noch länger zurückzuhalten.


    Larkish sah ihn an, gelinde überrascht – ob über die Aussage selbst oder über die ungehobelte Unterbrechung, hätte James nicht sagen können.


    „Ich hab eine Nulldichte oben am Wokkentop gemessen – Sie wissen schon, an der Stelle, an der ich das Wokenduna der Chroniken vermute! Und das ist noch nicht alles. Es gibt diese Übergänge! Das Treibsandfeld dort hat sich zu einem Übergang geöffnet, für ganze sechzehn Minuten! Und ich kann es sogar beweisen, Professor! Der Beweis sitzt hier vor Ihnen!“


    Niemand hätte seine Aufregung besser verstehen können als James, aber selbst James war klar, dass diese Präsentation gerade auf fatale Weise in die Hose gegangen war. Um das Maß vollzumachen, kam ausgerechnet in diesem Moment der Wikinger mit einem Tablett voller dampfender Becher herein, die er vor ihnen auf dem Tischchen abstellte.


    Larkish wartete, bis sich die Tür wieder hinter ihm geschlossen hatte, dann sagte er: „Nulldichte … das war … helfen Sie mir auf die Sprünge, Dorian. Sie wissen ja, wie wenig beschlagen ich auf Ihrem Fachgebiet bin.“


    Inglewings Gesicht hatte sich unter den Sommersprossen gerötet. Jetzt legte er los. „Die Nulldichte ist ein Zustand des Fluidums … oder besser gesagt: der Zustand des Nichtmehrvorhandenseins von Fluidum … also, im Klartext bedeutet es, dass das Fluidum an der entsprechenden Stelle zum Zeitpunkt der Messung zurückgewichen ist. Dabei entsteht so etwas wie ein Schlund, durch den theoretisch etwas aus Britaine nach Salkurning herübergezogen werden kann. Verschluckt, könnte man sagen. Deshalb bezeichne ich diese unregelmäßigen Bereiche des Fluidums auch als Treibsandfelder –“


    „Theoretisch –“


    „Bis heute Morgen war das Theorie! So, wie die Nulldichte bis zur Messung gestern Abend nur eine theoretische Annahme von mir war. Dann traf ich auf James und seine Freunde, die völlig verwirrt durchs Delta liefen –“


    „Halt, halt, Dorian! Einen Moment! Verstehe ich Sie richtig – wollen Sie mir sagen, dass sich tatsächlich ein Übergang geöffnet und – und diese Fremden durchgelassen hat? Von – Britaine?“


    Das Lächeln lauerte schon in den Mundwinkeln des Professors, James sah es und wusste, dass Inglewing endgültig verloren hatte, egal, was er jetzt noch sagen mochte.


    „Genau das!“, erwiderte der Erfinder, und es war kläglich deutlich, dass er sich auch selbst in der Defensive sah. „Ich hätte das vielleicht anders vortragen sollen, aber das sind jedenfalls die Tatsachen, auf die es hinausläuft.“


    Professor Larkish verzichtete erst einmal auf eine Erwiderung, nahm einen der in Türkis und Nachtblau glasierten Becher und trank vorsichtig einen Schluck von der heißen Flüssigkeit. Frischer Minzeduft schwebte in der Luft und machte James plötzlich bewusst, wie abgekämpft und schmuddelig er sich fühlte. Je länger die Stille andauerte, desto verrückter erschienen Inglewings Worte. Einmal ausgesprochen und der Realität ausgesetzt, bekamen sie so etwas wie eine Patina des Absurden. Und Larkish ließ ihnen reichlich Zeit dazu. Schließlich stellte er seinen Becher aber doch wieder ab, faltete die Hände und sah James an, immer noch mit dieser Andeutung eines Lächelns im Gesicht. „Und Sie, Ska Barrett. Was sagen Sie denn dazu?“


    „Er“, James räusperte sich, „er hat Recht.“


    „So. Hat er das. Hm.“


    „Professor, geben Sie mir eine Chance!“, rief Inglewing. „Ich bin damit herausgeplatzt, weil es eben eine unglaubliche Entdeckung ist! Erst die Nulldichte, dann auch noch die Fremden – können Sie sich vorstellen, wie –“ Er unterbrach sich, riss sich sichtlich zusammen. „Sehen Sie sich einfach die Messungen an. Hier, überzeugen Sie sich selbst – es ist eine Sensation.“


    „Mein lieber Dorian, natürlich sind Sie durcheinander!“, sagte der Professor, ohne die Papiere, die Inglewing ihm hinhielt, zu nehmen. „Jetzt, da Sie mir noch einmal erklärt haben, worum es sich bei der Nulldichte handelt, verstehe ich Ihre Aufregung gut. Und natürlich werde ich mir Ihre Messungen genau ansehen, auch auf die Darstellung Ihrer Ergebnisse und Schlussfolgerungen bin ich sehr gespannt – wenn Sie sich dafür noch einmal ein, zwei Tage Ruhe und Bedenkzeit genommen haben.“


    „Die würde ich mir zu gern nehmen, glauben Sie mir, aber so viel Zeit habe ich nicht! Ich will – ich muss bis heute Abend einen verständlichen Vortrag daraus gemacht haben –“


    „Sie wollen das doch nicht vor dem Präfekten wiederholen!“


    „Doch! Natürlich! Es ist eine Sensation, wie man es auch betrachtet! Seit fast einem Jahr arbeite ich jetzt an dieser Sache, habe Instrumente entwickelt, mit denen man objektiv messen und beobachten kann, und jetzt gibt es endlich –“


    „Dorian, jetzt hören Sie mir einmal zu! Selbstverständlich können Sie heute Abend auch von Ihren anderen Forschungen berichten – am Rande und in Maßen. Was aber in keinem Fall geht – in keinem Fall, hören Sie mich! – ist, dass Sie dem Präfekten und seinen Gästen diesen jungen Mann hier als einen Übergänger von Britaine präsentieren!“


    „Aber das ist er doch! Er ist der Beweis! Er ist hier, ist herübergekommen! Sie und der Präfekt und die anderen Gäste können ihm alle Fragen über seine Heimat stellen, die ihnen in den Sinn kommen! Er ist eine Sensation!“


    Da wollte er mich also auch noch vorführen!, dachte James entsetzt. Na, das kannst du knicken, Mann!


    „Muss ich Sie daran erinnern, dass es Instanzen gibt, die nicht allzu viel von diesen Ideen halten – wie Sie selbst mir neulich erst dargelegt haben?“, sagte der Professor in drängendem Ton. „Und jetzt denken Sie mal nach! Sie beide waren noch nicht ganz im Zimmer, da habe ich schon festgestellt, dass ich Ihren Freund von irgendwoher kenne, nicht wahr?“


    „Aber Sie irren sich! Sie haben doch selbst zugegeben, dass –“


    „Dass es mir nicht einfällt, ja, aber –“


    „Dann fragen Sie ihn doch! Fragen Sie ihn, woher er kommt! Fragen Sie ihn, was passiert ist!“


    „Aber Dorian, wir wollen uns doch jetzt nicht aufregen! Ich würde vorschlagen, dass –“


    „Sehen Sie sich seine Schuhe an!“, rief Inglewing und sprang auf. „Sehen Sie das? Haben Sie schon jemals solche Schuhe gesehen?!“


    Sein Gesicht war jetzt knallrot, und James hatte beinahe Mitleid mit ihm, obwohl er ganz schön sauer darüber war, dass Inglewing ihm nichts von seinen weiteren Plänen erzählt hatte.


    „Ich muss Sie wirklich bitten, sich ein wenig zu mäßigen.“ Der Professor schüttelte milde tadelnd den Kopf. „Ja, ich sehe seine Schuhe. Sie sind kein Beweis. In Nüe wird vieles hergestellt, das wir nicht kennen. Möglicherweise stellen sie solche Schuhe aus demselben Gummi her, das Sie für Ihre Radbeschichtungen verwenden – wer weiß das schon, es gibt da sicher so viele Möglichkeiten, und ich bin weder ein Erfinder noch ein Handwerker. Ich muss Sie doch nicht über Dinge aufklären, die viel eher in Ihr Fachgebiet fallen!“


    „Er kommt von drüben. Ich bin überzeugt davon“, beharrte Inglewing bockig. „Sie sollten ihm die Zeit lassen, seine Geschichte zu erzählen, dann würden Sie verstehen, was ich meine.“


    Larkish schüttelte mit einer nachlässigen Bewegung die Spitzenmanschetten zurück, die über sein Handgelenk gefallen waren, und griff wieder nach seinem Teebecher. „Genau diese Zeit haben wir heute nicht, ich nicht und Sie auch nicht“, sagte er dann. „James Barretts Geschichte will ich mir auf gar keinen Fall entgehen lassen – aber heute, jetzt würde ich mir gerne noch die Dinge ansehen, die Sie da in Ihrer Tasche mitgebracht haben. Im Übrigen sollten wir in Anwesenheit Ihres Freundes nicht länger wie über ein Forschungsobjekt über ihn sprechen, das ist wenig höflich. Ich würde deshalb vorschlagen, dass Ska Barrett einige Minuten nebenan bei Ragassinen Nuomi wartet, während wir beide uns unterhalten.“


    James verstand das ganz richtig als Aufforderung und stand auf. Larkish erhob sich ebenfalls, nötigte ihm noch den Teebecher auf und schob ihn zur Tür. Dem rothaarigen Riesen, der im Nebenzimmer wieder am Stehpult arbeitete, sagte er ein paar Worte in einer Sprache, die James noch nie gehört hatte – etwas voller Vokale und Zischlaute – und deutete auf den Stuhl neben der Tür.


    James setzte sich brav und beschloss, sich in Geduld zu fassen. Die Situation war inzwischen so absurd, dass er es für das Beste hielt, einfach abzuwarten. Bis er aufwachte, zum Beispiel. Er streckte die Beine von sich, fühlte die schmerzenden Muskeln und die aufgescheuerte Blase am linken Fußknöchel. Seine schwarzen Billig-Sneaker – wer hätte gedacht, dass die ihn einmal als Alien überführen würden!


    Haben sie nicht, dachte er und gähnte, bis es in seinen Ohren knackte. Denn sie könnten auch aus Nüe stammen. Ist vermutlich das China oder Korea von Salkurning …


    Der Teebecher in der Hand wurde unbequem, und er sah sich nach einer Abstellmöglichkeit um. Neben ihm stand ein kleiner Bücherschrank. Verstohlen parkte er den immer noch dampfenden Becher vor einem Werk namens Peregrenn und die Hochsprache: Ein vergleichendes Glossar von Dagomar Christobal Larkish. Gleich daneben stand Ein Jahr beim ‚Sturm von Brennaghann’: Die Peregrini, wissenschaftlich betrachtet von Dagomar Christobal Larkish“. Derselbe Name prangte, voll ausgeschrieben und in Goldlettern, auch auf sämtlichen anderen Büchern in diesem Fach, und James verlor die Lust daran, weitere Titel zu entziffern.


    Anders als drinnen beim Professor waren hier die Fenster geöffnet und gewährten einen weiten Ausblick auf den Fluss. In der Ferne war die Brücke von Rhondaport zu sehen und ein Stückchen von der Unterstadt. Irgendwo da drüben hockten jetzt seine drei Mitverirrten und fragten sich, was eigentlich passiert war. Oder schliefen. Wieder gähnte er. Weit entfernt und hoch oben zog ein Raubvogel seine Kreise. In den tiefblauen Sommerhimmel mischte sich wie violettes Pulver schon ein dunklerer Ton, und das bedeutete, dass sich dieser endlose Tag allmählich dem Abend zuneigte und sie immer noch hier festsaßen.


    Drinnen war das Gespräch wieder aufgenommen worden, und James stellte fest, dass er jedes Wort verstehen konnte. Während er zwangsläufig zuhörte, wurde ihm klar, dass das auch so beabsichtigt war.


    „Ich weiß doch selbst, wie verrückt das klingt“, hörte er Inglewing sagen. „Aber Sie kennen mich, Sie wissen, dass ich zwar … abseitige Thesen aufstellen mag, aber immer sauber arbeite!“


    „Das weiß ich, und außerdem weiß ich, dass Sie von dieser Fluidum-Theorie ganz besessen sind, Dorian. In Ihrer Begeisterung sind Sie leider ein leichtes Opfer für Betrüger.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Lassen wir meinen persönlichen Eindruck, das Faktum meiner unklaren Erinnerung erst einmal beiseite und betrachten wir James Barrett ganz unvoreingenommen – stellen wir dann nicht fest, dass er für jemanden, der auf unerklärliche Weise in eine ihm ganz fremde Welt geraten ist, eine geradezu unbegreiflich gefasste Haltung an den Tag legt? Das muss Ihnen doch aufgefallen sein! Müsste er denn nicht noch viel aufgeregter sein als Sie?“


    Inglewing ließ sich Zeit mit der Antwort. Als sie kam, klang sie widerstrebend: „Es ist mir aufgefallen, ja. Von den vier Fremden, die ich heute aufgelesen habe, ist er der Ruhigste.“


    „Finden Sie das denn gar nicht verdächtig?“


    „Es ist wohl einfach seine Art. Und dann irrt er ja schließlich seit gestern Abend im Delta herum. Er ist einfach erschöpft. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie er sich fühlen muss!“


    „Dorian, glauben Sie mir, dieser junge Mann ist kein Fremder hier!“ Larkishs Stimme klang auch durch die geschlossene Tür noch so überzeugt und eindringlich, dass James beinahe selbst Zweifel in sich aufsteigen fühlte. „Ich weiß ganz sicher, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Er scheint nicht nur mühelos Kurnais zu sprechen, er hat auch eindeutig einen Aube-Akzent. Ich höre so etwas schon nach nur wenigen Worten! Das ist jemand von hier, was immer er Ihnen erzählt haben mag!“


    „Aber was … warum …“


    „Vielleicht ein Peregrin, der Sie ausnehmen will? Es ist doch sonderbar, dass er ausgerechnet Ihnen über den Weg gelaufen ist mit seiner Geschichte, finden Sie nicht?“


    „Woher sollte ein Peregrin wissen, woran ich arbeite?“


    „Diese Leute haben ihre Ohren und Augen überall. Sie müssen es, wenn sie ihr Brot verdienen wollen. Vergessen Sie nicht, ich habe monatelang bei ihnen gelebt, als ich ihre Sprache erforschte … ich halte es für durchaus möglich, dass Ihr James Barrett einer von ihnen ist. Er mag recht begabt sein, bewegt sich wie einer von uns, spricht mit Aube-Akzent – aber es gibt viele begabte Leute unter den Peregrini! Ich prophezeie Ihnen: Er wird noch vor heute Abend mit einer Geldforderung kommen! Oder Ihren Wagen stehlen.“


    „Da hätte er Pech … Aber so hat das ja alles keinen Sinn.“ Inglewing klang so resigniert, dass er James beinahe leid tat. „Reden wir darüber, wenn Sie Zeit für meine Zahlen und ein Gespräch mit James haben. Das wird Sie überzeugen, da bin ich mir ganz sicher. Es ist nur schade, weil ich immer noch glaube, dass diese Angelegenheit auch für die Nordträumer und den Präfekten interessant wäre.“


    „Ich bitte Sie – Sie können doch unmöglich vorgehabt haben, Michaelius an seiner eigenen Tafel mit einer so unausgegorenen Sache zu kommen! Dorian, Sie haben ein Talent dafür, sich selbst ein Bein zu stellen, wissen Sie das? Ich halte viel von Ihnen, ich erwarte sogar Großes von Ihnen, aber Sie brauchen wirklich einen Mentor! Verzeihen Sie die groben Worte und auch, dass ich Ihnen wie einem kleinen Studenten den Kopf zurechtzurücken versuche – aber Sie müssen jetzt einfach einmal Ihre Liebhabereien, in die Sie sich da verbissen haben, hinter sich lassen und die Chance erkennen, die man Ihnen bietet. Das sind Sie sich selbst schuldig. Und, nebenbei bemerkt, es wäre mir auch lieb, wenn Sie mir keine Schande machen. Ich habe mich für Sie stark gemacht, Dorian, und Sie wissen selbst, dass Sie etwa in Rowland nicht gerade einen Freund haben, nicht wahr. Trotzdem ist es mir gelungen, das Komitee zu überzeugen, dass Sie der richtige Mann sind für – nun, das werden Sie ja sehen.“


    „Es wäre mal etwas anderes gewesen, als mit Kompostier-Toiletten berühmt zu werden. Und von allgemeinem Interesse wäre es auch, wenn die Kumatai-Leute Recht behalten mit ihren Befürchtungen.“


    „Oh das … Nun, nur einmal angenommen, die alten Geschichten hätten Recht und es gäbe diese Überwege zwischen unserer und anderen Welten – nehmen wir an, Sie hätten ein Verfahren entwickelt, mit dem Sie diese Wege nicht nur auffinden, sondern sogar öffnen könnten – denken Sie das doch mal zu Ende! Was wissen wir schon von dieser anderen Welt? Diese Welt – nennen wir sie ruhig Britaine – also, Britaine wird kaum unbesiedelt sein. Und in der Situation, von der wir hier reden, würden ja nicht nur zwei, drei verirrte Wanderer hinübermüssen, die vielleicht noch in der Menge untertauchen könnten. Glauben Sie denn wirklich, man würde dort Flüchtlinge in großer Zahl mit offenen Armen empfangen? Und im Übrigen – der Tosu Magaton ist ohne Zweifel eine Gefahr, die man nicht unterschätzen darf, aber wir wollen die allgemeine Hysterie nicht noch schüren.“


    Schweigen. James hatte immer angespannter gelauscht. Wovon redeten die? Was hatte Inglewing ihnen da verschwiegen?


    „Nehmen Sie es nicht zu schwer. Ihre Fähigkeiten sind hier gefragt, in unserer Welt – und das ist es, worauf ich Sie vorbereiten möchte.“ Larkish machte eine Kunstpause. Vielleicht hoffte er auch auf eine Bemerkung von Inglewing, aber die kam nicht. So fuhr er fort: „Es wird um Ihre Flugapparate gehen.“


    Wenn möglich, wurde die Stille nebenan daraufhin noch tiefer.


    Flugapparate, dachte James und fühlte ein kindisches Kichern in sich aufsteigen. Der Typ, der all die Bücher hier verfasst hatte, dieser Typ, der zwar ganz sicher ein eingebildeter Angeber war, aber ebenso sicher auch nicht verrückt – der redete von Flugapparaten. Okay, dachte James. Ich glaub’s. Wir stecken wirklich verdammt in der Klemme.


    Nebenan ertönte Inglewings gepresste Stimme: „Woher wissen Sie davon? – Oder nein, da muss ich wohl nicht fragen!“


    „Nein, das müssen Sie nicht. Merelle hat schon längst erkannt, dass Ihr Erfindergeist sich nicht an kleine Reparaturen und abstruse Theorien verschwenden darf. Manche Menschen muss man zu der Größe zwingen, die in ihnen angelegt ist! Deshalb hielt sie es geradezu für ihre Pflicht, Ihre Arbeiten auf diesem Gebiet ins Gespräch zu bringen.“


    „Ihre Pflicht, ha!“


    „Sie sollten ihr dankbar sein, Dorian! Sie lobte Ihr Talent und Ihre schöpferische Kraft. Sie sprach davon, wie unermüdlich Sie an Ihren Ideen und Konstruktionen arbeiten, dass Sie geradezu besessen sind von Ihrer Arbeit –“


    „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


    „Sie hat die Versammlung überzeugt. Deshalb sollten Sie auch an Merelle denken bei Ihrem Auftritt heute Abend.“


    „Ist sie etwa auch da?“


    „Nein. Rowland sagte mir eben, dass sie sich immer noch auf Reisen befindet.“


    „Wie üblich also.“


    „Hören Sie, Dorian, ich habe ja durchaus Verständnis für Ihr Unbehagen, aber Sie müssen jetzt wirklich über Ihren Schatten springen! Ihre Flugapparate – na gut, vielleicht war das bisher eine heimliche Spielerei von Ihnen, aber jetzt sind sie gefragt!“


    James war, seit es um rätselhafte Bedrohungen und Flugapparate ging, wieder völlig wach. Während er gebannt lauschte, behielten seine Augen den Wikinger im Blick. Der hatte die ganze Zeit über nicht von seinen Papieren aufgesehen und durch nichts zu verstehen gegeben, ob er wusste, worum es da drinnen ging. James fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er jetzt einfach aufstand und ging. Würde dieser Nuomi ihn festhalten? Hatte er mitbekommen, dass sein Chef ihn für einen Betrüger hielt?


    „Das ist Ihre Chance, den Troll-Käfern endlich den Rücken zu kehren, Dorian“, fuhr Larkish fort. „Die Chance, diese Toiletten-Geschichte hinter sich zu lassen – endlich über den Rand der Abortschüssel hinauszublicken, wenn Sie mir ein unappetitliches Wortspiel nicht verübeln –“


    Der Wikinger schloss das dicke, großformatige Buch, in dem er immer wieder geblättert hatte. James konnte den Titel auf dem Buchdeckel lesen: Glossar der Langorren-Dialekte – richtig, der Wikinger war in Wirklichkeit einer von diesen Langorren. Und jetzt machte er Schluss mit der Arbeit? Oder war es Zeit, bei seinem Chef den Tee nachzufüllen?


    „Also suchen Sie alles zusammen, was Sie bisher zum Thema Flugapparate entwickelt, notiert und gedacht haben und bringen es heute Abend mit. Und lassen Sie das Fluidum und Britaine für diesen Abend einmal beiseite! Tun Sie es für Merelle und mich, aber tun Sie es vor allem für sich selbst. Das wären meine Ratschläge, Dorian, und wenn Ihnen etwas daran liegt, nicht für den Rest Ihres Lebens in diesem Wagen da herumzufahren und Uhren zu reparieren, dann empfehle ich Ihnen dringend, sie zu beherzigen!“


    Zumindest das große Buch dort stammte nicht aus der Feder des Professors – der James von Minute zu Minute unsympathischer wurde – sondern von einem Aubrey Hilarius Pennebrygg. Man konnte die geprägten Lettern auf dem Buchdeckel deutlich lesen.


    James sah auf, wartete auf die Fortsetzung des Gesprächs … da draußen schwebte immer noch der Raubvogel … ein schwarzer Punkt im dunklen Blau, hoch über der Brücke von Rhondaport …


    Und dann geschah etwas Seltsames. Er hörte, dass Dorian drinnen antwortete, aber er konnte nicht verstehen, was er sagte, der Klang seiner Worte verzerrte sich, hallte, als habe sich das Zimmer um ihn herum mit einem Mal zu einem steinernen Saal geweitet. Ganz in der Ferne sah James noch den Mann am Pult und auch das Fenster und den Vogel, aber auf einmal fühlte er seinen eigenen Körper nicht mehr, sondern schwebte in einer körperlosen, tiefen Schwärze. Ich werde ohnmächtig, dachte er überrascht.


    Aber eine Ohnmacht war das nicht, er sah und hörte doch und konnte immer noch denken! Die Welt schien nur auf eine entscheidende Weise fern gerückt zu sein.


    Ich bin wirklich weit weg –


    


    „… wach?“


    Da war ein heller Fleck, der sich rasch vergrößerte, was gut war. Denn in der Dunkelheit um ihn herum flüsterte eine Stimme Worte, die er nicht hören wollte. „Treppenstufen schlafen nie … mit blassen Augen wachen sie –“


    „James! Mann, was ist los?“


    Die Dunkelheit schrumpfte zu einem Rand, einem Bilderrahmen um die Wirklichkeit. Die bestand aus drei Gesichtern, die ihn ansahen – von oben auf ihn heruntersahen, wie er überrascht feststellte. Ein erstauntes, ein ironisches und ein vollkommen unbewegtes.


    „Treppenstufen … schlafen …“, knisterte es noch einmal aus den dunklen Rändern um sein Bewusstsein, dann verschwanden auch diese, und mit ihnen das Mantra aus jenen Minuten tiefsten Entsetzens. Er hatte viele Stunden über diese Worte nachgedacht. Er hasste sie.


    „Also, Dorian – wir sehen uns beim Dinner“, sagte das ironische Gesicht. „Vergessen Sie Ihren Abendanzug nicht.“


    James bemerkte endlich, dass er auf dem Stuhl zur Seite gesackt war und mit dem Oberkörper halb in Larkishs Bücherschrank hing. Da war der Nachhall eines tiefen Schreckens in ihm … oder doch etwas, das sich am ehesten wie Schrecken anfühlte. Seine Lage im Bücherschrank war schrecklich unbequem, aber nur schwer zu ändern. Es kostete Anstrengung, sich wieder aufzurichten, und sein Kopf ließ sich kaum geraderücken. Als es ihm endlich gelang, war der Professor glücklicherweise entschwunden, über Inglewings Gesicht zuckte so etwas wie das Wetterleuchten eines herannahenden Unwetters, und der Riese entfernte mit immer noch unbewegter Miene den Teebecher, den James vor Larkishs gesammelten Werken abgestellt hatte.


    Inglewing sagte irgendwas über Eile und Wagen und Badehaus – die Worte knirschten aus ihm heraus, ganz anders als bisher – und dann stolperte James auch schon auf seinen überanstrengten Füßen hinter ihm her, durch die Schule, über die Brücke, an dem giftigen Pedell vorbei, den Inglewing diesmal keines Blickes würdigte, und hinunter auf einen Weg, der am Fluss entlang in Richtung Stadt führte. Trotz seiner Eile hatte der Erfinder nicht einmal versucht, auf der Straße oben einen Pferdewagen anzuhalten, und nach wenigen Sekunden auf dem einsamen Flussweg begriff James auch, warum nicht. Das Wetterleuchten hatte er sich nicht eingebildet, und in der folgenden Dreiviertelstunde durfte er Inglewings umfangreichem Vorrat an Flüchen lauschen – ein Genuss, der allerdings dadurch getrübt wurde, dass er die klangvollen Worte nicht verstand, da der Mann auf Graix fluchte. Tonfall und Miene ließen jedoch keine Zweifel an der generellen Richtung seiner Äußerungen aufkommen. Der wütende Erfinder hatte was von einem vor sich hin brodelnden Topf, der sich unaufhaltsam der Explosion nähert, und James war klug genug, sich zurückzuhalten. Im Übrigen hatte er ja genug von dem Gespräch mitbekommen, um Inglewings Stimmung nachfühlen zu können.


    So folgte er ihm schweigend zwischen Fluss und dichtem Gesträuch, das sich rechts von ihnen bis zur Stadtmauer hinauf erstreckte und voller schnarrender Grillen oder Schrillwürmer war, schlug nach den Mücken, die in Schwärmen über sie herfielen, und fragte sich, was heute wohl noch alles auf ihn wartete.


    Als sie die Flusswiesen erreichten – auch auf dieser Seite mit Leinen voller flatternder Wäsche dekoriert – war Inglewing fertig. Vielleicht war sein Wortschatz auch einfach erschöpft. Zeit, ein paar Fragen zu stellen, fand James.


    „Wann wolltest du mir eigentlich davon erzählen, dass du mich auf diesem Dinner eurem Präfekten und was weiß ich wem noch vorführen wolltest?“


    „Kashadiu! Warum versteht eigentlich keiner, wie sensationell, wie bahnbrechend diese Sache ist?“


    Vor ihnen im Gesträuch stob eine Entenfamilie auf und hastete die Böschung hinunter ins sichere Flusswasser.


    „Jetzt werd bloß nicht pathetisch. Ich sag ja nur, dass du ein Wort davon hättest sagen können. Und was ist das für eine Bedrohung, von der ihr da geredet habt?“


    „Du hast wohl alles mitgekriegt, was?“


    „Das war die Absicht deines Professors. Ich sollte wissen, dass er mich entlarvt hat.“


    „Larkish ist ein Idiot.“


    „Ein Idiot, der dich am Haken hat.“


    „Ja.“ Und endlich schien die Wut von Inglewing abzufallen. „Ich muss zu diesem Dinner. Und das bedeutet, dass wir jetzt so schnell wie möglich ins Badehaus müssen.“


    „Was ist mit mir?“


    „Ich lade dich natürlich ein. Als kleine Wiedergutmachung. Vor allem, weil du vermutlich nachher ziemlich lange im Wagen auf mich warten musst.“


    „Ist mir lieber als ein Dinner mit deinen Leuten da!“


    „Und morgen treten wir Larkish in seinen selbstgefälligen Arsch.“


    „Morgen suchen wir einen Rückweg!“, korrigierte James.


    „Vielleicht lässt sich beides miteinander verbinden.“


    „Also – du hast noch nicht geantwortet. Um was für eine Bedrohung ging es eben?“


    „Ach, das ist doch alles nur Blödsinn … ein Vulkan weit weg … ich erzähl es euch später, wenn wir mehr Zeit haben.“


    Sie folgten dem nächsten Pfad, der steil hinauf zu einem Törchen in der Stadtmauer führte. Der Gegensatz zwischen dem stillen Flussweg und dem Marktplatz, den sie oben betraten, hätte kaum größer sein können. James erkannte die Schausteller in den blausilbernen Westen, die dort mit kleinen Fässern ihren Bühnenbereich abtrennten. Das waren die Peregrini, die hier heute ihre letzte Vorstellung gaben! Und für einen von denen hielt dieser Larkish ihn also –


    Auf den Treppen vor dem Rathaus sammelte sich bereits das Publikum, Leute in Edelklamotten rückten auf rohen Holzbänken zusammen, Kinder turnten am Brunnen herum und bespritzten sich gegenseitig mit Wasser. Stimmengesumm und Lachen und das Klacken von Absätzen auf dem Steinpflaster, von dem noch die Wärme des Sommertages ausstrahlte. Aus dem Wagen der Peregrini, der an der Mauer stand, kamen wilde Arpeggien und verstummten wieder, dann ertönte das mehr versehentliche Wummern einer großen Trommel. Die beiden jungen Männer, die mit den Fässern fertig waren und nun eine große Holzscheibe vor die Mauer schleppten, schienen ihr wachsendes Publikum gar nicht wahrzunehmen. Eine Frau zündete Fackeln an den Bühnenseiten an. In der lavendelfarbenen Dämmerung leuchteten sie in heißem Gelb.


    „Komm jetzt! Für das hier haben wir heute keine Zeit!“


    Jenseits des Platzes kamen sie an einem Mann vorbei, der einen Schlagstock im Arm hielt und mit zusammengekniffenen Augen jede Bewegung auf dem Markt verfolgte. Er trug zwar keine Uniform, aber ein silbernes Abzeichen. Inglewing ging mit ruhigen Schritten an ihm vorbei. „Custodians“, erklärte er leise. „Sind immer ganz aufgescheucht, wenn Peregrini in der Stadt sind.“


    Als sie zum Wagen kamen, wartete auch dort einer von ihnen. „Peregrini-Wagen dürfen nur direkt unten auf dem Platz halten! Und ihr habt auch nur eine Genehmigung für zwei davon innerhalb der Stadtmauern!“, sagte er.


    „Hast du mal gelesen, was auf dem Wagen steht?“, fragte Inglewing freundlich und schwang sich die Stufen zur Fahrerkabine hinauf.


    Hatte er offenbar nicht. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Schrift. „Bist du Inglewing?“, fragte er dann mürrisch.


    Aber aus dem Wageninneren hörte man nur Krachen und leise Flüche. Sekunden später erschien der Wagenbesitzer wieder auf den Stufen; ohne seinen Rucksack, stattdessen mit der zusammengerafften Abendkleidung über dem Arm. Einer der Schnallenschuhe, die James am Nachmittag aus der Kiste gezogen hatte, fiel dem Custodian vor die Füße.


    „Klar. Da kannst du ’ne Menge Leute hier fragen.“


    „Und er?“


    „Mein Assistent. James Barrett aus Aube.“


    Glücklicherweise wurde das Thema nicht vertieft, denn im Kopf des Büttels vereinigten sich in diesem Moment zwei Informationen zu einem neuen Ganzen. „Du bist der Inglewing?! Wir ham einen von deinen Klokübeln im Hof!“ Jetzt keimte Begeisterung in seiner Stimme auf. „Tolle Sache, das mit diesen Käfern … dauert ’ne Weile, bis man sich dran gewöhnt hat, aber der Kompost hat sogar meine alte Mutter überzeugt!“


    „Das höre ich doch immer wieder gerne“, erwiderte der Erfinder und begutachtete den gefallenen Schuh mit einem nachdenklichen Blick, bevor er ihn wieder hinter sich in den Wagen warf. „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich meinen Wagen noch ein Stündchen hier stehenlasse … nur, bis wir aus dem Badehaus zurück sind. Ich werde heute Abend beim Präfekten erwartet.“


    „Das geht in Ordnung. Ich werd ein Auge drauf haben. Werd das Pack schon fernhalten.“


    „Schönen Dank auch. Dann können wir ja beruhigt baden gehen.“


    


    3


    Eine lange Treppe führte hinunter zu einem flachen Holzbau, der auf einer Terrasse in den Abhang hineingebaut war. Er lag gerade oberhalb der Stadtmauer.


    „Ich gehe sonst meistens in ein Badehaus in der Unterstadt, aber das hier ist auch noch bezahlbar“, erklärte Inglewing und öffnete die Tür. Schwaden duftenden Dampfes empfingen sie schon im Vorraum, wo er wieder einmal seinen Geldring hervorkramen musste. Er zählte kupferne Münzen ab – fünfundvierzig Chaval pro Person, und dann noch fünf extra für den Kamm, den Inglewing verlangte, weil er seinen eigenen vergessen hatte. Dafür bekamen sie jeder ein Paar große, aus Schilf geflochtene Badelatschen, ein Handtuch und ein Stückchen braune Seife, das nach Mandelöl duftete, und dann durften sie weitergehen. In einem Umkleideraum ließ man seine Sachen auf den Holzbänken zurück. Der Raum wurde von einem Mann bewacht, der einschüchternd genug aussah, um jeden Gedanken an Diebstahl im Keim zu ersticken.


    „Hier klaut keiner“, bestätigte auch Inglewing. „Auf Diebstahl stehen ziemlich üble Strafen.“ Er selbst ließ sogar seinen kostbaren neuen Anzug zurück.


    Und so schlurften sie schließlich nackt bis auf Handtuch und Schilflatschen in den Badesaal. Der war von dichtem Dampf erfüllt, aber durch die Schwaden hindurch erspähte James an die zwanzig hölzerne Wannen, von denen etwa die Hälfte besetzt war. Der Boden, der mit Schilfmatten belegt war, bestand aus Holzbohlen, zwischen denen vergossenes Wasser in ein Auffangbecken im Raum darunter ablaufen konnte. Ein Badediener führte sie zu zwei freien Wannen, ein anderer brachte Kübel mit heißem Wasser vom Ofen am Ende des Saals.


    „Kaltes Wasser musst du dir selbst mit dem Eimer schöpfen, der da neben der Wanne steht. Das gießt man dann nach Belieben dazu“, erklärte Inglewing und hängte sein Handtuch an den Haken über der Wanne.


    Und dann saß James endlich in seinem Holzbottich, bis zum Hals in wunderbar heißem, sauberem Wasser. Seine wundgelaufenen Füße schmerzten anfangs höllisch, aber die verkrampften Muskeln entspannten sich. Er tauchte unter, bis das Wasser sich über seinem Kopf schloss. Salkurning blieb irgendwo draußen zurück. Nie zuvor hatte er ein Bad so genossen wie in diesem Moment.


    Eine Viertelstunde später ging es nicht zum Umkleideraum zurück, sondern durch die nächste Tür nach draußen auf die Terrasse, die dicht über der Stadtmauer endete. Zwei Bassins waren in sie eingelassen, in denen sich die Gäste nach dem Bad abkühlen konnten. Sie hatten die Wahl zwischen angewärmtem und kaltem Wasser und wählten das kalte, weil in diesem Bassin kaum jemand war.


    James schwamm zwei Runden und genoss den Kälteschock, dann hielt er am Rand, wo Inglewing im Wasser stehend vor sich hin schlotterte und die Aussicht auf den Fluss zu genießen versuchte. Viele Fenster der Brückenhäuser waren jetzt erleuchtet und stanzten ein Muster aus hellen Lichtquadraten ins verblassende Blaugrau der Dämmerung. Von weitem hörte man eine Trommel und manchmal die scharfen Pfeiftöne einer Flöte. Die Peregrini hatten offenbar mit ihrer Vorstellung begonnen.


    „Also, um was für eine Bedrohung ging es da vorhin in dem Gespräch?“, versuchte James es noch einmal.


    Inglewing strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Sollte mich noch rasieren lassen …“, murmelte er.


    „He – antwortest du eigentlich nie auf Fragen?“


    „Hab ich heute nicht schon genug beantwortet? Nordträumer-Geschwätz war das – nichts Wichtiges.“


    „Und wer waren noch die Nordträumer?“


    „Nur eine Bande von eingebildeten Klugscheißern, die den Norden und vor allem sich selbst für was Besseres halten. Man muss sie nicht ernst nehmen … Entschuldige, ich denke die ganze Zeit darüber nach, was ich da nachher sagen soll.“


    „Alles über Flugapparate“, sagte James lakonisch. „Die sind dein anderes Hobby, hab ich das richtig verstanden?“


    „Und ich hab meine Notizen dazu gar nicht bei mir. Die liegen bei Oona in Halmyre. Falls Merelle nicht alles gestohlen hat, heißt das … Da fällt mir ein, du wolltest mir doch etwas darüber erzählen! Über eure Flugapparate!“


    James warf ihm einen entnervten Blick zu.


    „Es war doch nur ein Witz, oder? Es gibt nicht wirklich welche?“


    „Verdammt noch mal, natürlich gibt es sie! Aber wenn du glaubst, dass ich dir deine Fragen beantworte, während du meine einfach überhörst, dann hast du dich geirrt!“


    Aus dem Badesaal hinter ihnen erklangen in diesem Moment empörte Rufe, ein Krachen, laute Flüche. Dann wurde die Tür zur Terrasse aufgerissen, und jemand schoss auf die Bassins zu. Beinahe wäre er mit dem Jungen zusammengestoßen, der gerade die Laternen angezündet hatte. Ein aufgebrachter Badediener war dem Fliehenden dicht auf den Fersen.


    „Bleib stehen! Du hast hier keinen Zutritt!“, brüllte er. „Schon gar nicht in Schuhen!“


    Der Flüchtling schüttelte den Diener ab und hastete zum Beckenrand, wo er ausgerechnet vor Inglewing stehenblieb. Als er sich keuchend zu ihnen hinunterbeugte, erkannten die beiden zu ihrer größten Überraschung Adam, Gabriel Gurs Diener.


    „Endlich finde ich Sie, Ska Inglewing!“


    „Adam! Was machst du denn hier? Und wie hast du uns gef-“


    In der Tür erschien die bullige Gestalt des Wächters aus der Umkleide. „Wirf ihn raus!“, befahl ihm der Badediener.


    „Ich habe einen Brief zuzustellen!“, erklärte Adam mit Würde. „Und zwar persönlich! Ich habe den Eintritt bezahlt!“


    „Das war ein Missverständnis! Treibser haben hier gar keinen Zutritt!“


    „Hier, Ska Inglewing! Bitte lesen Sie ihn sofort.“ Adam hielt Dorian einen Umschlag hin, bevor er sich wieder an das aufgebrachte Personal wandte. „Nur die Ruhe, Freunde. Ich gehe schon. Und ich verlange nicht einmal mein Eintrittsgeld zurück, obwohl es ja, wie ihr sagt, euer Fehler war, es überhaupt zu kassieren.“ Er schüttelte den Diener ab, der ihn hinauszerren wollte.


    „Behandele ihn lieber etwas rücksichtsvoller“, rief Inglewing. „Er ist Gabriel Gurs rechte Hand!“


    Daraufhin knurrte der Wächter etwas, ließ aber die Hände sinken.


    „Ich werde draußen auf Sie warten“, sagte Adam und verließ dann, eskortiert von Wächter und Dienern, aber unbehelligt, die Terrasse des Badehauses.


    Inglewing riss an dem Umschlag herum. „Was ist da wohl los?“


    „Hoffentlich ist alles in Ordnung mit den anderen! Hoffentlich ist diese bescheuerte Pix nicht abgehauen oder so was!“


    Das Papier des Briefbogens wellte sich in Inglewings nassen Fingern, als er die Zeilen im Licht der Laternen zu lesen versuchte. „Hier steht: ‚Dorian! Komm vor dem Dinner unbedingt noch vorbei! Nimm auf gar keinen Fall deinen Gast mit zum Abendessen. Wir müssen vorher dringend etwas besprechen. Adam hat Anweisung, nicht ohne euch zurückzukommen. Beeil dich! Gabriel’.“
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    „Ist dir aufgefallen, wie sparsam er das Wort bitte in dieser Nachricht verwendet? Und wenn Gabriel schon die Höflichkeit beiseitelässt!“ Dorian Inglewing faltete den Briefbogen fest zusammen, nur um ihn Sekunden später wieder auseinanderzuzerren und erneut zu glätten. Das tat er jetzt schon seit zehn Minuten. „Und wenn er riskiert, dass ich dieses Dinner da oben verpasse … er mag ja immer vor diesen Leuten warnen, aber in Wirklichkeit findet er es wichtig, dass ich bei denen Erfolg habe. Also, das hier muss schon ziemlich dringend sein.“


    Es war inzwischen fast dunkel, und der kühle Wind, der vom Fluss aufkam, ließ James frösteln. Sein Haar war noch nicht wieder ganz trocken, und seit ihrem überstürzten Aufbruch vom Badehaus fühlte er sich wie ein Pfeil auf der Bogensehne. Seit dem Unfall überfiel ihn diese Stimmung manchmal – zum Beispiel, wenn er sich in sein Auto setzte. Heute!, dachte er dann. Heute passiert es! Er wusste selbst nicht, was – vielleicht, dass das Schicksal umkehrte und ihn doch noch mitnahm, weil es ihn vorher nur vergessen hatte. Dass der Fehler korrigiert wurde. Es war nicht Angst. Es war mehr ein Ausschauhalten. Gestern allerdings, als er sich ans Steuer gesetzt hatte, um Alices Gören übers Land zu fahren, hatte er nichts davon gespürt. Was nur wieder mal zeigte, wie unzuverlässig der Instinkt arbeitet.


    Der Eselskarren rumpelte jetzt über das Straßenpflaster zur Brücke hinauf. Der Brückenposten, bei dem sie nachmittags den Zoll bezahlt hatten, hatte wachsam im Torbogen des Turms gestanden und trat nun dem Karren in den Weg. „Halt, Mann! Wohin geht’s?“


    „Zurück zu Ska Gur“, erwiderte Adam, wobei es ihm gelang, unter dem höflichen Ton unüberhörbar gelangweilt und belästigt zu klingen. „Vor einer halben Stunde kam ich hier vorbei und Sie fragten mich dasselbe, und ich habe Ihnen erklärt, dass ich Gäste für Ska Gur aus der Oberstadt abholen soll, Sie erinnern sich? Hat mich fünfundvierzig Chaval Zoll gekostet – fünf mehr als üblich übrigens. Und jetzt bringe ich die Gäste –“


    „Hab’s kapiert“, knurrte der Posten und musterte Inglewing und James argwöhnisch. „Also, fahr schon weiter! Bevor ich noch zwanzig Chaval zusätzlich wegen Frechheit kassiere!“ Er versetzte dem Esel einen Schlag, was dieser mit einem bösen Schnauben quittierte und den Karren ruckartig anzog.


    „Da sind eine Menge Custodians unterwegs heute Abend“, stellte Inglewing nachdenklich fest und sah sich noch einmal zu dem Posten um. „Hinter uns kommen gerade vier zur Brücke rauf. Die Peregrini sind doch noch auf dem Markt … was wollen die also hier?“


    Auch James drehte sich um, sah den Trupp eilig ausschreitender Männer, der jetzt beim Brückenposten Halt machte – und erstarrte. Über den Hügeln der Oberstadt war ein riesiger Mond aufgegangen – es musste ja wohl der Mond sein, aber der war bestimmt doppelt so groß wie ein fetter Vollmond über London. Hing dort wie ein schiefer, hässlicher Kopf, dem man ein Stück weggeschlagen hat, und sein schwärendes Gelb überzog die Stadtmauern mit einem fahlen Glanz. Für Sekunden schob sich das Dach eines Brückenhauses davor, dann war die Sicht wieder frei, und es war immer noch dort: ein gedunsenes Leichengesicht, das Gespenst eines Mondes.


    „Beeindruckend, was?“, bemerkte Inglewing, der seinen Blicken gefolgt war. „Das ist Kumatai, die Herrin der Nacht, für die Gläubigen unter uns. Eine kränkelnde Herrin. In den letzten drei Jahren scheint sie langsam anzuschwellen. Es wird eine Menge Unsinn darüber geredet, aber worüber schon nicht. Ich habe eine Theorie zu diesem scheinbaren Wachstum des Mondes. Leider will sie niemand hören.“


    Wenn man seine sonstigen Theorien bedachte, war das auch kein Wunder. Verdammt – konnte das denn wirklich der Mond sein?!


    „Es hat mit einer Besonderheit des Fluidums zu tun“, begann Inglewing und schien sich gerade für das Thema erwärmen zu wollen, als er sich selbst unterbrach. „Die Kallisti liegt ja immer noch da!“


    Sie hatten die Mitte der Brücke erreicht, und man konnte die Lichter des Hafens sehen und weit im Südwesten noch einen Rest Dämmerung über dem Meer. Das Segelschiff, das dort draußen lag, war jetzt gut zu erkennen: eine tiefschwarze Silhouette vor dem dunklen Blau.


    „Und da kommen noch mehr Custodians, diesmal aus der Gegenrichtung – Adam, was ist hier eigentlich los?“


    Bevor der Kutscher antworten konnte, bedeutete ihnen ein Büttel mit einer gebieterischen Geste anzuhalten, wandte sich aber zuerst an die Versammlung am Brückengeländer, deren aufgeregte Diskussion auf Graix offensichtlich die Kallisti betraf.


    „Auseinander, Leute! Schluss mit dem Palavern! Geht nach Hause!“


    „Was soll der Quatsch, Hilbury? Die Brücke gehört allen, du kannst hier keinen einfach –“


    „Und ob ich kann. Befehl des Präfekten! Keine öffentlichen Versammlungen heute!“


    „Ah kash! Das gilt ganz bestimmt nicht für die Oberstadt, richtig? Das ist nur wieder eine Schikane gegen –“


    „Steckt da der Ghistriarde hinter, der heute Morgen im Hafen war?“, rief ein alter Mann zornig.


    „Hört mit der Fragerei auf, Leute! Am besten geht ihr nach Hause und bleibt da!“


    „Ach, der hat doch auch keine Ahnung“, murrte einer.


    „Soll das ’ne Ausgangssperre sein?“


    „Noch nicht“, erwiderte der Custodian. „Aber seht zu, dass ihr wegkommt, sonst wird ganz schnell eine daraus!“


    Angesichts des Vierertrupps, der sich jetzt von der anderen Seite näherte, gingen die Leute schimpfend auseinander, und der Büttel fand endlich Zeit für den Eselskarren. „Und nun zu euch. Wohin wollt ihr?“


    „Zu Gabriel Gur“, antwortete Adam ruhig. „Ich habe seine Gäste vom Badehaus in der Oberstadt abgeholt.“


    „So. Wer sind diese Gäste?“ Er musterte Inglewing und James gründlicher und argwöhnischer als der Brückenposten eben.


    „Ich bin Dorian Inglewing. Reparaturen und mehr. Das ist mein Assistent, James Barrett. Ska Gur erwartet uns.“


    „So. Eure Haare sind nass!“


    „Wie gesagt – das Badehaus.“


    Der Custodian starrte weiter in ihre Gesichter, als erwartete er, dass diese sich plötzlich veränderten. Dann knurrte er: „Also – weiterfahren! Und bleibt für den Rest der Nacht mal lieber im Haus!“


    „Hat der sie noch alle?“, empörte sich Inglewing, als sie eben außer Hörweite waren. „Was gehen den unsere Haare an, verdammt? Und im Haus bleiben … das kann er sich sonst wohin stecken!“


    „Bitte, Ska Inglewing, ein wenig leiser! Die Custodians sind überall. Es wäre besser, nicht aufzufallen, glauben Sie mir!“


    „Wie wär’s, wenn du uns endlich erklärst, was hier los ist?“


    „Verzeihen Sie, aber Ska Gur möchte das selbst mit Ihnen besprechen.“
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    Gabriel Gur kam ihnen diesmal nicht entgegen, als der Karren zehn Minuten später vor dem Laden des Schneiders hielt. Allerdings musste er direkt hinter der Ladentür gewartet haben, denn er öffnete, bevor sie klopfen konnten. Wortlos ließ er sie ein, schloss die Tür und drehte einen großen Schlüssel im Schloss. Dann erst wandte er sich zu ihnen um.


    „Larenni sei Dank, dass ihr endlich da seid“, sagte er und steckte den Schlüssel sorgfältig in seine Tasche. Ein breiter Gurt spannte sich jetzt quer über seinen Oberkörper – und in einem Halfter über der Hüfte trug er eine Pistole, die aus der Requisite für einen Piratenfilm hätte stammen können. James wurde nicht wohler bei ihrem Anblick. Als er aufsah, begegnete er dem Blick des Schneiders, der ihn mit scharfen, dunklen Augen musterte.


    „Ich hatte schon Sorge, Adam findet euch nicht mehr, bevor ihr beim Präfekten ankommt.“


    „Was ist denn bloß los?“, fragte Inglewing. „Was soll das alles … deine Nachricht, Kontrollen auf der Brücke … und jetzt trägst du auch noch dieses Ding da! In weniger als einer halben Stunde soll ich –“


    „Ich weiß, Dorian, ich weiß. Und du hast dich nicht einmal rasieren lassen, wie ich sehe. Adam wird das erledigen, wenn er den Esel in den Stall gebracht hat.“ Der Schneider sprach zwar mit Inglewing, aber es war James, den er nicht aus den Augen ließ. „Doch zuerst –“


    „Rasieren?! Adam hat uns praktisch aus dem Bad gezerrt, so dringend schien deine Sache zu sein! Jetzt rück schon raus mit der Sprache, was ist passiert?“


    „Wo sind die anderen?“, fragte James. Seine Stimme klang metallen vor Anspannung.


    „Mit den Frauen im Salon. Ich wollte dich zuerst allein sprechen, Dorian, aber –“


    „Du kannst vor James sprechen“, unterbrach Inglewing ihn ungeduldig. „Wirklich! Ich muss los! Oder – oder ist das Dinner für mich gestrichen?“


    Gur schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist es sogar ganz gut, wenn er bei unserem Gespräch dabei ist.“ Er kam einen Schritt näher und legte nun die Hand ganz offen auf die Waffe an seiner Seite. „All das hier dreht sich um die Kallisti“, sagte er und behielt James im Blick. „In der vergangenen Nacht sollen mehrere Personen von diesem Schiff geflüchtet und an Land geschwommen sein. Man nimmt an, dass sie im Delta untergetaucht sind. Sie werden überall gesucht.“


    In der tiefen Stille nach diesen Worten hörten sie Adam draußen über den Hof und dann ins Haus gehen.


    „Und jetzt – denkst du, dass James und die anderen diese Flüchtlinge sein könnten?“, fragte Inglewing schließlich.


    „Der Verdacht liegt nahe, oder nicht? Adam, wir sind noch im Laden, komm zu uns herüber!“


    Von Inglewing kam ein hilfloses Auflachen. „Gabriel – es ist alles ganz anders! Ich hab keine Ahnung, wie ich dir das erklären soll, aber diese vier hier –“


    „Hör doch auf, Dorian! Mir musst du nichts erzählen! Du kennst diese Leute erst seit heute, darauf verwette ich meinen Laden! Sie sind dir irgendwo im Delta über den Weg gelaufen und haben dir zweifellos eine interessante Geschichte aufgetischt – aber sie kommen von der Kallisti und sind auf der Flucht!“


    Adam betrat den Laden und hörte die letzten Worte mit überraschter Miene an.


    „Ist es nicht so, junger Mann?“, wandte sich Gur dann direkt an James. „Du bist ein Strafgefangener aus dem Süden und hast deine Chance wahrgenommen.“


    James schüttelte nur den Kopf, für den Moment verschlug ihm die Absurdität der Situation die Sprache.


    „Gabriel, halt! Das ist doch verrückt! Ich meine, sieh ihn dir an, glaubst du wirklich, dass er aus einem Gefängnis im Süden kommt? Nach allem, was wir über diese Gefängnisse wissen? Glaubst du wirklich, dass diese vier Verbrecher sind?“


    „Sag du es mir! Sag du mir, woher du sie kennst und was du über sie weißt! Und was die Verbrecher angeht … im Süden sperrt man die Leute für weit weniger ein als hier bei uns.“


    „Oh verdammter Mist … das ist doch … ich weiß nicht, was ich sagen soll …“ Inglewing unterbrach sich und betrachtete James mit neuem Interesse.


    „Diese Leute können dich in große Gefahr bringen, Dorian. Dich, und uns alle mit. Egal, aus welchem Grund sie nun wirklich von dem Schiff geflohen sind, jetzt werden sie mit einer Entschlossenheit gesucht, die mir zu denken gibt …“


    „Aber wir sind nicht von diesem Schiff“, hörte James sich endlich sagen. Seine Stimme klirrte.


    „Der Junge sagt, er heißt Bagratuni“, sagte Gur. „Die Bagratunis sind in Karnope eine große Familie … mit Aris Bagratuni habe ich selbst jahrelang Geschäfte gemacht … glaub mir, Dorian, diese vier kommen aus dem Süden!“


    „Das ist ein Zufall, es ist nur ein Name, Gabriel! Glaubst du, er hätte seinen Namen genannt, wenn er wirklich mit deinen Bagratunis verwandt wäre?“


    „Und die Frau hat geschorenes Haar“, gab Gur zu bedenken. „Ich habe es gesehen.“


    „Es ist einfach nur kurz! Nicht geschoren“, rief Inglewing, aber James wusste, dass er verunsichert war. Wie auch nicht!


    „Wir kommen nicht von dem Schiff“, wiederholte er spröde. Was sollte er noch sagen? Was konnte er sagen?! Der Diener stand dicht neben ihm, und ihm war klar, dass er ihn bei der kleinsten unbedachten Bewegung packen würde.


    Gur sah ihn durchdringend an, ging aber nicht auf seine Äußerung ein. Stattdessen holte er zu dem aus, was ihm wie der schlagende Beweis erscheinen musste: „Und als ihr heute Nachmittag hier ankamt, da hatte sie nicht einmal Schuhe!“


    „Die Schuhe! Das hab ich glatt vergessen!“, rief Inglewing. „Darum müssen wir uns unbedingt noch kümmern.“


    „Das ist nicht mehr nötig. Sie hat sich selbst darum gekümmert.“


    „Sie hatte Schuhe, als ich sie traf“, erwiderte Inglewing lahm. „Gabriel, ich gebe zu, dass vieles für deine Vermutung spricht – aber es ist alles ganz anders, glaub mir! Und was heißt das, sie hat sich selbst darum gekümmert?“


    „Sie hat sich heute Nachmittag Schuhe auf dem Suq gekauft. Nicht einmal Susa oder Adam haben bemerkt, wie sie das Haus verließ.“


    „Was?! Aber –“


    „Ich dachte mir, dass das deine Überzeugung ins Wanken bringen würde … aber vielleicht besprechen wir die Angelegenheit doch mit den anderen zusammen. Wir müssen überlegen, was zu geschehen hat. Diese Geschichte sollte nicht noch deinem Dinner beim Präfekten in die Quere kommen. Gehen wir also in den Salon!“


    Der Diener klebte an James’ Seite, als sie Gur auf einen Gang folgten, der um einen gefliesten, von üppig bepflanzten Kübeln umstandenen Innenhof herumführte. Ringsherum waren in beiden Stockwerken Fenster erleuchtet. Auf der anderen Seite des Hofes gingen sie wieder ins Haus und betraten einen mit blaugrünen Teppichen ausgelegten Raum voller Polster und Lampen und Tischchen. Mit dem schweren Geruch des brennenden Lampenöls mischte sich der Duft nach Minze, der von einer dampfenden Teekanne ausging. Mehrere Frauen sahen auf, als sie eintraten. Zu seiner Erleichterung entdeckte James auch Pix, die sich so weit weg wie möglich von den Frauen in eine Ecke verzogen hatte, ein schwarz-weißer, starrer Fremdkörper zwischen all diesen sanften Formen und Farben.


    „Wir haben mit dem Essen auf euch gewartet“, sagte die älteste Frau in der Runde lächelnd. „Setzt euch, macht es euch bequem!“


    „Wo sind die anderen?“ Das war ziemlich harsch herausgekommen, aber das war nun nicht zu ändern.


    „Der Junge hat einen Schrillwurmbiss“, antwortete die Frau freundlich. „Er fieberte. Ich habe ihm einen Umschlag gemacht. Jetzt schläft er.“


    „Sind diese Bisse giftig?“


    „Das Fieber wird in ein, zwei Tagen vergehen.“


    „Und Kate, wo ist –?“


    „Na endlich! Mir reicht es hier, Mann!“ Pix kam wie ein Geschoss auf ihn zu und riss fast eine Lampe dabei um. „Je schneller wir von hier wegkommen, desto besser! Hier gibt es nur ein Plumpsklo, und da sitzen auch noch jede Menge Käfer drin, der nackte Horror, sag ich dir! Und das –“


    „Pix! Halt jetzt einfach nur die Klappe, ja?“ Er versuchte so ruhig und gleichzeitig so eindringlich wie möglich zu klingen. „Wir haben Probleme!“


    „Was du nicht sagst! Ist mir noch gar nicht aufgefallen! Ich sag dir mal, wie Scheiße ich mich fühle! Ich hab den ganzen Nachmittag allein in diesem Hof da rumgehangen … grüne Blätter und Stille und immer diese Leute, die um einen rumschleichen und einen anglotzen – da dreht man doch durch! Den Schwachkopf haben sie wie ein Baby ins Bett gebracht, der hat die ganze Zeit gepennt … und Madame hat sich einfach vom Acker gemacht!“


    „Kate? Ist sie denn immer noch weg?“, fragte Inglewing ganz entsetzt.


    „Die hat sich wahrscheinlich nach einem Ersatz für ihren Lover umgesehen!“, schnaubte Pix. „Aber mach dir nicht ins Hemd, sie ist wieder da – hängt irgendwo im Haus ab.“


    „Wir sollten uns setzen.“ Gur deutete auf die Polster. „Wir haben etwas zu besprechen.“


    Daraufhin erhoben sich die Frauen und verließen den Raum. Die ältere Frau, in der James die Ehefrau des Schneiders vermutete, warf Gur einen besorgten Blick zu, aber sie fragte nichts. Leise schloss sich die Tür hinter ihr. Wie mochte jemand wie Pix auf diese Leute wirken, die so ungezwungen und ohne viele Worte ihrer Etikette folgten? Wie eine entflohene Strafgefangene aus dem Süden vermutlich, dachte er zynisch.


    Sie hatten sich kaum gesetzt, als die Tür am anderen Ende des Salons wieder geöffnet wurde und Gurs Frau Kate hereinführte. Kate bewegte sich unbefangen und so, als hätte sie ihren Quasi-Gefangenenstatus noch gar nicht bemerkt.


    „Carmino geht’s schon besser“, sagte sie. Das grüne Tuch trug sie jetzt wie einen Turban fest um den Kopf geschlungen. Als sie sich neben Pix auf das Polster setzte, entdeckte James die geflochtenen Sandalen an ihren Füßen.


    „Wir hatten Schuhe für dich vergessen, heute Mittag“, sagte Inglewing, als gäbe es nichts Wichtigeres zu besprechen. „Ich hab einfach nicht dran gedacht.“


    „Kein Problem, wie du siehst. Ich hab mir im Suq selbst welche besorgt.“


    „Womit? Woher hattest du das Geld?“


    „Sagen wir, ich habe sie eingetauscht.“


    „Und lass uns raten, wofür!“, blökte Pix. „Ich kann’s mir genau vorstellen –“


    „Pix, halt jetzt endlich die Klappe!“ Merkte die eigentlich nicht, wie der schweigend dasitzende Schneider sie beobachtete? Der wartete vermutlich nur darauf, dass sie sich selbst verrieten. Verdächtig genug hatten sie sich ja schon verhalten. Was hatten die hier bloß angestellt, während er mit Inglewing unterwegs gewesen war? Und wie konnte diese blöde Kuh einfach auf den Markt gehen und die beiden Idioten allein zurücklassen?!


    Womit sollte er Gur bloß überzeugen, dass sie keine entflohenen Straftäter waren? Sein Hirn war wie ausgewrungen. Die Sneakers hatten als Beweis schon einmal versagt. Ihm fiel ein, wie fasziniert Inglewing vorhin den Reißverschluss an seinem Kapuzenshirt untersucht hatte, doch das lag im Wagen. Aber vielleicht –


    „Hol dein Handy raus!“


    „Mann, heißt das, es gibt ein Netz? Wie hast du’s –“


    „Jetzt red nicht lang, hol das Ding raus!“


    „Ich kann’s auch lassen!“, pampte sie, aber als sie seinen Blick sah, öffnete sie ihre Tasche und fing an zu kramen.


    „Vielleicht können wir Ihren Verdacht ja ausräumen, Mr Gur“, legte er dann los – wobei er sich plötzlich fragte, was für einen Beweis er hier eigentlich antreten wollte – dass sie aus der Zivilisation kamen?!


    „Welchen Verdacht – verdammt, wo ist denn mein Anhänger?“ Pix wühlte hektisch, und dann fuhr sie auf. „Mein Anhänger ist weg! Ich hatte den hier reingetan, und jetzt ist er weg! Du warst das!“, kreischte sie dann auf einmal Kate an. „Du hast ihn geklaut und gegen diese Latschen da getauscht!“


    Kate lächelte. „Hattest du darüber nicht gerade noch eine andere Theorie?“


    „Ohhh! Wie konntest du einfach was aus meiner Tasche klauen?!“


    „Du hast geschlafen.“


    „Du Miststück! Du gibst das auch noch zu! Bist du noch ganz dicht? Du –“


    „Du brauchst ihn nicht. Ich brauchte Schuhe. Und jetzt gibt es einen heimlichen Gelichterjäger mehr in Rhondaport!“


    „Ich – ich – ich mach dich so was von fertig! Wenn wir zurück sind – dann zahlst du mir den zehnfach zurück!“


    „Jetzt reg dich ab. Das war doch nur ein billiges Blechding aus irgendeinem Freakshop. Du kriegst das Geld dafür schon wieder.“


    „Lasst diese Sache jetzt. Gib mir das Handy, Pix.“


    Oh Mann, das war doch nicht zu fassen! Und Gur hatte jedes Wort mitbekommen; es war wohl keine Frage, welche Schlüsse er daraus über seine Gäste ziehen musste. Inglewing war plötzlich ganz blass. Er starrte Kate an und schien nur mit Mühe einen Kommentar zurückzuhalten. „Gabriel – sie kommen nicht aus dem Süden. Sie kommen – von drüben“, sagte er dann unerwartet. „Aus Gorth Britaine.“


    Daraufhin herrschte Stille, eine lange, tiefe Stille, die nicht einmal Pix zu stören wagte. James ließ das Handy sinken.


    Drüben. Das schien für Gabriel Gur ein beinahe ebenso harter Brocken zu sein wie für sie. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Haben sie dir das erzählt, Dorian?“


    „Nein. Es war die Erklärung, zu der ich gekommen bin, nachdem ich –“


    „Hier!“, unterbrach James ihn heiser. „Hier, sehen Sie sich dieses Gerät an, Mr Gur! Und der MP3-Player – gib den auch mal her, Pix!“


    Der Schneider betrachtete das Handy und den winzigen Player, den Pix aus ihrer Kleidertasche zog, ohne großes Interesse, ganz im Gegensatz zu Inglewing.


    „Geräte …“, sagte Gur. James’ Gesicht betrachtete er mit wesentlich mehr Aufmerksamkeit. Und James wusste schon, was er sagen würde –


    „Ich verstehe nicht viel von Geräten. Man hört so viel über die seltsamen Sachen, die sie in Nüe herstellen! Deshalb kann ich darin keinen Beweis für –“


    „Aber wir sind nicht aus Nüe! Wir kommen aus London, und von dort aus hatten wir Wokenduna Hall bei South Ockendon besucht! Und dann haben wir uns verlaufen, und irgendwann hat uns Inglewing mit seinem Wagen aufgelesen!“


    „Keine Ahnung, was Sie denken, aber wir sind jedenfalls bestimmt nicht freiwillig hier, das können Sie glauben!“, gab Pix noch ihren Senf dazu. „Und von London müssen Sie ja wohl gehört haben, das ist ’ne Weltstadt, so hinterwäldlerisch können Sie gar nicht sein, dass Sie das nicht kennen!“


    „Ja, von London habe ich gehört“, erwiderte Gur und warf Inglewing einen vielsagenden Blick zu. „Unsere Brücke hier ist sogar nach dem Vorbild einer Londoner Brücke gebaut, heißt es. Na, mir scheint, dass du da auf die richtigen Leute getroffen bist, Dorian. Mir ist klar, dass du seit Jahren irgendwelche seltsamen Forschungen betreibst, um einen Weg nach Gorth Britaine zu finden. Anscheinend ist dir das ja nun gelungen.“


    „Nicht ganz“, murmelte Inglewing, während Pix ihm ihre kostbaren Geräte wieder entriss.


    „Sie kennen sogar die Anrede, die sie drüben in diesem Land angeblich verwenden – aber den Roman, aus dem ich das weiß, den können sie auch gelesen haben.“ Gabriel Gur seufzte tief und lange. Dann sah er der Reihe nach in ihre Gesichter. „Ich kann nicht entscheiden, was die Wahrheit ist. Aber ich habe euch als Gäste in meinem Haus aufgenommen, und wie Verbrecher kommt ihr mir nicht vor. Das ist das eine. Das andere ist, dass Dorian nun unbedingt los muss. Also treffe ich eine Entscheidung. Adam – würdest du Ska Inglewing bitte noch rasieren. Danach werden wir zu dritt aufbrechen: Mich wird Adam auf dem Markt absetzen, wo ich ein Gespräch mit meinem Schwager Nicholas Montagu führen werde. Inzwischen bringt Adam dich, Dorian, zum Palast des Präfekten. Dann kehrt er um und holt mich auf dem Markt wieder ab.“


    „Was – was willst du denn in dieser Sache von den Peregrini?“, fragte Inglewing verwirrt, während Adam davoneilte.


    „Wer immer deine Freunde auch sein mögen – hier können sie nicht bleiben! Es wird nicht lange dauern, dann klopfen die Custodians an die Türen. Aber bei den Peregrini wird man sie nicht suchen, denn sie sind bekannt dafür, dass sie keine Fremden bei sich aufnehmen –“


    „Eben! Und deshalb werden sie auch James und die anderen nicht aufnehmen!“


    „– es sei denn, diese Fremden haben Beziehungen zu Leuten, die wiederum Beziehungen zu den Peregrini haben“, fuhr Gur fort, als hätte Inglewing ihn nicht unterbrochen. „Nicholas wird mir den Gefallen nicht verweigern, nicht, wenn ich mich für diese Fremden verbürge –“


    „Aber du hältst sie für geflohene Strafgefangene!“


    „Ah kashadiu, Dorian!“, rief der Schneider ärgerlich. „Für wen trittst du denn nun eigentlich ein? Fang an jetzt, Adam! Die Zeit drängt!“


    „Lass das doch!“ Inglewing versuchte den Diener abzuwehren, der schon mit Rasiermesser und Seifenschale zurück war und ihm ein Tuch umlegte. „Ich kann das selbst!“


    „Nicht in fünf Minuten!“, beschied ihn Gur. „Und nicht mit diesem Messer. Also, habt ihr alle den Plan verstanden? Ich werde die Montagus bitten, euch mitzunehmen. Sie wollen morgen in der Frühe aufbrechen und Richtung Gassapondra weiterziehen. Wenn ihr bis dahin unentdeckt bleibt, könnt ihr in Gassa unbehelligt untertauchen und gehen, wohin ihr wollt.“


    „Du glaubst mir!“, rief Inglewing durch den Seifenschaum hindurch, der sein Gesicht bedeckte. „Gib es zu, Gabriel, du glaubst mir! Du glaubst auch, dass sie von drüben kommen!“


    „Aber wir wollen nur zurück!“, brüllte Pix. „Nach London! Nicht nach Scheiß-Gassa-wie-auch-immer! Warum kapiert das keiner? Wir wollen nur zurück nach Hause!“


    „Ich werde den Wagen inzwischen selbst anspannen“, sagte Gur würdevoll. „Sieh zu, dass du schnell fertig wirst, Adam. Und kümmere dich auch noch um sein Haar!“ Und damit verließ er den Salon.


    „Ich geh da nicht mit!“, schrie Pix. „Wer weiß, wo wir dann landen! Das mach ich nicht!“


    „Diese Peregrini … können wir uns mit denen überhaupt verständigen?“, fragte James. Dass Inglewing sie jetzt alleinlassen wollte, war eine ziemlich unbehagliche Vorstellung.


    „Macht euch keine Sorgen. Sie sprechen Kurnais wie wir. Und ich komme nach, sobald ich hier weg kann – Adam, jetzt hör doch bloß endlich auf!“ Ungeduldig fuhr er sich mit dem Tuch über das Gesicht. „Kash! Was für ein irrwitziges Durcheinander … aber es könnte klappen, das mit den Montagus. Gabriel weiß, was er tut, auf ihn könnt ihr euch verlassen! Verdammt, dass ich aber auch gerade jetzt weg muss … Hör mal, Kate!“ Er senkte die Stimme und sah sie beschwörend an, obwohl ihm das, was er zu sagen hatte, sichtlich peinlich war. „Kate, das Allerwichtigste ist – nimm hier keinem was weg, auch nicht bei den Peregrini! Bei euch ist das vielleicht erlaubt, aber hier kommst du dafür ins Gefängnis!“


    „Du hast da noch Seifenschaum“, erwiderte sie. „Da am Ohr.“


    „Bitte! Denk daran!“


    „Ska Inglewing, kommen Sie!“


    Und dann konnten sie nur noch zusehen, wie der Einzige, der eine Ahnung von dem hatte, was ihnen geschehen war, von Adam abgeführt wurde und sie in diesem fremden Salon, in dieser fremden Welt unter ihrem fremden, bedrohlichen Mond zurückließ. Er drehte sich noch einmal zu ihnen um, während er im Gehen sein Haar in diese Spange hineinwurschtelte. „Ich hole euch ein, verlasst euch drauf!“


    James blieb an der offenen Tür stehen. In diesem Moment war er davon überzeugt, dass da mit Dorian Inglewing gerade ihre letzte Hoffnung auf Rückkehr in die normale Welt entschwand. Erst als er einen Schritt auf den Gang hinaus machte, bemerkte er die beiden Kerle, die schweigend und unbewegt zu beiden Seiten der Tür standen. Sie ließen ihn nicht aus den Augen.


    „Bei diesem Dinner würde ich zu gern dabei sein“, sagte Kate hinter ihm nachdenklich. „Ich werd das Gefühl nicht los, dass es wichtig für uns ist, was da läuft.“


    Ich hoffe nur, er redet da nicht von Übergängen und Nulldichten und vor allem nicht von den Beweisen, dachte James. Man muss nicht auch noch diesen Präfekten auf uns aufmerksam machen. „Mir geht’s da wie Pix. Mich interessiert nur, wie wir wieder von hier wegkommen“, erwiderte er.


    Sie sah ihn mit diesem katzenhaften Lächeln an, das er nicht besonders mochte. „Vielleicht sollten wir davon ausgehen, dass das länger dauert.“


    Aber ich muss zurück!, dachte er. In die Klinik, zur Uni. Und ich muss mit Karen reden –


    Er blickte zum Innenhof hinüber, wo die Frauen jetzt zusammensaßen, anscheinend um die laue Sommernacht zu genießen. Aber er ließ sich nicht täuschen. Das waren allesamt Wächter. Sie schienen sie nicht zu beachten, aber er wusste genau, dass sie die vier Fremden nicht aus dem Haus lassen würden.


    Zumindest bis Gabriel Gur zurückkehrte, waren sie Gefangene.


    


    3


    Hinter ihm lenkte Adam den Eselwagen wieder aus dem Hof. Auf einen Schwatz mit den anderen Kutschern musste er verzichten, um seinen Herrn vom Marktplatz abzuholen. Erstaunlich wenige Kutschen waren das übrigens, die hier warteten. Dorian ging die Stufen zu der breiten Säulenfront hinauf und steuerte den mittleren, von zwei Dienern flankierten Eingang an. Hier oben konnte man schon die Pinienwälder des westlichen Deltas riechen. Ein zarter Zitrusduft mischte sich hinein, der aus dem Park hinter dem Präfektenpalast kommen musste. Er holte noch einmal tief Luft und ging dann hinein, wobei ihn die Diener nur prüfend musterten. Präfekt Johann Michaelius gab sich gern volksnah und dachte offenbar gar nicht daran, seinen Besitz durch ein aufwändiges und kostenintensives Wachzeremoniell zu sichern, wie das in anderen Präfekturhauptstädten üblich war. Drinnen wurde Dorian von einem Graico-Diener in Empfang genommen. Er führte ihn durch ein Wechselbad von säulengesäumten, dämmrigen Wandelgängen und hell erleuchteten Korridoren und Sälen einem Ziel entgegen, das der Diener als „das Jagdzimmer“ bezeichnete. Letzte Gelegenheit für den Versuch, die verrückten Ereignisse dieses Tages wenigstens für ein Weilchen in den Hintergrund zu schieben und sich auf die Erfordernisse dieses Abends zu konzentrieren. Larkishs Andeutungen über Flugapparate hatten ihn vollends durcheinandergebracht. Und zu allem Übel kam er auch noch zu spät.


    Erst als der Diener die Flügeltüren am Ende eines Korridors öffnete, fiel ihm ein, dass er besser noch einmal den Sitz von Anzug, Frisur und Schuhschnallen kontrolliert hätte, aber auch dazu war es jetzt zu spät.


    Auf den ersten Blick erkannte er dann, dass er mit völlig falschen Vorstellungen hergekommen war: Hier erwartete ihn keineswegs ein großes, offizielles Diner, bei dem man in einer Menge von Gästen untertauchen konnte. Dies war ein Raum mit familiärer Atmosphäre, geräumig zwar und mit dunkelbraunem Holz und kostbaren Dabruz-Teppichen beeindruckend genug ausgestattet – vor allem, dachte Dorian, wenn man selbst seit Monaten in einem Wagen mit Hängematte hauste. Aber neben den üblichen Wandteppichen mit historischen Szenen hingen an den getäfelten Wänden Familienporträts und Jagdtrophäen – der Präfekt war, wie allgemein bekannt, ein begeisterter Harpunenjäger, und offensichtlich hatten seine Vorfahren oft genug und mit Erfolg an den Herbstjagden in den Wäldern Maikonnens teilgenommen.


    Man war bereits bei der Suppe. Um die ovale Tafel waren nur sechs Männer versammelt. Sie sahen alle auf, als der Diener seine Ankunft meldete.


    „Sehr gut, herein mit ihm! Und dann bring Ska Inglewing die Suppe, Clairos – und sie soll heiß sein!“, befahl der Mann am Kopf der Tafel und lud Dorian mit jovialen Worten an den Tisch.


    Er begrüßte den Präfekten, entschuldigte sich höflich für seine Verspätung und ließ sich dann, so vorsichtig, als stünden Tafel und Stühle auf dünnem Eis über einem tiefen, dunklen See, vor dem unberührten Gedeck nieder – zwischen Larkish, der ihn zugleich ungeduldig und auf ironische Weise belustigt betrachtete, und einem dünnen, fahlhäutigen Mann mit schütterem Haar und grämlichem Gesicht, der den Löffel unlustig durch seine Suppe schob.


    „Schön, dass Sie nun da sind, Inglewing!“, befand der Präfekt, ein braungebrannter Mann in den Fünfzigern mit sonnengebleichtem Haar. „Wir haben schon mal mit der Suppe angefangen, frische Garnelen von der Tabarnen-Mündung, erstklassig, muss ich sagen – ah, da ist Clairos auch schon mit der Terrine … füll ihm eine ordentliche Portion auf … Kerbelsahne dazu … lassen Sie es sich schmecken!“


    Es duftete verlockend genug, aber Dorian konnte das Eis unter seinen Füßen geradezu knistern hören. Familiäre Atmosphäre, da hatte er sich nicht getäuscht – und das bedeutete: Hier erwartete ihn ein gesellschaftliches Minenfeld. Die klaren Regeln eines formellen Diners waren in undurchschaubarem Umfang außer Kraft gesetzt, was wiederum bedeutete, dass man in ebenso undurchschaubarem Ausmaß alles falsch machen konnte. Der gut geschneiderte Abendanzug, die Spange, die sein Haar wie vorgeschrieben zusammenhielt, die schwarzen Schuhe samt Silberschnallen – all das half ihm hier wenig. Der joviale Ton des Präfekten konnte einen leicht zu mehr Offenheit verleiten, als gut war, und tausend böse Fallen warteten nur darauf, dass man hineintappte. Das kannte er schon von seinen nicht allzu freiwilligen Besuchen auf Lemorinac, dem Gut der Autrejaunes. Er warf einen Blick in die Runde.


    Rowland war natürlich da, und in dem kleinen Kreis leider auch nicht zu übersehen, zumal er neben Michaelius saß. Der junge Mann an dessen anderer Seite, mit dem Gesicht, das wie aus Eis geschnitten wirkte, kam ihm vage bekannt vor. Der massige Mann mit der nur notdürftig frisierten grauen Mähne ihm schräg gegenüber, der die Suppe in sich hineinschlürfte wie ein Wal seine stündliche Plankton-Ration, war Offa Oswiu, der Präfekt von Orolo. Oswius Porträt zierte in Orolo jede Dorfschule, wo Dorian es von klein auf hatte bewundern können. Und er war ziemlich sicher, dass sein dünner, nervöser Nachbar der Präfekt von Katteganda war, Sebastian Liripine. Drei Präfekten um einen Tisch! Wie kam er selbst nur dazu, in diesen illustren Kreis geladen zu werden?! Einen Moment lang starrte er wie ein Ertrinkender auf die hohen Fenster hinter Oswiu, die sich auf den nächtlichen Park hin öffneten, und dachte sehnsüchtig an die freie Nacht da draußen, an die Süße blühender Zitrusbäume, vermischt mit dem harzigen Aroma der Pinien.


    „Meine Herren, hier haben wir also den begnadeten Erfinder Dorian Inglewing, von dessen Wunderwerken sicher jeder von Ihnen schon gehört hat!“ Michaelius’ Worte rissen ihn endgültig in die von Kerzenlicht hell erleuchtete kleine Tafelrunde zurück, und die Welt jenseits dieser Fenster versank in der Dunkelheit.


    „Und ob! Früher erstickte man in Tulsa in – mit Verlaub – in Scheiße, jetzt ersticken sie in Komposterde. Ihr Werk, Inglewing!“, bemerkte Oswiu und deutete mit seinem tropfenden Suppenlöffel auf ihn. „Das Zeug könnte die gesamte Präfektur zum fruchtbaren Ackerland machen, sollte man meinen. Aber dummerweise kann man die Gefangenen nun mal nicht außerhalb des Geländes arbeiten lassen. Ausgeschlossen.“ Dennoch erhob er sein Weinglas wie zum Toast und trank.


    „Sie sehen, Inglewing, landauf, landab kennt man kennt Ihre Werke. Und ich verspreche Ihnen, dass Ihr Ruhm noch viel größer werden wird – und weniger anrüchig.“


    Oswiu lachte, und in Autrejaunes sonnengebräuntem Gesicht blitzten für einen Moment an die vierzig weiße Zähne auf. Seine Augen aber streiften Dorian mit einem beunruhigten Blick.


    „Sehen Sie sich um, wer schon alles gespannt auf Sie wartet: Präfekt Oswiu von Orolo ist Ihnen natürlich bekannt. Neben Ihnen sitzt Präfekt Liripine von Katteganda. Hier zu meiner Rechten Maikronling Claude Gascoigne, ältester Sohn des Präfekten von Maikonnen, Angehöriger der Garde des Bretvaldan und frisch ernannter Oberst der Berittenen Nevvencaer. Meinen geschätzten Freund Dagomar Larkish und unseren unerschrockenen Pionier und Reisenden Rowland Autrejaune muss ich Ihnen nicht erst vorstellen …“


    Jetzt war er doch dankbar für Gurs Umsicht, der er den neuen Anzug verdankte. Höflich grüßte er jeden Einzelnen der Vorgestellten, die nicht allzu interessiert aussahen – er hatte vielmehr das Gefühl, dass alle nur darauf warteten, ein Gespräch wiederaufnehmen zu können, das seine Ankunft unterbrochen hatte.


    „Ein gutes Essen sollte man auch genießen, ist meine Ansicht. Deshalb haben Sie heute Abend noch nicht viel verpasst, Inglewing. An Gesprächen, meine ich.“ Auch Michaelius hob sein Weinglas und trank ihm zu. „Bevor Sie zu uns stießen, hatte Sebastian gerade seiner Sorge über gewisse Ereignisse im Südwesten Ausdruck verliehen …“


    Zumindest der dünne Präfekt aus Katgalley hatte wirklich nur darauf gewartet, wieder loslegen zu können. „Die Situation in Katteganda ist sehr angespannt, Johann!“, sagte er in anklagendem Tonfall und schob den Suppenteller von sich. „Du wirst mir verzeihen, wenn ich darüber beunruhigt bin.“


    „Ach was, Katteganda!“, schnaubte Oswiu. „Es geht doch nur um ein paar Fischerdörfer! Verhäng eine Ausgangssperre von ein paar Tagen, dann werden die schon wieder Ruhe geben!“


    „In den letzten fünfzehn Tagen“, begann Liripine mit vor Entrüstung bebender Stimme, „wurden an unseren Stränden jeden Tag aufs Neue grässliche – Kreaturen angespült! Stinkende Kadaver von den absonderlichsten und erschreckendsten Formen! An manchen Tagen kamen die Fischer mit dem Verbrennen gar nicht mehr nach! Fünfzehn Tage schon! Ist es ein Wunder, wenn die Leute anfangen zu reden? Sie haben Angst! Natürlich kramen sie da die alten Geschichten hervor … das ist doch alles Wasser auf die Mühlen der alten Weiber, die sowieso schon seit Monaten herumfaseln.“


    „Geht es um die Liste der Zeitalter?“, erkundigte sich Larkish. „Manchmal bedauere ich, dass mein hochgeschätzter Kollege Pennebrygg durch seine Übersetzungen damals diese Texte allgemein zugänglich gemacht hat! In den weniger gebildeten Köpfen wird der größte Unsinn daraus!“


    Liripine nickte heftig. „Allmählich bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob das alles nur Unsinn ist! Ist es denn ein Zufall, dass Ska Autrejaune hier gerade noch im Süden war, um den Tosu zu untersuchen? Einen Vulkan – einen kreißenden Berg, um es mit den Worten jener Liste zu sagen!“


    Oswiu lachte. „Aber Sebastian, das ist doch uraltes Zeug, Aberglaube – Altweibergeschichten, wie du selbst sagst! Wenn ich auf so was etwas geben würde, ich würde in Kebernett keine zwei Tage überstehen, das kannst du mir glauben! Ich schicke dir ein paar erfahrene Gelichterjäger runter, die erledigen deine Seemonster im Handumdrehen!“


    „Sie sind bereits tot, Offa, das hab ich doch gesagt! Das ist nicht das Problem!“


    Clairos erschien, gefolgt von zwei Hausmädchen, und servierte den zweiten Gang: Fette, gefleckte Delta-Hummer. Dorian unterdrückte ein Seufzen. Nichts gegen Hummer, aber das Zerlegen mit den üblichen Instrumenten, noch dazu in dieser Gesellschaft …


    „Erst der Mond, dann die angespülten Seemonster … die dreihundertfünfzig Jahre! Das kann man einfach nicht länger als Gerede abtun! In den Fischerdörfern sind die Leute inzwischen überzeugt, dass das Ende der Zeiten bevorsteht! Ich habe schon Custodians aus Katgalley schicken müssen, damit sie Plünderungen und andere Übergriffe verhindern!“


    „Ach, seit der Mond so anschwillt, tobt in Orolo auch alle paar Wochen ein Haufen von Verrückten durch die Landschaft“, sagte Oswiu lässig. „So was muss man mit harter Hand im Keim ersticken – aber ernst nehmen darf man das nicht.“


    „In Walgirauna haben sich vor drei Tagen neunzehn Personen gemeinsam das Leben genommen! Auf dem Marktplatz!“, rief Liripine, und auf seinem blassen Gesicht erschienen rote Flecken. „Soll ich das etwa nicht ernst nehmen?“


    Einen Moment lang verstummten sie alle, sogar Oswiu. Dorian sah, dass die Spitzenmanschetten des Mannes neben ihm zitterten.


    „Damit treiben sie die Sache allerdings etwas zu weit“, bemerkte Michaelius dann.


    „Viel zu weit! Und von mir als ihrem Präfekten erwarten die Leute jetzt, dass ich sie beruhige! Nur deshalb bin ich deiner Einladung überhaupt gefolgt, obwohl ich eigentlich dringend in meiner Heimat gebraucht werde. Ich muss dich vielleicht um Hilfe bitten, Johann, wenn meine Custodians die Situation nicht mehr in den Griff bekommen! Außerdem hatte ich auf Aufklärung gehofft – wollte hören, wie es bei euch aussieht.“


    „Bei uns im Delta sieht es hervorragend aus – die Ernte ist gut ausgefallen, die Leute sind friedlich, wirklich, es könnte nicht besser sein. Was die Hilfe angeht, da sei unbesorgt, Sebastian, das ist doch keine Frage unter Freunden! Und jetzt lass die Sorgen mal für ein gutes Essen beiseite. Du wirst beruhigt von diesem Tisch aufstehen, das verspreche ich dir! Als besonderes Dessert serviert uns Ska Inglewing heute ein paar seiner nützlichen kleinen Erfindungen, die der Nordlicht-Expedition das Leben leichter machen werden. Und vorher hören wir uns noch Autrejaunes Bericht aus dem Süden an, der zugegebenermaßen der Grund dafür ist, dass ich euch heute alle hergebeten habe.“


    „Ach – nicht, weil du diese Bracksau, die du da erlegt hast, mit guten Freunden teilen wolltest? Wo bleibt sie übrigens?“


    „Sie kommt schon noch, Offa, keine Sorge!“


    „Die Treibser reden uns das Dunkle Zeitalter noch herbei“, sagte Liripine schaudernd. „Und wenn sie Recht haben – was kann man schon dagegen tun? Es ist nicht das erste Mal, dass dieses Land eine solche Zeit erlebt!“


    „Präfekt Liripine, diese Geschichte von den Zeitaltern, auf die Sie sich beziehen, will richtig gedeutet werden“, mischte sich Larkish ein. „Man muss sie unter dem Brennglas der Wissenschaft neu betrachten! Man muss nach der Absicht suchen, die die Verfasser dieses Textes damit verfolgten. Dann erkennt man nämlich, dass es ihnen weniger um ein Vorhersagen der Zukunft gegangen ist als darum, ihre Vorstellung einer kosmischen Ordnung in passende Bilder zu kleiden: Zeitalter der Fülle wechseln mit solchen des Verderbens … da geht es um die Wahrung eines Gleichgewichts! Im Prolog der Liste heißt es ja auch erklärend, dass sich die Schwestergöttinnen Kumatai und Larenni zu Anbeginn der Zeiten darauf geeinigt hätten, dass jede für gewisse Zeiten die Oberhoheit ausüben dürfe.“


    Diese professorale Rede ließ man am besten an sich vorbeiströmen und wappnete sich stattdessen für den Kampf mit der Hummerschere, fand Dorian.


    „Eine interessante Sicht der Dinge, Dagomar“, meinte Michaelius. „Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, das mal den Treibsern und den anderen Kumatai-Fanatikern so zu erklären –“


    „Quatsch“, warf Oswiu ein. „Erklärungen haben noch nie geholfen, wenn man’s mit Verrückten zu tun hat. Lasst die einfach machen. Wenn die Unruhe machen, dann jag ich ihnen die Custodians an den Hals und im Notfall eine Rittergarde. Sollen sie doch in ihr Verderben rennen – wen schert’s! Die Welt geht davon nicht schneller unter!“


    „Vielleicht könnt ihr mir das ja erklären“, sagte Liripine. „Diese Liste ist doch ein Langorren-Text. Also, warum geht dann in dieser Sache so viel Unruhe von den Treibsern aus? Denn bei uns in Katteganda sind es vor allem die Graicos, die dauernd von einer drohenden Katastrophe reden –“


    „Und die Assyrer predigen den Weltuntergang“, sagte Michaelius ungerührt, „du solltest hören, was in den Karuleiru-Gebieten unten in der Lalekanda los ist! Armand hat mir erst letzte Woche davon erzählt. Wie Offa sagt: Man darf diese Leute einfach nicht zu ernst nehmen.“


    „Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Präfekt Liripine – die Völker des Südens brauchen die Liste der Zeitalter gar nicht; sie haben ihre eigenen Geschichten über einen Weltuntergang. Überhaupt handelt es sich hierbei um einen ubiquitären Mythos, geboren aus einem ubiquitären Gefühl der Weltunsicherheit, das schwache Menschen überall und zu allen Zeiten Zuflucht in den Armen der Religion und bei solchen Prophezeiungen hat suchen lassen“, erläuterte Larkish mit seinem ubiquitären kleinen Lächeln um den Mund.


    Dorian beschloss, dass es jetzt an der Zeit war, den Hummer zu probieren, aber da wandte sich Michaelius unerwartet an ihn. „Sie wissen, wovon die Rede ist, ja, Inglewing? Wir wollen hier nicht über Ihren Kopf hinwegreden.“


    „Ich habe von dieser Liste gehört. Von der seltsamen Seetier-Plage in Katteganda habe ich in der Zeitung gelesen“, erwiderte Dorian. „Und bei dem Vulkan wird es sich um den Tosu Magaton handeln.“


    „Sehr gut, Inglewing, Sie wissen Bescheid! Natürlich, Dagomar und Rowland werden schon mit Ihnen gesprochen haben. Ja, um den Tosu geht es. Rowland war, wie die meisten von euch wissen, im Auftrag von Emberlend auf den Kalippo-Inseln und ist erst letzte Woche zurückgekehrt. Er hat eine Menge interessanter –“


    „Da haben Sie ja noch Glück gehabt, dass Sie nicht erst diese Woche zurückkehren, Autrejaune, was? Sonst säßen Sie jetzt vielleicht auch auf der Kallisti fest!“, bemerkte Oswiu und knackte seinen Hummer mit einem Knall, der Liripine zusammenzucken ließ.


    „Ganz richtig. Andere hatten leider nicht so viel Glück“, erwiderte Autrejaune. „Eigentlich hätte mein Kollege Kassad Ibn El-Janubi heute Abend ebenfalls in dieser Runde sitzen sollen.“


    Rowland Autrejaune – ein Kollege von El-Janubi?! Dorian amüsierte sich flüchtig über diese Selbsteinschätzung. Dann wurde ihm klar, dass Michaelius der Mann war, der Aufklärung über die Kallisti geben konnte – und stellte fest, dass jeder am Tisch denselben Gedanken gehabt hatte.


    Der Präfekt blickte etwas unbehaglich in die erwartungsvollen Gesichter ringsum. „Es wäre mir lieb, wenn wir die Kallisti vorerst unerörtert lassen könnten“, sagte er schließlich, und diesmal fehlte seiner Stimme jede Spur der kernigen Herzlichkeit, die er sonst als sein Markenzeichen kultivierte.


    „Ach, mal ehrlich, wer braucht denn diese Assos, wie?“, sagte Oswiu und zog geschickt das Fleisch aus einer Hummerschere. „Bin sicher, Sie können uns das alles ganz genauso gut erzählen wie dieser Assyrer! Lassen Sie doch mal hören. Sie haben das Ding also gesehen, den Tosu?“


    „Ich habe ihn nicht nur gesehen, Präfekt Oswiu, sondern auch gefühlt. Ich habe ihn gerochen!“ Autrejaune legte mit der rhetorischen Dramatik los, mit der er über jede seiner Unternehmungen berichtete. „Über der gesamten Inselgruppe liegt inzwischen ständig eine Wolke aus Schwefelgestank. Die Eingeborenen wagen sich nicht mehr näher als eine Seemeile an die Insel Magaton heran, und in den letzten Wochen sind viele von ihnen ganz aufs Festland geflüchtet. Auf Magaton selbst lebt nichts mehr, heißt es. Tote Fische, Vögel und Landtiere treiben auf dem Meer rings um die Insel. Und von den Hängen des Tosu sieht man immer neue Dampfwolken aufsteigen.“


    Es klirrte laut, als Liripine seine Hummerzange fallen ließ. Ansonsten herrschte gespannte Stille. Außer Oswiu aß niemand. Autrejaune konnte mit seinem Erfolg zufrieden sein.


    „Da mich niemand hinüberfahren wollte, habe ich mir auf Magaporr schließlich ein Boot geliehen und bin selbst nach Magaton gerudert. Kurz vor der Landung traf ich auf drei assyrische Kollegen, darunter der erwähnte Kassad, die gerade von der Insel kamen. Sie waren höchst aufgeregt, hatten einen ihrer Leute bewusstlos gefunden und eben noch ins Boot retten können – giftiges Gas sammelt sich wie ein Nebel überall in den Niederungen der Insel. Der Tosu stößt es aus, und es sinkt herab und erstickt alles Lebendige. Sie rieten mir dringend davon ab, den Fuß auf die Insel zu setzen, noch dazu allein. Am Ende beschloss ich, das Wagnis eines Tauchgangs auf mich zu nehmen. Meine Kollegen wollten so lange an der Oberfläche auf mich warten.“


    „Barmherzige Larenni, Sie sind tatsächlich da getaucht?“, fragte Oswiu beeindruckt. „Ich habe gehört, das Wasser dort soll so heiß sein wie in einem Suppentopf!“


    „Nun, ganz so schlimm war es nicht, aber es ist tatsächlich an vielen Stellen um die Insel stark erwärmt, und man muss schon wissen, welche Orte man unbedingt meiden sollte. Der Grund für diese Überhitzung ist ja nicht allein der Tosu. Der Tosu ist nur die höchste Erhebung eines ganzen unterseeischen Gebirges, das überall Risse und Spalten aufweist. Aus diesen tritt in unberechenbaren Abständen immer wieder heißes Gas aus. Das ist es, was dazu führt, dass in einem weiten Umkreis dort nichts mehr lebt. Bei meinem Tauchgang habe ich dann an den unterseeischen Gipfeln gesehen, was die assyrischen Kollegen auch über den Tosu selbst berichteten.“ Autrejaune machte eine Kunstpause. „Wenn man es von oben betrachtet, dann erkennt man, dass durch die Risse allmählich so etwas wie Deckel auf diesen Bergkuppen entstehen, die tatsächlich an den Deckel auf einem brodelnden Suppentopf erinnern. Die Assyrer sind zu denselben Schlüssen gekommen wie ich: Es kann sich nur noch um wenige Monate handeln, bis das alles hochgeht.“


    Dorian zerstörte die von Autrejaune beabsichtigte atemlose Stille, indem er herausplatzte: „Aber ist sich die Gelehrtenwelt nicht darüber einig, dass man den Zeitpunkt eines Vulkanausbruchs unmöglich vorhersagen kann? In vielen Fällen verstummt der Berg sogar einfach wieder!“


    Hochgezogene Augenbrauen und überraschte Blicke quittierten diesen Beitrag. Dann sagte Autrejaune: „Die Wissenschaft entwickelt sich, Inglewing. Sie wächst, verändert sich ständig. Ich dachte nicht, dass man das dir erklären müsste.“


    „Ein paar Monate? Haben die Assos das berechnet? Also, ich wette, die haben da auch wieder nur irgendein geheimes altes Buch mit obskuren Vorhersagen in der Hinterhand!“


    „Sie haben den Tosu seit dem letzten Ausbruch vor fünfhundert Jahren nicht aus den Augen gelassen und verfügen deshalb über umfassende und präzise Aufzeichnungen, aus denen sich Prognosen berechnen lassen und –“


    „Obskure Vorhersagen – ich sag’s ja“, meinte Oswiu.


    „Da wir nun schon so weit gekommen sind, lassen Sie mich auch noch zu dem Teil kommen, der für uns von größter Bedeutung ist“, fuhr Autrejaune fort und versuchte, seinen bedeutungsschweren, aber umgänglichen Ton beizubehalten. „Um es kurz zu machen: Der Tosu wird ausbrechen, daran kann kein Zweifel bestehen. Aber die Berechnungen der Assyrer – und meine eigenen Beobachtungen – führen allesamt zu demselben Ergebnis: Die Wucht des Ausbruchs wird den Süden treffen, die Inselwelt in seiner Umgebung sicherlich verheeren, aber Salkurning ist sicher! Selbst die größte zu erwartende Flutwelle hat sich zu einem Schwappen abgeschwächt, bevor sie die Küsten Salkurnings erreicht.“ Er sah sich in der Runde um, zufrieden, als habe er eigenhändig dafür gesorgt, dass in seiner Heimat niemand zu Schaden kommen würde durch diesen Vulkan.


    „Und das kann man so genau berechnen?“, erkundigte sich Liripine unsicher. „Abgesehen davon, was ist mit der Asche – soll nicht von der Asche die größte Gefahr ausgehen? ‚Und wie mit Asche wird es die grünenden Lande überziehen, und alles wird schwarz und dorr werden und keine Frucht mehr tragen auf ewig …’ so steht es in dieser fürchterlichen Liste! Ich musste das in den letzten Wochen wieder und wieder in allen Zeitungen lesen!“


    „Also, wir sprechen hier doch von einer Insel im Süden, tausende von Meilen weit entfernt im Ozean“, sagte der Präfekt von Orolo und bedachte Liripine mit einem verächtlichen Blick. „Die Leute im Süden, na gut, die wird es wohl treffen, wenn dieses Ding wirklich hochgeht. Aber Asche und Verdorren – das ist doch Blödsinn! Das haben die Assos ausgebrütet, das ist Treibgut, das sind Wurzellose, alle miteinander, selbst da bei sich zuhause – die haben nichts zu verlieren, und da machen denen solche Vorhersagen einfach Spaß, verstehst du! Wär ja auch zu schön für die, wenn’s mal hier in Salkurning so drunter und drüber ginge wie bei denen – die haben wahrscheinlich schon die Schiffe bereitstehen, mit denen sie dann hier einfallen würden – pah, das hätten die wohl gern!“


    „Die Liste der Zeitalter ist ein alter Langorren-Text, Offa“, verwahrte sich Liripine mit verkniffener Miene. „Die Treibser haben damit gar nichts zu tun, die –“


    „Ach, der Professor hier hat doch eben noch gesagt, dass die ihre eigenen krausen Geschichten haben – oder sie übernehmen das Zeug einfach, im Übernehmen sind die doch groß!“


    „Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Präfekt Liripine“, fing Autrejaune mit kühler Stimme wieder an, „die Asche ist tatsächlich immer eine Gefahr, wie wir aus den Berichten über den Ausbruch des Éllambru ja alle wissen. Im Fall des Tosu darf man ein gewisses Vertrauen in die starken Nordwestwinde setzen, die im Gebiet der Kalippo-Inseln vorherrschen. Der Großteil der Asche dürfte nach Südosten geweht werden. Ich will Ihnen aber nicht verheimlichen, dass die südlichen Präfekturen Salkurnings von Ausläufern der Aschewolke möglicherweise gestreift werden könnten. So ganz genau kann man nicht vorhersagen, wie sich der Wind verhalten wird.“


    „Was aber für uns unbedingt festzuhalten bleibt: Es besteht kein Anlass, von einer bevorstehenden Katastrophe zu reden, meine Herren. Auf gewisse Unannehmlichkeiten wird man sich vorbereiten müssen“, sagte Larkish, während er mit eleganten Bewegungen seinen Hummer öffnete. „Auf jeden Fall sollte man auf Emberlend dahingehend einwirken, dass die Unternehmungen im Süden so schnell wie möglich eingefroren werden. Aber das dürfte nach Autrejaunes Bericht auch keine Frage mehr sein.“


    Zum zweiten Mal fiel nun der Name Emberlend, der in Dorian immer so etwas wie ein schmerzvoll-neidisches Zucken auslöste. War er hier etwa in eine Versammlung von Aktionären des großen Bankunternehmens geraten, ohne es zu ahnen? Und – konnte das etwas zu bedeuten haben … für ihn?


    „Ich hab schon immer gesagt, steckt kein Geld in den Süden“, grunzte Oswiu. „Da kann man die Aureols auch gleich auf den nächsten Misthaufen werfen. Ich hab mit den Assos und Graicos täglich zu tun, und deshalb weiß ich verdammt gut, dass man denen nie trauen darf. Wenn du da mal nicht hinsiehst, haben die am nächsten Tag gleich die ganze Präfektur am Wickel. Ehrlos und betrügerisch, dieses ganze Treibser-Pack, und verflucht geschickt dabei. Haben Verbindungen überallhin, in jeder Stadt irgendeinen Clan von Verwandten, so sieht das heute schon aus! Was glaubt ihr, was die erst –“


    „Ich wollte hier bestimmt keine Lanze für die Assyrer brechen, Präfekt Oswiu“, unterbrach Autrejaune ihn kühl. „Das Ansehen eines Gelehrten wie Kassad Ibn El-Janubi steht aber doch sicherlich außer Frage. Ich denke, seinen Berechnungen dürfen wir trauen, zumal sie durch meine eigenen bestätigt werden. Und damit hat Salkurning außer einem bisschen Asche nichts zu befürchten!“


    „Ein bisschen Asche?“, quiekte Liripine. „Ich finde, Sie nehmen das viel zu –“


    „Na ja, nur über den südlichen Provinzen“, ergänzte Oswiu boshaft. „Wir anderen haben die besseren Karten … Komm schon, Sebastian – das war nur ein Scherz. Du musst das doch nicht alles glauben, nur weil ein paar Quallen bei euch gestrandet sind! Hast du nicht gehört, unser Ingleback hier, der traut der Sache auch nicht, stimmt doch, oder? Sie haben gesagt, dass man einen Vulkanausbruch gar nicht vorhersagen kann.“


    „Nur gibt es leider nichts, was Inglewing als Experten für solche Aussagen qualifizieren würde –“, warf Autrejaune ein, und über seiner Nasenwurzel zeigte sich eine steile Falte. „Halten wir also fest: Der Tosu wird in absehbarer Zeit ausbrechen, für Salkurning besteht jedoch keine größere Gefahr. Dennoch werde ich den Bretvaldan über meinen Beobachtungen informieren –“


    Na klar, dachte Dorian. Damit nur ja dein Name auch in Edinnilor in Erinnerung bleibt.


    „– auch wenn er bisher nur mäßiges Interesse an dieser Angelegenheit gezeigt hat.“


    „Jaja, der alte Norbrant weiß, was wichtig ist! Alles, was ihn interessiert, sind die Wildschweinjagd, Wein und die Weiber – in dieser Reihenfolge!“, lachte Oswiu. „Sieh mal an, wie aufs Stichwort: der nächste Gang! Ist das der Brocken, den du erlegt hast, Johann?“
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    James sah auf seine Uhr. Gur und Inglewing waren jetzt seit fünfzig Minuten weg. Und er saß da und dachte an Karen, der sein Verschwinden vielleicht scheißegal war.


    Es war, als säßen sie jetzt schon ewig hier zusammen, in diesem blaugrünen Salon irgendwo im Unglaublichen, mit seinem warmen, würzigen Duft von in Kräutern gebratenem Fleisch, vermischt mit dem Minzearoma des Tees und dem intensiven Arnika-Geruch, den Carminos verbundener Unterarm ausströmte. Es war, als stünde die Zeit still an diesem Ort, den es eigentlich gar nicht geben durfte. Er konnte fühlen, wie sich der Anblick in sein Hirn einbrannte, je länger sie warteten: Für immer würde er sich an das grüne Rankenmuster auf den kleinen, schwarz glasierten Bechern erinnern, an die bizarre Wollblase, die Carminos Mütze auf dem mitternachtsblauen Polster bildete, und an den abgesplitterten schwarzen Nagellack auf Pix’ plumpen Fingern, die pistaziengrünes, klebriges Gebäck hielten.


    Die Frauen hatten sie mit einer Menge Essen versorgt, damit ihnen die Zeit nicht lang wurde. Carmino ließ sich von der angespannten Atmosphäre am wenigsten stören und hatte die Hälfte der Fleischplatte allein abgeräumt. Zum Abschluss wurde eine Schale mit ungefähr einem Kilo Süßkram aus Feigensirup, Mandeln und Pistazien auf den Tisch gestellt, um den die beiden sich jetzt stritten wie die Kinder.


    James hatte auch etwas gegessen und war beim vierten Becher Tee. Aber er vergaß keine Minute lang, dass im nächsten Moment einer dieser Custodians hier erscheinen und sie abführen konnte. Was dann?


    Er war nicht mehr imstande, heute noch jemandem irgendetwas zu erklären, schon gar nicht etwas so Absurdes wie ihre Anwesenheit hier. Jeder vernünftige Mensch musste in ihnen die Flüchtlinge von diesem Schiff vermuten. Er selbst hätte das auch getan. Und das hieß, dass sie so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone verschwinden mussten. Aber wollte er wirklich bei einem Trupp fahrender Schausteller landen?


    Es wäre nur für eine Nacht, redete er sich ein. Morgen kommt Inglewing nach, holt uns ab und bringt uns zurück zum Wokkentop. Und dann suchen wir den Rückweg. Den muss es ja geben.


    Die Gebäckschale war leer, und Pix fing an durch den Raum zu wandern, hin und her. Es war ganz still im Haus, und auch von der Stadt draußen hörte man hier nichts. Er hatte den dreien schon alles über den Nachmittag erzählt, was ihm wichtig erschien, und jetzt fiel ihm nichts mehr ein. Als er gerade überlegte, was ihn vor dem Wahnsinn retten könnte, erklangen endlich Schritte im Hof, und dann betrat Gabriel Gur den Salon.


    „Nicholas Montagu ist bereit, euch mitzunehmen“, verkündete er ohne Umschweife. „Ich habe ihm gesagt, dass ihr Freunde der Familie seid und für eine Weile untertauchen müsst. Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich ihm keine Verbrecher schicke. Natürlich argwöhnt er, dass ihr die Flüchtlinge seid, die hier alle suchen – eine Möglichkeit, die auch ich immer noch in Betracht ziehe. Aber wie dem auch sei – Nicholas nimmt euch auf, und damit seid ihr bei seiner Truppe sicher. Er schickt zwei seiner Leute mit Kleidung über den Fluss, um euch abzuholen.“


    „Aber die Kontrollen in der Stadt! Werden die uns denn durchlassen?“, fragte James.


    „Die Custodians schikanieren die Peregrini schon aus Gewohnheit – damit müsst ihr also rechnen. Aber auffallen werdet ihr nicht, denn die Montagus sind jetzt seit einer Woche in Rhondaport und ständig auf den Straßen unterwegs. Sie haben diesmal so ein Tier dabei, einen kleinen Bären, glaube ich, und der ist dauernd ausgebrochen und hat die ganze Stadt mit seinem Unfug in Atem gehalten. Sogar die Zeitung hat darüber berichtet. Wenn sie angehalten werden, werden sie also einfach sagen, dass sie auf der Suche nach ihrem Bären sind.“ Der Schneider sah die seltsamen Gäste, die da in seinem Salon versammelt waren, ernst an. „Hier könnt ihr nicht länger bleiben. Ich möchte weder meine Familie noch mein Geschäft in Schwierigkeiten bringen euretwegen. Ich habe deshalb mit meinem Schwager vereinbart, dass ihr im Haus des Schweigenden Gottes auf seine Leute warten werdet. Und dahin bringe ich euch jetzt.“
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    Da kam sie, die Krönung dieses Menüs: ein ganzes, am Stück gebratenes Brackwasserschwein, vom Gastgeber selbst in den Schilfsümpfen im Osten des Deltas erlegt. Zwei Diener waren nötig, um es auf einer riesigen Platte hereinzutragen, obwohl es sich, wie Michaelius beteuerte, um ein Jungtier handelte. Dazu wurden zu Oswius Entzücken echte Süßkartoffeln und Buttersoße gereicht.


    „Hast du immer noch diese Graico-Köchin, diese Athinia oder wie sie gleich hieß?“, fragte der Präfekt von Orolo, während die Diener das Prachtstück zerlegten.


    „Agapia, meinst du … ja, ohne die wäre das Leben hier nur die Hälfte wert!“


    „Es ist ein furchtbarer Gedanke, dass all das hier vielleicht dem Untergang geweiht ist!“, brachte Liripine hervor. Er war immer noch leichenblass und betupfte seine Lippen mit der Serviette. „Wie könnt ihr essen, nachdem wir solche Neuigkeiten gehört haben?“


    Auch Dorian, im Allgemeinen nicht gerade ein Kostverächter, hatte im Moment keinen besonderen Appetit auf das Brackschwein, auch wenn es knusprig aussah und verführerisch duftete. Es war nicht der Bericht über den Vulkan, der ihm den Appetit raubte – über den hatte er in den vergangenen Monaten schon genug von assyrischen Freunden gehört, die wiederum von Familienangehörigen und Freunden aus dem Süden Neues erfuhren. Aber seit der Name Emberlend gefallen war, hatte ihn die Nervosität wieder fest im Griff. Larkishs seltsames Gerede, dass sich seine Zukunft heute entscheiden würde, hier an dieser Tafel – konnte das mit Emberlend zusammenhängen?


    „Die Brackschweine werden ein bisschen Asche schon überleben“, meinte Michaelius munter. „Lass uns nicht länger vom Untergang sprechen, Sebastian. Falls es wirklich hart auf hart kommen sollte im Delta, dann haben wir sogar einen Notfallplan. Und jetzt greift zu!“


    „Notfallplan? Jetzt machst du uns aber verdammt neugierig, Johann“, sagte Oswiu und ließ sich eine riesige, fleischige Keule vorlegen.


    „Ja, die Nordträumer haben da ein paar Vorschläge –“


    „Die Nordträumer, ach du Grundgütige!“, grummelte Oswiu und warf einen schiefen Blick zu Larkish hin. „Gehörst du jetzt etwa auch zu denen?“


    „Nun ja, ihre Ideen sind doch bedenkenswert.“


    „Ja … ja. Trotzdem … ich mag die Burschen einfach nicht. Nichts für ungut, Autrejaune, ich weiß Pioniergeist und einen echten Abenteurer wie Sie zu schätzen, aber –“


    Bevor er sich noch zu wirklich beleidigenden Äußerungen versteigen konnte, fiel Autrejaune ihm ins Wort. Dorian hatte beobachtet, wie er während der ständigen Unterbrechungen immer ungeduldiger geworden war. Es war klar, dass er jetzt endlich mit den Errungenschaften seines Vereins loslegen wollte.


    „Sollte es in den südlichen Präfekturen tatsächlich zu einer Notlage kommen, dann bestünde die Möglichkeit, die Einwohner zu evakuieren und an einem anderen Ort unterzubringen –“


    „Nicht in Orolo, mein Junge, so viel kann ich Ihnen schon sagen! Bei uns wächst kaum genug, dass unsere eigenen Leute davon satt werden!“


    „Nein, Orolo ist nicht das Ziel – aber wo Sie gerade von der Versorgungssituation in Ihrem Land sprechen … vielleicht haben wir Pläne, die auch für Sie von Interesse sein könnten!“


    „Lassen Sie hören!“


    „Es gibt Möglichkeiten, auch in den kargsten Gegenden zu überleben“, sagte Larkish. „Wenn wir uns an dem Vorbild orientieren, das uns die Naturvölker bieten, unverdorbene, genügsame Menschen, die –“


    „Kashadiu, wollen Sie uns jetzt etwa wirklich mit dieser Langorren-Fabelei der Nordträumer kommen, Larkish? Das ist nämlich genau der Quatsch, den ich an euch nicht leiden kann: euer romantisches Gefasel von Naturmenschen und ihren Vorzügen. In Tulsa zum Beispiel kann ich mehr als genug menschliche Natur sehen. Und nur weil die Langorren im Eis baden und rohen Fisch fressen, sind sie noch keine besseren Menschen, das ist meine Meinung dazu!“


    „Hier geht es doch nicht um Moral, Präfekt Oswiu, sondern um ganz praktische Gesichtspunkte. Die Stämme leben in verzweigten Höhlensystemen, sogenannten Vigdals –“


    „Ach – und ich dachte, sie sind Nomaden und ziehen da oben durch den Schnee, immer den Hakri-Herden nach!“


    „Im Sommer tun sie das auch. Im Winter aber, während der monatelangen Polarnacht, leben sie in den Vigdals, teils in den Klippen der Ostküste, vor allem aber im Kailong-Gebirge, das sich vom nördlichen Skilsinen aus quer durch die Baragana bis hinauf zum Weißen Ende zieht.“


    „Und sie leben gut darin!“, fiel Larkish ein. „Ich habe im letzten Winter vier Monate im Vigdal der Shashkelash verbracht, um ihre Sprache zu studieren. Dabei habe ich das alltägliche Leben des Stammes geteilt und darf behaupten, dass dort niemand hungert oder friert. Ein Vigdal ist immer bei einer heißen Quelle angelegt, von denen gibt es im Kailong unzählige. In diesen Höhlen ziehen die Stämme Pflanzen, die an das Klima dort angepasst sind und mit dem Licht auskommen, das sie im Sommer gespeichert haben, wenn es da oben nie dunkel wird. Im Winter tragen diese Pflanzen Früchte und bereichern den Speiseplan, der durch gepökeltes, geräuchertes und nicht selten auch frisches Fleisch und Fisch ohnehin reichhaltig genug zum Überleben ist.“


    „Und wie soll das nun Sebastian und seinen Kattegandern gegen die Asche helfen? Wollen Sie die Langos aus ihren Löchern werfen und selbst einziehen?“


    Einen Moment lang herrschte peinlich berührtes Schweigen am Tisch. Dann sagte Autrejaune, noch ein paar Grad kühler als bisher: „Das würde gar nicht nötig sein, denn an geeigneter Stelle kann man einen neuen Vigdal anlegen und so einrichten, dass Flüchtlinge dort unterkommen können. Und mit entsprechenden Arbeiten haben wir bereits begonnen. Das ist sozusagen ein Nebenprodukt der Skilgorth-Grabungen. Die Expedition versucht auch, noch mehr Pflanzen nach Langorrenart so zu züchten, dass sie in einem Vigdal gedeihen können.“


    Obwohl Skilgorth nur ein Hirngespinst war und die Suche danach ein blödsinniges Unternehmen, musste Dorian zugeben, dass diese Vigdal-Sache ganz interessant klang. Aber der Präfekt von Orolo musterte Autrejaune mit seinen bösartigen Augen.


    „Nebenprodukt, wie? Da geht’s nicht zufällig um einen Plan, eure perfekte neue Welt, von der ihr immer redet, zu verwirklichen?“


    Liripine hatte ganz andere Sorgen. „Wie viele, frag ich mich …“, murmelte er. „Wie viele Menschen könnte man denn auf diese Weise überhaupt in Sicherheit bringen?“


    „Und wer wählt sie aus?“, legte Oswiu mit sardonischem Lächeln nach.


    Aber da öffnete zur Überraschung aller der junge Oberst der Nevvencaer zum ersten Mal den Mund. „Das ist beeindruckend! Ein Vigdal für Salkurning, neue Pflanzenzüchtungen – eine faszinierende Idee! Ich werde doch hoffentlich bald mehr darüber erfahren, Ska Autrejaune?“


    Einen blasierteren Aube-Akzent hatte Dorian noch niemals gehört. Autrejaune aber bedankte sich für dieses schmeichelhafte Interesse sogar mit einer Art Verbeugung, Gipfel der Lächerlichkeit. Dann fiel ihm wieder ein, dass dieser Claude Gascoigne als Sohn des Präfekten von Maikonnen genau genommen wohl so etwas wie ein Prinz war – Maikonnen war vor hundert Jahren noch ein eigenständiges Königreich gewesen, und die Gascoignes entstammten in direkter Linie der Königsfamilie.


    „Jederzeit, Maikronling Gascoigne!“


    „Na, für mich ist das jedenfalls nichts!“, konstatierte Oswiu und goss sich noch mehr Sauce über seine Kartoffeln. „Konnte die Kälte noch nie leiden! Allerdings glaub ich auch nicht, dass so eine Vigdal-Rettungsburg nötig wird.“


    „Das wollen wir alle nicht hoffen, aber im Fall –“


    „Und im Übrigen wundere ich mich doch, was hier heute alles zur Sprache kommt – immerhin sind wir nicht ganz unter uns!“


    Die blutunterlaufenen Augen fassten Dorian ins Visier, und er fragte sich, ob der Präfekt von Orolo vielleicht mehr über ihn wusste, als gut für ihn war. Seine Nervosität steigerte sich noch.


    „Inglewing stattet die Expedition mit seinen Erfindungen aus, Offa“, erklärte Michaelius. „Aber das ist noch nicht alles.“


    Er machte eine Kunstpause, und jetzt glotzten sie ihn alle an, mit Ausnahme von Liripine vielleicht.


    „Soll er euch da oben mit Aborten versorgen?“, gluckste Oswiu. „Habt ihr ein paar Dutzend Inglewinger bei ihm bestellt?“


    Dorian fühlte, wie sich seine Ohren rot färbten, und wusste, es würde nicht mehr lange dauern, bis die Röte auch sein Gesicht überziehen und er dasitzen würde wie ein Schuljunge.


    „Das haben wir tatsächlich vor. Aber Ska Inglewing hat noch mehr zu bieten, was?“, wandte sich Michaelius mit einem breiten Lächeln an Dorian. „Er hat diesen Wagen gebaut, der mithilfe eines – wie nannten Sie das, Rowland? Na, wie auch immer, er muss jedenfalls nicht von Tieren gezogen werden, sondern fährt von selbst und braucht dazu nur einen bestimmten Antriebsstoff. Man hat, das bekenne ich freimütig, versucht, Ihre Erfindung nachzubauen, aber ich muss gestehen, dass die Versuche bisher allesamt fehlgeschlagen sind.“


    „Nachgebaut? Warum haben Sie mich nicht danach gefragt?“ Jetzt lief er tatsächlich rot an, aber nicht länger vor Scham, sondern vor Anstrengung, den alten Ärger nicht einfach herausplatzen zu lassen. „Ich hatte Ihnen sogar schon einen Brief geschrieben mit dem Angebot, mehrere solcher Wagen für das Delta zu bauen, damit man –“


    „Und genau das sollen Sie jetzt für Salkurning tun, Inglewing! Und nicht nur das!“ Der Präfekt verstummte und sah ihn triumphierend an. Wollte es wohl spannend machen. „In gewissem Sinne sollen Sie eine Familientradition fortsetzen. Was Ihr Großvater vor Jahren für Lorweis getan hat, als er nämlich dort den Bau einer Dampfbahnlinie geplant und durchgeführt hat – das sollen Sie nun für den Rest des Landes tun –“


    „Dampfbahnen bauen?“, fragte Dorian konsterniert. „Dazu brauchen Sie mich doch nicht!“


    „Nein, wir wollen es noch fortschrittlicher. Wir wissen nämlich, dass Sie sich bereits an ganz anderen Transportmitteln versucht haben, mein lieber Inglewing. Ich rede von Ihren Plänen für ein Flugschiff – mit dem unsere Experten leider ebenfalls nicht weitergekommen sind.“


    „Was?!“, prustete Oswiu verblüfft. „Das ist doch nicht dein Ernst, Johann, oder?“


    Auch die anderen – von Larkish und Autrejaune einmal abgesehen – glotzten ihn jetzt an.


    „Wir wollen, dass Sie an diesen Plänen weiterarbeiten und sie so schnell wie möglich in funktionierende Maschinen umsetzen, Inglewing!“, rief Michaelius. „Dafür bieten wir Ihnen einen ruhigen Arbeitsplatz in Skilsinen und alle Unterstützung mit Arbeitern und Material, die Sie benötigen.“


    „Es ist wohl doch sein Ernst“, murmelte Oswiu kopfschüttelnd.


    „Aber –“, begann Liripine, verstummte dann jedoch.


    Selbst über Claude Gascoignes kaltes Gesicht zog ein Ausdruck der Überraschung.


    Obwohl Larkish ja schon so etwas angedeutet hatte, wusste Dorian jetzt doch nicht, was er sagen sollte. Das war das Angebot, um das er sich bemüht, auf das er jahrelang gewartet und gehofft hatte. Und er wollte auch bestimmt nicht kleinlich sein, aber –


    „Wie sind Sie eigentlich an meine Pläne gekommen?“ Es war die falsche Frage, er wusste das, aber sie musste heraus. Der Blick des Präfekten wurde auch prompt stechend und um mehrere Grade kühler, auch wenn seine Lippen nach wie vor bei ihrem wohlwollenden Lächeln verharrten.


    „Deine Pläne, Inglewing?“, griff Autrejaune ein – natürlich. Der ertrug es nie, wenn er mal nicht im Mittelpunkt stand. Und jetzt setzte er auch noch diesen falschen, bekümmerten Blick auf. „Sollten wir in der Wissenschaft nicht zusammenarbeiten? Deine Ideen, deine Verfahren, deine Geräte … du klingst wie ein Kind in der Sandkiste, das seine Schaufel nicht rausrücken will, weißt du.“


    „Ich wundere mich nur, wie meine Skizzen – und mehr war das ja noch gar nicht! – also, wie dieses Zeug bekannt werden konnte“, erwiderte Dorian, obwohl er sich keineswegs nur und eigentlich überhaupt nicht wunderte. „Ich habe sie niemals veröffentlicht.“


    „Ein engagierter Bürger dieses Landes –“, setzte Michaelius pompös an, wurde aber von Autrejaune unterbrochen.


    „Lass doch dieses alberne Getue, Inglewing! Merelle musste deinen chaotischen Kram doch lang genug hinter dir herräumen! Und meine Schwester ist eine kluge Frau, die versteht, was sie sieht!“


    „Belassen wir es doch einfach dabei, dass sich auf diese Weise alles für alle am besten gefügt hat!“, versuchte Michaelius zu vermitteln. „Immerhin fragen wir Sie ja jetzt und bieten Ihnen alles an, was Sie sich für Ihre Arbeit nur wünschen können.“


    „Ja“, seufzte Dorian. „Und ich nehme ja auch an. Dankbar.“


    „Na, wunderbar! Dann wäre dieser Punkt doch geklärt!“


    Die Erleichterung des Präfekten war ziemlich verräterisch, fand Dorian. Vermutlich hatten Rowland und Larkish ihn ausführlich – und auch hierin auf Merelles Informationen gestützt – vor seinem sturen, kleinlichen und jähzornigen Charakter gewarnt. Aber egal jetzt. „Da ist nur noch eine Frage –“


    „Heraus damit!“


    Er holte tief Luft. Der Moment der Wahrheit! „Wer ist wir? Ich meine – wer ist es, der mir das anbietet? Die Stadt Rhondaport? Die Nordträumer? Der Präfekt von Delta?“


    „Nein. Nicht in dieser Funktion jedenfalls. Ich dachte, Dagomar hätte Sie vorbereitet! Wir handeln im Auftrag von Emberlend. Emberlend braucht Köpfe wie den Ihren! Und jetzt nehmen Sie sich endlich ein Stück vom Braten, mein Junge!“


    Emberlend! Seine angstvolle Hoffnung hatte ihn nicht getrogen! Emberlend wollte ihn haben! Keine Rede mehr davon, dass sie ihn vor drei Jahren nicht einmal einer Antwort auf seinen Bewerbungsbrief für würdig befunden hatten. Oder davon, dass er dann drei Tage hintereinander im Stammhaus in Orchrai vergeblich darauf gewartet hatte, vorgelassen zu werden und sich zumindest vorstellen zu dürfen! Vergessen und vergeben! In diesem Moment hätte er alles verziehen – na ja, so ziemlich alles jedenfalls. Emberlend bot ihm eine Stellung an! Wollte Flugschiffe von ihm!


    Das war’s dann mit dem Sikkabit-Inglewing!, dachte er, und das Gebrodel aus widerstreitenden Gefühlen glättete sich mit einem Mal unter einem goldenen Strom des Triumphs.


    „Seht ihn euch an – er grinst wie ein Honigkuchenpferd!“, lachte Michaelius. „Und die Sprache hat es ihm auch verschlagen!“


    „Dann dürfen wir wohl annehmen, dass er wunschlos glücklich ist! Hören Sie, Dorian? Wir haben ein Empfehlungsschreiben aufgesetzt – das Präfekt Oswiu und Präfekt Liripine vor dem Ende dieses Abends bestimmt auch noch unterschreiben werden. Damit sollten Sie sich baldmöglichst in Orchrai vorstellen. Sie können davon ausgehen, dass Sie dieses Mal vorgelassen werden.“


    Er verzieh Larkish sogar das spöttische, wissende Lächeln, das diesen letzten Satz begleitete. Er war wunschlos glücklich in diesem Moment. Und es war in diesem Moment, dass er für sich entschied, die Fluidum-Forschung für die nächste Zeit erst einmal beiseitezulassen. Man konnte nicht alles haben auf der Welt.


    „Nachdem Ingleback nun also einen neuen Arbeitgeber in Aussicht hat“, sagte Oswiu und erhob sich mit Mühe über seinen Tellerrand, „und Sebastian weiß, wohin er seine Leute bringen kann, wenn es Asche regnet – da könntest du uns doch jetzt mal was über die Kallisti erzählen, Johann! Ich platze vor Neugier, vor allem, weil’s so deutlich ist, dass du nicht darüber reden willst!“


    Ein guter Themenwechsel, fand Dorian, und nicht nur, weil er von ihm ablenkte.


    „Es heißt, ein Ghistriarde ist in der Stadt, ist das richtig?“


    „Ich habe das auch gehört“, bestätigte Liripine. „Und ich nehme an, dass das mit diesem Schiff zu tun hat.“


    „Na sicher hat es das!“, grunzte Oswiu. „Ist es übrigens wirklich de Braose, Johann?“


    Michaelius nickte nur. Er war über den Themenwechsel sichtlich nicht erfreut.


    „Dann wünsche ich euch bloß, dass ihr ihn auch wieder loswerdet!“, meinte Oswiu. „Ich war immer verdammt froh, dass Tistekilsi ihn nie nach Orolo geschickt hat!“


    „de Braose? Ich bin sicher, dass ich den Namen schon gehört habe … aber mir fällt im Augenblick nicht ein, in welchem Zusammenhang.“


    „Bestimmt hast du das, Sebastian. In Gassa hat er jahrelang allen die Hölle heiß gemacht. Nicht gerade ein gern gesehener Gast, so viel ist sicher. Unbeirrbar und unerbittlich. Wenn der sich einmal in eine Sache verbissen hat, dann bringt er sie auch zu Ende.“


    „Die Gerechtigkeit scheint ihm ein persönliches Bedürfnis zu sein“, brachte Michaelius das in diplomatische Form.


    „Als junger Mann war er einige Jahre als Sekretär des Beraters bei Hof – es heißt, dass sie ihn von dort abberufen mussten, weil seine Leidenschaft für die Gerechtigkeit auch vor höfischen Interessen und Geheimnissen nicht Halt machte“, erklärte Oswiu mit einem süffisanten Lächeln. „Um ihn zu beschäftigen, und vielleicht auch, um ihn von so viel Gerechtigkeitsliebe zu kurieren, schickte man ihn in die Schlangengrube Gassapondra. Aber dort regierte er bereits nach wenigen Monaten den ganzen Sumpf mit eiserner Faust. Und die wurden ihn da nicht wieder los, Tistekilsi hat ihn acht Jahre dort gelassen.“


    „Und dann? In Gassa ist er doch nicht mehr, oder?“


    „Nein. In den letzten fünfzehn Jahren oder so hat man kaum noch etwas von ihm gehört. Er wurde zu gut für die Provinz, das ist meine Vermutung. Er wird in Ghist in die höheren Ränge aufgestiegen sein.“


    „Und was hat er jetzt auf der Kallisti zu tun? Er ist doch dort, oder?“, fragte Larkish.


    „Um die Wahrheit zu sagen – ich warte schon seit dem Nachmittag auf seine Rückkehr“, sagte Michaelius mit deutlichem Unbehagen. „Aber lasst uns doch erst einmal zum Essen zurückkehren! Es ist schon viel zu viel diskutiert worden – das hat das Schwein hier nicht verdient!“
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    James hatte sich gefragt, wie Gur sie unauffällig an den Custodians vorbeibringen wollte. Inzwischen wusste er die Antwort. Sie waren in Gurs Haus eine Treppe hinuntergegangen, hatten Kellerräume mit Weinflaschen, Einmachgläsern und Körben voller Knollen und Getreide durchquert, waren eine weitere Treppe hinabgestiegen und in einem klammen Kühlraum angekommen. Dort schob der Schneider einen Schrank zur Seite und legte einen Einstieg frei. Angesichts des dunklen Lochs und der muffigen Luft, die sie daraus anwehte, weigerte sich Pix wieder einmal weiterzugehen. James hatte sie schließlich hinter sich hergezerrt.


    Der Gang war anfangs so niedrig, dass alle außer Carmino die Köpfe einziehen mussten, dann mündete er jedoch auf einen breiteren und höheren Korridor, offenbar einen Hauptweg. Gurs Lampe erhellte nur wenig von ihrer Umgebung, und das war James ganz recht. Aus dem Augenwinkel hatte er schon mehrfach etwas davonhuschen sehen, und über ihnen hingen die Spinnweben dicht wie Gazetücher. Mit Spinnen oder Ratten hatte er kein Problem, aber die Luft war schlecht, beinahe faulig, es tropfte von der Decke und rieselte von den Wänden, manchmal querten stinkende Rinnsale ihren Weg. Und von rechts kam ein stetiges, dumpfes Brausen – das musste der Fluss sein.


    „Wo sind wir denn hier?“


    „Alte Fluchtwege“, lautete die vage Antwort. „Ein ganzes Netz von Wegen, die zum Teil bis zum Meer führen. Wer sich hier nicht auskennt, findet nicht wieder heraus.“


    Schmugglerwege, dachte James. „Und wer kennt sich hier aus?“


    „Die Custodians jedenfalls nicht. Solange der Präfekt nicht ausdrücklich anordnet, hier zu suchen, werden sie die Gänge nicht betreten.“


    Schließlich bogen sie nach links in einen Seitengang ab, der sie vom Fluss weg und wieder in die Stadt hineinführte, wie James vermutete. Zweimal erschraken die vier, als sie Stimmen ganz in der Nähe vernahmen, aber Gur winkte sie weiter. „Mein Keller ist nicht der einzige, der an diese Gänge grenzt“, erklärte er leise.


    Der Gang führte endlich hinauf, und dann standen sie ganz plötzlich im Freien, zwischen Bäumen in lauer Dunkelheit, und atmeten dankbar die frische Luft ein. Gur drängte sie durch ein Tor in ein fensterloses Gebäude. Drinnen erkannten sie, dass es nur aus einer Mauer mit einem schmalen, von Pfosten gestützten Dachkragen rings um einen offenen, quadratischen Innenhof bestand. In der Mitte des Hofes brannte in einem großen Kessel ein Feuer.


    Gur sah sich um, aber außer ihnen war niemand hier. Dennoch sprach er mit gesenkter Stimme. „Das ist das Haus des Schweigenden Gottes. Das Feuer brennt immer. Die Leute kommen vorbei und sitzen eine Weile dort an den Mauern. Ich kenne mich nicht aus damit, aber unter den Peregrini gibt es viele, die die Heiligtümer dieses Gottes regelmäßig aufsuchen. Deshalb wird sich auch kein Custodian wundern, wenn er Peregrini herauskommen sieht. Setzt euch jetzt und wartet auf die Montagus.“


    Zögernd ließen sie sich in der Düsternis an der Mauer nieder.


    „Wenn ihr die neue Kleidung bekommen habt, verbrennt eure eigene hier im Feuer“, riet Gur. „Und ich hoffe sehr, dass ich keinen Fehler gemacht habe, für den dann vielleicht die Montagus bezahlen müssen.“


    „Das haben Sie nicht“, sagte James. „Wir sind wirklich nicht von dem Schiff. Und wir sind Ihnen dankbar für Ihre Hilfe.“


    „Wo immer ihr herkommt, ihr treibt ein böses Spiel mit Dorian, wenn ihr ihn glauben lasst, dass ihr aus – aus diesem Märchenland kommt.“


    „Aber das ist die Wahrheit!“, rief Pix. „Und er muss uns zurückbringen!“


    „Hier müsst ihr leise sein!“, mahnte Gur. „Und redet bei den Montagus möglichst wenig über euch selbst. Vor allem erzählt nichts über Gorth Britaine! Und jetzt muss ich mich verabschieden. Ich sollte mein Haus an diesem Abend nicht so lange alleinlassen.“


    Das Tor hatte sich noch kaum wieder hinter ihm geschlossen, da legte Pix los. „Unsere Klamotten verbrennen? Verdammte Scheiße, ohne mich! Selbst sein beknackter Freund hat doch gesagt, dass meine Sachen in Ordnung sind – mir musste er jedenfalls keinen neuen Fummel kaufen!“


    „Schrei doch nicht so, Mann!“, beschwerte sich Carmino. „Das hier ist ’ne Art Kirche oder so was, und außerdem hört man dich bestimmt auch draußen! Und außerdem ist dein Kleid sowieso total verdreckt, und da unten hängen tote Spinnen dran.“


    Pix sprang auf und schlug hektisch an ihrem Kleid herum, Carmino kicherte.


    „Es geht darum, dass wir wie diese Peregrini aussehen“, erklärte James geduldig. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass dieses Feuer da mit Jeans fertig wird.“ Er hatte selbst herzlich wenig Lust, sich auch noch vom Rest seiner eigenen Klamotten zu trennen. Das hatte etwas gefährlich Endgültiges, und er wollte nicht einmal darüber nachdenken.


    „Hör mal, James“, sagte Kate neben ihm leise. „Ich komme nicht mit euch.“


    „Was? Was hast du denn vor?“


    „Ich glaub, es wäre ganz gut, wenn einer von uns Inglewing im Auge behält. Wie es aussieht, ist er unsere einzige Chance, einen Rückweg zu finden.“


    „Aber … aber er kommt sowieso nach! Und wir sollten lieber von der Bildfläche verschwinden, ich hab diese Custodians gesehen und ich will bestimmt nicht hier irgendwo in einem Knast landen!“


    „Werde ich nicht. Ich finde mich schon zurecht, darin bin ich ganz gut.“ Sie stand auf. „Ich sorge dafür, dass er uns nicht vergisst.“


    „Aber –“


    „Also, mach’s gut. Ich find euch schon wieder, verlass dich drauf!“


    Sie war so schnell und leise beim Tor, dass die beiden anderen es nicht einmal mitbekamen. Erst als das Tor wieder zufiel, sah Pix von ihrer Kleiderinspektion auf. „Was war das? Wo ist Kate?“


    James seufzte. „Sie kommt nicht mit. Sie will allein –“


    „Was?! Die kann einfach abhauen? Und ich muss hier – nee, ich muss gar nichts! Verdammt, ich geh jetzt auch! Was soll ich bei diesen Scheiß-Gauklertypen, ich will nach Hause! Mann, weiß die etwa, wie man von hier wegkommt?!“


    „Quatsch. Weiß sie nicht. Und wenn du gehen willst, bitte! Mir stehst du sowieso bis hier!“ James wusste genau, dass sie sich nicht allein aufmachen würde. Sie war eben schon beinahe hysterisch geworden, als sie den Mond gesehen hatte. Und er behielt Recht. Sie nölte noch eine Weile weiter, tigerte an den Mauern entlang, blieb schließlich minutenlang in der Nähe der Tür stehen – und kam dann zu ihnen zurück. Ließ sich auf den Boden fallen und verfiel in schmollendes Schweigen.


    James lehnte sich gegen die Mauer zurück. War es wirklich erst vierundzwanzig Stunden her, seit er da am Feldrand gesessen hatte, an diesem Apfelbaum, und in der Dunkelheit auf Lichter und Hundegebell gewartet hatte? Vierundzwanzig Stunden, eine Menge irrwitziger Antworten und kein bisschen mehr Klarheit. Unglaublich. Selbst wenn sich das morgen auf irgendeine unvorstellbare Weise aufklären sollte, würde er niemals jemandem diesen Tag erklären oder auch nur beschreiben können. Nicht Karen. Nicht einmal Jasper und Kelvin, seine Brüder, würden so eine Story glauben. Seine Mutter fiel ihm ein. Inzwischen musste sie von seinem Verschwinden erfahren haben. Sie war ziemlich cool, machte sich nicht schnell Sorgen. Aber wenn sie hörte, dass er mit zwei Kids und den Autoschlüsseln für den Bus verschwunden war … Er schob den Gedanken an sie beiseite. Das Denken fiel ihm im Moment schwer genug, da wollte er sich lieber auf das unmittelbar Erforderliche konzentrieren. Und wie es schien, waren sie jetzt auf der Flucht.


    Er fand es zunehmend beklemmend, zwischen diesen dunklen Mauern zu warten. Die Stille, die andere hier suchen und finden mochten, erschien seinen überreizten Nerven mehr wie ein lauerndes Tier, das sich aus der Dunkelheit heraus an sie heranschlich.


    „Hört ihr das?“, flüsterte Carmino auf einmal. „Da kommt jemand!“


    Sekunden später knarrte die Tür, und dann huschten zwei Schatten auf sie zu, ein sehr großer und ein eher kleiner. Ein Mann, vielleicht ein bisschen älter als James, und eine Frau mittleren Alters.


    „Ihr wartet hier auf uns?“, fragte der Mann.


    „Kommt ihr von – von den Montagus?“, fragte James.


    „Ja“, erwiderte die Frau. „Ich bin Jakobe, und das ist Halfast Montagu. Wir sollen euch mitnehmen.“


    Es kam überraschend und sah ziemlich komisch aus, als die beiden plötzlich anfingen, sich aus ihren Kleidern zu schälen. Wie sich zeigte, hatte jeder von ihnen zwei Lagen Klamotten über den eigenen getragen, die sie nun an ihre Schützlinge weiterreichten: dunkle Hosen, helle Hemden und gewebte Westen in Blau und Silbergrau. „Nur Schuhe konnten wir nicht mitbringen“, erklärte die Frau. „Solltet ihr nicht zu viert sein?“


    „Eine hat sich abgeseilt“, erklärte Pix giftig.


    „Schnell jetzt, zieht das Zeug an! Ihr müsst auch noch eure eigenen Sachen verbrennen“, drängte der Mann. Er wirkte genervt. „Das braucht keiner mitzukriegen!“


    Alles ging viel zu schnell, als dass sie noch irgendwelche Bedenken hätten wälzen können. Sie schlüpften in die neuen Kleider, und dann waren sie wieder draußen in den nächtlichen Straßen von Rhondaport. Unter dem seltsamen Mond folgten sie den beiden Montagus, und die ungewohnten Kleidungsstücke fielen weich und leicht um ihre Körper. Hinter ihnen im Haus des Schweigenden Gottes nagten die Flammen an Jeans und einem langen, satanisch-schwarzen Gewand aus einer anderen Welt.
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    Auf das Brackschwein war noch ein Gemüsesoufflé gefolgt und dann ein opulentes Obstdessert mit Sahne und Vanilleschoten aus Katgalley und wer weiß was noch, und der Abend war tatsächlich noch ganz unterhaltsam geworden. Dorian ertappte sich dabei, dass er, als Liripine ihn beim Dessert einem gründlichen Verhör über seine Flugapparate unterzog, wieder einmal alle Vorsicht vergaß und in seiner Begeisterung über Einzelheiten redete, die er nur noch gegen Bezahlung hatte preisgeben wollen. Er freute sich wie ein Kind über die Aussicht auf Emberlend; der Gedanke verdrängte beinahe die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden aus seinem Gedächtnis. Die Nervosität war vergangen und sein Appetit gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, sodass er dem Essen die gebührende Ehre erweisen konnte. Jetzt war er in der richtigen Stimmung, um seine Erfindungen vorzustellen: Kochgeschirr, in dem man ohne Feuerstelle kochen konnte, weil im doppelten Boden eine speziell behandelte Trukant-Tablette für die nötige Wärme sorgte, und den selbstwärmenden Schlafsack, der auf ähnliche Weise funktionierte. Und er war ziemlich sicher, dass man ihn mit weiteren Lieferungen beauftragen würde.


    Clairos hatte soeben ein Mokka-Sorbet zum Abschluss serviert und noch kaum die Tür hinter sich geschlossen, als er sie auch schon wieder öffnete. „Ska de Braose“, konnte der Diener gerade noch ankündigen, bevor ein großer, breitschultriger Mann an ihm vorbei mit langen Schritten ins Zimmer kam. Beinahe augenblicklich verstummten sämtliche Gespräche an der Tafel. Auch Dorian ließ die Flugmaschinen kurz beiseite – Ghistriarden verursachten ihm Unbehagen. Noch bevor der Mann nahe genug herangekommen war, dass das Kerzenlicht die harten Linien seines Gesichts ausleuchten konnte, begriff Dorian etwas Wesentliches über ihn. Was den Männern um diese Tafel herum durch Geburt oder durch Machenschaften zugefallen sein mochte – de Braose war es auf eine selbstverständliche und unbezweifelbare Art zu eigen: Autorität. Sie strahlte von jeder seiner Bewegungen aus, und dass sein Haar so tropfnass war, als sei er eben noch durch den Fluss geschwommen, tat dem keinen Abbruch, man achtete nicht einmal darauf.


    „Guten Abend, meine Herren. Präfekt Michaelius, ich bedaure, Sie stören zu müssen, aber ich muss unverzüglich mit Ihnen sprechen.“


    „Dann sollten wir uns in mein Arbeitszimmer zurückziehen –“, erwiderte Michaelius und stand auf. Es war nicht zu übersehen, wie sehr ihn das Erscheinen des Ghistriarden beunruhigte.


    „Oh, nicht doch! Hier will jeder wissen, was an Bord der Kallisti los ist!“, rief Oswiu, der inzwischen wie ein träges Walross an der Tafel lagerte und sich von de Braoses Auftreten nicht besonders beeindrucken ließ. „Reden Sie schon! Ich wette, spätestens morgen müssen Sie es sowieso öffentlich machen!“


    de Braose ließ seinen Blick über die Gesichter der Versammelten gleiten. „Diese Wette könnten Sie gewinnen, Präfekt Oswiu“, sagte er dann ernst und wandte sich wieder Michaelius zu. Der war im Begriff, ihn aus dem Zimmer zu geleiten, erstarrte nun aber mitten in der Bewegung, und Dorian beobachtete fasziniert, wie der Mann, dem der angekündigte Vulkanausbruch samt möglicherweise folgendem Ascheregen auf seine Präfektur nicht den Appetit hatte verderben können, den Mund aufklappte und für einen Moment wie das personifizierte Entsetzen dastand.


    „Larenni!“, flüsterte er dann. „Heißt das – Sie konnten – bestätigten –“


    „Wir sollten das wirklich unter vier Augen –“


    „Wie viele?“


    „Nur einer.“


    „Nur einer? Wovon reden Sie, de Braose?“, mischte sich Oswiu wieder ein, der sich kein Wort und keine Miene entgehen ließ. „Sind wirklich Straftäter von Bord geflohen?“


    Der Ghistriarde reagierte darauf nicht. Dafür sprang Liripine so plötzlich auf, dass er beinahe seinen Stuhl umgeworfen hätte. „Straftäter? Neinnein, es geht nicht um Straftäter! Versteht ihr denn nicht? Glaubt ihr, dafür würden sie einen Ghistriarden schicken? Sagen Sie uns, was Sie bestätigen sollten, Ska de Braose! Es geht um die Seuche! Sie ist an Bord, nicht wahr? Es geht um die Bendewikke!“


    Auf einmal lag Totenstille über dem ganzen Raum. Ein Ruf, der draußen im Park erschallte, erschien unnatürlich laut und alarmierend. Aber das interessierte im Augenblick niemanden. Sie alle starrten den Ghistriarden an, auch Michaelius. Jetzt, im Lampenlicht, sah man, dass de Braoses Gesicht grau und abgespannt war.


    „Ach was – Bendewikke! Sebastian, du bist –“, setzte Oswiu an, aber er wurde von Liripine unterbrochen, der jetzt vom Tisch wegstrebte und anscheinend möglichst viel Raum zwischen sich und de Braose legen wollte.


    „Sagen Sie es uns! Es ist die Bendewikke! Und Sie kommen direkt von diesem Schiff hierher und –“


    „Wir werden das später besprechen, Sebastian!“ Michaelius gab sich endlich einen Ruck. „Ich bitte euch, bleibt hier und genießt das Essen, während ich mich mit Ska de Braose berate.“


    „Die Bendewikke, was für ein Quatsch, Sebastian!“, grunzte Oswiu und nahm sich noch ein Stück Fleisch. „Der letzte Fall liegt Jahrhunderte zurück – die Sache ist doch längst ausgestorben!“ Er sah sich am Tisch um. „Jetzt kommt schon, Leute! Setzt euch! Lasst dieses verdammt gute Schwein nicht kalt werden!“


    Michaelius nickte ihm dankbar zu und wollte mit de Braose das Zimmer verlassen, als sich die Stimme des Präfekten von Katteganda auf einmal über alle anderen erhob.


    „Wenn die Monster der Tiefe aufsteigen und tot an die Strände gespült werden, wenn der anschwellende Mond erscheint, dann hat Kumatai ihren Weg ein weiteres Mal vollendet und kehrt zurück!’“, rief Liripine, der inzwischen vor der Fensterseite stand und ein Stück Papier in seinen zitternden Händen hielt. Hinter ihm sah Dorian Lichter durch den Park huschen. Man hörte auch noch mehr Rufe, aber immer noch achtete niemand darauf.


    Liripine redete weiter, und seine Stimme wurde lauter und höher, bis sie sich geradezu überschlug. „Und ihr Seuchenantlitz zeigt sie dem Land, den anschwellenden Seuchenmond! Die Berge lässt sie kreißen und stürzt den Herrscher, dass seine Kinder schutzlos zurückbleiben. Dann wird der Winter kommen und schwarzer Schnee die Lande bedecken von Nord bis Süd, von Ost bis West. Salkurning wird Hungers sterben, Alt und Jung ohne Ansehen. Und –“


    „Das ist poetisch, Sebastian, wirklich poetisch!“, unterbrach Michaelius, der allem Anschein nach kein weiteres Wort davon ertragen konnte. „Woher hast du das?“


    „Himmel noch mal, ich lese es ab!“, kreischte Liripine, und das Blatt entglitt seinen Fingern. „Es stammt aus der Liste der Zeitalter, die hier in der Zeitung zitiert wird und die Offa vorhin als Altweibergeschichte abgetan hat! Es ist alles da! Der Mond! Die Monster! Der Berg! Und jetzt auch noch die Seuche!“


    „Niemand außer dir hat von einer Seuche gesprochen“, bemerkte Oswiu trocken und goss sich noch einmal reichlich Bratensauce über den Teller.


    Den Wutschrei, der nun durch den Park draußen gellte, konnte niemand mehr überhören.


    „Was zum –“, begann Michaelius und ging zur Fensterfront hinüber. Mit ungeduldigen Bewegungen riss er die Tür zur Terrasse auf. „Was ist da los?“


    Rufe antworteten, die Dorian aber nicht verstehen konnte. Laternenlichter flackerten zwischen den Bäumen von Michaelius’ Zitrushain. Inzwischen waren auch die anderen im Jagdzimmer aufmerksam geworden, selbst Liripine hatte sich umgedreht und spähte hinaus. So sahen sie alle die Gestalt, die im Mondlicht aus dem Park hervorstürmte und auf eine der beiden Treppen zuhielt, die zur Terrasse hinaufführten. Dichtauf folgten die Laternen, von denen eine dann zur Seite geworfen wurde, während der Diener, der sie gehalten hatte, zu einem Sprint ansetzte.


    „Ein Eindringling!“, keuchte Liripine. „Vielleicht ein Attentäter!“


    In der angespannten Atmosphäre, die seit de Braoses Eintreten herrschte, fand das keiner der Anwesenden so komisch, wie sie es vor zehn Minuten noch gefunden hätten.


    „Ich sollte den Park wohl doch endlich einmal sichern“, murmelte Michaelius und trat hinaus auf die Terrasse, gerade als der schnellere der beiden Diener den Eindringling auf der Treppe erwischte. „Odali? Samir?“


    „Ich hab ihn!“, brüllte der Diener. Kurzes Gerangel, ein Schmerzensschrei, und der Diener stolperte auf der Treppe, bekam dann aber Unterstützung von seinem Kollegen. Der packte den Eindringling und schleifte ihn die restlichen Stufen hinauf.


    „Es ist eine Frau, Präfekt“, verkündete er atemlos, als sie es bis auf die Terrasse geschafft hatten. „Verzeihen Sie, wir haben sie schon beim Überklettern der Mauer hinten am Waldrand gesehen, aber sie ist uns entwischt.“


    „Lasst mich endlich los, verdammt noch mal! Ich tu ja keinem was! Ich will nur mein Geld!“


    Das war der Moment, in dem Dorian vor Schreck beinahe rückwärts in Liripines Arme gefallen wäre. Die Person, die gerade nach einem von Michaelius’ Dienern austrat, war Kate Walker. Da stand sie, in dem Rock, den er ihr selbst am Mittag auf dem Suq gekauft hatte, und das grüne Kopftuch war weit genug verrutscht, sodass man das schändlich kurz geschnittene Haar über der Stirn sehen konnte. Weltuntergangsprognosen und Liripines Gerede über eine Seuche hatten ihn nicht annähernd so geschockt wie ihr plötzliches Erscheinen hier. Wieso war sie nicht bei den anderen? Wieso war sie nicht längst bei den Peregrini?!


    „Was soll dieser unglaubliche Auftritt?“, fragte Michaelius an die beiden Diener gewandt. „Könnt ihr nicht einmal ein Mädchen einfangen?“


    „Ach, jetzt regen Sie sich mal nicht auf! Ich bin ziemlich schnell, und dem einen hab ich ganz schön in die Eier getreten! Ich will ja nur zu dem da, zu Dorian Inglewing!“, rief Kate, und sie gab die Straßenschlampe so gut, dass Dorian mitten in seinem Schrecken auch noch der Zweifel an ihrer Herkunft überfiel – ein Zweifel, der ihn vorhin schon gestreift hatte.


    „Was glotzt ihr denn alle so? Er schuldet mir Geld, ’ne ganze Kelverne! Das ist doch wohl ’n Grund, oder?!“


    „Ich – das ist schon – ich bringe das in Ordnung“, stammelte Dorian und rang um seine Fassung. „Es tut mir furchtbar leid – ich hab da wohl –“


    Hinter ihm erklang ein dünnes Gelächter. „Na, was habe ich Ihnen gesagt, Dorian?“, sagte Larkish. „Sie müssen nämlich wissen, meine Herren, dass Ska Inglewing heute Nachmittag schon mit einem jungen Mann bei mir war und mir eine ziemlich wilde Geschichte aufgetischt hat – eine Geschichte, bei der mir leider sofort klar war, was dahintersteckt. Nämlich genau das, was wir jetzt hier zu sehen bekommen: Peregrini-Tricks. Diese Leute haben in dem armen Dorian ein leichtes Opfer gefunden!“


    Dorian starrte Kate an, die seinen Blick herausfordernd erwiderte. Die beiden Diener standen neben ihr, bereit, sie sofort wieder zu packen, sollte das nötig werden. Sein Herz hämmerte so, dass er kaum sprechen konnte. Zugleich war ihm aber auch klar, dass ihm im Moment gar nichts Besseres passieren konnte, als dass er dastand wie ein ertappter Vollidiot. Zumindest machte das Kates Geschichte völlig überzeugend. Nur – was sollte diese Geschichte? Was wollte sie von ihm? Hatte Larkish etwa doch Recht gehabt?!


    Den grinste sie jetzt gerade frech an. „Dann erklärn Sie ihm auch mal, dass ’ne Absprache ’ne Absprache ist! Er hat uns eine Kelverne versprochen, und die wollen wir jetzt auch haben!“


    Larkish schenkte ihr ein spitzzahniges Lächeln. „Meine Liebe, ich kann mir kaum vorstellen, dass er Ihnen das Geld versprochen hat … es ist doch wohl vielmehr so, dass Sie ihm da eine Lügengeschichte aufgetischt haben, auf die er hereinfallen musste, nicht wahr? Also, dann sagen Sie mal Ihrem kamnakauni, dass Ska Inglewing sich nicht erpressen lässt.“


    Oh gütige Larenni, wenn der jetzt auch noch aus purer Angeberei anfing, Kate mit irgendwelchen Peregrenn-Wörtern zu bequasseln … wie lang würde sie ihre Rolle da noch durchhalten?


    „Das ist – das ist schon in Ordnung“, stotterte er. „Es war – vielleicht ein Missverständnis.“


    „Ich hab den ganzen Nachmittag auf deinen Wagen aufgepasst, Mann!“, rief Kate – und er musste sie für ihre Dreistigkeit einfach bewundern. Inzwischen hatte sie auch die Aufmerksamkeit des Ghistriarden auf sich gezogen, und Dorian wusste, dass er darauf an ihrer Stelle jedenfalls keine Lust gehabt hätte. de Braose war als Letzter aus dem Jagdzimmer auf die Terrasse gekommen.


    „Ja … ja, das weiß ich ja. Deshalb sag ich ja, es ist ein Missverständnis –“


    „Also, das ist jetzt wirklich weit genug gegangen! Ab mit dir, meine Kleine! Und du kannst froh sein, dass ich Wichtigeres zu tun habe, als dich einsperren zu lassen!“ Michaelius schwankte zwischen Ärger und einer gewissen Belustigung. „Odali, geleite die Dame hinaus!“


    „Wenn Sie erlauben, Präfekt –“, warf de Braose da unerwartet ein – und Dorian sank das Herz. „Das erscheint mir gar nicht so uninteressant … eine Peregrina ohne Clanfarben, dafür aber mit einem Aube-Akzent … wie heißt du?“


    „Kate.“


    „Kate, und weiter?“


    „Einfach nur Kate, Mann“, rief sie in so unverschämtem Ton, dass es Dorian kalt über den Rücken lief. „Und mir ist es ganz egal, wer Sie hier alle sind, also sparen Sie sich die Vorstellung! Ich will nur meine Kohle!“


    „Also gut, genug jetzt! Odali, raus mit ihr! Und dann lass die Hunde in den Park!“


    „Ich warte draußen auf dich, Inglewing, hörst du? Ich warte an deiner Karre, Mann! Bild dir bloß nicht ein, dass du so einfach davonkommst! James is’n Schlappschwanz, mit dem kannst du das vielleicht machen, aber nicht mit mir! Mich bescheißt du nicht! Die Kelverne steht mir zu!“


    Die letzten Sätze schrie sie über die Schulter hinweg, während der Diener sie die Treppe wieder hinunterzerrte. Dorian starrte ihnen nach, wie sie im Dunkel verschwanden, und dann war da nur noch die Nacht, voller Pinienduft und Schrillwurmgesang, der in seinen Ohren vibrierte.


    „Meine Herren, bitte entschuldigen Sie diese Unterbrechung!“, sagte Michaelius. „Ich nehme an, dass Odali und Samir wieder einmal geschlafen haben, anstatt aufzupassen.“


    „Na, da erwartet Sie ja noch was heute, Inglewing“, grinste Oswiu, während sie alle wieder hineingingen. „Die macht Sie fertig, lassen Sie sich das gesagt sein! Lassen Sie in Zukunft lieber die Finger von den Peregrini! Die sind mit dem Messer noch schneller als die Graicos! Und ihre Frauen – die lassen dich sowieso nicht ran, das ist alles nur Schau.“


    „Du bewegst dich zu oft im falschen Milieu, Inglewing“, bemerkte Autrejaune und setzte sich an seinen Platz. „Da verliert man das Augenmaß.“


    „Hören Sie doch auf damit!“ Liripines Stimme war immer noch schrill. „Wen interessiert denn ein dummes Frauenzimmer, wenn wir die Bendewikke im Land haben? Dieser ganze Abend macht mich fassungslos, ich begreife Ihre Gelassenheit einfach nicht! Jetzt kommen Sie endlich her und lassen Sie uns hören, was auf der Kallisti nun eigentlich passiert ist! Johann – du musst uns darüber aufklären … ich habe doch Recht, ich kann es dir ansehen!“


    „Vor allem sollten wir Ruhe bewahren, Sebastian“, mahnte Michaelius. „Es hat einen Krankheitsfall an Bord gegeben, einen, wohlgemerkt. Von einer Seuche oder gar der Bendewikke kann keine Rede sein. Und jetzt möchte ich mir endlich Ska de Braoses Bericht anhören – wenn ihr uns also kurz entschuldigen würdet –“


    Dorian, nicht ganz sicher, was nun von ihm erwartet wurde, hatte sich schließlich auch wieder gesetzt und bemühte sich, nicht ganz und gar wie ein Dorftrottel auszusehen. Er streifte den Ghistriarden mit einem verstohlenen Blick. de Braose stand als Einziger noch in der Tür und sah in die Dunkelheit hinaus. Hatte er Verdacht geschöpft? Und was für einen Verdacht?


    Frechheit siegt!, dachte er dann und atmete tief ein. Das war Sabins und sein Wahlspruch gewesen, als sie noch Kinder in Halmyre gewesen waren. Und er hoffte nur, dass sie wirklich noch bei seinem Wagen wartete, wenn er endlich von hier loskam. Dann konnte sie was erleben.


    


    8


    Auf der Brücke waren sie von zwei Custodians angehalten worden, die sich offenbar langweilten. Der eine fragte, ob sie den Bären denn inzwischen gefunden hätten, und die Frau, die sich ihnen als Jakobe vorgestellt hatte, fragte unwirsch zurück, ob er bei ihnen irgendwo einen Bären sähe. Alte Hexe, murmelte der Custodian und ließ sie passieren. Das war alles.


    Minuten später hatten sie die Stadtmauer von Rhondaport hinter sich gelassen und tappten durch feuchte Flussauen. Es wurde nicht viel gesprochen; zumindest James war inzwischen zu müde, um auch nur zu denken. Der Weg schien sich endlos am Fluss entlangzuziehen, bis sie irgendwann zwischen großen Bäumen Feuer flackern sahen. Sie waren noch ein ganzes Stück vom Lager entfernt, als aus der Dunkelheit ein großer, weißer Hund auf sie zugesprungen kam, gespenstisch still und so groß, dass James ihn im ersten Moment für ein Pony hielt. Er blieb vor ihnen stehen, wachsam, ohne einen Laut von sich zu geben.


    „Schon gut, Schneemann“, sagte Halfast Montagu. „Sie gehören zu uns. Alles in Ordnung.“


    Daraufhin begleitete sie der Hund, ohne die Fremden aus den Augen zu lassen, bis sie zwischen den ersten Wagen hindurch waren und den Platz mit den Feuern erreichten. Hier herrschte wildes Durcheinander – alles lief, mit Säcken, Tonnen, Fässern bepackt, an den Feuern vorbei, die Holzstufen zu den Wagen hinauf und hinunter. Zwei weitere Hunde kamen angerannt, kläffend und springend begrüßten sie Halfast und Jakobe und tanzten um die drei anderen herum, bis eine junge Frau sie mit lauter Stimme zurückrief.


    „Bolek, Dolf, haltet endlich die Klappe! Nehmt euch ein Beispiel an Schneemann!“ Sie war dabei, ein dickes Seil von einem Baum loszuketten, und hielt inne, als sie an ihr vorbeikamen. „Seid ihr endlich zurück? Was solltet ihr denn für den Chef –“ Dann sah sie, dass die drei Fremden in Kleidungsstücken ihrer Truppe steckten, und verstummte überrascht.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Halfast entgeistert. „Haminta, was soll der Aufruhr?“


    „Wir packen zusammen. Der Chef will noch heute Nacht aufbrechen. Das ist los.“


    „Oh sikka! Und ich dachte, es gibt jetzt endlich was Anständiges zu essen! Den ganzen Tag herumgerannt und –“


    „Kannst dich bei deinem Bruder bedanken. Der Blödmann musste sich mal wieder mit irgendwelchen Krampern prügeln. Der Chef konnte ihn gerade noch loseisen, sonst hätten die ihn eingesperrt. Er ist stinksauer.“ Schließlich konnte sie ihre Neugier nicht länger zügeln. „Wer seid ihr? Wieso tragt ihr Montagu-Westen?“


    „Beachtet sie gar nicht“, sagte Halfast. „Meine Schwester ist ein neugieriges Weibsstück. Ich bring euch am besten erst mal zum Chef. Soll der den Leuten sagen, wer ihr seid … He, Stanwell! Seid ihr wirklich am Einpacken?“


    „Sieht ganz so aus. Dieser verdammte Horgest. Hat uns ums Abendessen und die Nachtruhe gebracht. Dafür brech ich ihm die Nase gleich noch mal, wenn sie erst wieder geheilt ist!“


    „Der nächste, der hier prügelt, geht“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. „Ich brauche nicht noch mehr Schläger in dieser Truppe.“ Ein großer, in den Schultern leicht gebeugter Mann stand da und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


    „Das sind sie, Nicholas“, sagte Jakobe ehrerbietig.


    „Wo ist der vierte? Gabriel hat gesagt, es sind vier!“


    „Eine von uns … hat sich selbständig gemacht“, erwiderte James und verfluchte Kate im Stillen. Wegen der wirkten sie jetzt noch verdächtiger. „Sie wollte allein zurechtkommen.“


    „Na, weit wird sie da wohl kaum kommen. Aber das ist nicht mein Problem.“


    Auf der anderen Seite des Wiesenplatzes krachte irgendetwas gegen einen Wagen, in dem daraufhin schrilles Gekreische und Gezwitscher losbrach. Eine tiefe Frauenstimme fluchte, die Hunde begannen wieder zu bellen.


    „Ruhe! Verdammt, Jujuna, bring diese Viecher zum Schweigen! Also, ihr – ich bin Nicholas Montagu. Das hier ist meine Truppe, der Stern von Montagu. Wir müssen dann wohl eine Weile miteinander auskommen.“ Montagu sah nicht so aus, als begeisterte ihn diese Aussicht. Pix auch nicht. In diesem Moment empfand James zum ersten Mal so etwas wie Verbundenheit mit den beiden anderen – mit Carmino, der sich mit fiebrigen Augen umsah, während er an seinem verbundenen Arm herumkratzte, und sogar mit Pix, die schwankend vor Müdigkeit und den Tränen nah neben Jakobe stand. Er selbst wollte eigentlich nur schlafen, aber wenn man sich hier so umsah, verging einem die Hoffnung auf baldige Nachtruhe.


    Montagu hob die Stimme. „Also, hört alle her! Diese drei hier sind Freunde meines Schwagers Gabriel Gur. Aus bestimmten Gründen müssen sie für eine Weile untertauchen, und deshalb fahren sie bis Gassa mit uns. Solange gehören sie zu uns, alles klar? Ich erwarte, dass ihr sie so behandelt. Und von euch erwarte ich, dass ihr mit anpackt. Ihr könnt im Gilwisselwagen unterkommen, da ist noch genug Platz, auch wenn’s nicht so bequem ist. So, und jetzt lasst das Gequatsche und Geglotze und macht weiter! Juniper, halt ja diese Bärin im Käfig! Wir suchen sie nicht noch einmal, wenn sie weg ist, dann ist sie eben weg, klar? Seht zu, dass wir vor Mitternacht aufbrechen können. Wir nehmen den Weg westlich an Rhondaport vorbei, da ist es hügelig und die Straße ist schlecht, also zurrt alles gut fest.“


    „Aber – fahren wir nicht durchs Delta?“, wagte einer zu fragen.


    „Nein. Nach Horgests Auftritt und mit denen hier bleiben wir besser mal ’ne Weile unsichtbar für die Leute aus dem Delta. Diesmal geht’s durch Orolo.“


    Es gab einiges Gemurre, das aber nicht laut wurde. Offenbar legte sich niemand gern mit Montagu an, wenn er schlecht gelaunt war. James fragte sich, was jetzt von ihnen erwartet wurde, aber auch dafür sorgte der Chef der Truppe. Er winkte einen jungen Mann heran, der einen Kasten voller Messer schleppte.


    „Firn, he, Firn! Sieh zu, dass sie sich nützlich machen. Und dann zeig ihnen den Wagen, damit sie sich ’nen Platz suchen können.“ Damit ließ er sie stehen.


    Jakobe legte den Arm um Pix. „Du gehst natürlich nicht zu den jukannai in den Wagen – er hat dich wohl nicht richtig gesehen“, sagte sie herzlich. „Du kannst bei uns unterkommen. Komm mit.“


    James und Carmino halfen also dem Kerl namens Firn mit den Messern und dann beim Verstauen schwerer Holzteile, aber in der eingespielten Choreographie des Abbaus störten sie mehr als sie nützten und standen schließlich nur noch im Weg.


    Und irgendwann fand sich James jenseits der Bäume wieder, hinter sich die aufbruchbereiten Wagen und vor sich das Flussufer im Mondlicht. Sie standen fast genau gegenüber vom Hafen, und wie vor Stunden ließ er seinen Blick über den Fluss hinunter bis zum Meer schweifen, das jetzt in flimmerndem Silber zerfloss. Die dunkle Silhouette des Segelschiffs war verschwunden.


    

  


  
    6. Zwei Fäden im Teppich


    


    1


    Mitternacht war vorbei, als Dorian langsam vom Präfektenhügel hinunter Richtung Markt ging. Eine Viertelstunde zuvor hatte Soulis Makwarai das Dinner bei Michaelius endgültig gesprengt. Wütend verlangte der Reeder den Präfekten zu sprechen und wollte eine Erklärung dafür, dass sein Schiff zum Abdrehen gezwungen worden war – worüber man ihn nicht einmal offiziell informiert habe.


    Dorian war froh, dem Palast entkommen zu sein und endlich Ruhe zum Nachdenken zu haben. Hinter ihm rollte die Kutsche vorbei, die Larkish und Autrejaune fortbrachte, und er drehte sich um und hob noch einmal grüßend die Hand. In der Linken hielt er einen großen, versiegelten Umschlag. Beim ungeplant frühen, hastigen Aufbruch hatte der Professor ihm den im letzten Moment noch in die Hand gedrückt. „Ihre Zukunft, Dorian!“, hatte er dabei mit vielsagendem Blick verkündet. „Stellen Sie sich damit baldmöglichst bei Emberlend in Orchrai vor!“


    Er hatte keine Ahnung, ob die anderen Präfekten nun ihre Unterschriften noch darunter gesetzt hatten, aber Michaelius hatte zumindest dabeigestanden und bekräftigend genickt. Man sah ihm allerdings an, dass er mit den Gedanken woanders war.


    Die Kutsche rumpelte um die Straßenecke, und dann herrschte wieder die Stille, die für Rhondaports Oberstadt – von einigen Häuserzeilen unten am Fluss einmal abgesehen – um diese Tageszeit üblich war. Nur das Schrillen der Insekten würde erst kurz vor der Morgendämmerung für ein paar Stunden verstummen.


    Er nahm den Weg über die Treppen, die zwischen Weinstöcken und Feigenbäumen den Hügel hinabführten, und hatte so immer wieder freie Sicht auf Häuser, Gärten, Stadtmauer und Fluss. Wie träumend lag das alles unter dem bösartigen Mondlicht … oder doch eher wie verhext? Ihm kamen die Dörfer Orolos in den Sinn, wie sie Nacht für Nacht ängstlich in sich zusammenkrochen und bis zum Morgen in einer Reglosigkeit verharrten, die mehr Erstarrung als erholsamer Schlaf war. Als kleiner Junge war er ein Nachtwanderer gewesen und, ausgestattet mit Gelichternetzen und Dämonenfängern, die er zum Teil selbst erfunden oder verbessert hatte, auf Gelichterjagd gegangen. Später, als das seinen Reiz verlor, nutzte er die nächtliche Stille zu Grübelgängen, wenn er mit einem seiner Projekte nicht weiterkam. Und als Vierzehnjähriger hatte er wochenlang Nacht für Nacht Wache gehalten vor dem Häuschen von Danae Crooke, in die er so fürchterlich verliebt gewesen war, dass er darüber sogar seine Trukant-Experimente vergaß.


    Aber jetzt ging er in der saubersten Stadt südlich von Aube durch die Nacht, einer Stadt, in der es nie einen Gelichterjäger gegeben hatte – dafür aber ein ganzes Heer von Custodians, die sich um die Aufrechterhaltung von Ordnung und Sauberkeit kümmerten. Wie viele von denen mochte Michaelius jetzt noch auf die stillen Straßen hinausschicken?


    Was die Vorfälle auf der Kallisti anging, hatte der Präfekt sich auch nach seiner Beratung mit dem Ghistriarden sehr bedeckt gehalten. Hatte gegenüber seinen Gästen nur bestätigt, dass es einen Krankheitsfall an Bord gegeben habe – der Mann sei am Abend verstorben – und dass aus diesem Grund unbedingt die drei Männer gefunden werden müssten, die in der Nacht zuvor vom Schiff geflohen seien.


    Angesichts der starken Strömungen vor der Küste war so eine Flucht ein riskantes Unternehmen, das diese drei sicher nicht aus einer Laune heraus in Angriff genommen hatten. Da musste schon mehr auf dem Spiel stehen als Geschäftsinteressen. Panik zum Beispiel. Aber die Bendewikke? Das Wort war an diesem Abend nicht mehr gefallen, und Dorian nahm an, dass Oswiu richtiglag mit seiner Skepsis. Ein ansteckendes Fieber mochte an Bord eines Schiffes schon bedrohlich genug erscheinen. Es musste nicht gleich das Schreckgespenst des Dunklen Zeitalters sein, das sich nach Jahrhunderten wieder erhoben haben sollte. Ohne das ganze Gerede von Dunklen Zeitaltern und Prophezeiungen wäre sicher nicht einmal der hysterische Liripine auf so etwas verfallen.


    Seuchenmond … er sah auf und betrachtete die angenagte Kugel da oben, die seit vielen Monaten den Nachthimmel beherrschte. Ja, man konnte schon Angst dabei kriegen.


    Die Angst ist ein schlechter Ratgeber – und die Zuflucht der Faulen und Dämlichen. Noch eine Erinnerung an Halmyre in Orolo. Einer der Sprüche seiner Großmutter war das, einer von den vielen, mit denen er aufgewachsen war. Faul oder dämlich oder beides waren in den Augen seiner Großmutter die meisten Leute, sodass ihn das nicht sonderlich beeindruckte. Aber schon als Kind hatte er täglich beobachten können, dass die Angst, wenn man sich ihr überließ, das Leben verdammt eng und langweilig machte – und das wollte er auf keinen Fall. Deshalb hatte er sich angewöhnt, Beängstigendes einfach zu ignorieren.


    In dieser Nacht fiel ihm das leicht. Weder Autrejaunes Bericht noch dieser Krankheitsfall hatte ihn wirklich beunruhigt, dazu war er viel zu durcheinander. Das musste wohl einer der verrücktesten Tage seines Lebens gewesen sein. Morgens war er wegen der Nulldichte immer noch völlig aus dem Häuschen gewesen, mittags folgte die Begegnung mit den Übergängern … na gut, den mutmaßlichen Übergängern, die seinen Verstand immer noch an die Grenzen trieb. Und jetzt kam er aus dem Präfektenpalast mit diesem Umschlag, der ihm eine Anstellung bei Emberlend verhieß.


    Er hatte nicht einmal gewusst, dass der Professor mit denen etwas zu tun hatte! Was stellten die Leute dar, die sich da heute Abend zum Dinner getroffen hatten? Eine Aktionärsversammlung? Auf jeden Fall hatten sie offenbar das Recht, Emberlend Empfehlungen zu geben. Und welche Verbindungen bestanden zwischen den Nordträumern und Emberlend – wer mischte da bei wem mit? Wäre schon ganz gut zu wissen. Seit seiner Zeit an der Sally war er ein stolzer Gegner der Nordträumer und ihrer Ideen, und dass er die Nordlicht-Expedition hin und wieder mit seinen Erfindungen belieferte, geschah – abgesehen von der Geldfrage – in der Hoffnung, dass die Ergebnisse dieser Expedition die Leute von ihren verqueren Nordträumen endgültig heilen würden. Aber mal einen Kochtopf zu verkaufen oder sich selbst mit Haut und Haaren, das war schon ein Unterschied. Die Verbindungen würde er klären müssen, spätestens in Orchrai.


    Doch alle Bedenken konnten seine Freude über diese Chance nicht beeinträchtigen. Auf der Hälfte der Strecke setzte er sich auf die Stufen und betrachtete den braunen Umschlag noch einmal. Im Siegelwachs war der Stempel der Scientia zu erahnen. Was mochte darin sein, außer dem Empfehlungsschreiben? Eine Akte über ihn?


    „Emberlend, Orchrai“ stand in schwarzer Tinte darauf – im Licht des Seuchenmondes gut lesbar. Mehr nicht. Aber das reichte ja auch.


    „Galluriu!“, murmelte er und ließ die geballte Faust auf seinen Oberschenkel fallen. „Ich hab’s geschafft! Emberlend!“ Seine Stimme hatte irgendein kleines Tier zwischen den Reben links von ihm aufgescheucht, und er verstummte, aber in seinem Kopf brodelte es weiter.


    Er würde in Skilsinen sein Flugschiff bauen, und Emberlend würde ihn dafür bezahlen! Er hatte es endlich geschafft! Bevor er nach Orchrai fuhr, würde er wohl noch mal gründlich nach seinen alten Notizen suchen müssen – vielleicht fand er ja noch ein paar, die Ellie nicht an ihre Vereinskumpels weitergegeben hatte …


    Die letzten Treppen, die auf den Marktplatz mündeten, tanzte er wie ein Übergeschnappter hinunter. Flugschiffe … für Emberlend! Weil Ellie in seinen Sachen herumgeschnüffelt und dreist alles weitergegeben hatte, was sie für nützlich hielt! Wenn das kein Witz war! Da hatte sie also tatsächlich einmal etwas Gutes in seinem Leben bewirkt. Auch wenn sie das sicher nicht beabsichtigt hatte. Vielleicht waren es ja sogar seine Notizen, die in diesem Umschlag hier steckten? Damals hatte er seine Ideen immer in diese staubgrauen Hefte notiert, die es im Katastima in Halmyre für zehn Chaval gab. Vorsichtig tastete er an dem Umschlag herum. Ja. Gut möglich, dass der seine alten Hefte enthielt. Zum Lachen! Da schickten die ihn mit seinen eigenen, versiegelten Notizen los – mit dem unausgegorenen Kram eines Vierzehn-, Fünfzehnjährigen, aber das hatte Ellie anscheinend nicht gewusst. Und das war also jetzt die Empfehlung, mit der er sich zum Hauptsitz der größten Bank von Salkurning aufmachen sollte. Na, ihm sollte es recht sein!


    Erst jetzt, als er über den verlassenen Marktplatz ging und in die Straße einbog, in der sein außer Gefecht gesetzter Wagen stand, fiel ihm Kate Walker wieder ein. Das dämpfte seinen Anfall von Übermut. Die hatte gedroht, hier auf ihn zu warten, vorhin bei ihrem idiotischen Auftritt. Seine Schritte wurden langsamer, als der Wagen in Sicht kam. Custodians waren nicht in der Nähe, und auch sonst war niemand zu sehen. Er hoffte plötzlich, sie möge einfach verschwunden sein, dahin zurück, woher auch immer sie gekommen war – ob das nun Gorth Britaine war oder eine Peregrini-Truppe oder auch nur irgendein finsterer Winkel am Fluss. Einige Meter von seinem Wagen entfernt blieb er stehen. War es möglich, dass Larkish doch Recht hatte mit seiner Theorie? Dass James und die anderen ihn schlicht und einfach hatten ausnehmen wollen – dass sie nichts als eine besonders einfallsreiche Peregrini-Gang waren? Hoffte er das?


    Noch einmal empfand er das überwältigende Staunen darüber, tatsächlich jemandem von drüben begegnet zu sein. Aber viele Peregrini verdienten mit der Schauspielerei immerhin ihr Geld … War es möglich, dass jemand so gut schauspielerte wie diese vier?!


    Ja. Ja, jetzt hoffte er es, wollte es. Wenn es so war, dann hatte er sich lächerlich gemacht, gut. Aber wenigstens konnte er sich dann jetzt auch ganz auf die neue Aufgabe stürzen, in eine Arbeit, mit der er etwas Richtiges und Nützliches erschaffen würde und die ihm nicht zuletzt Geld und Ansehen einbringen würde. Ja. Es war besser, wenn dieses seltsame Intermezzo heute sich als Betrug herausstellte und er von der Verantwortung für die Fremden befreit war.


    Aber dieses totale Entsetzen in den Augen des Mädchens, Pix. Und James – der war ihm so vertrauenswürdig erschienen!


    Egal jetzt. Er zerrte sich das taubengraue Tuch vom Hals und sprang die beiden Stufen zu seinem Heim herauf.


    „Na endlich!“, ertönte es über seinem Kopf. „Ich wollte dich schon suchen gehen.“


    Kate. Sie lag auf dem Dach und sah zu ihm herunter.


    Er war so heftig erschrocken, dass ihm Jackett und Halstuch aus den Händen gefallen waren. Aber er hatte nicht vor, sich noch einmal von ihr provozieren zu lassen, und so las er erst seinen Kram zwischen Gras und Steinen wieder auf, bevor er sie einer Antwort würdigte. „Noch eine Stunde Aufpassen auf den Wagen also … das wird dann wohl richtig teuer für mich, was?“


    „Ach das – entschuldige.“ Aber reumütig oder auch nur zerknirscht klang das nicht. Sie kletterte vom Dach und folgte ihm unaufgefordert in den Wagen. Er schloss die Tür leise; es musste ja nicht noch irgendein Custodian auf sie aufmerksam werden.


    „Wieso bist du nicht bei den anderen? Bei den Montagus? Gabriel hat sich für euch bei denen –“


    „Ich fand, dass einer von uns in deiner Nähe bleiben sollte. Als Erinnerung sozusagen. Damit du nicht vergisst, nach einem Rückweg für uns zu suchen.“


    Das war ein Volltreffer, fast als hätte sie seine Gedanken vor einigen Minuten aufgefangen. Trotzdem nahm er es ihr übel. Vielleicht gerade deshalb.


    „Außerdem wird jetzt bestimmt keiner von deinen Freunden mehr argwöhnen, dass wir diese Flüchtlinge sind.“


    „Nein. Die denken jetzt, dass ich mich von einem Gaunerpärchen habe einwickeln lassen. Das steigert mein Ansehen ungeheuer, vor allem bei diesen Leuten, die mir gerade eine Arbeit angeboten hatten.“


    „Bist du sicher, dass wir’s nicht sind? Ein Gaunerpärchen, meine ich?“


    Grinste sie? Was für ein blödes Spiel. „Wo sind die anderen? Wo ist James? Sind wenigstens die drei bei den Montagus angekommen?“


    „Wir haben im Haus des Schweigenden Gottes auf die Leute gewartet – die wollten uns da abholen. Was sie vermutlich getan haben. Ich bin vorher gegangen.“


    „Gehörst du wirklich zu den dreien?“


    „Nein. Aber ich komme wie sie von Wokenduna Hall, wenn du das meinst.“ Diesmal hörte er, dass sie lächelte. „Aus Gorth Britaine.“


    Sie spürte seine Zweifel, so viel war sicher. Aber er hatte im Moment keine Lust, das mit ihr zu erörtern. „Ich muss noch arbeiten“, sagte er abweisend. „Also, wenn du hier bleiben willst, dann halt einfach die Klappe.“


    Er sprang über die Stufe in den Wohnraum und ließ sie einfach in der Fahrerkabine stehen. Weg mit diesen dämlichen Schuhen! Die Lampe anzünden. Den Emberlend-Umschlag steckte er wohl am besten in die Schublade – die konnte man abschließen. Dann kramte er in den Papieren auf dem Tisch. Erschlug eine Mücke, die es hartnäckig auf seinen Nacken abgesehen hatte. Draußen trappelten rasche Schritte vorbei. Custodians. Sie eilten in Richtung Stadttor. Er lauschte nach vorne. Hatte sie sich da auf der Bank hingelegt? Wieso war sie überhaupt hier? Wieso hatte er sie nicht einfach rausgeschmissen? So unverfroren wie die war, kam sie auch woanders unter. Und wenn sie wirklich einen Rückweg nach Gorth Britaine wollte, dann fand sie ihn vermutlich schneller als er.


    In diesem Moment ging ihm plötzlich etwas auf, das er eigentlich schon vor einer Stunde hätte kapieren müssen. Drei Männer, hatte Michaelius gesagt. Drei Männer waren von Bord der Kallisti geflohen. Und das bedeutete, dass Gabriel James, Pix und Carmino ganz umsonst mit den Peregrini weggeschickt hatte! Die Custodians hätten sie gar nicht für die Flüchtigen gehalten! Tja, Kate würde er das jetzt nicht sagen. Morgen war’s noch früh genug dafür. Sollte die ruhig mal eine Nacht lang schmoren. Aber so würde er es jedenfalls leichter haben, wenn er die drei morgen beim Stern von Montagu abholte und sich dann wohl oder übel selbst mit ihnen auf den Weg machte.


    Er schraubte die Flamme ein wenig niedriger. Erschlug noch eine Mücke. Er war richtig sauer – auf Kate, auf sich selbst, auf Racht, das ihn jahrelang unbeachtet herumwurschteln ließ und dann gleich zwei Knaller an einem Tag losließ. Zwei Fäden, die nicht zusammenpassten … und er musste sich entscheiden.


    Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, ärgerte sich wieder einmal, dass diese Bank keine Rückenlehne hatte, und dachte nach. Es musste kurz vor eins sein. Vielleicht doch schlafen gehen? Zweifelnd sah er zur Hängematte hinauf. Nee. Nicht jetzt. Er war viel zu wach. Und wer weiß, vielleicht beklaute ihn die Frau da vorne, wenn er schlief.


    Schließlich griff er sich Heft und Stift und stand auf. „Ich bin auf dem Dach“, teilte er Kate knapp mit. Die hatte sich tatsächlich auf der Bank zusammengerollt. „Du kannst es dir hinten bequem machen. Nimm die Hängematte.“


    „Hast du was zu lesen?“


    „Kashadiu! Was hättest du denn gern? Peregrini-Tricks für Fortgeschrittene? Oder lieber die neusten Nachrichten aus Gorth Britaine?!“


    „Ach – ich bin nicht wählerisch. Irgendein Buch aus Salkurning. Vielleicht eins über Salkurning?“


    „Im Fach neben dem Tisch. Das Salkurnikon, in der Übersetzung von Pennebrygg – in Kurnais. Viel Spaß damit.“


    „Halt – ein Klo, eine Toilette … wie immer ihr das nennt, gibt’s hier so was?“


    „Hat ein Bäcker einen Backofen? Die Tür hinten links. Und hier nennt man es gerne Sikkabit.“


    Und dann stieg er aufs Wagendach und streckte sich aus. Emberlend, dachte er und zeigte dem schiefen Mondgesicht da oben eine obszöne Geste. Flugapparate. Skilsinen … der Tosu … Seeungeheuer und die Bendewikke und dieser panische Liripine, pah … und was noch alles … Übergänge … Rückweg …
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    „Sikka darraku!“ Mit einem Fluch setzte sich Inglewing auf, nur kurze Zeit später, wie es ihm schien. Das hämmernde Geräusch, das ihn geweckt hatte, hörte nicht auf, raubte ihm den letzten Nerv. Es war hell – und er schlief hier auf dem Dach seines Wagens, mitten in der Oberstadt! Wenigstens war noch alles ruhig ringsum – vielleicht hatte ihn also keiner seiner potentiellen Kunden gesehen. Bis auf den, der da so hartnäckig an den Wagen hämmerte.


    „Ich komm ja schon! Immer mit der Ruhe!“ Mehr rutschend als kletternd kam er vom Dach herunter und stellte dabei fest, dass er immer noch Gabriels guten Abendanzug samt Spitzenmanschetten trug, dafür aber weder Schuhe noch Strümpfe.


    „Guten Morgen!“, grüßte Kate, als er nicht weit von ihr auf dem Boden ankam. „Frühstück ist fertig.“


    Die hatte er doch glatt vergessen! Er glotzte sie an. Sie trug kein Tuch auf dem Kopf, und ihr Haar war feucht. „Frühstück? Wo warst du? Wie spät ist es überhaupt?“


    „Auf der Uhr am Marktplatz war es eben zwanzig nach sieben. Glücklicherweise öffnet das Badehaus schon um halb sieben, und unten an der Brücke gab es –“


    „Moment mal, heißt das, du warst im Badehaus?“


    „Ich wollte schon im Fluss schwimmen gehen, aber dann fiel mir das Badehaus ein, von dem James gestern erzählt hat. Ist ja nicht weit von hier.“


    Er schüttelte den Kopf, wobei ihm die Spange endgültig aus dem Haar rutschte und klirrend auf einen Stein schlug. Badehaus?! „Du kannst doch nicht allein – du hast doch keine Ahnung, wie es hier –“


    „Wie gesagt, James hat uns gestern davon erzählt“, erklärte sie und hob die Spange auf. „Reg dich nicht auf. Trink erst mal das hier – keine Ahnung, was es sein soll. Makave, nannten die das an der Bude, an der ich es gekauft habe. Und dazu gab es diesen Brei. Porridge? Ich hab noch nicht probiert.“


    Er betrachtete das Holztablett mit Becher und Schale, das sie oben auf der Fahrerbank abgesetzt hatte. „Sind das meine Sachen?“


    „Ich hab’s in deinem Schrank gefunden. Bin extra noch mal zurückgekommen, als ich gesehen hab, dass die da alle mit ihrem eigenen Geschirr an der Bude stehen.“


    „Woher hast du das Geld – nein, warte, ich glaub, das will ich gar nicht wissen.“ Er stieg hinauf und ließ sich dann stöhnend auf die Fahrerbank sinken – das Dach war ein harter Schlafplatz gewesen.


    „Keine Sorge, dein Frühstück ist rechtmäßig erworben. Glaubst du, ich hätte Pix’ kostbares Amulett nur gegen ein paar Sandalen eingetauscht? Den Leuten auf dem Suq war es wesentlich mehr wert.“


    „Rechtmäßig erworben …“, murmelte er und trank einen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit.


    „Jetzt hör schon auf zu meckern. Gibt es hier eigentlich keinen Kaffee?“


    „Bist du etwa so unterwegs gewesen – ohne das Tuch?“


    Sie trug das Tuch zwar, aber um den Hals geschlungen. „Bin ich. Was soll das Theater um dieses Tuch überhaupt? Ich habe eine Menge Frauen ohne Kopftuch gesehen, wieso also –“


    „Aber dein Haar ist … kurz.“


    „Na und?“


    Er versenkte das Gesicht sozusagen in seinen Becher.


    „Was ist los?“, fragte sie und lachte. „Wirst du jetzt wirklich rot, oder kommt das von dem heißen Zeugs da?“


    „Frauen – tragen das Haar lang. Immer. So, wie es bei dir ist – das sieht aus, als wäre es geschoren worden, verstehst du. Zur Strafe. Für – na ja, meistens für – ähm, Ehebruch. Und – ähm –“


    „Ich bin ja nicht mal verheiratet“, erwiderte sie, als wäre damit alles in Ordnung, und setzte sich neben ihn. „Komm schon, ich ertrage lieber die Schande als ständig ein Tuch auf dem Kopf. Es muss dir nicht peinlich sein. Bei uns sieht man solche Sachen nicht so.“


    „Bei euch …“ Er wollte es sicher wissen, wollte ihr Wort darauf, am besten einen Schwur, dass sie die Wahrheit sagte. Dass sie wirklich von dort kamen. Aber was für einen Sinn hätte es gehabt, das von ihr zu verlangen? Er hatte das ungute Gefühl, dass sie lügen konnte, ohne dabei auch nur mit einer Wimper zu zucken. Und dass sie das jederzeit tat, wenn ihr danach war.


    „Der Brei ist süß“, stellte sie fest. „Da ist Marmelade drin oder so was … Feige!“


    „Feigenmus“, bestätigte er müde. So oder so – er hatte sie wohl am Hals. Der zweite, der störende Faden.


    „Also – was machen wir heute?“, fragte sie auch prompt. „Fahren wir den anderen nach oder machen wir uns direkt auf die Suche?“


    „Auf die Suche wonach?“


    „Nach dem Rückweg. Ist vielleicht einfacher, wenn wir damit erst mal zu zweit loslegen, dachte ich.“


    Er stöhnte wieder. „Gönn mir eine Pause! Hier, trink Makave, er ist ganz gut. Kann ich etwas von dem Birrim haben?“


    Sie reichte ihm die Schale und nahm dafür den Becher. Im Birrim war für seinen Geschmack zu viel Feigenmus. „Zuallererst muss ich den Wagen wieder in Gang kriegen. Dafür muss ich zu zwei verschiedenen Händlern in der Unterstadt … und wenn ich alles habe, dauert es mindestens zehn Stunden, bis wir wieder fahren können. Und dann …“


    Ja, und dann. Was sollte er tun? Welcher Faden war der richtige?!


    Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Was ist gestern Abend bei diesem Dinner gelaufen?“, fragte sie schließlich. „James meinte, dass sie dir da eine Arbeit anbieten würden. Stimmt das?“


    „Ja.“


    „Und diese Arbeit lässt sich nicht so gut mit der Suche nach einem Rückweg für uns vereinbaren?“


    Er verfluchte ihre gute Beobachtungsgabe – sie zu belügen, war wohl nicht so leicht. Schließlich nickte er etwas kläglich. Sie probierte einen Schluck Makave und verzog das Gesicht.


    „Diese Arbeit – das ist was, was ich seit Jahren wollte. Ich hab nicht mehr geglaubt, dass mir mal so eine Möglichkeit geboten wird. Und dann auch noch von Emberlend – das ist die größte Bank hier im Land. Wenn man von denen bezahlt wird, dann hat man es geschafft.“


    „Eine Bank? Geld und so?“, fragte sie verblüfft. „Ich dachte, du bist Reparateur. Und Erfinder.“


    „Emberlend mischt bei vielen Sachen mit. Die besitzen Land, Minen, Anteile an der Dampfbahnlinie in Lorweis, hab ich gehört. Und sie stecken viel Geld in neue Entwicklungen. Sie wollen, dass ich – dass ich Flugapparate für sie baue. Oben in Skilsinen. Das ist weit im Norden. Jenseits des Sundes.“


    Das Sonnenlicht fiel jetzt von der Seite in den Wagen und blendete. Blinzelnd sah sie ihn an. „Aha.“


    „Du musst das verstehen, das ist eine unglaubliche Chance! Ich hatte bisher ziemlich wenig Erfolg. Und ich – ich könnte so viel mehr!“, platzte es aus ihm heraus. „Stattdessen schlag ich mich mit diesen Reparaturen durch. Wohne im Wagen. Alles, weil –“


    „Komisch, mir kam’s so vor, als würde dir das gefallen.“


    „Ach, woher willst du das denn wissen! Du kennst mich doch gar nicht!“ Aber natürlich hatte sie Recht. Sein eigener Herr war er schon verdammt gern.


    „Na gut. Aber bevor du in den Norden fährst, musst du uns zurückbringen. Oder an einen Ort, an dem es zurückgeht. Du hast angedeutet, dass du darüber etwas weißt.“ Sie sah seinen Blick und lächelte. „Bitte.“


    Er musste zurücklächeln. Sie irritierte ihn, aber da war auch etwas, das ihm gefiel. Sie hatte so was Unerschrockenes an sich. Zwei Fäden … vielleicht ließen sie sich ja doch verknüpfen?


    „Ich muss nach Orchrai, das liegt an der Ostküste, nördlich von Gassapondra. Die Peregrini ziehen immer auf der Deltastraße nach Gassa. Wir fahren einfach hinterher, holen sie ein, und dann sehen wir weiter. Das mit dem Rückweg …“


    Wie sollte man ihr erklären, dass es nahezu hoffnungslos war, einen Weg nach drüben zu finden? Sein einziger Anhaltspunkt war dieses absurde Erlebnis vor vielen Jahren, vielleicht nicht mehr als ein Wahnbild … Und darüber wollte er nicht einmal reden.


    „Gut. Dann nehmen wir die Deltastraße, sobald dein Wagen wieder fährt“, entschied Kate, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. „Und unterwegs erklärst du mir alles, was du mir gerade verschweigst. Aber zuerst machen wir noch einen Ausflug zum Wokkentop.“
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    Der Stern von Montagu zog tagelang immer nach Norden, durch einsame, von grauen Felsrippen durchsetzte Wälder, die James anfangs an den Wokkentop erinnerten, trotz der Pinien, die hier wuchsen. Aber an den Wokkentop oder Wokenduna dachte er nach den ersten ein, zwei Reisetagen nicht mehr oft. Zuerst verbot er sich das Grübeln, weil das Leben auch so schon anstrengend genug war. Dann wurde ihm klar, dass Kate mit ihrem Misstrauen oder ihrer Vorsicht wohl Recht gehabt hatte und Dorian Inglewing ihnen nicht zu Hilfe kommen würde. Oder fand er sie nicht, weil sie nicht auf dem Weg unterwegs waren, den der Stern von Montagu üblicherweise nach Gassapondra nahm?


    Von diesem Weg bekam James in diesen Tagen mehr als einmal zu hören: immer dann, wenn wieder einmal ein Wagenrad im weichen Waldboden steckenblieb, oder wenn es eine besonders steile, karstige Felsrippe zu überwinden galt, oder wenn sich der Weg bedrohlich verschmälerte und ihnen das Umkehrenmüssen schon vor Augen stand. Dann mussten die drei Fremden böse Seitenblicke und noch mehr Berichte über die goldene Bequemlichkeit der Deltastraße ertragen, die man sonst entlangzog – sozusagen von Futternapf zu Futternapf bis zu einem Ort namens Parrot’s Fork, dessen Name stets mit einem schwärmerischen Beiklang ausgesprochen wurde. Parrot’s Fork schien ganz besonders üppig gefüllte Futternäpfe zu bedeuten sowie ein freigiebiges, weltgewandtes Publikum, das eine gute Vorstellung zu schätzen und vor allem zu bezahlen wusste.


    „Stattdessen Windywatt!“, knurrte Horgest an dieser Stelle regelmäßig, und den Ortsnamen spuckte er aus, dass er wie ein Fluch klang. Was allerdings nichts so Außergewöhnliches war, aus Horgests Mund klangen die meisten Wörter wie Flüche, wie James bis zum Abend ihres ersten Reisetages schon festgestellt hatte.


    Aber alles Fluchen half ihnen nichts. Nicholas Montagu, der Chef, hatte bestimmt, dass es diesmal nicht durchs Delta gehen würde, und so schlugen sie sich eben durch die Wälder und blieben unsichtbar. Denn das war der Plan dahinter. Anfangs hatte James sich gefragt, wie wohl eine Truppe von mehr als zwanzig Personen, unterwegs in sieben nicht gerade unauffälligen Wagen, ungesehen bleiben wollte. Es gelang ihnen, indem sie den Traskepad mieden – jene Straße, auf der sie selbst mit Inglewing nach Rhondaport gefahren waren und die, wie Haminta erklärte, von Rhondaport im Süden bis zu einer Stadt namens Ligissila am äußersten Nordzipfel Salkurnings führte. Wie lang diese Straße sein mochte, ob es sich bei Salkurning um ein Land oder einen Kontinent oder was immer handelte – das waren Fragen, die James selbstverständlich nicht stellen konnte, wenn er sich nicht verdächtig machen wollte. So sperrte er stattdessen Augen und Ohren auf und versuchte auf diese Weise so viele Informationen wie nur möglich mitzubekommen.


    Was die Verständigung anging, so hätte er sich übrigens keine Sorgen machen müssen. Die Leute sprachen Englisch – Kurnais, um es mit ihrem Wort zu sagen. Für vieles hatten sie zwar ihre eigenen Bezeichnungen, aber meistens konnte man erschließen, wovon sie sprachen. Nur die ganz alten Leute in der Truppe redeten untereinander überwiegend in dieser eigenen Sprache – Peregrenn – und niemand erwartete von den drei Fremden, dass sie die verstanden. Schließlich waren sie eigentlich Kramper: Sesshafte, Leute, die sich an ihren Wohnplätzen festkrallten.


    Nicht nur den Traskepad mieden sie, sondern auch sämtliche Ortschaften, wenn es die in dieser Fels- und Pinienwildnis überhaupt gab. Das bedeutete: kein Publikum, keine Einnahmen, keine Abwechslung, keine geruhsamen Lagerplätze auf Dorfwiesen. Oder, wie Horgest es auf den Punkt brachte: Kein kaltes Shervis am Ende eines harten Wagentages, kein Tabak und keine Weiber. „Und keine Schlägereien mit Krampern!“, ergänzte seine Schwester Haminta an dieser Stelle in bitterbösem Ton. „Ist dir eigentlich klar, dass wir vor allem deinetwegen diesen Weg nehmen? Weil du wieder mal irgendwen halbtot schlagen musstest?!“


    Horgest würdigte solche Hinweise selten einer Antwort, schon gar nicht, wenn sie von einer Frau kamen. Es war sein Beruf, sich zu schlagen, er machte das für Geld: trat gegen jeden an, der sich dazu berufen fühlte, ihn herauszufordern. Und angesichts seiner gut zwei Meter Körpergröße und einem Gewicht von schätzungsweise hundertvierzig Kilo reinem Muskelfleisch war jeder, der ihn herausforderte, selbst schuld. Hier in diesem Wald hatten das bisher nur zwei Wildschweine gewagt – von denen liefen ganze Herden durchs Unterholz, aber im Allgemeinen waren sie schlau genug, die Wagentruppe zu meiden. Die beiden, die das nicht gewesen waren, hatte Horgest mit seinen Fäusten und einem Hammer erledigt, sich danach das Blut von den ledernen Armschützern gewischt (die legte er nicht mal zum Schlafen ab) und es den anderen überlassen, sein Gemetzel in mundgerechte Bratenstücke zu verwandeln.


    Der Braten war dringend nötig gewesen, fand James, soweit er noch imstande war zu denken. In diesen ersten Tagen war er so erschöpft, dass er abends gewissermaßen beim Kauen einschlief, und da sollten die Bissen, die er noch schaffte, möglichst nahrhaft sein. Das Hauptnahrungsmittel der Peregrini schien Zemmes zu sein, der Getreidebrei, den sie in Rhondaport schon als Füllung der Badlabik-Hörnchen kennengelernt hatten. Der Zemmeskessel war zu jeder Mahlzeit gefüllt, heiß oder auch kalt, und dazu gab es alles, was sie im Wald Essbares fanden, aber das war angesichts der dauernden Plackerei immer zu wenig.


    Er konnte es nicht fassen, dass die Leute diese Märsche anscheinend ohne Mühe zurücklegten und abends sogar noch in der Lage waren zu trainieren – und das Tag für Tag, ohne eine längere Rast als die paar Stunden Nachtruhe. Sie murrten zwar, aber sie marschierten, so lange der Chef es ihnen befahl. Der Weg durch Orolo war wohl um einiges länger als der über die Deltastraße, und Montagu wollte zu einem bestimmten Termin in Gassapondra sein.


    Am zweiten Tag hatte James anhand seiner Schrittlänge und –anzahl pro Minute überschlagen, wie viele Meilen sie am Tag etwa schafften. Er kam auf durchschnittlich drei Meilen pro Stunde, wenn es nicht gerade steil bergauf ging. Und das vom Aufbruch morgens bis zum Mittag ohne Pause, bergauf und bergab, durch Schlamm und über Fels. Nach der Mittagsrast ging es noch mindestens drei Stunden so weiter. Er schätzte, dass sie auf diese Weise am ersten Tag rund zwanzig Meilen zurückgelegt hatten. Aber so glatt lief es nicht immer.


    Fünf der sieben Wagen wurden von je einem der schweren, großen Ponys gezogen, den Gilwisseln. Für die beiden anderen Wagen aber hatten die Montagus eine Lösung gefunden, die als sehr modern und sparsam galt: den Tretschlepper, den sie aus unerfindlichen Gründen Galiziak nannten. Während der Rest der Truppe, der keinen Wagen zu kutschieren hatte, zu Fuß marschierte, waren vier der Männer in die Tretschlepper gespannt. So ein Tretschlepper bestand aus einer Holzbank auf einem schmalen Holzboden über vier großen Rädern, die mittels zweier grober und ziemlich schwerer Kettengetriebe die Kraft umsetzten, mit der die beiden Opfer auf der Bank in die Pedale traten. Gelenkt wurde mit einer Querstange, die die Vorderachse nach rechts und links bewegte. Die großen Speichenräder waren wie die der Wagen mit Eisen beschlagen, Achsen und Stangen sowie das komplette Kettengetriebe bestanden ebenfalls aus Metall. Alle Metallteile, insbesondere die anfälligen Kettengetriebe, wurden jeden Abend penibel gereinigt und gewartet. Das Ganze war mit einer Art Deichsel mit dem Wagen verbunden und funktionierte auf ebenem Gelände recht gut. Bergauf wurde es schon schwieriger, und bei jeder steileren Steigung und bei jedem stärkeren Gefälle waren Helfer nötig, die den Wagen anschoben oder hielten. Obwohl die Männer die Galiziaks täglich verfluchten, galten sie doch als ein Prunkstück moderner Erfindungskunst, das ihnen außerdem die Aufmerksamkeit ihres Publikums sicherte. Einen Galiziak zu fahren, war die härteste körperliche Arbeit, die James bisher kennengelernt hatte. Regelmäßig machten das hier nur die jungen Männer, Halfast, Firn, Stanwell und Juniper – Horgest nicht, der war einfach zu schwer dafür und konnte sich beim Schieben und Bremsen nützlicher machen. James argwöhnte, dass die Truppe sich vor allem deshalb mit den Fremden abgab, weil zwei von ihnen die Tretschlepper-Crew entlasten konnten. Kaum dass an ihrem ersten Reisemorgen die Sonne aufgegangen war, saßen sie auf der Tretbank; da interessierte es niemanden, dass sie bereits einen vierstündigen Nachtmarsch hinter sich hatten. Der Chef ließ sie auch an diesem Tag erst gegen Mittag rasten, als sie seiner Ansicht nach weit genug vom Traskepad entfernt waren und sich, wie Halfast James erklärte, auf einem der kaum erkennbaren Wege befanden, die sich durch das Niemandsland zwischen den Präfekturen Delta und Katteganda zogen.


    Von da an waren die beiden Fremden fest in die Jochordnung für die Schlepper eingefügt und mussten zusehen, wie sie damit klarkamen. Am zweiten Tag fühlte sich James, als wäre so ein Ding direkt über ihn drübergefahren. Vor Müdigkeit konnte er außerdem kaum die Augen aufhalten. Dazu kamen die hochsommerliche Hitze, Mückenschwärme und Durst (das Wasser schmeckte seltsam, und die Kruke, die hinter ihm an einer Strebe hing, war immer viel zu schnell leer). Immerhin war er zu dem Zeitpunkt noch überzeugt, dass Inglewings Auftauchen nur eine Frage von Stunden sein konnte, und daran hielt er sich fest. Ihm wurde klar, dass sein Jochkollege Halfast sich doppelt so hart ins Zeug legen musste, damit sie das Tempo hielten. Wie schaffte es eigentlich Carmino, die halbe Portion, mit Juniper mitzuhalten? Der sah nicht annähernd so fertig aus, wie James sich fühlte, und der Schrillwurmbiss samt Folgen schien auch schon vergessen zu sein. Musste das Parkour-Training sein.


    Von Pix sah man nicht viel. Im Lauf der Stunden vergaß er manchmal, dass sie überhaupt dabei war. Dann entdeckte er sie wieder, wie sie mit gesenktem Kopf neben einem der bunt gestrichenen Wagen herstolperte. Bestimmt fuhr die mindestens die Hälfte der Zeit im Wagen mit, wie die kleineren Kinder der Truppe. Er hätte sie nicht gezogen, so viel stand mal fest.
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    Am schlimmsten war ihr dritter Reisetag, nicht aufgrund äußerer Ereignisse, sondern deshalb, weil seine Erschöpfung da den Zenit erreichte. Er kam morgens kaum auf die Füße, vom ungewohnten Trinkwasser war ihm flau, und er hatte sechs Stunden Treten vor sich, und das mit Firn – dem Kerl mit den Messern – der, wie James schon festgestellt hatte, auf Neulinge keinerlei Rücksicht zu nehmen gedachte. Prompt stieg auch noch der Weg steil an – steil genug, dass die Gilwissel ihn mit den Wagen nur gerade eben noch bewältigen konnten, während selbst die geübten Tretschlepperfahrer hart kämpfen mussten. Horgest war als Anschieber im Dauereinsatz. Am späteren Vormittag ließen sie dann die Pinienwälder unter sich zurück und quälten sich über einen Pfad durch nackten Fels hinauf, während die Sonne auf sie herunterknallte. Spätestens da sah James die Notwendigkeit der breitkrempigen dunklen Hüte und der Halstücher ein, mit denen die Peregrini Kopf und Nacken schützten. In der Ausstattung der Fremden waren die leider nicht mit inbegriffen gewesen. Also kämpfte er schweigend an den verschiedenen Fronten und hielt sich mit der Vorstellung aufrecht, wie er Inglewing, sollte er ihm jemals wieder begegnen, die Zähne einschlagen würde. Die ganze verdammte Situation hier brachte eine gewaltbereite Seite in ihm ans Licht, von der er bisher nichts geahnt hatte.


    Nach der Mittagsrast wurde Firn von Stanwell abgelöst, aber die Erleichterung, die blöden Sprüche endlich los zu sein, verging ihm schnell. Firn holte nämlich die Trommel aus dem Gilwisselwagen und schlug von da an direkt neben ihnen den Marschtakt, den er mit lärmenden Wirbeln und Schlenkern verzierte, wann immer es ihm passte. Der Radau und die unverschämte Miene des Kerls hätten einen Buddha zum Berserker gemacht. Erst als seine Tretschlepper-Schicht zu Ende war und er zum Marschieren entlassen war, holte James wieder Luft, jedenfalls kam es ihm so vor. Und viel besser wurde es dann auch nicht. Seine Sneakers zeigten immer bedrohlichere Auflösungserscheinungen, und seine Füße auch. Und ins Grübeln kam er auch noch. Wie konnte es sein, dass er Verwirrung und Zweifel so schnell hinter sich gelassen und sich mit der neuen Situation abgefunden hatte? Von heute auf morgen wurde alles anders, auf unerklärliche Weise anders – aber übermorgen fing man einfach an, sich damit zu arrangieren. Er fragte nicht mehr, was hier eigentlich abging, was seine Familie jetzt wohl durchmachte oder wie zum Teufel er der Chudderley seine Fehlzeiten erklären sollte, wenn er jemals wieder in ihrer Station antreten würde. Selbst auf Inglewing wartete er nicht länger, das wurde ihm im Verlauf dieses Nachmittags klar. Alles, was ihn interessierte, war, am Abend lange genug wach zu bleiben, um seinen leeren Magen zu füllen. Und danach zu schlafen, solange es irgend ging.


    Aber bevor er dazu kam, war erst mal seine rechte Schuhsohle durchgelaufen, und bis sie endlich einen Platz für das Nachtlager gefunden hatten, ging es seiner Fußsohle nicht viel anders. Am späten Nachmittag hatten sie wieder Pinienwald und dichte Macchia erreicht, und nun öffnete sich neben dem Weg erstmals eine Lichtung im Gestrüpp, die wie gerodet wirkte und sogar an einen Bach grenzte. Das dichte Unterholz umgab den Platz wie eine Hecke.


    Als die Ponys ausgespannt waren und das übliche Hin- und Hergerenne mit Wasserholen, Feuermachen, Tiere-Füttern und Essenkochen angefangen hatte, polterte ein anderer Wagen über den Weg, aus der Richtung, in die sie am nächsten Morgen weiterziehen wollten. James, der sich gerade den Topf mit der Gilwisselsalbe holen wollte, sah erstaunt auf, und dann wurde ihm bewusst, dass dies seit Tagen ihre erste Begegnung mit anderen Menschen war. Waren sie eigentlich noch auf der Flucht? Er blieb auf den Stufen des Gilwisselwagens stehen und sah zu, wie der olivfarbene Wagen anhielt. Er war kleiner als die meisten von ihren eigenen, und die Spätnachmittagssonne brachte die knallroten Buchstaben auf der Seite zum Leuchten: Das hier war Gaetano Pellicanos Bunte Funkenkunst, und demnach hatten sie wahrscheinlich einen Kollegen vor sich. Die anderen schienen ihn zu kennen, aber obwohl einige von ihnen dem Mann auf dem Kutschbock zuwinkten, war es doch allein Nicholas Montagu, der jetzt über ihren Lagerplatz ging und Pellicano begrüßte. Das verlangte offenbar die Etikette.


    „Hoffentlich lädt der Chef ihn ein, mit uns zu rasten“, sagte Juniper und blieb neben James stehen. „Gaetanos Tricks sind toll!“


    „Und er hat immer ein gefülltes Weinfass im Wagen“, bemerkte Halfast.


    „Ihr kennt ihn also.“


    „Klar. Bei uns kennt jeder jeden. Wem man nicht unterwegs begegnet, den sieht man doch meistens in Krai. Sikka, was ist mit deinem Fuß?“


    „Sein Schuh ist hinüber, siehst du doch. Schrott aus Nüe, richtig? Hab ich letztes Jahr in Aube auf dem Markt gesehen – das ist alles Schrott, dieses Zeugs aus Nüe.“


    „Du musst da was drauftun, am besten Gilwisselsalbe“, riet Halfast. „Der Topf ist drinnen auf dem Bord.“


    „Wollte ich mir gerade holen. Und dann muss ich irgendwie diesen Schuh reparieren.“


    „Vielleicht finden wir noch andere – he, Juniper, was hast du vor?“, unterbrach sich Halfast misstrauisch.


    „Mapoosa muss endlich mal raus aus ihrem Käfig! Sie ist nicht glücklich dadrin, ihr geht’s richtig schlecht, wenn sie den ganzen Tag –“


    „Wenn du sie jetzt rauslässt, stört sie wieder die ganze Zeit! Und wir müssen wieder alles allein machen! Sie bleibt im Käfig, bis wir fertig sind!“


    „Hey Mann, das ist gemein, sie ist doch jetzt schon stundenlang eingesperrt!“


    „Dann bring ihr richtig marschieren bei! Sie ist der lahmste Bär, den ich je gesehen habe!“


    „Sie ist nicht langsam, sie ist einfach noch ein Baby!“


    „Am besten bringst du ihr bei, Galiziak zu fahren“, rief Firn, der mit der Reinigung der Kettengetriebe beschäftigt war. „Dann könnte sie nämlich den da ersetzen, und wir kommen vielleicht doch noch vor dem Herbst nach Gassa.“


    James fiel keine passende Erwiderung ein – was vor allem daran lag, dass er Firn am liebsten eine reingehauen hätte.


    „Heute war er doch schon fast im Tempo“, meinte Juniper und Halfast nickte, während Firn James einen Blick aus schmalen Augen zuwarf.


    „Wollt ihr heute gar nichts tun?“ Das war Jakobe, die mit zwei Wassereimern an ihnen vorbeikam. Die Geschäftigkeit, mit der sie ständig und an allen Orten zugleich herumzuwerkeln schien, fiel James schon nach drei Tagen auf die Nerven, und er hatte den Verdacht, dass es den anderen ähnlich ging.


    „Gar nichts? He, Jakobe – willst du morgen meine Schlepperschicht übernehmen?“, fragte Halfast, aber Jakobe würdigte das keiner Antwort.


    „Juniper, deine Bärendame macht einen Aufstand. Sie hat Hunger“, bemerkte sie nur und ging weiter.


    „Ach, was du nicht sagst“, maulte Juniper. „Also, ich hol sie jetzt raus, und dann leg ich sie eben an die Leine, bis wir fertig sind.“


    „Wenn sie Unsinn macht, kriegst du Ärger!“


    „Der Chef hat Gaetano eingeladen!“, rief Rula ihnen vergnügt zu. Rula, sieben, acht Jahre alt, war Junipers jüngste Schwester. Mit ihrem Bruder Allem, der schätzungsweise fünf war, hatte sie oben am Weg die Verhandlungen verfolgt. Jetzt setzte sich dort das rotbraune Gilwissel-Pony in Bewegung und zog den Wagen des Funkenkünstlers auf den Lagerplatz.


    Als James seinen Fuß gerade mit der Salbe behandelt hatte, ging es plötzlich ans Baden. Die Männer tauchten ins eiskalte Bachwasser ab, danach durften unter strenger Aufsicht einer älteren Frau die weiblichen Truppenmitglieder hinein, und die Kinder und Hunde tobten noch darin herum, als im Lager schon gekocht wurde.


    Wie am Vortag schon mussten sie für das Kochfeuer Vorsichtsmaßnahmen treffen – und Funkenkunst war angesichts der trockenen Macchia schon gar nicht angesagt. Trotzdem wurde es ein interessanter Abend. Nach einem vergleichsweise opulenten Essen – jede Menge Wildschweinbraten zum unvermeidlichen Zemmes und dazu als besondere Delikatesse Schinken, Käse und richtiges Brot aus Pellicanos Vorräten – schaffte es James zu seiner eigenen Überraschung, noch wach zu bleiben und den Gesprächen zuzuhören. Lag vielleicht an dem Bad, das im Übrigen auch wirklich fällig gewesen war.


    Zum Essen versammelten sich alle ums Feuer, wobei Kochen und Austeilen Frauensache war – nur wenn ganze Tiere gebraten wurden, zerlegte einer der Männer sie. Obwohl sich zumindest die Ehefrauen zu den Männern setzen durften, blieben die Frauen doch meistens unter sich und mit den Kindern zusammen – eine Gewohnheit, deren Sinn James nicht einleuchtete. Soweit er die Familienverhältnisse bisher durchschaut hatte, war in der Truppe sowieso nahezu jeder mit jedem verwandt. Der Chef war der Großvater der meisten jungen Leute hier. Immerhin hielt ihnen diese Gewohnheit aber Pix vom Hals, wie Carmino es wenig charmant auf den Punkt brachte. Die hätte ihnen sonst sicher bei jedem Essen die Ohren vollgenölt und herumgepöbelt. So saß sie drüben mit verbissenem Gesicht zwischen Junipers kleinen Geschwistern und musste sich damit begnügen, ihnen giftige Blicke zuzuwerfen.


    Der Gast nahm natürlich auf der Männerseite Platz, sodass sie mühelos dem Gespräch folgen konnten, das er mit dem Chef führte. Gaetano Pellicano, ein magerer, flinker kleiner Mann mit großen Händen und dunklen Knopfaugen, war allein unterwegs. Die letzten Wochen war er durch Katteganda gezogen und wollte nun ins Delta. Zu dem Umweg über den eher unwirtlichen Norden Kattegandas, aus dem er gerade kam, hatte ihn eine bestimmte Käsesorte verführt, die nur in einem kleinen Ort südlich von Windywatt hergestellt wurde.


    „Wie sieht’s aus in Windywatt?“, wollte der Chef wissen. „Wie hoch ist der Brückenzoll zurzeit?“


    „Windywatt ist, wie es immer ist – heruntergekommen und voller geldgieriger Kramper. Ich kam zu spät abends an, da stellen die keine Genehmigung mehr aus für eine Vorstellung. Hab dann unter der Brücke kampiert, und das kostete mich schon eine knappe Kelverne. An der Brücke wollten sie heute früh zwei Kelvernen pro Wagen – weil’s so teuer ist, die Brücke instandzuhalten. Na, da hab ich drauf verzichtet. Wollte eigentlich über den Traskepad ins Delta, aber dann dacht ich mir, ich komme genauso gut und sehr viel billiger hin, wenn ich diesen Weg hier nehme.“


    „Zwei Kelvernen! Ist das dein Ernst? Wir sind mit sieben Wagen unterwegs!“


    „Oh, zusätzlich verlangen sie noch zwanzig Chaval für jeden Erwachsenen und fünfzehn für jedes Kind. Nur so können sie die Brücke heutzutage noch passierbar halten, sagen sie. Ich sag’s dir, vergiss Windywatt! An die Leute da ist sowieso jede Kunst verschwendet. Wieso seid ihr überhaupt hier unterwegs – nehmt ihr sonst nicht die Deltastraße?“


    „Diesmal nicht. Einigen meiner Leute ist die Stadtluft nicht bekommen. Jetzt gehn wir durch Orolo.“


    Pellicano riss die Augen auf und machte dann ein hastiges Zeichen in die Luft. „Wirklich? Larenni … meine Maricella würde da keinen Schritt machen …“ Maricella war sein Pony, das jetzt friedlich mit den Montagu-Gilwisseln an der Macchia knabberte. „Gibt’s denn da überhaupt was zu holen? Bei all diesen Treibsern?“


    „Wir werden’s sehen“, erwiderte Montagu barsch.


    Pellicano schüttelte sich ein bisschen, als wollte er das unangenehme Thema vertreiben. Während der Unterhaltung war sein Blick unablässig über die ringsum versammelten Leute gewandert. „Wie ich sehe, habt ihr neue Gesichter dabei!“, stellte er nun neugierig fest.


    „Ja. Sind auch welche, denen die Luft in Rhondaport zu dick wurde. Ein Freund hat sie mir geschickt.“


    „Kramper etwa?“, fragte Pellicano erstaunt, und Montagu zuckte die Schultern. „So genau wollte ich’s gar nicht wissen … machen sich nützlich, und solang sie das tun, können sie meinetwegen mitkommen.“


    „Diese knusprige Kleine da drüben, gehört die etwa auch dazu? Hab sie schon die ganze Zeit beobachtet – aber die kenn ich nicht, die wär mir im Gedächtnis geblieben.“


    Carmino, der vor James auf dem Boden saß, drehte sich zu ihm um und gackerte: „Er meint Pix!“


    Auch James war Pellicanos Blick gefolgt, der tatsächlich auf ihrer miesepetrigen Schicksalsgenossin ruhte. Sie sah vielleicht nicht ganz so schwammig aus wie vor drei Tagen, aber knusprig?!


    „Ist sie schon vergeben?“, fragte Pellicano weiter. „Ich bin immer noch auf der Suche, seit meine Thea … also, wenn sie noch frei ist, ich wäre auf jeden Fall interessiert!“


    „Tja, ich kann nicht für sie verhandeln, da müsstest du dich wohl an ihn hier wenden.“


    Die funkelnden Knopfaugen wandten sich James zu. „Wie sieht es aus, brakka? Ist sie noch zu haben?“


    Carmino prustete los, sodass Mapoosa, die bisher friedlich zwischen ihm und Juniper gelegen und Zemmes aus einer Schale gefressen hatte, einen Satz machte. Und James, dem nur allzu klar war, dass jeder in Hörweite das Gespräch verfolgte, fühlte sich überfordert. Nur gut, dass wenigstens die Frauen alle auf der anderen Seite des Feuers hockten und Pix das hier nicht mitkriegte.


    „Ich glaub – also, da müsstest du sie vielleicht mal selbst –“, stammelte er los, als Halfast ihn in die Seite stieß und warnend den Kopf schüttelte. War wohl nicht der richtige Ansatz gewesen. Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Ich werde mit ihr sprechen. Aber – aber es könnte sein, dass sie schon –“


    „Klar, klar, ich bin Witwer und nicht mehr so jung, das weiß ich auch, brakka. Aber ich habe gute, beste Einnahmen, es reicht für einen schönen Brautpreis! Und bei mir hätte sie es gut, da kannst du sicher sein, ich bin nicht gern immer allein unterwegs!“


    „Oh, verkauf sie, James!“ Carmino flüsterte, aber laut genug. „Bitte, verkauf sie doch bloß! So ’ne Chance kann man sich doch nicht entgehen lassen!“ Und wieherte wieder los. James verpasste ihm einen harten Tritt.


    „Also, dann red ich mal mit ihr –“


    „Bis Krai ist ja auch noch viel Zeit, da kannst du es dir gründlich überlegen. Erkundige dich über mich, wo immer du willst – Gaetano Pellicano hat überall einen guten Ruf!“, fiel ihm Pellicano eifrig ins Wort, anscheinend hatte er Angst vor einer endgültigen Absage. „Nach Krai kommt ihr doch bestimmt, oder?“


    James, der das Gekicher und die grinsenden Blicke um sich herum satt hatte, nickte einfach und hoffte, dass das Thema damit beendet war. War es. Erst einmal.


    „Danke dir, brakka. Dann sprechen wir uns in Krai wieder!“


    Mann, musste der es nötig haben. Ein, zwei Blicke quer übers Feuer, und schon eine Brautwerbung …! Er fragte sich, ob Pix sich geschmeichelt fühlen würde. Vermutlich würde sie ihm eher ins Gesicht spucken, wenn er ihr davon erzählte.


    Pellicano wandte sich wieder an Montagu. „Und ihr kommt also aus dem Delta … wie stehn denn die Dinge in Rhondaport? Konnte mich in Windywatt nicht mal nach den neuesten Nachrichten umhören – hätt mich wahrscheinlich ’nen ganzen Aureol gekostet.“


    „Wir hatten ’ne gute Woche da, aber zum Schluss lief so einiges schief. ’ne Menge Unruhe unter den Krampern … irgendwas mit ’nem Schiff aus dem Süden, das sie nicht reingelassen haben … ’ne Menge dumme Gerüchte –“


    „In Rhondaport also auch …“ Pellicanos Miene verdüsterte sich. „Vor zwei Wochen war ich in Katgalley, und da sind wirklich schlimme Gerüchte im Umlauf!“


    „Geht’s um diese angeblichen Seemonster?“, fragte Montagu ein bisschen abfällig und nahm sich nach sorgfältiger Prüfung ein Stück von dem Käse, den Pellicano auf einem Teller anbot.


    „Die sind aber nicht angeblich, brakka, bestimmt nicht! Ich hab die Biester gesehen. Na ja, Teile davon, um genau zu sein. Jemand hatte eine ganze Karrenladung davon auf den Markt von Katgalley gebracht – könnt euch denken, wie das Zeug roch, nach anderthalb Tagen Reise von der Küste rauf. Aber man konnte noch genug erkennen, um einen Schrecken zu kriegen. Da war ein Auge dabei, das war so groß wie dieser Teller hier!“


    „Guten Appetit auch“, murmelte Jakobe, die sich wieder einmal an den Kesseln am Feuer zu schaffen machte.


    „In Rhondaport wurde auch darüber geredet“, bestätigte Brogue Montagu, der Bruder des Chefs. „In den Sümpfen im Delta und im Karuleiru sollen auch solche Ungeheuer angetrieben worden sein. Allerdings hat der Präfekt bestritten, dass das stimmt, und deshalb stimmte es eben nicht und man durfte nicht weiter darüber reden.“


    „Und wenn es stimmte – was soll’s schon?“, mischte sich John Montagu gelassen ins Gespräch. Er war der älteste Sohn des Chefs, der Vater von Halfast, Horgest und Haminta, und mit der graugelockten Haarmähne, die ihm lang über den Rücken fiel, die auffälligste Erscheinung in der Truppe.


    „Aber habt ihr denn nichts davon gehört?“ Pellicanos aufgeregte Knopfaugen quollen hervor, dass er aussah wie eine aufgeschreckte Maus. „Es heißt, dass diese Seemonster das nächste Zeichen sind! Ihr wisst schon – der Mond … und der Berg … und jetzt die Seeungeheuer!“


    Das war der Moment, in dem James seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Gespräch zuwandte.


    „Ach, das ist doch alles Quatsch!“, schnaubte John. „Das ist so ein Kramper-Zeugs, ein Blödsinn über Dunkle Zeitalter und was weiß ich. Den Krampern trocknet von der ganzen Rumhockerei von Zeit zu Zeit einfach das Hirn ein, und da brüten sie dann so was aus.“


    „Oho, das Dunkle Zeitalter ist aber kein Blödsinn, John“, warf da Jakobe ein – im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen hier hatte sie keinerlei Hemmungen, sich in ein Männergespräch zu mischen, wie James schon festgestellt hatte. Sie machte das regelmäßig, und immer in wohlmeinendem Tonfall. „Die Dunkelheit kommt, daran kann gar kein Zweifel bestehen. Kumatai kehrt wieder zurück!“


    Firn und Stanwell tauschten grinsende Blicke. Carmino, der neben James saß, hörte auf zu kauen und blickte irritiert auf die Unheilsprophetin am Kessel. Ein dunkles Zeitalter – auch Inglewing hatte mit diesem Professor über irgendeine Bedrohung gesprochen.


    „Davon sind die Leute in den Küstendörfern überzeugt“, stimmte Pellicano Jakobe zu. „Und in Katteganda waren sie es auch. Ich hab viele gesehen, die auf dem Markt ’ne Menge Geld für Amulette und andere Schutzmittel ausgegeben haben. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich mich darauf eingestellt und einen schönen Batzen verdienen können!“


    „Was nur beweist, dass du jedenfalls nicht an das Dunkle Zeitalter glaubst. Denn da würde dir dein Geld wenig nützen. Und eine Braut auch nicht.“


    „Aber beides würde mir das Ende bestimmt versüßen! Hier, nehmt noch Käse, es ist genug da.“


    „Die wirkliche Gefahr ist der Vulkan da unten im Süden“, meinte Nicholas Montagu entschieden. „Verständlich, dass den Leuten an den Küsten angst und bange dabei wird. So ein großer Vulkan kann die Erde und das Meer erschüttern, und dann gibt es riesige Flutwellen.“


    „Es hat wenig Sinn, darüber nachzugrübeln“, befand Jakobe. „Es ist Kumatais Wille – und selbst Kumatais Wille ist nur ein Faden im Teppich. Es ist Racht.“


    „Ah kash“, murmelte Firn und gähnte. „Ist der Makave jetzt endlich fertig?“


    Jakobe wandte sich zu ihm um, und für einen Moment sah James, wie ihre Augen geradezu zu leuchten schienen – von religiöser Verzückung, Schicksalsergebenheit? Er hatte keine Ahnung.


    „Natürlich, Firn“, sagte sie, wieder ganz die dienstbeflissene Köchin. „Gib mir deinen Becher! Ist auch viel besser gegen den Durst als der Wein!“


    Auf den Wein, den Pellicano angeblich mit sich führte, warteten nämlich die meisten Männer schon seit dem Braten, aber irgendetwas schien dem Ausschank im Weg zu stehen. James war es egal. An Makave, ein bitteres Getränk aus geröstetem Getreide und gemahlener Rinde, das hier wie Kaffee getrunken wurde, hatte er sich inzwischen gewöhnt, auch wenn seine Schlepperkollegen ständig meckerten, dass Jakobe den schlechtesten Makave überhaupt kochte. James argwöhnte, dass die anregende Wirkung auf irgendwelche Pilze in der verwendeten Rinde zurückgehen könnte, aber Makave war zurzeit das Einzige, was seine Augen morgens dazu bringen konnte, sich zu öffnen. Und jetzt brauchte er ihn, weil er noch eine Weile zuhören wollte. Vielleicht berichtete dieser Pellicano weitere interessante Einzelheiten über Salkurning.


    Hinter ihm, auf der Schwelle des Gilwisselwagens, sank Horgest seit einiger Zeit immer wieder gegen den Türrahmen und fing an zu schnarchen. Zuerst war seine hölzerne Schüssel samt Löffel an James vorbei die Stufen hinuntergetrudelt (und er würde den Teufel tun und das Zeug für ihn aufheben), jetzt rollte der Becher hinterher. Und dann sackte der ganze Mann mit einem besonders lauten Schnarcher einfach um, in den Wagen hinein, und schlief weiter.


    „Jetzt kannst du dein Fass öffnen, Gaetano“, bemerkte John Montagu trocken. Und das tat der Funkenkünstler dann auch.


    Der Wein war frisch und leicht, das Feuer aus dürren Macchiazweigen roch würzig, und wenn auch die Mücken weiterstachen, so kümmerte es einen doch nicht mehr so, und schließlich holte Brogue sein Instrument hervor – etwas wie eine spezielle Gitarre, vielleicht auch eine Laute, James kannte sich da nicht aus – und spielte, und James trank Makave und Wasser und Wein und vergaß trotz Pellicanos düsterer Neuigkeiten für ein paar Stunden den schiefen Mond über ihnen und die Welt, die ihnen abhandengekommen war.
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    Er erwachte, weil eine Stimme sagte: „Treppenstufen schlafen nie …“ Es war eine kühle Männerstimme, und sie sprach langsam, als rezitiere sie. Er riss die Augen auf und sah sich um. Der Sprecher war ganz in der Nähe gewesen, musste noch hier sein –


    Aber da war nur das Feuer, längst zu Glut zusammengesunken, von der noch Schlieren aus Wärme durch die kühle Nachtluft tasteten. Ringsum nur die anderen Schläfer, formlose Haufen in den Schlafsäcken aus schwerem Gilwisselhaar – Halfast, Juniper, ganz dicht am Feuer Carmino. Sie schliefen immer draußen. Drüben auf den Stufen des Gilwisselwagens kauerte Stanwell, der Wache hatte, aber nicht so aussah – so wenig wie die Hunde Bolek und Dolf, die sich neben ihm zusammengerollt hatten. Nur Triv, ihre Mutter – das einzige Tier bei der Truppe, vor dem man sich besser in Acht nahm – saß aufrecht vor Pellicanos Wagen und sah zu ihm herüber. James konnte ihre wachsamen Augen leuchten sehen. Er setzte sich auf, immer noch schlaftrunken, versuchte, den Nachhall der Stimme loszuwerden. Schon wieder diese Worte. An Triv wäre jedenfalls kein Fremder vorbeigekommen. Und wer von den anderen hätte diese Worte kennen sollen?


    Nur geträumt, dachte er müde, aber auf einmal war es, als starrten ihn all diese ausgetretenen Holzstufen ringsum an. Sie führten zu den stillen Wagen hinauf, in denen die übrigen Truppenmitglieder nach einem harten Reisetag schliefen. Aber sie schlafen nie, dachte James, und Gänsehaut überzog seine Arme. Sie schlafen nie, und sie haben Augen, die immer halb offen sind und die wir nie sehen. Mit blassen Augen wachen sie, diese Zeile tauchte plötzlich in ihm auf. Die hatte er doch nie zuvor gehört! Trotzdem war er völlig sicher, dass dieser seltsame Vers so weiterging.


    Die Gänsehaut wurde zu einem kalten Schauder, und er musste sich schütteln, um den Eindruck der starrenden Stufen loszuwerden. Über ihm war dunkler Nachthimmel … ein paar bleiche Wolken, ein paar Sterne zwischen den Pinienkronen. Der Mond gnädigerweise irgendwo jenseits des Ausschnittes, den er sehen konnte.


    Schließlich kroch er zurück in die warme Höhle aus Webdecken. Triv setzte sich wieder in Bewegung und umrundete das Lager wie ein Schatten. Eine Weile hörte er noch dem Wind zu, der über ihm in den Pinien rauschte. Sonst blieb alles still.


    

  


  
    7. Der Hakemi und die Schuhe
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    Morgens vor dem Aufbruch machte er sich mit Halfasts Unterstützung auf einen Bettelgang durch die Truppe, wobei sie auch Pellicano nicht ausließen. Irgendwo musste es doch ein passendes Paar Schuhe für ihn geben! Tatsächlich fand sich auch eins, das nicht gebraucht wurde: Das waren Brogue Montagus Ersatzschuhe, und er weigerte sich schlicht und einfach, sie James zu überlassen. Sie seien teuer gewesen und er habe sie immer geschont, sagte er mit einem argwöhnischen Seitenblick auf James und dessen schlappende Sohle. Und seine Schuld sei es ja wohl kaum, dass James sich wertlosen Kram habe andrehen lassen. Dabei blieb er. Also musste James wohl oder übel seine Sneakers reparieren. Stanwell, Junipers ältester Bruder, trieb in den Tiefen des Gilwisselwagens ein Stück steinhartes Leder auf, Hammer und Nägel gab es in der Werkzeugtruhe, und damit ausgerüstet gelang es James, seinen Schuh notdürftig in Ordnung zu bringen. Marschieren war so zwar nicht drin, aber weil es für den Galiziak reichte, schlug Firn vor, dass der Kramper einfach den ganzen Tag auf dem Schlepper verbringen sollte. Und so machten sie es dann auch.


    James war lange nicht mehr so wütend gewesen. Die Wut war ein guter Motor, weshalb sein Galiziak an diesem Tag die Truppe anführte, obwohl der Weg wieder stetig anstieg. Ein Blick auf Brogue, der selbstherrlich seinen kleinen Wagen kutschierte (ein blau gestrichenes Ding mit gewölbtem Dach und winziger Veranda am Heck), oder auf Firn, der lässig vorausmarschierte, genügte, um ihn zu Höchstleistungen anzuspornen.


    Sie erreichten Windywatt mit Einbruch der Dämmerung, ganz wie der Chef das geplant hatte. Aus tausend kleinen Fenstern glühte ihnen die Stadt durch das Abendblau entgegen, eine Stadt, die wie ein Schneckenhaus im grauen Stein dieser Berge steckte. Und wie ein Schneckenfühler ragte eine spindeldünne Brücke daraus hervor und streckte sich über den Fluss, der tief unter ihnen durch eine Schlucht dahinschoss. Diese Brücke vor dem Abendhimmel – das war ein beeindruckender Anblick, als sie auf der Straße heranzockelten. James fragte sich allerdings, wie die Wagen jemals über den dürren Steg kommen sollten. Auf der anderen Seite verschwand der Weg wieder zwischen grauen Felsen.


    „Der Bult Amburilardes ist das hässlichste Gebirge im ganzen Land“, kommentierte Halfast die Aussicht. „Leider zieht er sich einmal quer hindurch. Bis Gassa kriegen wir den nicht mehr aus den Augen.“


    „Woher willst du das wissen? Du bist doch auch noch nie durch Orolo gezogen!“, meinte Juniper.


    „Es gibt so was wie Landkarten, brakka“, erwiderte Halfast von oben herab. „Aber davon hast du wahrscheinlich noch nie was gehört.“


    James hatte schon mitbekommen, dass Halfast so etwas wie ein wandelndes Lexikon war. Horgests langer, dünner Zwillingsbruder konnte nicht nur lesen – das konnten sie anscheinend alle – er besaß sogar ein paar Bücher, die er in seiner Kiste im Gilwisselwagen verwahrte, unter seiner sorgsam in Decken eingeschlagenen Geige.


    „Klar hab ich das“, erwiderte Juniper. „Der Chef hat welche in seinem Wagen.“


    Hinter ihnen, im Wagen der Kalendio-Sippe, fing das Baby wieder an zu quäken, ein Geräusch, das sie schon den ganzen Tag begleitet hatte. Es wurde Zeit für die Rast. Der Chef hatte aber noch weitergehende Pläne und schickte John und Stanwell voraus zum Rathaus, damit sie dort die Genehmigung für eine Vorstellung an diesem Abend einholten. Währenddessen versuchte die Truppe, einen geeigneten Lagerplatz zu finden. Noch herrschte Betrieb in den Läden, und neugierige und misstrauische Blicke folgten ihnen, als sie die Wagen durch die engen, gewundenen Straßen lenkten. Eine Wiese zum Lagern gab es hier nirgends, und schließlich musste sich auch Nicholas Montagu mit dem schmuddeligen Rastplatz unter der Brücke zufriedengeben, auf dem Pellicano kampiert hatte.


    Sie waren nicht die einzigen Gäste dort: Ein Händler hatte seinen Wagen ausgespannt und fütterte gerade seine beiden Esel, als sie auf den Platz holperten. Es war ein steiniges, unebenes Felsplateau, und es gab nicht einmal genug Gras für die Gilwissel. Eine kaum brusthohe Felswand sicherte das Gelände gegen den gut fünfzehn Meter tiefen Abgrund, durch den der Tabarnen floss. Sechs ihrer Wagen fanden gerade eben noch Platz; den Gilwisselwagen ließen sie auf Befehl des Chefs erst einmal an der Straße stehen. Die Ponys waren unruhig, die Leute missmutig, und das Baby brüllte jetzt wie am Spieß. Immerhin kehrten John und Stanwell bald mit einem Dokument zurück, das dem Stern von Montagu für diesen Abend einen Auftritt auf dem Marktplatz von Windywatt erlaubte. Der Chef setzte eine kleine Vorstellung mit möglichst spektakulärer Besetzung an: Außer den Musikern, die immer dabei waren, sollten Haminta auf dem Seil, Firn mit seinen Messern und Horgest als feuerspeiender Kraftmensch auftreten. Am Ende ließ er sich noch von Juniper erweichen, der um einen Auftritt mit seiner Mapoosa bettelte, drohte ihm aber an, dass er die Bärin verkaufen würde, wenn sie hier in Windywatt ausbüxte. Dann schickte er die beiden mit Carmino zusammen los, damit sie den Stadtbewohnern die Vorstellung ankündigten.


    James hatte andere Sorgen. Den halben Tag überlegte er schon, wie zum Teufel er sein Schuhproblem lösen sollte. Dann entdeckte er in den Sträßchen von Windywatt im Vorbeifahren eine Werkstätte, vor deren Tür und Fenstern Stiefel in allen Größen standen. An zwei Pfandleihen kamen sie auch vorbei. Die Lösung lag auf der Hand: Er musste sich einfach nur Geld leihen und einkaufen gehen. Aber was konnte er noch zum Pfandleiher tragen? Ihm gehörte ja nicht einmal die Hose, die er trug. Blieb die Truppe, auch wenn der Gedanke an eine Anleihe elend peinlich war – umso mehr, als er keine Ahnung hatte, wie er die je zurückzuzahlen sollte. Ohne Schuhe ging es aber auch nicht, also sprach er Halfast an. Der hätte ihm geholfen, war jedoch ebenfalls pleite. Seine Ersparnisse seien in Rhondaport für eine Reparatur seiner Geige draufgegangen, erklärte er. Und wurde dabei so rot, dass James ihm kein Wort glaubte.


    Blöderweise hatte Firn die Sache mitbekommen. „Kannst dir das Geld ja auch verdienen“, schlug er mit seinem bösartigen Grinsen vor. „Stell dich an die Scheibe, und ich beteilige dich an meinen Einnahmen. Ein Fünftel, wenn du dich traust. Die Leute finden’s immer spannender, wenn ein Kramper auf der Scheibe hängt.“


    James war skeptisch. Bisher hatte er noch keine Vorstellung der Truppe mitbekommen, aber er nahm an, dass es sich bei dieser Scheibe um das große, drehbare Ding handelte, das er schon in Rhondaport im Vorbeigehen gesehen hatte. „Wer macht das denn sonst?“, fragte er. „Lebt er noch?“


    „Meistens Juniper. Wir schicken ihn ins Publikum, damit’s so aussieht, als wär’s einer von denen“, erklärte Firn. „Aber wenn da jemand hängt, dem der Angstschweiß von der Stirn tropft, macht das die Leute erst richtig an.“


    „Ich werd mir Mühe geben. Ein Fünftel also?“


    „Geffet!“ Das bedeutete wohl eine Zustimmung. Das Grinsen, das sie begleitete, vertiefte James’ Skepsis noch.


    „Und noch ein Fünftel, wenn du mich triffst!“


    „Ist das ein Wunsch oder eine Drohung?“


    „Keine Sorge. Er wirft absolut sicher. Er hat noch nie einen verletzt.“


    Die Seiltänzerin Haminta, schon in einem blauen Trikot mit silbernen Flittersternen, hielt anscheinend eine Beruhigung für angebracht, aber die brauchte James gar nicht. Seit drei Tagen provozierte ihn dieser Typ jetzt ohne Ende – für wen hielt der sich eigentlich?! Er hätte noch viel Unvernünftigeres getan, um Mr Boombastic endlich klarzumachen, dass ein Kramper nicht unbedingt ein Weichei sein musste. Mal ganz abgesehen davon, dass er das Geld dringend brauchte.


    Minuten später ging es also wieder auf den Galiziak. Sie zogen mit dem Gilwisselwagen los, dem Bagagewagen, in dem außer Striegeln, Schabracken und anderem Krempel für die Ponys auch Vorratssäcke, Requisiten, Geräte und Werkzeug für Aufbau und Reparaturen sowie zwei Instrumente aufbewahrt wurden: die große Trommel und ein riesiges, gewundenes Ding, das einer Tuba ähnelte. Darüber hinaus war er das Heim der jukannai, der unverheirateten jungen Männer der Truppe: An den Wänden der einen Wagenhälfte stapelten sich die Schlafpritschen wie Etagenbetten übereinander; hier schliefen Halfast und Horgest Montagu, Juniper und Stanwell Kalendio und Firn, der weder ein Montagu noch ein Kalendio zu sein schien. Und zwischen den Requisiten in den Regalfächern und einem Berg Heu darunter hatten neuerdings auch Carmino und James ihre Schlafplätze. Der Gilwisselwagen, auf dessen dunkelgrün gestrichenen Seitenwänden in großen silbernen Buchstaben die Aufschrift „Stern von Montagu“ prangte, begleitete sie zu jeder Vorstellung. Da hatte man alles Nötige beisammen, erklärte Halfast, und der Galiziak, mit dem er gezogen wurde, war zusätzliche Werbung für sie, weil man Tretschlepper noch sehr selten sah.


    Auf dem Marktplatz trennten sie zuerst mit kleinen Fässern einen Bühnenbereich ab, wie James das schon in Rhondaport gesehen hatte. Sie stellten einen knapp zwei Meter hohen dreifüßigen Ständer aus Balken auf, beschwerten ihn mit Gewichten, bauten dann die Holzscheibe zusammen und hängten sie daran auf. Das Ganze war schwer genug, um ein Ende des Seils zu halten, auf dem Haminta ihre Show abzog. Er stieß die Scheibe an, die mithilfe einer Kurbel auf der Rückseite gedreht werden konnte. So ein Ding hatte er schon einmal in einem kleinen Zirkus in London gesehen. Es gab Griffe zum Festhalten und kleine Holzkeile daran, auf die man als Messerdummy seine Füße stellte.


    Ich muss total bekloppt sein, dachte er und ließ seine Finger über die zahlreichen Kerben im Holz gleiten. Wenigstens waren keine Blutflecken darauf. Als er aufsah, stellte er fest, dass Firn die Musterung mit spöttischem Blick verfolgt hatte.


    „Kannst ruhig schlottern! Wie gesagt, das bringt mehr Geld ein“, sagte er. „Und jetzt misch dich unter die Kramper, der Chef ruft dich dann als Freiwilligen raus.“


    Schon seit einer Weile sammelten sich Zuschauer jenseits der Fässchenbegrenzung, aber die interessierten sich vor allem für Horgest, der vor ihnen auf und ab stolzierte. Man konnte also unbemerkt zwischen ihnen untertauchen. James blieb in der zweiten Reihe stehen und tat so, als wäre er genauso gefesselt von Horgests Erscheinung wie alle anderen. Der hatte seine Muskelpracht in ein martialisches Lederwams gezwängt und sein gelblichblondes Haar, das ihm sonst bis auf die Schultern fiel, zu einem kleinen Knoten gebunden. Er beachtete das Publikum überhaupt nicht und nahm immer wieder kleine Schlucke aus einer Flasche. Da er nicht der Typ war, der sich Mut antrinken musste, hatte das wohl mit dem bevorstehenden Feuerspeien zu tun. Als er laut rülpste, applaudierten ein paar Jugendliche rings um James und johlten. Ihm flatterte auf einmal der Magen. Verdammte Messerwerferei – er hatte keine Lust, bei diesem Spielchen hier auch noch Federn zu lassen!


    Unter lauten Trommelschlägen traf schließlich die Kapelle ein: Brogue samt missmutiger Miene und Banjo (oder was es auch sein mochte), Halfast, fiedelnd was das Zeug hielt, John, fest im Griff seiner Schlangentuba, Stanwell, der auf die große Trommel hieb, und der Chef mit einem Dudelsack. Sie waren gut – drüben könnten sie auf Folkfestivals auftreten, dachte er. Auch hier lockte die Musik immer mehr Leute herbei. Zwischen den Häusern um den Marktplatz fing sich der Klang des Dudelsacks und gellte in den Ohren. Oben aus den Windungen der Felsenstadt, die sich hinter dem Rathaus in die Höhe schraubte, stob ein Schwarm Fledermäuse in den dunkelnden Himmel hinaus. Der Chef steigerte ein langes, quäkendes Solo bis ins Unerträgliche und brach es dann abrupt ab. In der plötzlichen Stille klang seine Stimme voll und sehr viel pompöser als sonst über den Platz, als er das Publikum begrüßte und den Auftritt von Juniper Kalendio und seiner dressierten Bärin ankündigte.


    Juniper, Carmino und Mapoosa waren erst im allerletzten Moment eingetroffen. Anscheinend hatten viele Zuschauer sie schon auf ihrem Werbegang in der Stadt gesehen, denn sie wurden mit lärmendem Applaus begrüßt. Die schwarz-weiße Mapoosa – ein seltsamer kleiner Bär, der die verspielte Niedlichkeit eines Panda-Babys mit katzenhafter Geschmeidigkeit vereinte – wusste, was von ihr erwartet wurde. Kaum hatte Juniper sie von der Leine gelassen, schoss sie wie eine Kugel über den freien Platz. Von ihrem Herrn angeleitet, gelang ihr eine Art Handstand auf einer kleinen Tonne. Zu James’ Überraschung kam auch Carmino dazu – in Schwarz-Weiß gekleidet und mit bemaltem Gesicht, als sollte er wie Mapoosas größerer Bruder wirken. Auf Junipers Anweisung hin brachte er die Highlights aus seinem Parkour-Repertoire. Mapoosa ahmte alles nach, soweit sie es eben konnte. Unter dem anfeuernden Gebrüll des Publikums ging Carmino auf den Händen quer über den Platz und wieder zurück, während Mapoosa hinter ihm her hopste. Die Salti, mit denen er seine Show abschloss, wurden bei Mapoosa zu Purzelbäumen – und damit wollte sie dann gar nicht mehr aufhören. Sie kullerte umher, bis es den beiden gelang, sie einzufangen und auf die Hinterpfoten zu ziehen. Dann verbeugten sich alle drei und kassierten den wohlverdienten Applaus. Wann hatten die das bloß geprobt?! Das war ja schon fast eine richtige Zirkusnummer. Und als Carmino und Mapoosa dann mit einem Hut durch die Reihen gingen, klimperten die Münzen. So weit musste er die Leute auch kriegen! Und wenn er dafür bluten musste, verdammt – mit einem Fünftel aus so einem Hut bekam man bestimmt ein Paar Schuhe!


    Aber jetzt war erst einmal Horgest dran. Der Chef hatte ihm seine Lieblingsnummer – den Ringkampf mit todesmutigen Vollpfosten aus dem Publikum – bis auf weiteres verboten, und so kombinierte er stattdessen Demonstrationen seiner Kraft mit dem Feuerspucken. Den nötigen Brennstoff trug der Künstler in einer kleinen Flasche am Lederschutz seines linken Unterarms – verdammt gefährlich, aber so konnte er immer schon den nächsten Schluck in den Mund nehmen, während das Publikum noch geblendet von der letzten Flamme war. War schon wirklich beeindruckend, wie er da mithilfe einer Fackel eine meterhohe Flamme über den Platz spuckte. James fühlte die Hitze des Feuers über sich hinweg schlagen. Stanwell untermalte das Ganze mit dramatischem Getrommel. So gut wie Firn, der Cheftrommler, war er nicht, aber Firn wollte seinen eigenen Auftritt mit ruhigen Händen angehen. Klang nach Diva, aber im Moment war James ihm für diese Umsicht ziemlich dankbar.


    Horgest war eben dabei, die Gewichte an einem schweren Reifen in Brand zu spucken, den er selbst auf einer Stange kreisen ließ – da stieß jemand grob gegen James’ Arm. Als er sich umsah, stand Pix neben ihm, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er seit Rhondaport nicht mehr mit ihr gesprochen hatte.


    „Was machst du denn hier? Sag bloß, du machst auch mit!“


    Ohne das schwarze Make-up sah sie ganz anders aus, wie ein schlecht gelauntes, dickliches, übermüdetes Kind. Die ganze aufgesetzte, aggressive Coolness war weg. Vielleicht las sie so was in seinem Blick, jedenfalls starrte sie ihn angriffslustig an. „Ich bin doch nicht bescheuert. Also, du bist doch so was wie ein Arzt, richtig?“


    Das Publikum jubelte los, weil jetzt sämtliche Gewichte des Reifens brennend über dem Feuerspucker wirbelten.


    „Medizinstudent! Noch nicht mal im dritten Jahr!“


    „Wie auch immer. Dem kleinen Scheißer von Nella geht’s so richtig Scheiße“, unterbrach sie ihn in ihrem unverwechselbaren Stil. „Auf den sollteste besser mal ’nen Blick werfen, sonst nippelt er noch ab.“


    „Was?“ In dem Radau und Geklatsche konnte er sie kaum verstehen. Horgest ließ sich gerade zu einigen hochmütigen Verbeugungen herab. Kleiner Scheißer? Nella? Dann fiel der Groschen. Sie musste von dem Baby reden, das den ganzen Tag gebrüllt hatte. Und wer war Nella? „Das Baby, meinst du? Die brüllen doch immer. Das sind Verdauungsstörungen. Das ist das unausgereifte –“


    „Spar dir den Müll. Der hat nichts mehr zum Verdauen in sich drin. Jakobe hat ihn mit irgendwelchen Kräutern abgefüllt, aber die hat er alle wieder rausgereihert. Und Nella ist nur noch am Flennen, und Jakobe macht einen auf – ach, was weiß ich, labert von Kumatais Willen und Racht und dieser ganzen Scheiße. Also, wenn du echt Arzt bist, dann komm jetzt mit und guck dir das Balg an.“


    Horgest sammelte mit majestätisch-schwerfälligen Bewegungen seinen Kram ein. Und der Chef trat vor und kündigte Firn Marrin, den Meister der Messer, an. Der Meister erschien daraufhin zwischen den glitzernden blauen Vorhängen, mit denen sie die Frontseite des Gilwisselwagens verhängt hatten. Über der Weste trug er einen breiten Gurt, in dem seine Messer steckten.


    „Hat das nicht noch ein paar Minuten Zeit? Ich bin jetzt dran!“


    Sie grinste abfällig. „Ach ja, der Star-Auftritt als Messerdummy! Verdammt schade, dass er dir nicht die Eier aufspießen kann, aber ich sag dir, Nella ist am Ausrasten. Komm jetzt einfach mit, Mann! Ich halt das Theater nicht mehr aus!“


    Firn fing mit Kleinigkeiten an. Warf die Flammen einer Reihe Kerzen mit etwas aus, von dem man nicht mehr als ein Aufblitzen sah. Musste ein Wurfstern gewesen sein, James hatte ihn gestern damit trainieren sehen. Und was jetzt? Lampenfieber hin oder her, auf einmal war er richtig scharf darauf, bei dieser Sache da vorne mitzumachen. Außerdem brauchte er die Kohle!


    Aber Pix stand immer noch da. „Der findet einen anderen Blödmann! Den mit dem Bär, oder besser noch Bagratuni, den Spasti. Jetzt mach endlich!“


    Da war etwas in ihrer Stimme, das Dringlichkeit signalisierte. Da brauchte jemand Hilfe. Und so folgte er ihr, gerade als Firn sich dem Publikum zuwandte und der Chef zum Sprechen ansetzte. Sie bahnten sich einen Weg zwischen Windywatt-Bewohnern hindurch, bis sie wieder auf der Straße waren, die sich zum Platz unter der Brücke hinunterschlängelte. Aber entzückt war er nicht. Wehe, wenn das kein wirklicher Notfall war!


    „Also, was ist nun mit dem Baby?“, fragte er unwillig und hauptsächlich, um die weithin schallende Stimme des Chefs, die jetzt nach Freiwilligen fragte, nicht mehr hören zu müssen. „Wie alt ist es überhaupt?“


    „Keine Ahnung. Klein. Es kotzt und brüllt. Na ja, seit vorhin brüllt es nicht mehr, aber es sieht komisch aus.“


    Das klang nicht so gut. Das prickelnde Lampenfieber, das ihn eben noch erfüllt hatte, erlosch. Stattdessen breitete sich auf einmal ein kaltes Gefühl in seinem Magen aus. Er hatte keine Ahnung von kranken Babys! Er war überhaupt nur ein blutiger Anfänger und hatte nicht die geringste Lust, sich einzumischen.


    Doch da hatten sie den klammen, modrigen Winkel unter der Brücke schon erreicht. Auch Brogue und John waren schon zum Lager zurückgekehrt und standen mit einem alten Mann und dem Händler zusammen, sie rauchten und unterhielten sich. Als James und Pix an ihnen vorbeigingen, dröhnte James das Schlappen seiner behelfsmäßigen Sohle besonders laut in den Ohren. John Montagu warf seine grauen Locken zurück und rief ihm etwas nach, das die anderen mit murmelndem Gelächter quittierten. Vor dem dunkelroten Wagen, in dem die Kalendio-Sippe lebte, blieb Pix stehen. Die Tür war geschlossen, was an sich schon ungewöhnlich war.


    „He, warte doch. Die wollen bestimmt gar keinen Fremden dabei. Ich meine, die kriegen solche Sachen doch sonst auch allein in den Griff.“


    Pix drehte sich zu ihm um und lächelte höhnisch. „Bist du eine feige Sau, Mann! Jetzt geh da rein und mach was, verdammt!“


    Sie blieb natürlich unten stehen. Lungerte herum und betrachtete die rauchenden Männer mit gierigen Blicken. Da hatte sie allerdings schlechte Karten. James hatte hier noch keine Frau rauchen sehen, die jünger als ungefähr siebzig war.


    Von drinnen waren gedämpfte Laute zu hören, jemand redete, etwas klackerte. Jemand weinte. Schließlich klopfte er an die Tür. Es dauerte, bis geöffnet wurde. Dann stand Jakobe vor ihm und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Schwaden heißen Nebels drangen an ihr vorbei aus dem Wageninneren.


    „Was gibt’s denn? Ist die Vorstellung schon vorbei?“ Unfreundlich war sie nicht, aber auf der Hut.


    „Ich –“


    „Er ist ’n Arzt! ’n Heiler … Medico – was weiß ich, wie ihr das hier nennt!“, rief Pix hinter ihm. „Will sich das Baby mal ansehen!“


    Misstrauisches Stirnrunzeln. „Ein Hakemi, meinst du? Wie die aus dem Süden? Bist du so einer?“


    „Wer ist denn da, Jakobe?“ Junipers Mutter – Aruza, jetzt fiel ihm der Name wieder ein, Aruza und nicht Nella! – kam ebenfalls an die Tür und sah ihm zweifelnd entgegen.


    „Pix sagt, er ist ein Hakemi!“, erklärte Jakobe. „Hör mal, wir brauchen hier keinen Hakemi – nichts für ungut, aber ihr seid doch alle nur Pfuscher. Männer und Kranke – das hat noch nie zusammengepasst, und daran –“


    In diesem Moment tauchte ein drittes Gesicht hinter den beiden Frauen auf, und James erkannte Junipers Schwester, die größere – das war Nella, na klar! Sie war ungefähr so alt wie Pix, und im Gegensatz zu der war sie wirklich knusprig, wie er schon zwei-, dreimal festgestellt hatte, wenn er sie auf dem Marsch oder beim Essen am Feuer gesehen hatte. Jetzt sah ihr Gesicht unter dem Wust ihres langen, hellbraunen Kraushaars allerdings völlig verheult aus.


    „Geh wieder nach hinten, Nella, sonst kriegt er noch die Zugluft ab“, sagte Jakobe.


    „Wer ist da? Ein Hakemi? Etwa aus der Stadt hier?“


    „Nein, es ist nur einer von den Krampern. Der Blonde. Pix behauptet, er ist ein Hakemi, aber –“


    Da drängte sich das Mädchen zwischen den beiden Frauen durch, und jetzt sah er das Tücherbündel, das sie fest an sich gepresst hielt. „Wirklich? Oh bitte, dann guck dir meinen Piro an! Er ist so krank!“


    „Nella! Das ist ein Mann! Ein Fremder! Wir wissen nichts über ihn!“


    „Das ist mir egal! Komm rein, bitte! Hier, das ist mein Piro, und er – er weint nicht mal mehr!“ Und dann zerrte sie ihn tatsächlich in den Wagen hinein, vorbei an den beiden anderen Frauen.


    Es war das erste Mal, dass er einen der richtigen Wohnwagen betrat – der Gilwisselwagen war ja mehr ein Geräteschuppen auf Rädern. Der Eindruck drangvoller Enge war hier aber sogar noch stärker, vielleicht auch wegen der Gluthitze, die ein bullernder Herd verströmte. Die Wäschestücke, die über ihm zum Trocknen aufgehängt waren, sorgten zusammen mit dem siedenden Inhalt eines schwarzen Kessels dafür, dass man kaum atmen konnte. Ein Tisch, zwei Bänke, mehrere überquellende Regalkästen, die schief an die Wände genagelt waren, Töpfe, Pfannen, Kannen, Netze mit Gemüse und Obst, die von der gewölbten Decke herabhingen – all das drängte sich in der vorderen Wagenhälfte. Am Tisch unter dem fest geschlossenen Fenster saßen Junipers kleine Geschwister, Rula und Allem, und spielten mit bunten Steinen. Neben ihnen hockte eine uralte Frau, die sich gerade einen Zug aus einer Flasche gönnte. Die hintere Wagenhälfte war mit Vorhängen aus buntem Webstoff abgetrennt, und darauf eilte Nella jetzt mit zwei entschlossenen Schritten zu.


    „Nella! Du kannst doch nicht –“


    „Wo soll ich ihn denn hier hinlegen? Etwa zwischen die Würfel und Rhondas Weinflasche da auf den Tisch?!“, keifte Nella, schlug die Vorhänge mit Schwung auseinander und verschwand dahinter. Er folgte ihr, weil sie das offenbar erwartete. Hier hinten befanden sich die Schlafplätze der Familie. Eine Lampe aus grünem Glas beleuchtete ein Bett mit Vorhängen ringsum, das fast die ganze Breite des Wagens einnahm; daneben befanden sich auf einer Seite zwei Schlafkojen übereinander und darüber noch eine Hängematte, alles mit diesen farbenfrohen Stoffen bedeckt, aber beklemmend eng und ungelüftet. Hier war es nicht ganz so heiß, aber es stank nach vollgekotzten Klamotten, schmutzigen Windeln und selten gewaschenen Körpern. Und jetzt drängten sich auch noch Jakobe und Aruza herein.


    „Nella! Hier haben Fremde nichts verloren!“


    „Piro braucht Hilfe! Und dein Tee hat ihm nicht geholfen!“


    „Das braucht Zeit! Gib mir –“


    „Lass sie, Jakobe“, mischte sich Aruza erstmals ein. Sie war bestimmt die Tochter des Chefs, denn sie hatte die gleichen blassblauen Augen wie er.


    Nella lockerte endlich den Griff, mit dem sie das Bündel an sich gedrückt hatte, und legte es behutsam auf der unteren Schlafkoje ab. Dann kauerte sie sich daneben und sah erwartungsvoll zu James auf. Er ging ebenfalls in die Knie. Einen schrecklichen Moment lang war er sicher, dass das Baby, so reglos, wie es dalag, schon tot war. Unsicher schlug er die Tücher auseinander und war erleichtert, als das Kind ein schwächliches Quäken von sich gab. Das kleine Gesicht war blass und wie eingeschrumpft, unter den Augen lagen dunkle Schatten. Aber trotz Krankheit hatte der kleine Junge noch ordentlich Babyspeck an sich.


    „Kannst du ihn gesund machen?“


    „Ich muss erst mal wissen, was ihm fehlt. Sag mir was über ihn. Wie alt ist er?“


    „Er ist letzte Woche ein Jahr alt geworden“, schluchzte Nella.


    „Ist er dein Kind?“ Bisher hatte er das Baby für ein weiteres Mitglied von Junipers Geschwisterschar gehalten.


    Sie nickte, und dann weinte sie noch lauter los. „Eske ist weg, und jetzt geht es Piro auch noch so schlecht! Kannst du irgendwas für ihn tun? Bitte, du musst ihm einfach helfen!“


    „Seit wann ist er denn krank?“


    „Seit vorgestern. Er spuckt alles aus, und heute hat er nicht mal mehr was getrunken! Gestern Abend auch schon nicht mehr!“


    „Stillst du ihn noch?“


    „Was ist das denn für eine Frage – Männer fragen so was nicht – und ich sag’s noch mal: Männer haben hier überhaupt nichts verloren!“, fuhr Jakobe hinter ihnen auf.


    Aber Nella nickte. „Ja, aber er will nicht mehr trinken! Ich glaube, er ist zu schwach!“


    James hoffte inständig, dass das nicht der Fall war. Eine Infusion konnte er ihm ja nicht legen. „Was habt ihr ihm denn gegeben? Pix sagte was von Kräutern –“


    „Jakobe hat ihm –“


    „Tee!“, fauchte Jakobe. „Ein bisschen warmen Tee aus Fenchel und Anis! Genau das Richtige in so einem Fall!“


    „Er muss trinken. Das ist das Wichtigste“, bestätigte James. „Er ist so schwach, weil er ganz ausgetrocknet ist, und das verkraften Babys nicht. Hast du – äh, hast du denn noch genug Milch?“


    Jakobe zischte wie eine Schlange, aber Nella nickte wieder. „Daran liegt es nicht. Eher zu viel“, schluchzte sie. „Er kann sie ja nicht trinken. Er hat Schmerzen! Ich weiß das! Ich fühl das doch!“


    James hielt das auch für wahrscheinlich. Was nun? Was konnte er tun, ohne die geringsten Behandlungsmöglichkeiten? Er konnte ja nicht einmal eine vernünftige Diagnose stellen. Er tastete den Bauch des Kindes ab und versuchte dabei, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über kranke Kinder wusste. Das war sehr wenig, und über dieses Wenige fielen auch noch die Schatten einiger Schreckgespenster. Blinddarmentzündung zum Beispiel. Aber die bekamen so kleine Kinder eher selten, und der Kleine schien auch nicht druckempfindlich zu sein. Weil er vielleicht schon zu schwach ist, flüsterte Schwester Chudderleys Stimme in James’ Kopf.


    „Fieber hat er jedenfalls nicht. Was hat er denn gegessen? Er kriegt doch schon feste Nahrung, oder?“


    Nella sah mit tränennassem Gesicht zu Jakobe auf. „Ich weiß nicht! Tagsüber ist er ja oft bei Jakobe, wie die anderen Kinder … ich weiß nicht, was …“


    „Er hat nichts anderes gegessen als sonst!“, erklärte Jakobe, und der Blick, mit dem sie James jetzt begegnete, war dunkel vor Zorn. „Zemmes. Brühe. Manchmal ein bisschen Gemüse. Ich brauch keinen Hakemi, der mir erklärt, wie man Kinder versorgt!“


    Aber ich, dachte er und versuchte sich zu erinnern, was seine Mutter getan hatte, wenn er oder seine Brüder krank gewesen waren. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt mit Pix mitzugehen. Diese Jakobe wusste mit Sicherheit dreimal mehr über kranke Kinder und deren Behandlung als er.


    „Er muss unbedingt wieder trinken“, wiederholte er lahm. „Leg ihm ein warmes Tuch auf den Bauch. Pack ihn gut ein, Tücher, Decken und so weiter. Dann gehst du mit ihm an die Luft, nach draußen. Es ist viel zu warm hier und zu stickig.“


    „Kalte, feuchte Luft ist viel gefährlicher für kleine Kinder!“, protestierte Jakobe.


    Dass ihm auch noch diese Frau auf den Füßen stehen musste! Er sah Nella an und versuchte, so eindringlich und vertrauenerweckend wie möglich zu klingen. „Solange du ihn dabei warmhältst, ist das besser als hier drinnen.“


    „Ich mach, was du sagst! Aber wenn er nicht trinken will? Wenn er nicht kann? Weil er Bauchweh hat?“


    Und da hatte er plötzlich eine Eingebung. Seine Kopfschmerztabletten – das gute alte Ibuprofen! Die Packung, die er erst in die neue Westentasche, später dann in die neue Hosentasche gestopft hatte! Da steckte sie glücklicherweise immer noch, zerdrückt zwar, aber sie war da. Im Licht dieser Lampe, in dieser Umgebung sah der bedruckte Tablettenstreifen vollkommen absurd aus. Wie war das noch … durfte man so kleinen Kindern dieses Zeug überhaupt geben? Wenn er eine halbe Tablette in Jakobes Tee auflöste … eher noch weniger … Aber wenn der kleine Kerl wirklich krank war, half ihm das hier auch nur kurzfristig –


    Er drückte eine Tablette aus der Folie und hielt sie Nella hin. „Das hier hilft gegen Schmerzen.“ Plötzlich sah er sich selbst, wie er hier stand und redete: ein Medizinmann, der seinem Stamm Antilopenscheiße gegen Bauchschmerzen verordnet.


    „Wir lösen ein Stückchen davon in einem Löffel Tee auf. Glaubst du, dass du ihm Tee einflößen kannst, Nella?“


    Sie nickte hastig, viel zu vertrauensvoll, wie er fand. Ihm war gar nicht wohl dabei, und nur mit Mühe schob er Schwester Chudderleys Stimme beiseite. Aruza brachte ihnen Tee und Löffel, aber Jakobe, die Arme über der Brust verschränkt, begnügte sich damit, ihnen zuzusehen. Sie ließen die Flüssigkeit in Piros Mund rinnen. Das Baby war zu schwach, um viel Widerstand zu leisten.


    „Warte, ob er es wieder ausspuckt. Wenn nicht, gib ihm noch mehr Tee. Und versuch ihn zu stillen! Er muss so viel Flüssigkeit kriegen, wie ihr in ihn hineinbekommt. Ich sehe nachher wieder nach ihm. Aber du kannst mich auch jederzeit rufen. Ich bin draußen.“ Seine Knie knackten, als er aufstand, und fast wäre er mit dem Kopf an die Lampe gestoßen. „Und geh an die Luft mit ihm, Nella!“


    Wenn das Ibuprofen bloß kein Fehler war! Jakobe sah jetzt schon so aus, als würde sie ihn am liebsten auf dem nächsten Scheiterhaufen verbrennen. Sie folgte ihm durch den Wagen, vorbei an Rula und Allem, die immer noch am Tisch würfelten, und an der Alten, die jetzt Tabak kaute.


    „Du solltest lieber beten, dass das gut geht, Kramper-Hakemi!“


    „Das tue ich gerade“, murmelte er. „Und ihr solltet den Wagen lüften! Auch kranke Kinder müssen atmen! Und Nella auch. Sie sollte deinen Tee trinken. Ist gut für die Milch.“


    „Was du nicht sagst! Glaubst du wirklich, ein halbgares ragoischi wie du könnte mir noch was beibringen?“


    Jetzt kam auch noch Aruza hinterher und begleitete ihn sogar die Stufen hinunter. „Nimm’s ihr nicht übel. Sie kümmert sich immer um alles, wenn jemand krank ist, und auch sonst ist sie ja immer für andere da“, sagte sie und versuchte dabei, das Fehlen mehrerer Schneidezähne hinter ihrer Hand zu verbergen. „Die Hakemis kennt sie eben nur aus Geschichten. Aber in dem Assyrerdorf, in dem meine Mutter aufgewachsen ist, gab es immer einen Hakemi, und der hat den Leuten geholfen, sagt sie. Deshalb vertraue ich dir.“


    „Ich bin … na ja, mir fehlen all die Sachen, die ein – ein Hakemi haben sollte“, versuchte er ihren Optimismus etwas zu dämpfen. „Sag mir Bescheid, wenn der Kleine das Zeug wieder ausspuckt oder nicht trinken will.“


    „Das tue ich.“


    Und was willst du machen, wenn es so ist? Wenn das Baby stirbt? Dann konnte er wohl nur noch verschwinden. Was für eine blöde Situation!


    Eine Weile streunte er planlos über den vollgestellten Platz, mied dabei die rauchenden Männer, stolperte in Leinen hier und irgendwelchen Krempel dort und verzog sich schließlich an die Mauer, die den Platz zum Fluss hin sicherte. Er sah Nella aus dem Wagen kommen und gehorsam mit dem Baby auf und ab gehen, er sah, wie die Frauen die Kochfeuer entzündeten und anfingen, das Essen vorzubereiten. Ihm war der Appetit vergangen. Er wälzte Zweifel, bis Pix auf einmal wieder auftauchte. Sie roch nach Rauch. Hatte vielleicht die Kippen aufgeklaubt und heimlich gequalmt. Zuzutrauen war’s ihr.


    „Tolle Neuigkeiten: Das Gör hat nichts mehr ausgekotzt. Sie will jetzt versuchen, es zu stillen.“


    „Oh, das ist gut! Mann, die Hitze dadrin, die hättest du –“ Aber Pix ging schon wieder weiter. „Hey, Pix! War gut, dass du mich geholt hast.“


    „Ach, leck mich.“


    So weit ging seine Erleichterung dann auch wieder nicht. Man musste sowieso erst mal die Nacht abwarten und sehen, wie es dem Kind am Morgen ging.
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    Was immer ein ragoischi war, er kriegte das an diesem Abend noch ein weiteres Mal zu hören. Als die anderen von der Vorstellung auf dem Marktplatz zurückkamen, wandte sich Firn mit hämischem Grinsen an ihn. „Doch lieber abgehauen, was? Hätt ich mir denken können! Pech für dich, ragoischi. Ist ganz gut was zusammengekommen!“


    „Steck’s dir doch sonst wohin!“, knurrte er, und plötzlich schlugen sämtliche wechselvollen Stimmungen dieses Abends in heiße Wut um. Nur mit Mühe bezwang er den Impuls, dem Scheißkerl nachzugehen und ihm endlich eins auf die Fresse zu geben, worauf der es doch seit Tagen anlegte.


    Bald genug stellte sich heraus, dass die Einnahmen entgegen Firns Angeberei vor allem aus Kupfermünzen bestanden. Außerdem erfuhr er, dass alle ein Viertel ihrer Einnahmen in die Truppenkasse einzahlen mussten. Nach diesem Abzug hätte es für Schuhe vermutlich sowieso nicht mehr gereicht.


    Es war zu spät, um in der Stadt noch frische Lebensmittel zu kaufen, und es war auch nicht genug Geld für eine anständige Portion von dem Shervis da, auf das nicht nur Horgest scharf war. Halfast hatte eine große Kruke in einer Kneipe am Marktplatz abfüllen lassen, und davon bekam jeder, der bei der Vorstellung mitgemacht hatte, einen Becher eingeschenkt. Shervis war Bier, und es schmeckte wohl ganz ordentlich. James hätte zu gern auch eins gehabt nach diesem Tag, aber ihm blieb nur ein gieriger Blick auf die schäumenden Becher und das trostlose Abendessen – lauwarmer Zemmes mit einer fettigen, versalzenen Soße, in der noch ein paar Fetzen Wildschwein schwammen.


    Er schlang seine Portion herunter, ohne sich an der Diskussion über den Auftritt zu beteiligen, zumal ihm nicht entging, dass die anderen ihn mit einer gewissen Verlegenheit zu übersehen versuchten. Die glaubten anscheinend alle, dass er vorhin gekniffen hatte. Das trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu verbessern, aber er hatte auch keine Lust, denen die Sache zu erklären. Stattdessen begoss er seinen Ärger mit einem Becher widerlich schmeckendem Makave nach dem anderen. Jakobe musste ihm immer wieder nachschenken, obwohl sie so aussah, als würde sie ihm das Zeug am liebsten ins Gesicht schütten.


    Über ihnen verloschen nach und nach die Lichter von Windywatt, und zwischen den Felsen zog feuchte Kälte vom Fluss herauf. Er sah noch einmal im Kalendio-Wagen vorbei, als Jakobe beim Spülen war und ihm somit nicht dazwischenfunken konnte. Der kleine Piro hatte sich tatsächlich stillen lassen und war dabei erschöpft eingeschlafen. Bisher war alles dringeblieben. Er schärfte Nella ein, das Baby immer wieder zum Trinken anzulegen und ihn zu holen, wenn etwas nicht stimmte. Und dann war Schlafenszeit.


    Der Boden war hart und felsig, und überhaupt war auch zu wenig Platz, um draußen zu liegen, sodass diesmal wohl oder übel alle in den Wagen schlafen mussten. Er versuchte es gar nicht erst, sondern ging wieder draußen herum, misstrauisch beäugt von Triv, der Wachhündin, die die Fremden noch nicht akzeptiert hatte. Auch Brogue und Stanwell, die die erste Nachtwache hatten, musterten ihn verwundert, als er zum dritten Mal an ihnen vorbeikam. Schließlich setzte er sich wieder an die Mauer, sah eine Weile dem fremden Händler dabei zu, wie er seine Stiefel bürstete, und dann hinauf zu der schmalen Brücke, die hoch über ihnen genau durch den Mond schnitt. Seuchenmond, hatte er jemanden sagen hören – Pellicano war das gewesen, am letzten Abend. Nicht gerade aufmunternd. Ihm fiel überhaupt nichts Aufmunterndes ein. Keine Schuhe. Dafür Spott, Hohn und Drohungen, und dann noch die Frage, ob das Kind wieder in Ordnung kommen würde – das war die Ausbeute dieses Abends.


    „Sie haben ihm Ibuprofen gegeben, Barrett? Einem Säugling?! Ohne genaue Anamnese?!! Ein Erwachsenen-Präparat noch dazu?!!!“, kreischte Schwester Chudderleys Stimme in seinem Kopf. Er seufzte.


    Dann tauchte plötzlich jemand aus der Dunkelheit auf. „Na, kannst du auch nicht schlafen?“, fragte Haminta, die Seiltänzerin, und setzte sich neben ihn.


    Ganz schön offensiv für hiesige Verhältnisse. Da konnte man bloß hoffen, dass ihre Familie schon schlief und das nicht mitkriegte. „Ist zu eng im Wagen.“


    Von irgendwoher kam auch der große, weiße Hund zu ihnen und legte sich vor ihren Füßen nieder. Sie klopfte ihm den dicken Pelz am Hals. „Schneemann, mein Alter … ungemütlich hier, was?“ Wie alle in ihrer Familie war sie groß, aber anders als ihre blonden Brüder Halfast und Horgest hatte sie dunkles Haar und ein schmales Gesicht, wie ihre Mutter Raween. „Piro geht’s ja besser –“, wandte sie sich wieder an ihn. „Stimmt es, dass du ein Hakemi bist?“


    „Nicht so ganz“, murmelte er. Hoffentlich fing die jetzt nicht an, ihn auszufragen. Besser, er brachte sie ihrerseits zum Reden. „Wie alt ist Nella eigentlich? Und wer ist Piros Vater?“ Das mochte ja indiskret sein, aber es lenkte sie sicher von ihm ab.


    „Nella ist sechzehn. Und ihr Mann ist Eske Tirp, Jujunas Sohn. Sie haben ihn im Winter ins Gefängnis gesperrt, nach Tulsa. Weil er im Wald da oben in Maikonnen einen Hirsch erlegt hat. Das ist da verboten.“ Sie schnaubte verächtlich. „Als wenn es da nicht genug für alle gäbe! Aber Nella ist ihren Mann los und Piro seinen Vater, und sie muss wieder bei ihrer Familie im Wagen fahren. Ist nicht leicht für sie. Für alle nicht.“


    „Jujuna Tirp ist Piros Großmutter?“, fragte er erstaunt. Er schätzte die harsche, aber sehr attraktive Vogelfrau auf höchstens vierzig Jahre.


    „Sollte man nicht denken, was? Aber es stimmt. Eske ist zweiundzwanzig, älter als Firn. Nicht, dass es den stören würde …“


    „Heiratet ihr alle so früh?“


    „Die Männer müssen erst genug Geld für einen eigenen Wagen haben, bevor der Chef ihnen erlaubt zu heiraten, so ist es jedenfalls hier bei uns vom Stern. Aber wir Frauen – ja, die meisten sind vierzehn, fünfzehn, wenn sie heiraten.“


    Demnach musste sie dann wohl –


    Sie schien seine Gedanken zu lesen, lachte. Ihr Lachen gefiel ihm. „Ja, ich bin schon zwanzig und unverheiratet, eine jukenderi, mit anderen Worten. Und das werd ich auch bleiben. Ich hab andere Pläne. Zum Glück hat sich mein Vater damit abgefunden.“


    „Was hast du denn vor?“


    „Hast du schon mal von David Moorish gehört? Er gehörte zum Ring von Sus, das ist auch eine Peregrini-Truppe. Vor ein paar Jahren hat er in Edinnilor eine Schule für Artisten gegründet. In der Stadt leben jede Menge wichtige Kramper, und zum Hof des Bretvaldan kommen dauernd viele Gäste von weither, und da geben diese Artisten Vorstellungen. Sie sind unglaublich gut.“ Hamintas sonst so selbstbewusste Miene war auf einmal voll geradezu wütender Sehnsucht. „Und an dieser Schule will ich auch lernen.“


    „Heißt das, du willst du die Truppe verlassen?“ Die Idee kam ihm ziemlich revolutionär vor in dieser Gruppe, in der der Chef in allen Dingen bestimmte, wo es langging.


    „Wir Peregrini – wir können uns sowieso nicht mehr lange halten“, erwiderte sie, mit gesenkter Stimme, denn diese Aussage war nun auf jeden Fall Ketzerei. „Die Zeit der fahrenden Artisten ist vorbei, wenn noch mehr solche Schulen gegründet werden. Gegen die sind wir – gar nichts. Solange wir den größten Teil unserer Zeit mit Herumfahren und Essenbeschaffen und so weiter verbringen, können wir nicht erstklassig werden. Der Stern von Montagu hatte einen guten Ruf, aber sieh dir die Truppe doch an – müder Durchschnitt ist das, mehr nicht. Und die paar Leute, aus denen wirklich noch was werden könnte – Stanwell, Firn, vielleicht auch Juniper – die vertrödeln ihre Zeit einfach.“


    „Vielleicht gefällt ihnen ihr Leben so, wie es ist.“


    „Ach was. Die sind nur hier, weil sie nichts anderes kennen. Und weil es so schön bequem ist, einfach in den Tag reinzuleben. Firn zum Beispiel … als der zu uns kam vor drei oder vier Jahren, da hat er noch davon geredet, dass er mal zur See fahren wollte und die Welt entdecken. Das war sein Traum. Jetzt hat er keine Pläne mehr. Das ist doch einfach nur blöd. Und sieh dir den armen Halfast an … er hätte …“ Sie unterbrach sich und fuhr nach einer Pause fort: „Zumindest hat er’s versucht. Mehr konnte er ja nicht tun.“ Ihre Stimme klang traurig. „Und dann die Kalendios – die waren so was wie unsere Hauptattraktion. Lowell, Stanwell, Juniper, Nella und Eske, sogar Rula war schon dabei – sie hatten schon eine Vierstufenpyramide drauf. Lowell und Stanwell hatten jede Menge Pläne … Dann verletzte sich Lowell, und Nella wurde schwanger, und dann fiel auch noch Eske aus. Seitdem ist die Gruppe so ziemlich am Ende. Dabei fällt mir ein – ist dein kleiner Bruder eigentlich ein Akrobat?“


    James sah sie ziemlich dämlich an. Automatisch hatte er Jasper und Kelvin vor Augen. „Wer?“


    „Na, Carmino! Ist er nicht dein Bruder?“


    „Nein. Wir sind – ist ja auch nicht so wichtig. Aber er macht wirklich so was wie Akrobatik. Er war richtig gut vorhin.“


    „Das fanden alle. Ich hab die beiden auch beim Training beobachtet. Er könnte bestimmt einsteigen. Das wäre –“ Sie unterbrach sich. „Dann ist die giftige Pixie auch nicht deine Schwester? Irgendwer sagte, du hättest ihretwegen mit Gaetano ein Brautwerbegespräch geführt.“


    Er schüttelte nur den Kopf.


    „Aber sie ist auch nicht deine Frau, oder?“


    „Nein!“ Diese Vorstellung konnte er nicht mal komisch finden. „Pix ist frei und kann tun, was sie will! Wenn sie diesen Gaetano heiraten will, bitte. Aber ich glaub’s eher nicht.“


    „Bestimmt nicht. Sie hat herumgekreischt, als Jakobe das heute erzählt hat. Ich glaub, die lässt sich auch nicht alles gefallen. Gut für sie.“ Sie betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn, dann entspannte sie sich plötzlich und lachte. „Was mache ich hier Pläne für euch! Euch kann’s ja egal sein, in Gassa seid ihr ja schon wieder weg. Warst du im Süden auch ein Hakemi?“


    Schnapp, jetzt saß er doch in der Falle. In den vergangenen Tagen hatte sich in der Truppe die Ansicht etabliert, dass sie von diesem Schiff da in Rhondaport geflohen waren. Und jetzt wollte sie ihn vermutlich über den Süden ausfragen. Zeit, das Gespräch zu beenden.


    „Ist es eigentlich in Ordnung, dass wir hier sitzen und reden? Ich frag nur, weil ihr ja sogar beim Essen getrennt sitzt … und jetzt ist es immerhin mitten in der Nacht und –“


    Wie aufs Stichwort kam ihnen gegenüber Jakobe zwischen den Wagen hervor, dicht gefolgt von Triv. Beide warfen ihnen einen argwöhnischen Blick zu, bevor sie hinter dem nächsten Wagen wieder verschwanden. Schneemann, der sich immer noch kraulen ließ, ließ das eine Ohr, das er aufgestellt hatte, wieder umklappen.


    Haminta kicherte. „Da hast du gleich noch eine jukenderi“, sagte sie leise. „Und die ist schon siebenunddreißig. Ihr passt’s bestimmt nicht, uns hier zu sehen!“


    „Sie scheint von Ärz-, von Hakemis nicht viel zu halten.“


    „Mach dir nichts draus. Sie hält wenig von irgendwas. Sie ist – lass mich nachdenken, sie ist die Schwester vom Mann meiner Tante Henrietta. Nachdem Henrietta und Ben gestorben waren, ist Jakobe zu uns gekommen, zusammen mit Odette. Das war vor – vor zwei oder drei Jahren. Seitdem macht sie hier das Mädchen für alles.“ Es klang nicht so, als würde sie Jakobes Dienste besonders wertschätzen.


    James unterdrückte ein Gähnen. Allmählich machte sich der harte Tag doch bemerkbar.


    „Du solltest sehen, dass du noch Schlaf abkriegst“, meinte Haminta. „Der Chef will noch vor Morgengrauen aufbrechen, um auf jeden Fall der Erste oben an der Brücke zu sein. Und bild dir bloß nicht ein, ich hätt’s nicht gemerkt, dass du mich vom Ausfragen ablenken wolltest!“


    „Ich seh noch mal nach dem Kleinen“, erwiderte er und streckte sich. Es war richtig kalt geworden.


    „Das ist wirklich ganz schön ungehörig, weißt du das? Mitten in der Nacht nach Frauen in fremden Wagen sehen!“ Sie lachte wieder.


    „Hakemi-Pflichten“, erklärte er lässig und lächelte ihr zu.


    Als er wenig später dann doch noch in den Gilwisselwagen draußen am Straßenrand schlich – wo ihn mehrstimmiges Schnarchen empfing und er im Dunkeln erst einmal über Carmino stolperte – konnte er sich endlich ein bisschen entspannen. Die Sorge, das Falsche getan zu haben, hatte ihm schwer zugesetzt. Aber das Baby trank und Nella strahlte – was wollte man mehr. Hatte er ein Schwein gehabt! Es hätte alles sein können mit dem Baby, von Blähungen über Rotaviren bis zur Darmverschlingung oder Blinddarmentzündung, aber er hatte Glück gehabt. Sein erster Patient hatte sich vielleicht gründlich den Magen verdorben, aber jetzt schien er zum Überleben entschlossen zu sein.


    Alles klar, dachte er im Einschlafen. Wenn Inglewing uns wirklich hängenlässt, dann werd ich hier der Hakemi. Carmino steigt bei der Kalendio-Pyramide ein. Und Pix heiratet Gaetano Pellicano und spuckt ihr Feuer dann bei dem …
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    Die Dämmerung brach eben erst an, als sie endlich über die Länderbrücke von Windywatt hinüber waren, alle sieben Wagen, fünf Ponys, vier Hunde, Mapoosa und sämtliche Angehörigen des Sterns von Montagu. Danach ging es eine halbe Stunde über steinige Felswege bergab, eine Quälerei besonders für die Gilwissel, denen die Überquerung der Brücke noch in den Knochen steckte. Schritt für Schritt hatten sie die scheuenden, störrischen Ponys über die schwankenden Holzbohlen vorwärtsziehen müssen. Aber jetzt war auch der letzte Wagen in der Ebene angekommen. Der Chef ließ sie da halten, wo der Weg, von zwei Steinhaufen flankiert, auf eine breite Fahrspur mündete, die schnurgerade in ostwestlicher Richtung verlief.


    James hing fröstelnd und hungrig auf dem Galiziak und gähnte mit Juniper um die Wette. Sie sahen blinzelnd Richtung Osten. Dort ging gerade die Sonne auf und wälzte rötliches Licht über die Ebene, bis es wie eine Woge ihre Gesichter erreichte.


    „Leute, hört alle her!“


    Die Stimme des Chefs, direkt neben ihm und so laut, dass sie in den Felsen hinter ihnen widerhallte, ließ ihn herumfahren. Montagu stand neben ihrem Galiziak und sah zu, wie sich seine Truppe zwischen den Wagen versammelte. Munter waren zu dieser frühen Stunde nur Bolek und Dolf. Die beiden Hunde tanzten übermütig herum, beschnüffelten hier ein Wagenrad und da einen Stein und jagten mit verrückten Sprüngen dem Wind hinterher.


    „Juniper, ihr müsst die Hunde hier anleinen“, befahl der Chef.


    „Aber –“


    „An die Leine mit ihnen, wenn ihr sie nicht verlieren wollt!“


    „Etwa den ganzen Weg über?“


    „Die ganze Zeit, Tag und Nacht – lasst sie nicht weiter laufen, als ihr sehen könnt! Schneemann könnt ihr lassen, der gehorcht aufs Wort und ist zu alt für solchen Blödsinn. Aber die hier und Triv musst du anbinden. Und lass bloß deine Mapoosa nicht frei!“


    Juniper verzog das Gesicht, sprang dann aber vom Galiziak und machte sich im Wagen auf die Suche nach den Leinen.


    „Leute, bevor wir weiterfahren, ein paar Worte zu dem Weg, der vor uns liegt“, begann Montagu, als endlich alle in Hörweite waren und ihn erwartungsvoll ansahen. „Diese Straße hier ist die Trukantagyja, der alte Trukantweg. Von hier bis Kebernett sind es gut elf Wagentage. Mehr dürften es auch nicht sein, denn von dort bis Gassa sind es noch einmal vier.“


    Wildes Gekläff übertönte ihn. Juniper und Carmino versuchten die Hunde einzufangen, die das für ein neues Spiel hielten und in die Ebene hinausjagten. Aber Carmino war wirklich schnell, er fing beide Tiere kurz nacheinander ein und balgte dann mit ihnen herum, bis Juniper ihnen die Leinen angelegt hatte.


    „Also, wir sind jetzt in Orolo“, fuhr Montagu fort. „Ihr habt schon jede Menge Gerüchte über dieses Land gehört, nehm ich an. Um’s kurz zu machen: Es gibt ein paar Regeln, an die man sich hier unbedingt halten muss, wenn man nicht in Schwierigkeiten geraten will. Fürs Erste reicht es, wenn ich euch sage, dass das Lager vor Einbruch der Dämmerung stehen muss, und zwar in oder nahe bei einer Siedlung. Die nächste ist Kantabre. Wir machen heute keine Mittagsrast. Keiner entfernt sich von der Truppe. Alles Weitere besprechen wir am Abend. Nein, noch eins! Macht einen Bogen um alles, was auf dem Weg liegt! Lenkt die Wagen drum herum, und was immer ihr tut, tretet auf keinen Fall darauf!“


    „Ähm, wir fahren nie über –“


    „Ich meine – Dinge. Äste, Zweige … alles, auch wenn es unverdächtig aussieht!“


    „Hier gibt’s doch gar nichts“, sagte jemand und sah sich um. „Nicht mal Bäume.“


    „Geht es um Schlangen?“


    „Schlangen gibt es auch. Aber hier könnte jeder Ast, jede Stockgabel auch etwas – anderes sein“, ließ sich überraschend Taizia, die Frau des Chefs, vernehmen. Sie – übrigens die Schwester von Inglewings Schneider und der Grund für dessen gute Beziehungen zu den Montagus – stammte aus diesem Land hier. Sonst sagte sie selten etwas, und schon deshalb hörten jetzt alle zu. „Cabbacubb könnte sie dort hingelegt haben. Er ist der König der Fallensteller. Er legt Teile seines Körpers aus und lässt sie wie harmlose Stöcke oder Blätter aussehen. Aber wenn ihr einem solchen Ding zu nahe kommt, dann packt es euch und prügelt auf euch ein, bis ihr euch nicht mehr regt. Darum nennt man sie auch Hackebein und Kneifer …“


    Einen Moment lang hörte man nur den Wind, der durch alle Ritzen und Fenster der Wagen pfiff. Dann prustete auf dem anderen Galiziak jemand los.


    „Komisch ist daran gar nichts“, sagte der Chef. „Von euch jungen Leuten war noch keiner hier. Besser, ihr hört auf uns, sonst kriegt ihr zusätzlich zu allem, was ihr euch einhandeln mögt, auch noch großen Ärger mit mir. Verstanden?“


    Es gab einigermaßen lahme Zustimmung.


    „Und da wir gerade von Regeln und Ärger sprechen – du da, James!“


    So unerwartet angesprochen, fuhr James auf. Bisher hatte Montagu seine drei Neuzugänge meistens ignoriert.


    „Du hast gestern deinen verabredeten Teil zur Vorstellung nicht beigetragen und bist sogar verschwunden –“


    Sollte das jetzt etwa eine Strafpredigt werden?! Wütend sah er zu Firn hinüber, der auf dem anderen Galiziak saß und den Blick feixend und mit einer Geste erwiderte, deren Bedeutung James gar nicht wissen wollte.


    „– du hast deine Leute hängenlassen. Die Strafe dafür ist bei uns, dass der Betreffende bei der nächsten Vorstellung leer ausgeht. Und er zahlt drauf, was der Bruder, den er im Stich gelassen hat, als den Verlust einschätzt, der ihm durch das Fehlen des anderen entstanden ist.“


    Oh mein Gott, dachte James. Aber erst schlag ich ihn zusammen … erst schlag ich ihm die –


    „Außerdem hast du letzte Nacht aber meinem Urenkel das Leben gerettet“, fuhr Nicholas Montagu im selben Ton fort. „Dafür stehen wir alle in deiner Schuld, und ich ernenne dich hiermit offiziell zum Hakemi dieser Truppe, solang du bei uns bist.“


    Oh mein Gott!, dachte James.


    „Und wir finden, dass dir ein erster Lohn zusteht“, sagte der Chef und hielt – ein Paar Schuhe in die Höhe. Ein winziges Grinsen spielte dabei um seine Mundwinkel. Von der Truppe gab es Beifall und Gelächter, als er James die Schuhe überreichte.


    James bedankte sich, und das kam von Herzen. Er konnte es kaum erwarten, die zerlumpten Sneakers endlich loszuwerden. Die schlappende Ersatzsohle scheuerte nicht nur, sie gab einem auch das Gefühl, der letzte Penner zu sein.


    „Dank auch von uns“, erwiderte Montagu mit einer kleinen Verbeugung. „Wir haben weiter beschlossen, dass dir die Strafe fürs Fehlen zur Hälfte erlassen wird. Du hast kein Geld, musst Firn also nichts bezahlen. Aber bei der nächsten Aufführung gehst du leer aus.“


    Damit konnte er leben! Schuhe hatte er ja jetzt. Er beeilte sich, seine Latschen gegen die geschnürten, knöchelhohen Halbstiefel zu tauschen. Sie unterschieden sich nicht von den Schuhen, die alle hier trugen, aber sie passten ganz genau, und er war fast sicher, dass Brogue seine Ersatzschuhe doch noch hatte rausrücken müssen. Dafür sprach auch der böse Blick, den Brogue ihm vom Kutschbock schräg gegenüber zuwarf.


    „Und jetzt los!“, beendete der Chef seine Ansprache. „Stagatro ruma!“


    Auf diesen Ruf hin – der so etwas wie „gute Fahrt“ bedeuten mochte – zogen die Tretschlepper und hinter ihnen die Ponys an.


    

  


  
    8. Auf Messers Scheibe


    


    1


    Die Straße war nicht gepflastert, sondern von unzähligen Wagen im Lauf der Jahrzehnte – oder vielleicht auch Jahrhunderte – festgefahren worden. Auf dem hartgebackenen Lehm staubte zwar eine Schicht feingemahlenes Geröll, aber nach den Bergpfaden der letzten Tage war es fast schon Urlaub, hier zu fahren. Das Beste war, dass es keine Steigungen mehr gab – der Weg war eben oder führte sogar kaum merklich bergab. Trotz Müdigkeit fühlte sich James an diesem Morgen richtig gut, und das zum ersten Mal, seit es sie hierher verschlagen hatte. Er hatte einen Patienten über den Damm gebracht. Er war nicht länger der hilflose Kramper, der zu gar nichts nutze war. Und er hatte endlich neue Schuhe.


    „Guten Morgen, ihr! Wollt ihr Makave?“ Neben dem Galiziak war Haminta mit einer großen Blechkanne aufgetaucht.


    „Klar.“ Juniper langte hinter sich, wo die Becher an einer Querstrebe hingen. Auch James ließ seinen Becher füllen, der wie Holznapf, Löffel und Messer und der Schlafsack aus Gilwisseldecken Teil der Grundausstattung war, die Jakobe ihnen am Abend ihres ersten Reisetages ausgegeben hatte (auf sein Drängeln hin hatte sie sogar etwas aufgetrieben, das man mit ein bisschen gutem Willen als Zahnbürste verwenden konnte). Er hatte schon raus, wie man auch beim Treten heißen Makave trinken konnte.


    Haminta lächelte ihm zu, ein Lächeln, das an ihr nächtliches Gespräch anknüpfte. „Piro sieht schon wieder ganz gesund aus“, sagte sie. „Bei der nächsten Rast stehen die Leute wahrscheinlich Schlange bei dir, James.“


    „Besser nicht! Hör mal, vielleicht lässt du hier und da eine Bemerkung fallen, dass das mit dem Baby nur Glück war … ich bin nur ein Anfänger!“


    „Nee, nee, du! Du bist jetzt der Hakemi, und so was hatten wir noch nie. Also, bis später!“


    „Die ist scharf auf dich!“, erklärte Juniper, als Haminta zum anderen Galiziak weiterging. „Ist ja ’n Witz – John versucht nämlich schon seit Jahren sie zu verheiraten, und sie hat jedes Mal ’nen Aufstand gemacht … aber auf dich –“


    „Was für ’n Blödsinn! Pass lieber auf, dass du nicht aus dem Tritt kommst!“


    „Blödsinn? Hast du nicht gehört, wie sie dich angeredet hat … James!“, flötete er.


    „So heiß ich nun mal.“


    Er ließ Juniper weiter herumgackern, schob den Gedanken an Karen beiseite, den das Gerede automatisch wachgerufen hatte und von dem er dringend eine Pause brauchte, und dachte stattdessen über die Frauen hier nach, von denen er bis gestern nicht viel mitbekommen hatte. Die Männer kannte er inzwischen alle mit Namen, sogar William, den alten Onkel des Chefs, der den ganzen Tag hinten auf dem balkonartigen Vorsprung von Brogues Wagen saß, Pfeife rauchte und in alle Richtungen tabakbraune Spucke und gute Ratschläge verteilte, wobei zahllose unverständliche Peregrenn-Wörter zwischen seinen schwärzlichen Zahnstummeln hervorkamen. Aber die Frauen – er war sich nicht einmal sicher, wie viele überhaupt dabei waren. Einige sah man dauernd: Jakobe, weil sie für die Truppe kochte, oder Jujuna Tirp, die ihren Wagen selbst kutschierte und ihre dressierten Vögel in einem volierenartigen Anhänger transportierte. Haminta trainierte jeden Abend für alle sichtbar auf dem Seil und war außerdem die einzige Frau unter den Musikern. Aber wer alles im Kalendio-Wagen lebte oder im violetten Wagen der Ulgullens, den Jakobe abwechselnd mit Odette Ulgullen kutschierte – das wusste er nicht.


    Normalerweise interessierte er sich für die Menschen seiner Umgebung; vor allem, wenn man mit Kranken zu tun hatte, kam man ohne Interesse und Beobachtungsgabe gar nicht weiter. Aber in den letzten Tagen war er vollauf damit beschäftigt gewesen, seinen Kopf irgendwie über Wasser zu halten. Kam hinzu, dass bei den Frauen Pix untergetaucht war, und wenn es nach ihm ging, konnte sie das auch bleiben. Bei Leuten wie Pix war sein Interesse schnell erschöpft.


    Trotzdem sollte man wohl hin und wieder ein Auge auf sie haben, dachte er. Vielleicht müsste ich mich überhaupt mehr um die beiden kümmern … Rückt man nicht zusammen, wenn man so eine Sache erlebt? Wie gestrandete Schiffbrüchige oder die Opfer von Flugzeugabstürzen oder Geiselnahmen?


    Die Wahrheit war, er wollte möglichst wenig mit Pix und Carmino zu tun haben. Er fing gerade an, sich mit der Situation zu arrangieren, und da war es keine Hilfe, wenn er dauernd an die Verrücktheit der ganzen Sache erinnert wurde.


    Zumindest um Carmino musste man sich keine Sorgen machen. Es war, als gehörte er schon seit Jahren zur Truppe. Im Moment zum Beispiel führte er die Hunde an der Leine und unterhielt sich lauthals mit Juniper über die weitere Ausarbeitung ihrer Nummer mit Mapoosa. Als hätte er schon ganz vergessen, dass sie hier eigentlich total falsch waren. Dass sie um die falsche Ecke gebogen waren und –


    James bremste seine Gedanken. Das war genau die Richtung, die sie jetzt nicht einschlagen durften. Sie waren nun mal hier. Sie mussten auf Inglewing warten, und der würde sie auf den Rückweg bringen. Bis dahin war es das Beste, die Dinge zu nehmen, wie sie nun mal waren.


    Er trank den letzten, kalt gewordenen Schluck Makave, schüttelte seinen Becher aus und hängte ihn wieder an die Kette hinter sich. Man musste so viel wie möglich über dieses Salkurning herausfinden. Die Augen ständig offenhalten. Irgendwo mussten sie sein, die Hinweise auf die Zivilisation. Strommasten, Satellitenschüsseln, Zuggleise, die Skyline einer richtigen Stadt in der Ferne.


    Die Sonne wärmte jetzt, erinnerte daran, dass es bald genug wieder heiß sein würde. Heute ging Stanwell voran, wenn auch nicht freiwillig. Junipers ältester Bruder – groß und schlank und mit dem krausen Haar, das auf den Köpfen sämtlicher Kalendio-Sprösslinge in verschiedenen Schattierungen zwischen dunkelblond und schokoladenbraun wucherte – war gestern Abend von Brogue wegen seiner angeblich mangelhaften Trommelkünste zusammengefaltet worden. Mehr üben – oder Schluss mit der Trommelei, hatte der Musikerchef angeordnet, und zwar laut genug, dass es jeder in der Truppe hörte. Und so marschierte Stanwell jetzt vor ihnen her, hatte sich die große Trommel umgehängt und hieb missgelaunte Wirbel in den Morgen.


    „He, Stan, pass bloß auf, dass du dem alten Cabbacubb nicht auf den Schwanz trittst!“, röhrte Firn vom anderen Galiziak herüber.


    „Ich glaub, das hat er schon“, meinte Carmino argwöhnisch. „Hört ihr das nicht?“


    Das seltsame Gejaule hinter ihnen war kaum zu überhören. Im ersten Moment fragte sich James, ob etwa einer der Hunde unter die Räder geraten war. Aber Juniper grinste nur. „Passt auf, jetzt kriegen wir gleich ’ne Vorstellung der Extraklasse. Der große Brogue Montagu trainiert seine unsterbliche Stimme!“


    Noch ein paar von den schlingernden Lauten, und dann erhob sich plötzlich eine ölige Männerstimme und sang. James, der nichts Besseres zu tun hatte, horchte auf den Text des Liedes, das sich als romantische Ballade an eine Geliebte namens Brigaine entpuppte. Brogue knödelte selbstvergessen vor sich hin und ließ sich nicht von Stanwell stören, obwohl der immer an den unpassendsten Stellen am lautesten auf die Trommel hieb. Bei der dritten Strophe legten auch Juniper und Firn los. Sie machten den Chor, indem sie jeweils die letzten Worte von Brogues Zeilen wiederholten. Dabei wurden sie von Mal zu Mal lauter, bis sie mehr brüllten als sangen. Sogar Halfast, der sonst ziemlich zugeknöpft wirkte, fiel schließlich ein. Das Lied hatte eine Menge Strophen, und Brogue schien entschlossen, sie unter Missachtung aller Störaktionen bis zum Ende zu singen. Die bedauernswerte Brigaine starb in etwa der achtzehnten Strophe, und dieses Ereignis würdigte Firn mit einem gellenden Schrei, der sie alle zusammenfahren ließ und noch sekundenlang von den Felsen widerhallte. Der Gesang brach ab.


    „Kashadiu! So kann niemand üben!“, brüllte Brogue. „Gebt endlich Ruhe! Eine gute Stimme muss jeden Tag trainiert werden! Verwendet eure Kraft lieber aufs Treten! Und macht dem Holzkopf da vorne klar, dass er vollkommen falsch schlägt!“


    „Du klingst wie ein brünstiges Pumaweibchen!“, wieherte Juniper Firn zu, als sie zu den beiden aufschlossen. Firn beantwortete das mit einem wüsten Schimpfwort und ließ dann eine genaue Wiederholung des Schreis folgen.


    „So was hört er jede Nacht!“, erklärte Juniper anzüglich. „Genau so klingt –“


    „He, ihr da vorne!“ Das war der Chef. Er holte mit raschen Schritten auf, bis er zwischen den beiden Galiziaks war. „Schluss mit dem Lärm. Wir sind in Orolo!“


    „Mach diesem Pöbel mal klar, dass es meine Stimme ist, die uns hier das Essen einbringen wird!“, schrie Brogue, immer noch empört.


    „So ist es“, bestätigte Montagu. „Wenn hier sonst nichts laufen sollte, dann bleiben uns nur die Balladen. Trotzdem – der Schrei ist nicht schlecht, Firn. Vielleicht sollten wir den beim Cerf einsetzen … nach dem Fluch, stelle ich mir vor. Und jetzt lasst Brogue weiter üben und seht zu, dass ihr wieder Tempo gewinnt!“


    


    2


    Die Frische des Morgens verging viel zu schnell. Der Übermut erlahmte und verdorrte schließlich im unablässigen, heißen Wind. Um die Mittagszeit waren die Wasserkruken fast leer, alle Witze über dämonische Körperteile erzählt, und sie hatten die wesentlichen Merkmale dieses Landes kennengelernt: Orolo war trocken, windig und voller Staub. Sie hatten noch nicht einen einzigen lebenden Baum gesehen, nur hier und da ein Baumgerippe, das seine kahlen Äste zum Himmel aufreckte. Sie sahen keine Bäche, Felder oder Gärten oder irgendein Anzeichen für menschliche Bewohner, da war nur die steinige, graubraune Ebene, die sich ganz sacht absenkte. Wenn man sich umsah, schien es, als komme die Trukantagyja hinter ihnen von einem endlosen, flachen Hang herunter. Die grauen Felsen des Bult Amburilardes zu ihrer Rechten waren immer weiter nach Süden zurückgewichen, bis sie nur noch eine gezackte blasse Kante am südlichen Horizont waren. Linker Hand zweigten manchmal Wege ab, und solche Gabelungen waren stets von Steinhaufen flankiert, auf denen Eidechsen in der Sonne lagen. Doch führten auch diese Wege, soweit James das sehen konnte, nur ins staubige Nichts. Aber Halfast klärte sie auf, dass dort im Norden viele der Steinbrüche und Minen lagen, denen Orolo seine Besiedelung verdankte.


    „Trukant. Kelve. Stein. Salz“, zählte er auf. „An der Grenze zu Ceraloc gibt es sogar eine Argett-Mine.“


    „Wenn das hier die Trukantstraße ist, sollten dann hier nicht Wagen mit dem Zeug fahren und es irgendwohin bringen – nach Windywatt oder Kebernett oder ans Meer?“, erkundigte sich Firn.


    Halfast zuckte die Schultern. „Die sehn wir bestimmt noch früh genug. So lang sind wir ja noch nicht unterwegs.“


    Zwei Stunden später hatte sich an der Landschaft immer noch nichts geändert. Seine Galiziak-Schicht war zwar inzwischen zu Ende, aber James wusste nicht, was schlimmer war: auf den Schleppern zu trampeln und zu schwitzen oder im fliegenden Staub nebenherzugehen. Sein Kopf glühte unter der Sonne, seine Sachen klebten an ihm. Er hatte Durst und sehnte sich nach einer langen, kühlen Dusche, nach Shampoo und Duschgel, nach einem sauberen Handtuch und sogar nach seinem Rasierer – Dinge, an die er sonst nie einen Gedanken verschwendet hätte. Was mache ich hier eigentlich?, fragte er sich. Jage durch diese beknackte Wüste, als wäre das mein Weg – aber was gehn mich die Leute hier überhaupt an? Wir hätten in Windywatt bleiben sollen, das war wenigstens eine Stadt! Und wo bleibt bloß dieser verdammte Inglewing?!


    Er hatte schon lange keine schlauen Theorien über Träume oder Hirnaneurysmen mehr. Er war hier, das konnte er nicht bezweifeln, denn das Hiersein hinterließ ständig Spuren, und die wenigsten davon waren angenehm. Schrille Rufe rissen ihn aus seinen Duschfantasien, als der Kalendio-Wagen an ihm vorbeizog. Da saßen die Kinder in der offenen Tür und ließen die Beine im Wind baumeln. „Hey, Hakemi!“, riefen sie ihm zu und verfielen dann gleich wieder in den Singsang, mit dem sie sich beim Fahren oft die Zeit vertrieben. Danach überholte ihn auch der Wagen mit dem Vogelanhänger. Jujuna Tirp streifte ihn mit einem scharfen Blick – die Frau, die aus unerfindlichen Gründen seiner Vorstellung von einer Flamencotänzerin entsprach, hatte sanfte Blicke gar nicht in ihrem Repertoire.


    „Hier, versuch’s mal damit!“, rief sie und warf ihm ein dunkles Tuch zu.


    Reflexartig fing er es auf – ein Tuch, von dem ein starker Blumenduft ausging. Und was sollte er damit?


    „Wickel es dir um den Kopf!“, schnaubte sie. „Bevor du noch einen Sonnenstich kriegst!“


    Eine gute Idee, auch wenn sie vielleicht schon zu spät kam. Er bedankte sich und drapierte das Tuch so um seinen Kopf, dass es die Augen leicht beschattete – das brachte eine große Erleichterung. Seine Kopfschmerzen ließen nach, als er endlich die Augen nicht mehr zusammenkneifen musste. Und den bittersüßen Blumengeruch fegte der Wind schnell genug davon.


    Zehn Minuten später ragten aus der hitzeflimmernden Öde voraus mehrere hohe Stangen auf. Als sie näherkamen, erkannte er, dass oben auf jeder Stange ein gebogener Zweig wie ein großes Nadelöhr steckte, in das eine Art Spinnennetz geknüpft war. Viele kleine Gegenstände hingen an Schnüren davon herunter und klapperten im Wind. Ein Traumfänger, dachte er und hatte augenblicklich das kleine Ding vor Augen, das am Rückspiegel von Karens Auto baumelte – drüben, zuhause. Er hatte den immer albern gefunden. Diese hier waren jedoch schon wegen ihrer Größe beeindruckend. Die Stangen markierten die vier Ecken eines gemauerten Brunnenrandes, wie sich wenig später herausstellte. Sie hielten endlich an, und der Chef ließ den Eimer, ein uraltes Holzding, selbst hinunter. „Früher hatte hier ein Brunnenwächter seine Hütte“, bemerkte Brogue und sah sich suchend um. Aber mehr als ein paar Bretter, die um einen Fleck aus geschwärzter Erde herumlagen, gab es nicht zu sehen.


    Los, Mann, zieh endlich das Wasser rauf!, dachte James.


    „Das sind getrocknete Eidechsen, da oben!“, rief Carmino und zeigte auf die klappernden Anhängsel.


    „Und Zähne! Das müssen Brogorzähne sein!“


    Auch Knochen hingen da – sollte das etwa eine Warnung vor diesem Brunnen sein?


    „He, seht mal, der hat ’n Weibertuch auf dem Kopf!“ Das reichte schon aus, um Horgest, den Schwachkopf, zu amüsieren. „Und er riecht wie ’n washooni!“, trompetete er, und darüber lachten auch die anderen fett. Sollten sie doch. Das Tuch rettete ihm vermutlich den letzten Rest Gehirn. Und wie Schweine rochen sie sowieso alle.


    Leider stank auch das Wasser, als der Eimer endlich schwappend aus der Tiefe heraufkam. Montagu ließ nur die Gilwissel trinken. „In die Kruken kommt mir nichts davon, ist das klar?“, ordnete er an, ohne sich am Murren seiner Leute zu stören. „Von hier sind es nur noch zwei, höchstens drei Stunden bis Kantabre – so lange halten wir durch.“


    Nachdem sie das Wasser so nah vor Augen gehabt hatten, ließ ihnen der Durst keine Ruhe mehr. Und als sich eine Stunde später in der Ferne auf einmal Grün in das ewige Staubbraun mischte, war James geneigt, es für eine Fata Morgana zu halten. Aber das Grün blieb, gliederte sich dem Blick allmählich in nahezu quadratische Felder mit buschartigem Bewuchs. Kanälchen durchzogen sie, und hier und da wälzten kleine Schaufelräder das Wasser von einer Rinne in die nächste. Es glitzerte unwiderstehlich im Sonnenlicht. Bitterer, krautiger Grüngeruch stand über den Büschen, an denen lange bräunliche Schoten hingen.


    „Die Gärten von Frillort!“, seufzte Juniper theatralisch,


    „Gibt’s da etwa auch Mücken?“, knurrte Stanwell und schlug um sich. „Dann kann’s mir nämlich gestohlen bleiben!“


    „Mücken? Das ist Gelichter“, meinte Firn. „Cabbacubbs Bartstoppeln wahrscheinlich.“


    „Da! Da vorne! Das ist bestimmt die Stadt!“ Junipers Schrei unterbrach alle Gespräche. Er und Carmino fuhren voran, und im staubigen Dunst vor ihnen nahm jetzt endlich etwas Gestalt an, das nach mehr als einem verlassenen Brunnen oder ein paar Ackerflecken aussah.


    „Ein Zaun!“


    „Kantabre!“, bestätigte der Chef, und das klang sehr erleichtert. „Ich fahre voraus und verhandle mit dem Winkelmeister. Brogue, John – bringt mir die Truppe bis vor den Zaun und wartet da auf mich!“


    „Mit dem Winkelmeister?“, wiederholte Stanwell, als der Chef seinen Gilwissel antrieb und sie in einer Staubwolke zurückließ.


    „So nennen sie hier den Bürgermeister“, erklärte Halfast. „In Orolo gilt nur der rechte Winkel als sichere Form, der und der Kreis. Der Winkelmeister wacht darüber, dass beim Bauen nur das richtige Winkelmaß verwendet wird, und deshalb –“


    „Mann, hast du etwa ein Buch über die Bekloppten von Orolo, oder woher weißt du das alles?“


    „Bestimmt gibt’s Bücher, aber das hab ich von jemandem gehört. Irgendein Händler in Rhondaport.“


    „Weißt du auch, was diese Dinger da sollen?“ Juniper wies auf die dürren, überlangen, aber annähernd menschenähnlichen Figuren, die überall zwischen den Büschen auf den Feldern standen. „Habt ihr mal die Gesichter gesehen?“


    Halfast nickte. „Gelichterscheuchen. Für die Gesichter verwenden sie Schweineblut.“


    „Müsste das die Viecher nicht noch anziehen?“


    „Ich frag mich, ob das so ’ne gute Idee war mit Orolo“, murmelte Stanwell.


    Ihre Schatten fielen meterlang vor ihnen über die Straße und die Sonnenstrahlen trafen gerade die obersten Zaunspitzen, als sie endlich so weit herangekommen waren, dass man Einzelheiten erkennen konnte: einen dünnen Turm, der jenseits des Zaunes aufragte, und die hohen, mit seltsamen Gebilden bekrönten Stangen, die in unregelmäßigen Abständen zwischen die Zaunpfähle eingelassen waren. Der Wind zerrte an flatternden Wimpeln und brachte die Schellenbäume auf anderen Stangen zum Klingeln. Der Wind musste es auch sein, der die unheimlichen Töne hervorbrachte, die jetzt an ihre Ohren drangen.


    „Sikka darra – was ist das?“


    „Skorpione“, erwiderte Carmino, etwas verzagter als sonst. „Das sind die Skorpione da oben.“ Er zeigte zu den schwarz glänzenden Tieren hinauf, die auf einigen Standarten thronten. In acht Metern Höhe erhoben sie die stachelbewehrten Schwänze drohend über ihre Körper und ließen dabei ein eigentümlich sirrendes Pfeifen ertönen.


    „Die müssen hohl sein“, meinte Halfast bewundernd. „Sind wie Pfeifen geschnitzt, versteht ihr.“


    „Ach … die sind aus Holz? Ich dachte … die sehen so echt aus!“, murmelte Carmino.


    „He, ihr da vorne! Anhalten! Wir warten hier!“ John Montagu kutschierte seinen Wagen heran, und der Rest der Truppe folgte. Dann standen alle Wagen still, und die Leute betrachteten schweigend den monströsen Zaun, hinter dem sich Kantabre verbarg. Minutenlang war nichts zu hören außer dem unheimlichen Pfeifen und dem Klimpern der Schellen.


    James wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Zahllose kleine Mücken hatten sich unter dem Rand des Tuches verfangen, in den neuen Schuhen (und den durchgelaufenen Tennissocken noch von drüben) hatte er sich blutige Blasen gelaufen, und sein Durst erreichte allmählich ganz neue Dimensionen. Den anderen ging es schätzungsweise genauso. Nur John Montagu zündete sich wie üblich einen seiner kleinen braunen Zigarillos an, lehnte sich gegen den Zaun und rauchte seelenruhig unter den sirrenden Skorpionen.


    „Wo bleibt jetzt der Chef?“, maulte Horgest los und riss sich den Hut vom Kopf, um sich Luft zuzufächeln. Die blonde Haarmatte klebte ihm schweißnass am Kopf. Kleine Rinnsale liefen über sein Gesicht, das James mit den wie aus Stein gehauenen Konturen immer ein bisschen an einen Comic-Superhelden erinnerte.


    „Wieso stehn wir hier rum? Wo ist das Stadttor?“


    „Hört auf zu meckern, Nicholas will, dass wir hier warten, also warten wir hier!“ Brogue nannte seinen Bruder nie Chef.


    „Da ist er doch schon wieder.“ Mit dem Zigarillo deutete John nach vorne.


    „Wir haben Glück!“, verkündete der Chef, als er seinen Wagen nahe genug herankutschiert hatte. „Wir dürfen innerhalb des Zauns lagern, und was noch besser ist: Sie wollen eine richtige Vorstellung – jetzt. Bevor die Sonne untergeht. Also, macht euch fertig!“


    „Was? Sofort? Aber wir haben nicht mal –“


    „Wir sind den ganzen Tag –“


    „Ruhe! Für alles andere ist später Zeit genug – aber wenn wir noch eine Vorstellung bringen wollen, dann nur jetzt. Die Leute verziehen sich in ihre Häuser, sobald die Sonne untergeht. Also legt los! Zehn Minuten Vorbereitungszeit. Dann Parade durch die Stadt! Die Kapelle führt – ach ja, keine Geige, Halfast. Die mögen sie hier nicht – ich erklär’s später. Später redet auch noch der Gelichterjäger mit uns. Los jetzt!“


    Und in die wartende Kolonne kam Bewegung. Nur James stand mitten in dem hektischen Gerenne und kam sich wieder einmal völlig nutzlos vor. Die Leute zogen blausilberne Westen über durchgeschwitzte Hemden, wischten sich den Staub aus den Gesichtern, holten ihre Instrumente hervor, fluchten, brüllten, lachten. Jeder wusste, was er zu tun hatte, und Carmino, der hier genauso fremd hätte sein sollen wie er selbst, schlängelte sich in sein neues schwarz-weißes Trikot. Nachdem James lange genug im Weg gestanden hatte, half er schließlich Halfast dabei, den Gilwisseln die Schabracken aus fadenscheinigem dunkelrotem Stoff überzuwerfen. Halfast fluchte die ganze Zeit vor sich hin. Sie mussten dauernd um Haminta, Carmino und die drei Kalendio-Männer herumlaufen, die sich einturnten, um nach dem langen Marsch wieder geschmeidig zu werden. John Montagu jonglierte lässig einen Satz bunter Hölzer, immer noch mit einem Zigarillo im Mundwinkel. Die Frauen brachten ihnen die letzten Wasserreste in den Kruken vorbei – von einer Schale Wasser abgesehen, die Jujuna Tirp ihren Vögeln in den Wagenanhänger brachte.


    Es war ein seltsam geordnetes Durcheinander, das sie hier draußen vor dem Stadtzaun von Kantabre veranstalteten, während die Sonne hinter ihnen langsam tiefer sank. Leute, die von der Feldarbeit zurückkehrten, blieben in einiger Entfernung stehen und gafften. Das Sirren der Skorpione ging im Getöse der Kapelle unter, an irgendwelche Dämonen dachte niemand mehr, und die zehn Minuten waren schnell genug um.


    „Aufstellen!“, kommandierte der Chef, jetzt würdevoll im blausilbernen Gehrock und mit Dudelsack. „Reihenfolge wie üblich! Gebt alles – hier haben sie seit Jahren keine Truppe mehr gesehen!“


    Mit beeindruckender Geschwindigkeit formierte sich aus dem Chaos ein marschbereiter Paradezug. Um sie herum sank der Staub langsam wieder zu Boden, als sie abwarteten, dass ein klappriger kleiner Karren voller Kohlköpfe vor ihnen die Straße freimachte. Dann gab der Chef das Zeichen zum Aufbruch.


    Es ging ein Stück den Zaun entlang, dann erreichten sie das Stadttor – zwei Flügel aus Holzpfählen, fast wie bei einem Fort in einem alten Western. Zwei Wächter mit unbewegten Mienen ließen sie passieren. Ein Rudel Kinder hatte nur auf sie gewartet und stob nun vor ihnen her über die enge Straße. So zogen sie zu den pompösen Klängen eines Marschliedes in Kantabre ein: Ganz vorne Halfast, der die Fahne der Truppe schwang und in die Luft warf, dann Dudelsack, Pfeife, Laute, das gewundene Blasinstrument und die große Trommel (diesmal wieder von Firn gespielt). Zusammen machten sie einen solchen Lärm, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Hinter der Kapelle trugen Lowell und Stanwell Kalendio Juniper auf den Schultern, wo er sich hin und wieder auf die Hände stellte. John stand auf dem Dach seines Wagens und jonglierte. Die anderen gingen oder fuhren einfach hinterher und sahen würdevoll geradeaus. Würde war gar nicht so leicht zu demonstrieren, wenn man mit voller Kraft einen Galiziak antreiben musste, stellte James fest. Zwar trat neben ihm zu seiner Unterstützung der alte William in die Pedale, aber dessen dürre Beine gaben nicht mehr viel her.


    Über mangelnde Aufmerksamkeit konnten sie sich nicht beklagen. Überall kamen die Leute aus den kleinen Häusern, die dicht zusammenstanden wie viereckige Bienenwaben aus grauem Stein, und blieben am Straßenrand stehen. Er sah in sonnengegerbte, ausgedörrte Gesichter, in wachsame Augen, die ihn unter Kapuzen hervor musterten. Die trugen hier alle Kapuzen, die an einer Art Boleroweste befestigt waren. Darunter ein langärmeliges Hemd und Hosen, die um die Fußknöchel zugebunden waren. Magere, geduckt wirkende Leute waren das, und von ihnen kamen weder anfeuernde noch freche Zurufe, aber dafür verschlangen sie den Aufmarsch geradezu mit ihren Blicken. Kantabre selbst entpuppte sich als kleiner Ort mit einer schnurgeraden Hauptstraße, von der, wie mit einem Lineal gezogen, auf beiden Seiten ebenso gerade Gässchen abzweigten. Die Häuser hatten nicht mehr als zwei Stockwerke und nur wenige, kleine Fenster; die mickrigen Gärten waren umzäunt, und über jedem der flachen Dächer ragte eine Standarte auf wie die, die auch aus dem großen Zaun hervorstachen.


    Nach nur wenigen Minuten Marsch hatten sie den Marktplatz erreicht: kreisrund umgab er den dünnen Turm in seiner Mitte. Im messerscharfen Turmschatten hielt der Chef an, und während die Kapelle weiterspielte, stellten die anderen in Windeseile die Wagen im Halbkreis nebeneinander ab, sodass sie den Hintergrund einer großen Bühne bildeten. Dann bauten sie auf, was für die Vorstellung benötigt wurde: den Dreifuß mit der Scheibe, das Seil, die Fässchen zur Abgrenzung. Die Kantabrer sammelten sich währenddessen schweigsam, aber erwartungsvoll um sie herum auf dem Marktplatz.


    „Na, Hakemi – noch ein Versuch, oder verdrückst du dich lieber wieder?“


    James stellte das letzte Fässchen ab und richtete sich auf. „Solltest du nicht da drüben auf die Pauke hauen?“


    „Stanwell hat übernommen“, erwiderte Firn und knotete sein dunkles, schulterlanges Haar mit einem Band zusammen. „Ich bin als Dritter dran. Vielleicht hältst du ja diesmal so lang durch.“


    „Arsch!“, zischte James hinter ihm her. Noch einmal wischte er sich Schweiß und Mücken vom Gesicht, dann versuchte er wie am Vortag unauffällig in den Reihen der Zuschauer unterzutauchen, wo es nach Schweiß, Zwiebeln und billigem Tabak roch. Auch wenn er immerhin wie sie eine Art Kapuze trug, mussten die schon blind sein, um ihn nicht sofort als Fremden zu erkennen. Aber das Ganze war ja sowieso nur ein blödes Spiel.


    Diesmal brachten John und Halfast das Publikum in Stimmung, und zwar mit einer Reihe ziemlich guter Jongleur-Tricks. Halfast, der immer noch mürrisch aussah, hielt bei allem, was sein Vater vorgab, fehlerlos mit. James hatte ihn bisher nie auch nur trainieren sehen. Danach stieg Haminta aufs Seil und tanzte dort mit einem großen Fächer, der aussah wie ein mit blau schillernden Federn besetztes Paddel. Dazu spielte Brogue auf der Laute, und die Leute waren hingerissen. Und dann war Firn dran, und James konnte sich davon überzeugen, dass das Paukenspiel seine Treffsicherheit nicht beeinflusst hatte. Er fing wieder mit den Wurfsternen an, warf Muster damit an die Scheibe, zerschnitt einen Apfel, den Juniper ihm hinhielt, spießte einen weiteren, den Juniper in die Luft warf, ans Holz – okay, er war wirklich gut. James hatte drüben selbst ganz gut Darts gespielt, aber das hier war eine ganz andere Liga. Bei Firn sah jeder Wurf mühelos und spontan aus, als müsste er sich nicht einmal konzentrieren. Die Männer rings um James kommentierten die Würfe sachkundig und voller Respekt, und als er dann rückwärts über die Schultern warf und immer noch die Scheibe traf, gab es bewundernde Zurufe. James war trotzdem unbehaglich zumute, als der Chef sich dann ans Publikum wandte und nach einem Freiwilligen fragte, der es wagen würde, sich an die Scheibe zu stellen. Mehrere meldeten sich, aber natürlich wählte der Chef James aus; sie nahmen meistens einen von den eigenen Leuten, damit sie im Fall, dass doch etwas schiefging, keine Probleme mit den Krampern am Hals hatten, das hatte Juniper ihm erklärt. Und daran musste James jetzt denken, als er sich zwischen den Kantabrern wieder zur Bühne vorarbeitete – an den Fall, dass doch mal was schiefging …


    Juniper nahm ihn in Empfang und führte ihn mit dramatischer Geste zur Scheibe, zeigte ihm, wie er sich hinstellen musste: mit den Füßen auf die beiden Holzpflöcke, die Arme ausgestreckt, wobei er sich an den Griffen festhalten konnte. Die Scheibe wackelte ein bisschen.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Juniper grinsend. „Hauptsache, du hältst still. Er wirft beidhändig und ziemlich schnell. Dauert also nicht lange.“


    „Das ist ’ne echte Beruhigung, danke“, murmelte James, der sich fragte, ob das Ding auch wirklich festgestellt war.


    „Einfach ganz stillhalten“, hörte er noch, dann übertönte Stanwells Trommelwirbel alles andere.


    Er hielt die Luft an und hatte nicht einmal mehr Zeit, sich weiter ins Hemd zu machen, denn da flogen schon die ersten Messer. Es waren flache, lanzettförmige Klingen, an der Griffseite dünn mit Stoff umbunden, und er sah sie rasch nacheinander auf sich zufliegen, wobei sie sich in irrwitzigem Tempo immer wieder überschlugen. Und so sollte man wirklich zielsicher treffen können?! Ein Zischen und ein hartes Plock! links und eins rechts, und dann steckten sie zitternd über seinen Schultern. In rascher Folge schlugen so zwanzig Messer rings um ihn ein und alles, was er denken konnte, war: Halt still, halt bloß still! Dann fuhr ein Messer viel zu nahe bei seiner Wange ins Holz, er zuckte zusammen, die Zuschauer schrien auf –


    Von dem lass ich mich nie mehr provozieren!, schwor er sich und fasste die Griffe mit schweißigen Händen fester. Nie mehr! Wenn ich das hier überstehe, dann –


    Juniper tauchte wieder vor ihm auf. Gott sei Dank, die Sache war vorbei! Er wollte absteigen, aber Juniper schüttelte den Kopf. „Es läuft gut, er wirft noch ’ne Runde, hat er gesagt.“


    „Scheiße, mir reicht’s!“


    „Ich bind dich fest, sonst fällst du runter.“


    „Scheiße, wieso das denn?“


    „Horgest dreh die Scheibe jetzt. Mach einfach die Augen zu, mach ich auch immer! Und die Kramper kriegen das Zittern.“


    „Ich auch, verdammt!“


    Aber was sollte er tun – sich weigern vor all den Leuten?! Juniper schloss die Gurte um seine Hand- und Fußgelenke und löste die Feststellung der Scheibe.


    „Sag ihm, er soll bloß nicht rückwärts werfen! Hast du gehört?! Da mach ich nicht mit!“


    „Alles klar, nur die Ruhe, das macht er nie, wenn einer an –“


    Dann übertönte ihn der Chef, als er das folgende, besonders gefährliche Kunststück auch noch wortreich und pathetisch ankündigte. Für Flucht war es zu spät.


    An der Rückseite der Scheibe begann Horgest die Kurbel zu drehen, die das Ding langsam in Bewegung setzte – und schon hing er mit dem Kopf nach unten … schwang langsam wieder herauf … Die Scheibe ächzte und eierte auf der Nabe, aber Horgest kurbelte unbeirrt und ganz gleichmäßig – die Voraussetzung dafür, dass diese Nummer überhaupt gelingen konnte. Drei Umdrehungen wartete der Werfer ab, um sich auf das Tempo einzustellen, um es spannend zu machen und vielleicht auch, um sein Opfer so richtig im eigenen Saft schmoren zu lassen. Bei der zweiten Runde fiel James das Tuch vom Kopf, und er hörte ein kollektives Aufstöhnen aus dem Publikum. Oh Gott. Er war schwindelfrei und Achterbahn-erprobt, sogar mit Hamburger, Hot Dog und Bier im Magen, aber das hier …


    Noch einmal hörte er einen wilden Trommelwirbel, dann die Stimme des Chefs, ohne ein Wort zu verstehen – dann wurde es vollkommen still. In der Stille hörte er das erste Messer auf sich zufliegen. Es schlug neben seinem linken Fuß ins Holz.


    Obwohl die Drehung langsam war, flossen die glotzäugigen Gesichter, die hell leuchtenden Fackeln, der sich rot verfärbende Himmel vor seinen Augen ineinander, und auf einmal war er völlig sicher, dass Firn ihn treffen würde, aber es war ihm egal. Ein ganz verrücktes Gefühl überkam ihn, rückte all das – die Zuschauer, die fliegenden Messer, das Tock! Tock! Tock!, mit dem sie um ihn herum einschlugen – an den Rand seiner Aufmerksamkeit. Stattdessen fühlte er, dass der einzige ruhende Pol in dieser kreiselnden Welt, diesen beiden kreiselnden Welten, in ihm lag … dass er die Nabe war … er, irgendwo in einem dunklen Zwischenraum zwischen Hier und Drüben.


    Erst als Juniper ihn von der Scheibe weg und vor die Zuschauer führte, als er sich umsah und den groben Umriss aus Messern in der Scheibe stecken sah, begriff er, dass er nicht getroffen worden war.


    „Ich wette, du hast die Hosen voll“, sagte Firn, als sie sich verbeugten.


    „Ich wette, du kriegst heut noch die Fresse voll“, erwiderte er inbrünstig.


    Das Publikum applaudierte begeistert, und sie verbeugten sich noch mal, beide mit einem Grinsen voller Zähne, und dabei wurde James auf einmal klar, dass er gerade seine ersten Chaval verdient – und gleich wieder verloren hatte.
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    Zwei junge Männer hatten sie nach der Vorstellung zu einem Platz am anderen Ende von Kantabre geführt, zu einem erfreulich grünen Ort direkt am Zaun, vielleicht so etwas wie die Dorfwiese, mit mannshohen Buchsbaumhecken und sogar einem Baum in der Mitte. Hier durften sie für die Nacht lagern und sich mit Wasser aus dem Bach versorgen, der an diesem Platz vorbeifloss – gutes Wasser, wie sie versicherten, auch die Kantabrer nähmen ihr Trink- und Waschwasser daraus. Dann verabschiedeten sie sich hastig, auch wenn sie offenbar gern noch länger geblieben wären und den seltsamen Gästen zugesehen hätten, aber die Sonne sank eben unter den Horizont. Sie und all die anderen, die sich schüchtern gaffend um ihren Lagerplatz herumgedrückt hatten, verschwanden in verschiedene Richtungen, und dann war der Stern von Montagu allein.


    Die sinkende Sonne, das aschegraue Abendlicht, das die Kantabrer anscheinend so in Angst versetzte, scherte die Montagus nicht im Mindesten. Bei ihnen machte sich stattdessen ausgelassene Stimmung breit, als erst mal die Gilwissel gefüttert und getränkt waren und endlich auch alle menschlichen Angehörigen der Truppe ihren Durst hatten stillen können. Die Vorstellung war ein großer Erfolg gewesen, und die Bewohner von Kantabre, so kümmerlich sie auf den ersten Blick auch wirkten, hatten sich richtig ins Zeug gelegt, um sich für die ungewohnte Unterhaltung zu bedanken. Viele Chaval und sogar einige silberne Kelvernen waren in der Kasse gelandet, und außerdem hatten die Leute, was im Moment noch viel besser war, ihre Vorräte mit frischen Eiern, drei gerupften Hühnern, Milch, Käse, Bohnen und Getreide ergänzt. Taizia und Raween, Johns Frau, packten begeistert die Körbe aus, die man zu ihnen getragen hatte, während Aruza Kalendio und Odette Ulgullen sich um das Kochfeuer kümmerten und Wasser vom Bach holten. Jakobe, die das sonst immer machte, war heute damit beschäftigt, den staubigen Boden mit einem groben Besen zu fegen.


    „Jetzt kehrt sie sogar das Gras!“, bemerkte Horgest, der sie vom Bachrand aus beobachtete. „Leute, die ist durchgedreht!“


    „Cabbacubbs abgeschnittene Fingernägel“, gackerte Juniper. „Die müssen da weg, bevor man kochen kann! Vermutlich tut sie sie später ins Essen.“


    „Uähh, musst du so was sagen! Wo es gerade anfängt, nach gebratenem Huhn zu riechen!“, seufzte Carmino und schnupperte. „Viel besser als Wildschwein!“


    „Aber an ein ordentliches Fass Shervis hat keiner von diesen Dörflern gedacht“, beschwerte sich Stanwell.


    James war das im Moment ganz egal. Er lag am Bach, ließ die Füße ins Wasser hängen und hatte sich das nasse Tuch aufs Gesicht gelegt, um die Sonnenbrände zu kühlen.


    „Oh sikka – seht euch den an!“, zischte Juniper. „Da, neben dem Chef!“


    „Kannst du nicht mal die Klappe halten?“ Firn zählte laut die Münzen, die er an diesem Abend eingenommen hatte – er und Horgest hatten die höchsten Einnahmen gemacht, und das rieben sie den anderen jetzt unter die Nase. Nicht mal das kratzte James an diesem Abend, er wollte nur seine Ruhe haben. Aber da dröhnte Montagus Stimme auch schon im Kommandoton über den Platz.


    „Herhören, Leute! Auch ihr da, am Bach – kommt her!“


    Widerwillig schlurfte James hinter den anderen her. Der Mann, der neben dem Chef in der Mitte ihres Wagengevierts stand, erinnerte mit seinem seltsamen Mantel und der noch seltsameren Kopfbedeckung an einen Imker.


    „Hört zu, was er uns zu sagen hat“, befahl Montagu, und der Mann nahm seinen Hut ab und hängte ihn auf den schweren Stab mit der Metallspitze, den er in der Hand hielt.


    „Haike Kumatain! Ich bin Walkor Denn, Gelichterjäger von Kantabre. Ich werde euch bei der Sicherung eures Lagers helfen“, stellte er sich vor. Die Art, wie er Englisch sprach, erinnerte James schlagartig an Dorian Inglewing. Er sah irgendwie mürbe aus, fand James, so wie die meisten Leute, die er hier bisher gesehen hatte. Als hätte sie der ewige Wind ausgetrocknet und brüchig gemacht. Kämpferisch wirkte er nicht gerade; sein schmales Gesicht mit den tiefliegenden Augen hatte eine absurde Ähnlichkeit mit dem von Brogue, was auch den anderen nicht entging.


    „Hoffentlich fängt er nicht an zu singen“, sagte Juniper.


    „Vielleicht würde das ja auch das Gelichter fernhalten.“


    Der Chef verschoss ein paar warnende Blicke in ihre Richtung.


    „Das ist ein guter Platz. Buchsbaum bietet einen starken Schutz“, fuhr Denn fort, der sich aufmerksam umsah. „Und euer Wagenkarree – vorbildlich. Sauber gefegt, wie ich sehe!“ Er schenkte Jakobe, die den Besen noch in der Hand hielt, einen anerkennenden Blick. „Ihr seid nicht zum ersten Mal in Orolo, denke ich.“


    „Einige von uns nicht“, erwiderte Jakobe bescheiden.


    „Ihr habt Glück. Den großen Stürmen zum Trotz, die hinter dem Horizont drohen, haben wir hier doch gerade eine recht ruhige Zeit. Nordwind zudem – es wird eine friedliche Nacht werden. Aber natürlich fliegen die Pelzigen jede Nacht. Sie sind nicht gefährlich, wenn man mit ihnen umzugehen weiß. Aber lästig sind sie. Um richtige Fänger zu errichten, ist es jetzt zu spät. Aber ihr seid ja dicht am Zaun.“


    Unwillkürlich sahen sie hinauf zu den Pfählen und den klappernden und klingelnden Standarten, von denen zwei ihre Schatten quer über den Lagerplatz warfen. Jemand kicherte.


    „Kommen wir also zum Grundlegenden. Xandrule – Dikrana – Fängergarn und Palintegrus“, zählte Walkor Denn auf und hielt dabei jeweils einen Gegenstand in die Höhe: eine Flöte, die in einen Schalltrichter auslief, eine zweizinkige Holzgabel, eine Rolle weißen Faden und einen kleinen Leinensack. „Die vier Grundpfeiler des Gelichterschutzes.“ (Ein rasch unterdrücktes Quieken von Juniper deutete darauf hin, dass nicht alle dem Vortrag mit dem nötigen Ernst folgten.) „Für heute wird es reichen, wenn ihr ein paar Reihen Fängergarn um euer Lager zieht. Sie hassen den Geruch, und Feuer mögen sie auch nicht. Vor allem nicht, wenn ihr noch Palintegrus in die Flammen werft – hier, das ist meine eigene Mischung, die hält sogar die Mücken fern! Trotzdem, wenn das Licht der Kumatai Schatten wirft, sollte man sein Haus aufsuchen und bis zum Morgen nicht mehr verlassen.“


    „Moment mal – Kumatai wirft Schatten, sobald es dämmrig wird –“, begann Halfast, und sein Zwillingsbruder fragte entsetzt: „Soll das etwa heißen, es gibt nichts mehr zu essen?!“


    Daraufhin platzten ringsum Gekichersalven los. Juniper und Carmino konnten gar nicht mehr aufhören.


    „Solange das Feuer brennt, sollte das Kochen kein Problem darstellen“, erwiderte Denn, den ein paar alberne jukannai nicht aus dem Konzept bringen konnten. „Könnte höchstens sein, dass euch hier und da ein Schwirrer in den Kochtopf fällt, aber das macht nichts.“


    „Beim Sturm von Brennaghann haben wir die sogar gegessen, als wir –“, fing Jakobe an, und Firn warf den anderen einen feixenden Blick zu.


    „Immer dieser Sturm … Mann, ich kann’s nicht mehr hören!“, zischte Horgest. „Warum ist sie nicht bei denen geblieben?“


    „Ska Montagu hat eine Xandrule, hab ich gehört?“


    „Und eine Dikrana auch“, nickte der Chef.


    „Dazu Trommeln, Dudelsack und Schlangentuba, wie wir vorhin alle gehört haben – das ist sehr gut!“, lobte der Gelichterjäger. „Damit könnt ihr euch die Schwebenden leicht vom Hals halten! Einen Harfner habt ihr wohl nicht zufällig mit dabei?“


    Der Chef schüttelte den Kopf. „Die schließen sich nie einer Truppe an.“


    „Ja, so sagt man bei uns auch. Wirklich bedauerlich. Na, da kann man nichts machen. Ach ja, die Fiedel – die Fiedel ist nicht gut, müsst ihr wissen. Das Fiedeln ruft die Bleichen zum Tanz, und die werdet ihr dann nicht mehr los.“


    Die Pelzigen und die Schwirrer, die Schwebenden, die Bleichen und das Fiedeln – James fühlte ein blasses Grinsen in seinem Gesicht, aber für Carmino und Juniper war das endgültig zu viel. Sie verfielen in einen Lachkrampf, der sich auch durch Tritte und Drohungen der Umstehenden nicht mehr eindämmen ließ.


    Halfast hatte ganz andere Sorgen. „Heißt das, ich kann in Orolo überhaupt nicht spielen?“, brüllte er über das kläffende Gelächter hinweg. „Nicht mal am Tag?!“


    „Ich fürchte, so ist es. Die Zeiten werden dunkler …“ Der Jäger unterbrach sich und bedachte die Lachenden mit einem ernsten Blick. „Aber zurück zum Notwendigen. Hier, das ist Fängergarn. Ich überlasse euch zwei Rollen – spannt den Faden ein paar Mal rund um euer Lager, macht ihn dabei an den Wagen fest. Seht zu, dass auch eure Gilwissel und die Hunde in diesem Kreis bleiben. Für eine ruhige Nacht wie diese –“


    „Aber das geht nicht, kashadiu! Ich kann doch nicht –“


    „Halfast!“, rief der Chef mahnend.


    „Versuch’s doch mit der Schlangentuba!“, meinte Firn. „Oder mit dem Kochen, vielleicht gibt’s dann zur Abwechslung mal was Essbares!“


    „Du fängst dir heut noch eine, Mann“, gab Halfast wütend zurück, aber Firn grinste nur.


    „Still jetzt!“ Der Ton des Chefs war scharf, und sein Blick erledigte den Rest. „Was er uns zu sagen hat, ist wichtig für alle!“


    „Ich glaube, für diese Nacht seid ihr gut gerüstet, Ska Montagu“, sagte der Gelichterjäger würdevoll. „Ich muss jetzt zu meinem nächtlichen Wachgang aufbrechen. Solltet ihr dennoch Hilfe brauchen, dann ruft mich mit der Xandrule – man hört sie im ganzen Dorf, und ich komme dann sofort.“


    „Wir bedanken uns, Ska Denn, und wünschen eine gute Nacht!“


    „Die wünsche ich auch!“, erwiderte der Jäger, setzte seinen Hut wieder auf – ein dichtes Netz hing rundherum von der Krempe und lief in eine Art Kragen aus, der seine Schultern bedeckte – und machte sich auf den Weg.


    „Juniper – und du, Junge – Carmino! So ein Benehmen dulde ich nicht! Damit blamiert ihr die Truppe! Ihr helft nachher den Frauen beim Spülen, das wird euch die Faxen austreiben! Halfast, du wirst eben zwei Wochen ohne die Geige auskommen müssen“, fuhr der Chef fort. „Wir werden uns eine Verdienstmöglichkeit für dich überlegen – vielleicht kannst du das Jonglieren ja etwas ausbauen. Und jetzt weitermachen! Wir wollen endlich essen, also nehmt für den Anfang das Fängergarn und tut, was er gesagt hat!“


    James schnappte eine der beiden Garnrollen aus dem Flug, die andere traf den wutschnaubenden Halfast, und so machten sie sich wohl oder übel daran, die dünne Schnur am nächsten Wagen zu befestigen und weiterzuziehen.


    „Die Bleichen – was für ein Schwachsinn! Was für ein ragoischi soll so einen Quatsch glauben?!“, schimpfte Halfast. „Sollen wir uns jetzt zwei Wochen lang so einen Irrsinn anhören? Was ist mit dem Chef los, dass er sich davon beeindrucken lässt?! Hat etwa irgendwer heute irgendwas gesehen, das nach Gelichter aussah?!“


    „Nö. Ich jedenfalls nicht“, erwiderte James. Aber die Luft prickelte auf seiner Haut, seit er von dieser Scheibe heruntergestiegen war. Etwas war anders hier. Vielleicht war es nur die Kälte der Wassertropfen, die aus seinem nassen Haar fielen. Aber mit Angst hatte es jedenfalls nichts zu tun.


    Erst nachdem die Hühner und die Kessel mit fettem Eintopf vom Feuer waren, ließ Jakobe zu, dass Taizia eine Handvoll von dem Zeug in die Flammen warf, das ihnen der Gelichterjäger dagelassen hatte. Palintegrus. Es knisterte und loderte hier und da auf, dann breitete sich ein starker Duft aus, und erstaunt sahen sie, wie Schatten von ihren Wagendächern aufschwirrten.


    „Da sitzen schon welche!“, rief jemand, und für einen Moment hielten alle inne und sahen hin. Keiner hatte sie kommen sehen. Große Nachtfalter mussten das sein oder vielleicht auch sehr kleine Fledermäuse. Sie verschwanden wieder in die Nacht, ohne nähergekommen zu sein.


    James war zu hungrig und das Essen war zu gut, als dass er seine Aufmerksamkeit jetzt diesen Viechern hätte schenken können, und den anderen ging es ähnlich. Sie rückten vielleicht ein bisschen näher ans Feuer, auch wurden die Kinder nochmals ermahnt, nicht in der Dunkelheit herumzurennen und vor allem nicht das Viereck der Wagen zu verlassen. Aber dann wandte man sich wieder dem Essen zu und überließ Aberglauben und Dämonenfurcht den Einwohnern von Kantabre. Es war ein guter Tag gewesen, eine erfolgreiche und einträgliche Vorstellung, und man hatte einen guten Platz zum Lagern und eine üppige Mahlzeit. Was wollte man mehr?


    Als er sich einen Nachschlag holte, winkte ihm Nella zu und hielt den strampelnden Piro in die Höhe. Sie sah glücklich aus, und wieder regte sich diese ungewohnte Empfindung in ihm – ein Gefühl von Macht? Von Unangreifbarkeit?


    Ich hab alles im Griff. Ich bin der Hakemi. Nicht mal die Chudderley kann’s mit dem Hakemi von der Messerscheibe aufnehmen, fasste er es spöttisch in Worte, aber das Gefühl blieb unbezweifelbar da.


    Er saß zwischen den Peregrini, und heute gehörte er einfach dazu – nur weil er sich an diese bescheuerte Scheibe gestellt hatte. Carmino hatte ihn darüber vorhin schon ausgefragt und bekannt, dass er sich auch heute nicht getraut habe, sich zu melden. Halfast meinte, dass er das ganz bestimmt nie tun würde. Firn wäre gut – „erstklassig“, korrigierte dieser gleichmütig – aber bestimmt nicht unfehlbar, und er würde es nicht riskieren, dass man ihm die Hände zerschnitt. Was ihn auf das leidige Thema des Fiedelverbots zurückbrachte. Und weil er damit Horgest und Firn gleichermaßen auf die Nerven fiel, hätte es beinahe noch eine Schlägerei gegeben.


    Carmino holte sich noch eine Portion, und als er sich wieder setzte, grinste er James an. „Hey, du kommst gerade in meinem Traum vor“, sagte er.


    „Und ich dachte, du wärst in meinem“, erwiderte James nachdenklich.
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    „Du bist vom Glockenturm gefallen“, sagte die tränenerstickte Stimme seiner Mutter und riss ihn damit aus dem Schlaf. Seine Mutter weinte nie. Außerdem sagte sie es mit den falschen Worten – eigentlich meinte sie, dass er einen Stromschlag abgekriegt hatte. Aber er verstand sie trotzdem.


    Nein!, dachte er, wollte es rufen, aber es kam kein Laut aus seiner Kehle. Doch nicht noch mal!


    „Du musst ganz still liegen, mein Schatz“, fuhr sie fort, und nun konnte er sie auch sehen. Sie beugte sich über ihn. Ihr Haar war noch tiefbraun.


    „Mir ist so kalt“, sagte es in ihm, und er sprach es mit, mit dem Siebenjährigen zusammen, der das damals gesagt hatte, hörte dabei beide Stimmen, seine jetzige und die Kinderstimme. Und dann war er wirklich wach, wälzte sich auf dem piekenden Stroh herum und blinzelte in die breite Bahn aus Morgenlicht, die in den Gilwisselwagen fiel. Die Tür stand weit offen und ließ den kalten Zug hinein, den er bis in den Schlaf gespürt hatte. Das Glockengeläut, das seinen Traum durchdrungen und die Rede seiner Mutter durcheinandergebracht hatte, war immer noch zu hören.


    Er setzte sich auf. Irgendwann in der Nacht war er von seiner Schlafecke im Stroh weggerollt, und danach war jemand auf seinen Arm getreten, wie er sich jetzt erinnerte. Unwillkürlich betrachtete er seine rechte Hand, aber da war kein Verband. Es war nicht noch einmal passiert. War nur ein Traum gewesen. Seine Mutter hatte er jedoch noch ganz deutlich vor Augen: eine Imogen Barrett noch ohne Grau im Haar. An sie konnte er jetzt nicht denken, nicht daran, was sie in diesen Tagen durchmachen mochte. Was sie damals durchgemacht haben musste, als die Ambulanz ihn aus dem halbfertigen Neubau am Ende der Harlequin Lane abtransportiert hatte.


    Sieben war er gewesen, und bis heute konnte er sich nicht erinnern, was in diesem faszinierenden Betonkasten er angefasst hatte. Es hatte ihn rückwärts auf die Treppe geworfen, wo er dann zuckend liegengeblieben war. Adrian hatte diese Szene immer wieder und in immer reißerischeren Bildern geschildert, jedenfalls nachdem der erste Schreck überwunden und es klar war, dass er die Sache ohne größere Schäden überstanden hatte.


    Zu dritt hatten sie sich in diese nackten, grauen, nach Kalk und Mörtel riechenden Zimmerfluchten geschlichen, in denen es zwar Treppen, aber noch keine Geländer gab und ein leerer Schacht neben den Stufen gähnte, der vom dritten Stock bis in den Keller reichte. Ein paar Kabel baumelten in diesen Schacht hinunter, und eins von denen musste es wohl gewesen sein.


    Er kam mit einer Verbrennung am rechten Unterarm davon. Wie eine Flamme hatte es vom kleinen Finger bis zur Hälfte des Ellbogens heraufgeleckt. Heute sah man da nur noch einen Streifen weißes Narbengewebe, und der Finger war ein bisschen kleiner geblieben und stark vernarbt. Aber darüber hinaus hatte er nur einen Schock gehabt, konnte sich noch blass an Wochen voller Albträume und des ständigen Frierens erinnern. Das war sozusagen der erste Unfall gewesen.


    Das Glockenläuten draußen dröhnte immer weiter, war wie ein Wecker, den man nicht ausschalten kann. Musste der Glockenturm auf dem Marktplatz sein, wo sie gestern Abend die Vorstellung gegeben hatten. Die Scheibe fiel ihm ein, und seine hirnlose Dämlichkeit … Hatte er sich wirklich daran binden lassen, damit irgendein Feld-, Wald- und Wiesengaukler Messer auf ihn warf?! Und da war’s nicht mal mehr ums Geld gegangen. Die Wahrheit war, er hatte dazugehören wollen. Wie Carmino, der das so locker schaffte. Mann, war das jetzt schon das Stockholm-Syndrom?


    Gähnend stand er auf, schlug sich das Stroh aus Haaren und Klamotten. Irgendwer schnarchte hier entsetzlich laut – Horgest, klar, das war Horgest. Der Krach hatte ihn die halbe Nacht am Schlafen gehindert, das Geschnarche und das sirrende Pfeifen und Klingeln von den Abwehrstandarten draußen im Zaun. Ob die Nachtwachen wirklich Gelichter gesichtet hatten?


    Als er die Stufen hinunterging, verstummte die Glocke endlich, als hätte sie ihren Zweck jetzt erfüllt. Die Morgenluft im Schatten des Zaunes war kühl und der Wind noch nicht ganz aufgewacht, aber die Truppe war schon auf den Beinen, und es sah alles aus wie an jedem Morgen bisher: Die Frauen waren zwischen Wagen und Feuerstelle zugange, und im Hintergrund lungerte ein halbes Dutzend Männer herum und wartete auf den Makave. Er hatte schnell begriffen, dass beim Stern von Montagu keine Emanzipation erwünscht, sondern Machismo gefragt war. Die Frauen hatten komisch geguckt, als er sich anfangs aus Gewohnheit hatte nützlich machen wollen (in der Harlequin Lane war das Frühstück für ihn und seine Brüder immer seine Aufgabe gewesen), dann hatten sie ihn weggescheucht.


    Und weil er bestimmt nicht vorhatte, irgendwen zu missionieren, schlenderte er zu der Versammlung vor Brogues Wagen hinüber. Da standen sie alle: der Chef, sein Sohn John und Lowell Kalendio, schweigsam rauchend; zwei Schritte weiter Halfast, Stanwell und Firn, die sich mit lauten, rauen Stimmen unterhielten. Nicht weit davon hockten auf der Deichsel des Kalendio-Wagens Juniper, Rula und Allem und sahen Carmino zu, der ihnen einen Salto aus dem Stand vorführte, offenbar um den Bewegungsablauf zu demonstrieren. Neben den anderen wirkte Carmino klein wie ein Kind. Selbst James mit seinen einsachtzig musste hier oft genug zu jemandem aufsehen, denn die Montagu-Männer waren alle Riesen. Halfast und Horgest, an die zwei Meter groß, überragten ihren Vater John und ihren Großvater – den Chef – auch nur um Handbreite. Sogar Brogue war, wenn er denn mal auf seinen Füßen stand und nicht irgendwo herumsaß, von dieser Größenordnung. Und viel kleiner waren auch Lowell und Stanwell Kalendio nicht. Die wirkten allerdings eher sehnig und geschmeidig, man sah ihnen an, dass sie Artisten waren. Einigermaßen auf Augenhöhe war er nur mit Juniper und Firn, wobei Letzterer auf den ersten Blick keiner der beiden Familien angehörte.


    Auf dem Veranda-Sitz seines Wagens saß Brogue und klimperte leise auf seinem Instrument – diesem Lautendings, das die Peregrini Udd nannten. Sein Spiel war angenehmer als sein Gesang, fand James, und so leise es auch war, es rückte doch die Geräusche der Standarten in den Hintergrund.


    „Heho, Hakemi – gut geschlafen?“, grüßte Stanwell, als er herankam. Daraufhin drehte sich auch Firn zu ihm um und streifte ihn mit einem abfälligen Blick.


    „Schnarcht mit Horgest um die Wette, der sakiperni“, sagte er. „Kannst nicht schlafen mit diesen Pennern dadrin!“


    Das war ganz einfach gelogen, da war James sicher. „Bisher hat sich noch keiner beschwert.“


    „Dann schläfst du sonst bestimmt immer allein!“


    „Hat uns vielleicht das Viehzeugs vom Hals gehalten, wie?“, meinte John Montagu gelassen und schnickte etwas Asche in den Wind. Der Mann fiel nicht nur durch seine Größe, sondern auch wegen dieser wilden langen Haarmähne überall auf. Dazu passend umgab ihn die tiefenentspannte Aura eines Alt-Hippies; nichts schien den aus der Ruhe bringen zu können. Auch jetzt rauchte er wieder einen seiner kleinen, dunklen Zigarillos und blies schwach nach Muskat duftende Rauchwölkchen in die Morgenluft.


    „Gab’s denn noch mehr als die Falter?“


    „Quatsch“, rief Firn verächtlich. „Die Leute hier haben sie nicht mehr alle, das ist es, was hinter der Gelichtersache steckt!“


    Der Chef warf ihm einen Blick zu, sagte aber nichts.


    „Von den Faltern flog noch so einiges rum, aber da ist nichts mehr nähergekommen“, erklärte Halfast. „Wir haben immer mal wieder ’ne Prise von diesem Zeugs, diesem Palintegrus, ins Feuer gestreut. Hält auf jeden Fall die Insekten fern.“


    „An dem Garn da ist auch nichts hängengeblieben.“ Stanwell deutete auf die Fäden, mit denen sie ihr Lager umgeben hatten. Sie schimmerten in der Morgensonne wie Spinnwebfäden.


    „Vielleicht hat’s die Dinger ja wirklich ferngehalten.“ Halfast streckte sich gähnend. „Dauert’s noch lange mit dem Essen, Jakobe?“


    Jakobe, die eben mit einem Eimer Wasser an ihnen vorbeikam, schüttelte nur den Kopf. James fielen seine Hakemi-Pflichten ein. „Geht’s dem Kleinen gut? Und Nella?“


    Daraufhin hielt sie so schroff inne, dass das Wasser aus dem Eimer schwappte, und sah ihn finster an. „Natürlich geht’s ihm gut. Und nach verheirateten Frauen fragt man bei uns nicht, merk dir das.“


    Die Männer um ihn herum lachten. „Das soll heißen, frag mal lieber sie, wie’s ihr geht!“, meinte Stanwell. „Sie ist noch nicht vergeben!“


    „Hört lieber auf, sonst nimmt sie wieder Spülwasser für den Makave.“ Firn warf Jakobe einen dieser böse glitzernden Blicke zu, die James auch schon abbekommen hatte. Er hatte Augen wie eine Möwe, hell und kalt.


    „Den könnt ihr euch heute selbst machen!“, gab sie zurück, dann wandte sie sich an den Chef. „Wir haben keine Palinte mehr. Wir sollten unbedingt noch einen Sack davon im Dorf kaufen, bevor wir aufbrechen. Vor allem, weil wir heute vielleicht nicht innerhalb einer Umzäunung übernachten werden.“


    Nicholas Montagu nickte. „Erledige das, Jakobe. Taizia soll dir Geld aus der Kasse geben. Und nimm auch noch ein paar Rollen Fängergarn dazu! Das Zeug verkauft der Jäger, auf seinem Hof, neben dem –“


    „Ich weiß schon, wo.“


    „Jaja, unsere Jakobe. Weiß immer alles. Erledigt immer alles“, bemerkte Firn ätzend, als die Frau weiterging. „Was würden wir nur ohne sie machen!“


    Stanwell hieb ihm in die Rippen. „Schlechte Laune heute?“


    „Ich find nur ihren Makave zum Kotzen. Sie soll den Gelichterkram lassen und besser kochen!“


    „Seht mal, wir kriegen Besuch!“, rief Juniper. „Hier kommen die Kramper schon vor dem Frühstück zum Glotzen, das ist doch mal was Neues!“


    Die Männer hörten auf zu reden und sahen der Person entgegen, die gerade von der Straße abgebogen war und jetzt auf das Lager zuhielt. Es war eine Frau, wie sie an dem bunten Muster ihrer Kapuze erkannten. Sie starrte finster zurück, während sie mit energischen Schritten herankam. Vor der Barriere aus Fängergarn blieb sie stehen und schubste die Kapuze auf die Schultern. Sie hatte ein schmales, harsches Gesicht und tiefe Falten zwischen den Augenbrauen.


    „Kaliméra! Ich will mit eurem Anführer sprechen!“ Ihre Stimme war laut und scharf genug, dass jeder aufhorchte. Vielleicht, überlegte James, war es auch ungewöhnlich, dass glotzende Kramper zu reden anfingen.


    „Ja – kaliméra!“, kam es nicht weniger scharf zurück. „Der Chef bin ich – was gibt‘s?“


    „Mein Name ist Kriope. Ich will mit meinem Schwiegervater und meinem Sohn nach Kebernett. Können wir mit euch reisen?“


    Verblüffung auf allen Gesichtern. „Äh –“, machte der Chef.


    „Wir haben unseren eigenen Wagen. Und einen Gilloc, der ihn zieht. Eigene Vorräte natürlich auch. Palinte und Garn genug. Aber es reist sich besser in einer Gruppe als allein. Für euren Begleitschutz werde ich zahlen.“ Bitten konnte diese Frau nicht, anscheinend nicht einmal lächeln.


    „Sie hat einen Gilloc!“ Juniper war beeindruckt. „Die sollen viel stärker sein als die Gilwissel – und viel teurer!“


    „Die züchten sie hier, Blödmann!“, fuhr Halfast ihm über den Mund.


    Die Frau, Kriope, sah immer noch den Chef an, ohne den Blick zu senken.


    „Dein Sohn – wie alt ist der?“, fragte Montagu.


    „Fünf. Mein Schwiegervater ist krank. Ich kutschiere selbst.“


    „Was ist mit deinem Schwiegervater?“


    „Nichts, was euch etwas anhaben könnte“, erwiderte sie schroff. „Er hat keine Beine mehr. Ein Unfall in der Tantaleida, vor einem halben Jahr.“


    James sah, wie der Chef für Sekunden einen Blick mit John wechselte. „In Ordnung, ihr könnt euch anschließen. Wir brechen in einer halben Stunde auf. Seht zu, dass ihr pünktlich hier seid. Über das Geleitgeld reden wir noch.“


    „Wir werden pünktlich sein. Aber mehr als eine halbe Kelverne pro Reisetag zahle ich nicht.“


    „Wird auch nicht gefordert.“


    „Bis wir in Gassa ankommen, sind wir ’ne Kramper-Karawane“, stellte Firn fest, als die Frau davoneilte.
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    Keine Viertelstunde später, sie kratzten gerade den letzten Rest Zemmes aus ihren Schalen, kutschierte Kriope ihren Karren heran. Das Tier, das ihn zog, war schwarzgrau, größer als die Gilwissel, und Ohren und Schwanz sahen aus wie bei einem Esel. Von dem Sohn und dem Schwiegervater war nichts zu sehen. Sie blieb auf dem Kutschbock sitzen und verfolgte reglos, wie der Stern von Montagu das Kochfeuer mit Erde bedeckte, die Kessel verstaute und noch einmal die Kruken füllte. Ganz zum Schluss wickelten James und Juniper das Fängergarn wieder auf – es klebte ein wenig und roch nicht mehr so scharf wie am Abend.


    Als sie fast aufbruchbereit waren, erschien Walkor Denn. Er grüßte gut gelaunt. „Das war eine angenehme, ruhige Nacht, wie ich vorausgesagt habe, nicht wahr? Wünschte nur, es würd so bleiben.“ Seine scharf umherblickenden Augen hatten den Karren mit dem Gilloc sofort entdeckt. „Ah. Kriope fährt also mit euch –“


    Der Chef nickte.


    „Gut. Keiner will, dass sie verlorengehen. Und man reist besser nicht allein, nicht einmal auf der Trukantagyja.“


    „Verpiss dich, Ameisenbär“, knurrte Kriope.


    „Schade, dass ihr uns verlasst, Kriope“, erwiderte der Gelichterjäger.


    „Wieso? Weil ich den Gilloc mitnehme und den Karren? Reicht euch mein Haus nicht?“


    „Ach Kriope! Du solltest nicht im Zorn weggehen! Kantabre ist deine Heimat!“


    „Heimat?“ Sie spuckte das Wort förmlich aus. „Warum sagst du das nicht deinen Freunden von Emberlend, Walkor Denn? Denen, die am liebsten alle Treibser zum Arbeiten in den Norden raufschicken würden – jedenfalls die, die sie nicht gleich ganz zurück in den Süden verfrachten können! Denen jeder Graico hier ein Dorn im Auge ist, vor allem, wenn er keine Beine mehr hat? Warum sagst du das denen nicht mal?! Heimat – ah kash!“


    „Du verstehst das alles ganz falsch! Warum gehen denn die Leute in den Norden? Zwingt sie vielleicht irgendjemand dazu? Warum ist denn dein Agafiu gegangen?! Weil sie ihm dort viel mehr bezahlen als hier in der Tantaleida! Weil da oben in Skilsinen die Arbeit viel angenehmer ist! Von der Luft und dem Land gar nicht zu reden! Du hättest mit ihm gehen sollen! Anstatt jetzt hier herumzuzetern und zu hetzen!“


    „Und warum hab ich von diesem Geld nie was gesehen?“


    „Soll er es dir schicken oder wie?!“


    „Das hatte er vor, ja!“


    „Wir müssen jetzt los“, sagte der Chef, der sichtlich genug von diesem Streit hatte.


    Der Gelichterjäger wirkte erleichtert über die Unterbrechung. „Ja, ihr solltet wirklich aufbrechen. Versucht bis Bukrasi zu kommen, dann habt ihr’s morgen nicht mehr weit bis Fendurnen!“, riet er. „Sie sind ein bisschen eigen in den Dörfern da unten, aber lasst euch nicht abschrecken. Lagert auf jeden Fall nur dicht bei einer Siedlung … am besten darin!“


    Als sie durch das Tor im Zaun hindurch waren, drehte sich Kriope auf dem Kutschbock um und spuckte hinunter in den Sand. Dann lag Kantabre hinter ihnen, und vor ihnen ging die Sonne auf.
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    Der Weg war etwas abwechslungsreicher als am Vortag. Gelegentlich passierten sie kleine Weiler, und einmal kam ihnen eine Staubwolke entgegen, die sich dann als eine andere Kolonne entpuppte: Vier große Lastkarren, beladen mit grob behauenen Steinbrocken. Die Kutscher brüllten die Peregrini von der Straße, und nachdem die sieben bunten Wagen an den Straßenrand ausgewichen waren, sah die Truppe zu, wie die Karren vorbeirollten, von Gillocs gezogen, die so groß wie Pferde waren und sozusagen hochmütig an ihren kleineren Verwandten vorüberschritten.


    Es wurde heiß und heißer, und der Wind war launisch und unberechenbar und wirbelte aus allen Richtungen Staub in ihre Gesichter. Deshalb waren alle dankbar, als sie gegen Mittag in der Ferne endlich die nun schon vertrauten Stangen entdeckten, die einen Brunnen verhießen. Die Sonne stand senkrecht, als sie ihn erreichten und der Chef anhalten ließ. Diesmal bestand das Wasser die Probe, und er erlaubte eine Rast. Sie tränkten die Tiere und füllten ihre Kruken, und dann teilten die Frauen kalten Zemmes aus. Die spärlichen Fleischreste wurden fürs Abendessen aufgespart.


    Die Galiziak-Fahrer saßen im rotbraunen Sand neben dem Brunnen, löffelten Zemmes und sahen müßig dem Hin und Her um die anderen Wagen zu. Über ihnen klapperte das Zeugs an den Standarten im Wind, aber heute schenkten sie den Fängern schon kaum noch Beachtung. James lehnte sich an den Stein der Brunneneinfassung, trank langsam einen Becher von dem trüben, schweflig schmeckenden Wasser und fragte sich dabei, wie verheerend die Auswirkungen wohl sein würden. Aber da half gar nichts, rein musste es erst mal, wenn er nicht verdursten wollte.


    Den Vormittag über war er mit Firn gefahren, dem arroganten Sack. Hockte die ganze Zeit auf der Tretschlepperbank, führte brüllende Unterhaltungen mit Stanwell und Juniper auf dem anderen Galiziak und behandelte ihn wie Luft. Wie schlechte Luft. Es fing an zu nerven. Was wollte der überhaupt – das dämliche Messerspielchen hatte er ja wohl mitgemacht, richtig?


    James grinste säuerlich in sich hinein. Was er Firn am meisten verübelte, war etwas, wofür der gar nichts konnte. Seine Art erinnerte ihn immer wieder an Adrian, der genauso dreist und oft genug arrogant gewesen war, vor allem gegenüber Leuten, die ihm auf den Zeiger gingen. Und das war das Gemeine an der Sache: Einerseits das verblüffende Gefühl, neben einem vertrauten Kumpel zu sitzen – und andererseits immer wieder zu merken, dass dieser vermeintliche Kumpel einen weder kannte noch leiden konnte. Scheiß auf Firn.


    Und wo er schon dabei war, auch gleich auf die ganze Truppe und dieses verdammt heiße Land. Wie lang waren sie jetzt eigentlich schon unterwegs hier in diesem Salkurning – fünf, sechs Tage? Schockierend, dass er nachdenken, schließlich zählen musste. Er hatte total den Überblick verloren. Saß hier im Staub und löffelte seine Portion Pampe, und seine stärkste Empfindung war die Erleichterung bei dem Gedanken, dass er gleich wenigstens Firn los sein und mit Halfast weiterfahren würde. An einen Weg raus aus dem Schlamassel hatte er den ganzen Tag noch keinen Gedanken verschwendet.


    „Wenn ich dran denke, dass wir jetzt eigentlich irgendwo in Olivar sein könnten – schon fast in Parrot’s Fork!“, seufzte Juniper. „In Olivar gab es Orangen … und dieses komische –“


    „Wir wären jetzt in Brekenzoil“, korrigierte Firn und spuckte einen Mundvoll Wasser in den Sand. „Mann, das schmeckt ja ekelhaft. Kash, was soll das denn sein?“


    „Oh, Brekenzoil –! Da gibt’s Krabben. Flusskrabben, riesige Dinger! Man muss zwar ewig auf die Fähre warten, aber keinen stört’s.“


    „Hörst du jetzt mal auf damit? Bedank dich bei dem da!“, unterbrach Firn Junipers Schwelgen und nickte in Richtung Horgest. Der steuerte gerade auf sie zu, den gut gefüllten Essnapf in der einen und die Kruke in der anderen Hand. Von ihm ging eine Schweißwolke aus, die Sekunden vor ihm am Brunnen anzukommen schien.


    „Und bei unserm haggemeni hier, nicht zu vergessen“, fügte Firn hinzu. Der boshafte Ton und Junipers Kichern ließen keinen Zweifel daran, dass das kein Kompliment war – nicht, dass James eins erwartet hätte. Sollte Firn doch pöbeln. Im Gegensatz zu Beleidigungen auf Peregrenn (oder was auch immer es sein sollte) ließ sich die Duftwolke, die ihn jetzt überrollte, nicht ignorieren. Horgest sackte neben ihm gegen den Brunnenrand und machte sich über seinen Zemmes her. Zwiebeln waren auch drin im Eau d’Horgest.


    „He, James – jetzt könnt ihr’s doch sagen, wir sind ja weit genug weg – ihr seid von diesem Schiff abgehauen, oder?“, fragte Juniper unerwartet. „Komm schon, gib es zu – Carmino rückt nicht raus damit! Seid ihr wirklich da ins Wasser gesprungen und an Land geschwommen? Würd ich der Pix nie zutrauen …“


    „Ist schon in Ordnung, James“, sagte Stanwell. „Geht uns nix an. Wenn’s für den Chef in Ordnung ist.“


    „Jaja, schon gut!“, maulte Juniper. „Man wird ja mal fragen dürfen!“


    „Wo ist Halfast?“, wollte Firn wissen. „Er ist gleich dran. Wenn er sich drücken will, dann kann der kupadanni hier allein fahren. Ich mach’s nicht weiter.“


    „Was weiß ich“, knurrte Horgest und ließ sich Wasser aus der Kruke übers Gesicht laufen. Dann schüttelte er sich prustend, und James kam in den Genuss dessen, was um ihn herumspritzte. „Ist das heiß in diesem dämlichen Land. Nirgends Schatten, den ganzen Tag nicht.“


    „Haben wir auch gerade festgestellt.“


    „Oh, auf dem Galiziak ist es toll“, sagte Firn. „Der Fahrtwind … die Aussicht … die Bewegung …“


    „Ja, ihr habt’s gut da auf den Dingern!“ An Horgest prallte Firns Sarkasmus wie üblich ab. „Ich muss immer marschieren. Wie die Weiber. Übrigens, wir haben zu viele Weiber dabei, sag ich euch.“ Er sagte es ihnen finster, und finster war auch der Blick, mit dem er Kriope musterte, die sich gerade Essen für ihre Leute geben ließ. „Die drücken den Verdienst für die ganze Truppe. Verdienen selbst nichts, aber fressen wollen sie alle. Und ihre Brut durchfüttern.“


    „Immerhin kochen sie“, wandte Stanwell ein.


    „Ist auch das Einzige, wozu die taugen. Zum Kochen und zum Hecken. Und manche nicht mal dafür.“


    James, der argwöhnte, dass ein Teil der Wasser-Schweiß-Mischung von Horgests Gesicht direkt in seinen Essnapf gesprüht war, fühlte sich herausgefordert. „Und was ist mit deiner Schwester? Die bringt euch sogar doppelten Verdienst ein, mit der Whistle und auf dem Seil!“


    Horgest wandte sich zu ihm um und betrachtete ihn wie ein Insekt, das ihm gerade aus den Haaren gefallen war. „Die! Die ist doch keine richtige Frau.“


    Der Appetit auf seinen Zemmes war James sowieso schon vergangen, aber jetzt war er außerdem in Hamintas Namen empört. Horgest war jedoch noch nicht fertig. „Frauen machen so was nicht“, erläuterte er. „Die macht das nur … die ist nur …“


    „Sie ersetzt Halwion“, sprang Stanwell ein, als Horgest verstummte. „Ihren Bruder.“


    „Und das verdammt schlecht“, ergänzte Horgest.


    „Das stimmt doch gar nicht!“


    „Sie ist gut“, bestätigte auch Firn. „Für ’ne Frau.“


    „Was ist denn mit eurem Bruder?“


    „Tot“, sagte Horgest und hieb den Löffel in seinen Brei.


    „Er war Hamintas Zwillingsbruder. John hat die beiden auf dem Seil trainiert, schon seit sie drei Jahre alt waren. Solang sie kleine Mädchen sind, machen sie oft mit, verstehst du … Dann ist Halwion beim Training runtergefallen. Nur runtergefallen.“


    „War ihm gar nichts passiert“, sagte Horgest. „Hat sogar direkt weitergemacht.“


    „Vielleicht ist er ’n bisschen hart aufgekommen, aber er ist aufgestanden, war genauso munter wie vorher“, fuhr Stanwell fort. „Aber am nächsten Morgen ist er nicht mehr aufgewacht. Ist jetzt sieben Jahre her.“


    „War erst dreizehn“, sagte Horgest. „’n Jahr älter als Half und ich.“


    „Zwei Jahre jünger als ich“, nickte Stanwell. „Kann mich noch gut dran erinnern. Danach hat Haminta immer seine Klamotten angezogen. Halwion war ja auch unser Kwissler, schon seit er zehn war, und deshalb hatte Brogue dann keinen Pfeifer mehr. Da hat sie sich einmal einfach dazugestellt und mitgespielt, als wir ’ne Vorstellung hatten. Keiner wusste, dass sie’s auch konnte. Raween hat sie danach verprügelt, aber Taizia hat gesagt, sie soll sie lassen. Seitdem spielt sie die Kwissel. Und auf dem Seil hat sie auch weitergemacht.“


    „Und jetzt will sie nicht heiraten“, fügte Horgest hinzu. „Dazu hat das geführt. Nee, ’ne richtige Frau gehört nicht vors Publikum. Das ist meine Meinung dazu.“


    „Nella ist auch aufgetreten, sogar, als sie schon verheiratet war!“, wandte Juniper ein. „Und Rula –“


    „Aber bloß weil euer Vater sich diese komische Pyramide in den Kopf gesetzt hat!“


    „Dabei fällt mir ein – wir wollten ja noch was ausprobieren!“ Juniper sprang auf und trabte zu Carmino hinüber, der schon die ganze Zeit irgendwelche seltsamen Sprünge über die Galiziaks machte.


    „Ich glaub, ihr kriegt eure Pyramide wieder, brakka“, meinte Firn zu Stanwell. „Der hat wirklich was drauf. Vielleicht bleibt er ja.“


    Stanwell warf James von der Seite einen Blick zu, als wartete er auf einen Kommentar, aber als James schwieg, stand er auf. „Ich geh auch mal rüber. Vielleicht brauchen sie einen Untermann.“


    Wenige Minuten später gingen auch Firn und Horgest, und dann war James allein. Eine Weile sah er Juniper, Carmino und Stanwell zu, die tatsächlich Handstände und Überschläge übten und dabei immer mehr Staub aufwirbelten, bis Aruza sie verscheuchte. Daraufhin machten sie zwanzig Schritte entfernt weiter. James bewunderte ihr Engagement aufrichtig – er selbst fand es zu heiß, um auch nur aufzustehen.


    Vor dem Wagen des Chefs saß die ältere Generation zusammen. Schweißglänzende Gesichter, von Hüten beschattet. Ein schrilles Auflachen, dann die dröhnende Bassstimme von Odette Ulgullen, der Wahrsagerin. Etwas weiter ab, im Schatten des Kalendio-Wagens, Nella, die das Baby stillte. Pix? Nirgends zu sehen.


    Die Sonne bombardierte einen geradezu mit Strahlen. Er zog das Tuch noch tiefer in die Stirn, rückte dicht an den Stein der Brunneneinfassung auf der Suche nach ein bisschen Kühle und schloss die Augen. Fetzen des Gesprächs von eben zogen durch seinen Kopf. Für Haminta konnte man nur hoffen, dass sie ihre Pläne bald in die Tat umsetzte. Bevor jemand wie Horgest sie kaputtmachte. Der Tod, dachte er dann müde. Immer wieder der Tod. Egal, wo man hingeht, der ist immer schon dagewesen.


    Er konnte die Gilwissel kauen hören, die in der Nähe standen und ihre Nasen in die Futtersäcke gesteckt hatten. Ein Kind kreischte. Hin und wieder ein Zuruf der Trainierenden. Ein Löffel kratzte im Kessel.


    Er gähnte, bis seine Kiefer knackten und ein Summen in seinen Ohren war. Sogar der Wind schlief ein. Das Klappern der Fänger über ihm wurde unregelmäßig, dann hörte es ganz auf. Kein Luftzug mehr. Selige Stille. Jetzt eine Runde schlafen …


    So dümpelte er in einen nur noch halbwachen Zustand hinüber. Träge, träumerisch tauchten Bilder in seinem Kopf auf und trieben wieder davon, entzündeten langsame, schmachtende Regungen in seinem Körper. Die Wölbung von Brüsten unter seinen Händen … warme Haut, die sich an ihn drängte … lange, duftende Haarsträhnen, körperwarm. Karen. Oh Mann, nicht jetzt.


    Auf einmal hatte er das Gefühl, dass ihn jemand ansah. Nur mit Mühe bekam er die Augen auf. Brennende Helligkeit. Drüben stand Carmino auf Stanwells Schultern und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Ein paar Leute sahen ihnen zu. Hier in der Nähe des Brunnens war niemand. Er wollte die Augen wieder zufallen lassen, aber da sah er etwas wie eine Schliere in der Luft vor sich – als wäre eine hauchdünne Schicht von irgendwas um ihn herumgezogen worden – Frischhaltefolie vielleicht – die sich nur durch diese kleine Falte verriet. Gänsehaut überzog ihn, bevor er den Schauder spürte. Die Schliere bewegte sich. Er erstarrte. Die Schliere war gar keine Schliere, sondern … eine Gestalt … man konnte es nicht genau sehen, das Sonnenlicht war so stark, und dieses Etwas war … war mehr Bewegung als Umriss … Bewegung in der Luft, die man gerade eben erahnen konnte …


    Auf einmal war diese Bewegung direkt vor ihm … streifte ihn … und dann –


    Scharf sog er die Luft ein vor Entsetzen. Direkt vor seinem Gesicht öffneten sich langsam zwei Augen und enthüllten einen scharfen Blick … blasse Augen, wie er sie noch nie gesehen hatte, die sich auch sofort wieder zu einem schmalen Spalt verengten, dann ganz verschwanden … aber der Blick verharrte auf ihm … wie konnte er da so sicher sein, wenn er doch die Augen nicht mehr sah?! Aber er war sicher!


    Sekundenlang spürte, sah er diesen Blick auf sich gerichtet und sah doch dahinter zugleich das Umherwuseln der anderen. Etwas wollte nach ihm greifen, da war ein wüst-lüsterner Wille, der ihn packen, ihn auswringen wollte … er schnappte nach Luft, angeweht von einem fremdartigen, gärenden Verlangen … und dann das Zögern, die Unentschlossenheit, wie eine Strömung, die sich plötzlich an einem Hindernis bricht …


    Dann war es vorbei. Er konnte fühlen, wie der Blick, die Präsenz dahinter kraftlos zurücksank … kraftlos, ja, aber auch wütend … hatte ihn nicht erreichen können …


    Sein Herz, das stillgestanden haben musste, hopste nun auf und stürzte sich in einen wilden, humpelnden Galopp. Ein Gefühl, als müsste er kommen und kotzen zur gleichen Zeit –


    Ich dreh durch, dachte er in Panik. Ich dreh komplett ab!


    „Wach auf!“, sagte jemand. „Wir fahren weiter.“ Halfast stand vor ihm und sah mürrisch auf ihn herunter.


    „Da war was“, brachte er hervor. „Hast du auch was gesehen?“


    „Ja, dich, Mann. Du hast mit offenen Augen gepennt. Komm jetzt. Kannst auf dem Galiziak weiterpennen. Hauptsache, du trittst dabei.“


    „Da war wirklich was … etwas hat mich angestarrt –“


    Ein schrilles Kreischen unterbrach ihn, stieg in nervenzerrüttende Höhen auf. Diesmal keine Gesangsübungen.


    „Das ist Aruza!“


    Von allen Seiten rannten sie auf den Kalendio-Wagen zu, wo Aruza vor dem Treppchen stand und schrie und um sich schlug, als wollte sie etwas abwehren. Da war allerdings nichts – nur ein Wirbel in der Luft. Jakobe kam ihr entschlossen zur Hilfe, mit Schreien, die wie Flüche klangen, aber es schien, als würde auch sie gegen die Wagenwand zurückgedrängt. Und dann schoss auf einmal Kriope auf die beiden zu.


    „Hau ab!“, schrie sie und streckte die Arme gegen das Kreiseln in der Luft aus. Sonnenlicht gleißte auf einem Etwas in ihren Händen und blendete James.


    „Ap’áge, Sapria!“, brüllte Kriope und wedelte mit den Händen. Gleichzeitig dröhnte vom Wagen des Chefs ein tiefer, heulender Ton über die Truppe hinweg. Wie unter einer Druckwelle wich der Wirbel in alle Richtungen auseinander, sie spürten seine Wucht. Und dann schien rings um sie in einem weiten Kreis die Luft zu schmelzen, es war, als verbrenne knisternd und knallend eine Schicht Wirklichkeit in einem unsichtbaren Feuer. Ein scharfes Zischen voller Wut, das beinahe menschlich klang, war das Letzte, was sie von der Erscheinung wahrnahmen. Dann war sie fort.


    Benommen und fassungslos starrten die Leute in den flirrenden Sonnenschein. Die Staubschleier, die die Artisten aufgewirbelt hatten, wogten noch darin. Sonst war da nichts.


    „Sikka darra!“, sagte Juniper.


    „Die ist wohl doch zu was nütze“, sagte Firn zu Horgest, der mit offenem Mund in die Gegend starrte.


    „Oh Larenni! Hilf uns!“ Nella stürzte sich weinend auf ihre Mutter. Die hockte mit Jakobe am Boden, hatte die Arme noch immer schützend um den Kopf gelegt.


    „Die Gilwissel! Wenn das Ding sie angreift!“ Stanwell wollte zu den Ponys losstürmen, die immer noch friedlich in der Nähe des Brunnens standen, aber Kriope winkte ab.


    „Die Tiere will die nicht!“, sagte sie grimmig und ließ das Amulett wieder in ihrem Hemd verschwinden. „Das war eine Empuse. Die wollen nur Menschenblut. Aber das hier –“, sie schlug sich an die Brust, wo das Amulett lag, „das können sie nicht ertragen. Und die Xandrule hassen sie auch – das kam im richtigen Moment!“ Sie nickte Taizia, die immer noch die komische Flöte in der Hand hielt, anerkennend zu. „Und du“, fuhr sie an Nella gewandt fort, „du solltest ihren Namen in diesem Land lieber nicht zu laut nennen!“


    „Und wieso nicht?“, schrie Nella, die sich immer noch an ihre schreckensstarre Mutter klammerte. „Wer sonst kann einem denn in diesem elenden Land helfen, wenn nicht La-“


    „Still, Nella“, unterbrach Jakobe sie hastig. „Sie hat Recht. Dies ist das Land der Kumatai, und Kumatai ist eine eifersüchtige Herrin. Und sie kehrt zurück, sie ist so nahe wie nie!“


    Die Kinder heulten plötzlich alle gleichzeitig los, und am lautesten das Baby, das Nella im Arm hielt und dem es ganz einfach zu eng in der Umklammerung zwischen Mutter und Großmutter wurde.


    James konnte sich wieder bewegen. Er sah die roten Flecken, die quer über Aruzas Gesicht erblühten, als hätte ein unsichtbarer Tentakel sie getroffen – aber er hatte immer noch Mühe, sich mit dem zu abzufinden, was er selbst gesehen und gefühlt hatte. Gibt es nicht … es gibt keine … das gibt es gar nicht, stammelte sein Verstand.


    „Er soll sich das mal ansehen, der Hakemi!“, hörte er Nella rufen.


    „Ach was – dein Hakemi hat noch nicht mal einen Kräuterkasten!“, schnappte Jakobe.


    „Hör zu, Jakobe – ich will nicht, dass du von diesen Dingen redest – über Kumatai und ihre Wiederkehr und all das“, bremste sie der Chef. „Wir haben einen harten Weg vor uns, da brauchen wir keinen, der den Leuten auch noch Angst einjagt!“


    „Angst? Aber es ist die Wahrheit! Wir sollten uns alle an den Gedanken gewöhnen … eine Zeit der Schrecken steht uns bevor, ja, aber mit diesen Schrecken wird sie die Welt auch reinigen und neu –“


    „Jakobe! Genug!“


    „James hat auch was gesehen!“, sagte Halfast plötzlich. Die jungen Leute, die verlegen und ratlos herumstanden, wandten sich auf einmal alle James zu.


    „Ja? Was hast du gesehen?“, fragte John.


    „Augen“, murmelte er widerwillig. „Starrten mich an. Und … irgendwas …“ Er wollte nicht darüber sprechen. Die rohe, unverhüllte Lüsternheit, mit dem dieses Etwas ihn angesprungen hatte, konnte er unmöglich in Worte fassen. Noch immer pulsierten Erregung und Abscheu durch seinen Körper. „Dann war es weg“, endete er lahm.


    „Weg?“, fragte der Chef ungläubig. „Einfach so? Hast du ein Amulett? Oder sonst irgendeinen Schutz bei dir?“


    James schüttelte den Kopf, und Jakobe lachte plötzlich auf, ein wissendes, nicht besonders angenehmes Lachen. „Lass mich das ansehen, Aruza. Ich denke, Wollfett und ein Umschlag aus Rosmarin werden da helfen. Geh mal beiseite, Nella.“


    „James … James soll auch –“, schluchzte die.


    „Jetzt mach schon – hier, kümmere dich um Piro, der ist schon ganz rot angelaufen von all dem Geschrei!“


    


    4


    Von den anderen hatte niemand wirklich etwas gesehen, und so kam während der nächsten zwei Stunden immer mal wieder einer vorbei und versuchte, James auszufragen. Vor allem Carmino nervte. „Ich mein – hast du das richtig gesehen? Man kann doch nicht einfach Augen in der Luft sehen – war da kein Körper – vielleicht irgendwas Durchsichtiges oder so?“


    Und so weiter. Und dann waren da Nella mit Piro auf dem Arm, Raween und Odette Ulgullen, die sonst immer mit Jakobe herumgluckte und James noch nie beachtet hatte. Sie marschierten – rein zufällig natürlich – ganz in der Nähe seines Galiziaks und ließen sich kein Wort entgehen. Und als Carmino endlich mal Pause machte, ging Nella zum Angriff über.


    „Wieso hat sie dir nichts getan und meine Mutter angegriffen? Wie hast du sie verjagt?“


    „Ehrlich, ich hab keine Ahnung!“


    „Vielleicht hat er irgendeinen Schutz, von dem er selbst nichts weiß“, meinte Odette. „Ein Schmuckstück, eine Waffe – oder hast du etwa eins der Zeichen bei dir?“


    So was wie Pix’ Pentagramm? „Nein. Nichts.“ Die Armbanduhr in seiner Hosentasche hatte wohl kaum gelichterabwehrende Kräfte. Allmählich hatte er die Sache satt. Nach dem ersten Schock hatte er immerhin versucht, sich mit dem Unglaublichen zu arrangieren. Wenn er dieses ganze Land hier akzeptieren konnte, die Tatsache, dass sie sich in eine andere Welt verirrt haben sollten – warum dann nicht auch an Geister und Dämonen glauben?! Aber dann sagte er sich, dass es eine Erklärung geben musste. Für Salkurning – auch wenn ihm im Moment nichts Befriedigendes einfiel. Auf jeden Fall aber für diese – was auch immer sie waren. Waren die Augen real gewesen? Wenn er sie fotografiert hätte – wären sie dann auf dem Foto zu sehen gewesen?! Pix’ Handy fiel ihm ein, vielleicht sollte man der nächsten Erscheinung mal damit auflauern …


    „Vielleicht mochte diese Empuse einfach kein Kramperblut!“, rief Firn. Auf Befehl des Chefs ging er voran und gab auf der großen Trommel das Marschtempo vor – schnelles Tempo, hatte der Chef angeordnet.


    „Ach, sei du doch still – dir ist doch sowieso alles egal!“, wütete Nella. „Hast du gesehen, was das Ding mit meiner Mutter gemacht hat? Was ist, wenn es wiederkommt? Ich will wissen, wie wir uns davor schützen können!“


    „Deiner Mutter geht’s längst wieder gut. Das war doch nichts, Leute! Ein Windstoß! Sandmücken!“ Er unterbrach die eintönige Reihe von dumpfen Trommelschlägen mit einem hüpfenden Wirbel. „Gelichter … Empusen … Ihr solltet euch mal hören!“ Noch ein Wirbel, jagend diesmal, voller Synkopen.


    Der Chef, der den Zug selbst anführte, und zwar zu Fuß, drehte sich um und warf Firn einen missbilligenden Blick zu, und von hinten beschwerte sich Brogues nölige Stimme über das Getrommel.


    „Im Takt!“


    „Ja, Chef.“


    James war froh, als das Frauentrio langsam wieder zurückfiel. Er hätte ihnen ja gern einen Rat gegeben, wenn er nur selbst etwas gewusst hätte. Obwohl er die Augen gesehen hatte und auch sämtliche Special effects, die darauf gefolgt waren, neigte er doch dazu, Firn Recht zu geben. Die Wunden, die Aruza – angeblich – davongetragen hatte, musste er sich mal genauer ansehen. Bestimmt gab es eine Erklärung dafür.


    „He, ist euch auch aufgefallen, dass es schon seit der Länderbrücke immer bergab geht?“, sagte Firn nach einer Weile. „Als wär das ganze Land hier ein Kessel.“


    „Und wir steuern auf den Kesselboden zu“, ergänzte Juniper auf dem anderen Galiziak. „Klar ist uns das aufgefallen. Ist ja anstrengend genug.“


    „Der Kesselboden ist der Éllambru-See“, warf Halfast ein. „Der tiefste Ort in ganz Salkurning. Früher waren dort die Feuerfelder von Éllambru, so eine Art flacher Vulkan. Als er ausbrach, soll die Asche den Himmel verdunkelt haben, und die Leute sind verhungert, weil die Pflanzen alle eingingen. Das war das Dunkle Zeitalter.“


    „Du klingst schon wie Jakobe.“


    „Ich sag nur, was in den Büchern steht!“


    „Ein Vulkan? Wie lang ist das her?“, fragte James.


    „So um die dreihundertfünfzig Jahre. Manchmal grollt es immer noch in der Erde – das nennen die hier das Lachen des Cabbacubb. Das ist es auch, was der Name Orolo angeblich bedeutet.“


    „Ich hab gehört, dass die mit Cabbacubbs Lachen den Donner meinen“, sagte Firn. „Hier soll es manchmal tagelang gewittern, ohne dass ein Tropfen Regen fällt.“


    „Ja“, knurrte der Chef. „So was zieht da drüben gerade auf.“


    Auch James waren die dunklen Wände schon aufgefallen, die am Horizont von Süden her über die Berge quollen. Der Wind hatte gedreht, der Nordwind, den der Gelichterjäger in Kantabre für so günstig gehalten hatte, war vorbei.


    Beim Gedanken an Walkor Denn und seine vier Grundpfeiler des Gelichterschutzes grinste James in sich hinein. Dieses Land litt unter einer kollektiven Psychose, aus der ein ganzes ausgeklügeltes Abwehrsystem entstanden war. Nein, er war jetzt sicher – kein Foto hätte die Augen vorhin gezeigt, weil es die nur in seiner Einbildung gegeben hatte. Das Gehirn dichtete sich hier was dazu, weil so wenig da war. Bevölkerte das Nichts mit einer Vielfalt von Erscheinungen – wo hatte er diesen Satz noch gelesen? Auf jeden Fall war es genau das, was die hier in Orolo taten. Und es war ansteckend.


    Und je länger er dem Chef zusah, wie er mit nicht erlahmender Aufmerksamkeit den Boden begutachtete und dabei in einer Hand die Xandrule, in der anderen diese Gelichtergabel schwang – je länger er sich das ansah, desto alberner wurde ihm zumute. Firns Trommelschläge klangen allmählich wie die, mit denen in den alten Historienschinken die Galeerensklaven angetrieben wurden. Nee, er konnte diesen Kram einfach nicht ernst nehmen. Cabbacubbs Lachen – na klar.


    Aber das mit dem Vulkanausbruch, das konnte stimmen. Die Gegend hatte etwas Verheertes an sich. Und doch weckte gerade diese leere, windige Weite, ihre geruchlose Trockenheit auf einmal seine Lebensgeister. Die ganze Sache mit dem Gelichter war reinster Quatsch. Ihm drohte hier keine Gefahr. Es fühlte sich vielmehr so an, als wäre dies hier ein Land voller ungeahnter Möglichkeiten.
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    Sie kamen nicht bis Bukrasi an diesem Tag. Obwohl die Wolkenwände im Südosten nicht näher rückten, ließ der Chef anhalten, als sie gegen vier Uhr nachmittags eine Siedlung sichteten. Sie lag in einem Tal, das sich rechts neben der Straße erstreckte und ihnen nach all der Zeit auf der staubigen Trukantagyja wie eine Oase erschien. Es gab dort Gras und sogar ein paar Bäume, dank eines Bachs, der durch das Tal mäanderte.


    „Das ist Skandrosi. Klein, aber fruchtbar“, sagte Montagu. „Fendurnen erreichen wir morgen auch von hier aus.“


    „Ach – warum denn jetzt schon halten?“, meckerte Stanwell. „Wir haben noch mindestens vier Stunden bis zur Dämmerung! Bis zu diesem Bukrasi können wir es bestimmt noch schaffen!“


    „Sicherheit, Stanwell. Das ist das Stichwort. Kein unnötiges Risiko mehr. Und außerdem sollten wir heute auch noch ein bisschen Geld einnehmen. Die Länderbrücke hat ein großes Loch in die Kasse gerissen“, erwiderte Montagu. „Also los jetzt, runter von der Straße!“


    „Sicherheit?“, hörte James Kriope murren. „Ich seh da nicht mal einen Gelichterzaun!“


    Aber das Wort des Chefs war nun mal Gesetz, und deshalb bog die Truppe für diesen Abend erstmals von der Trukantagyja ab und zockelte neben dem Bach durch das Tal. Die Gilwissel waren so entzückt von dem Gras, dass man sie weiterzerren musste, und die Kinder rannten an der Bachböschung entlang und jagten Frösche und kleine Fische im Wasser. Die anderen machten Pläne für das Abendessen, für ein ausgiebiges Bad im Bach und eine nette kleine Vorstellung im Dorf – natürlich mit guten Einnahmen. Kriope und Stanwell waren die Einzigen, die lieber weitergezogen wären.


    Die Ernüchterung kam bald genug. Das Skandrosi, das der Chef und seine Frau noch gekannt hatten, gab es so nicht mehr. Statt einer Umzäunung markierten einige morsche Holzpfähle die Grenze des Dorfes. Die Fängernetze auf den Pfählen waren voller Löcher und Unrat. Was man beim Näherkommen vom Dorf sehen konnte, passte zu diesem ersten Eindruck: Viele verlassene Häuser, dem Verfall preisgegeben, dazwischen erinnerten noch ein paar gut gebaute Lehmziegelhäuschen mit Gärten und Ställen an bessere Zeiten, sahen aber auch so aus, als seien die Bewohner mit der Instandhaltung überfordert.


    Sie hielten auf der Wiese vor dem Dorfeingang, während der Chef mit John loszog, um mit dem Winkelmeister wegen Lagerplatz und Vorstellung zu verhandeln. Da es zum Ausspannen noch zu früh war – sie wussten ja noch nicht, wo sie lagern würden – gab es nicht viel zu tun. Die Gilwissel durften endlich grasen und bekamen frisches Wasser, das Jakobe und Horgest in Eimern holten. Die anderen setzten sich einfach ins Gras.


    „Kümmerliches Kaff! Dabei sieht doch alles so grün aus hier!“, wunderte sich Juniper, der Mapoosa eine Auswahl frischer Zweige gebracht hatte. „Als wäre die Hälfte der Bewohner ausgewandert.“


    „Vielleicht sind sie ja gestorben. An einer Seuche oder so“, meinte Firn. Er lag im Gras und schnappte Mapoosa einen der Zweige vor der Nase weg, um selbst darauf herumzukauen.


    „Sind sie nicht“, mischte sich Kriope unerwartet in ihr Gespräch. „Wird hier sein wie überall in Orolo. Wir Treibser gehen. Wenn wir Glück haben, kriegen wir Arbeit im Norden. Den übrigen macht man klar, dass sie im Süden besser dran sind. Weil da ja ihre Verwandten leben. Und weil sie von da herkommen.“


    „Wer macht das klar?“


    „Die anderen. Die Valdannen. Lächerlich ist das! Die meisten von uns leben seit Generationen hier. Aber es ist klar, was dahintersteht –“


    „Nämlich?“


    „Na, ihr habt doch sicher auch gehört, dass schlimme Zeiten kommen! Seit der Mond größer wird, schreien sie es ja überall rum. Diesmal soll ein Vulkan im Süden ausbrechen und alles zerstören. Die Valdannen wollen nicht teilen, wenn es soweit ist, versteht ihr? Da ist ihnen eingefallen, dass die Treibser ja eigentlich gar nicht hierhergehören. Sie wollen nicht auch noch Treibgut durchfüttern, das ist doch ganz klar!“


    „Ich glaub, du bist ’ne ganz schön saure Frau“, sagte Horgest und lachte. „Von dem Quatsch hab ich noch nie was gehört.“


    „Wirst du noch“, erwiderte sie kurz und warf den Striegel, mit dem sie ihrem Gilloc den Staub aus dem Fell gebürstet hatte, auf den Wagen zurück. Ihr kleiner Junge hatte eben herausgesehen, sich aber sofort wieder ins Wageninnere zurückgezogen, als Haminta ihm zuwinkte.


    Jetzt wandte sie sich an Kriope. „Und du? Was hast du vor?“


    „Ich hab einen Schwager, in einem Bergdorf jenseits von Kebernett. Mal sehen, ob’s da besser ist.“


    James hatte die Schuhe ausgezogen und streckte die Zehen genüsslich ins Gras. Durch seine Gedanken plätscherte der Bach, und dunkle Zeiten, Treibser und Valdannen waren ihm gerade herzlich egal.


    „Ich hab gehört, dass ihr einen Hakemi dabei habt“, sagte Kriope da, und das Wort riss ihn aus seinen Träumen. „Wo ist er?“


    Horgest lachte wieder, ein paar andere auch. „Der da“, sagte Stanwell. „Neben den qualmenden Schuhen.“


    Bevor James etwas sagen oder sich regen konnte, stand die Frau vor ihm und musterte ihn unverblümt. Die Furchen über ihrer Nasenwurzel vertieften sich noch.


    „Du?“, fragte sie verblüfft. „So jung?“


    „Unser ragoischi-Hakemi“, erklärte Firn. „Ein Hakemi für Babys. Ist selbst fast noch eins.“


    „Verscherz es dir lieber nicht mit ihm“, warnte Haminta. „Vielleicht brauchst du ihn auch mal!“


    „Also du – wenn du wirklich ein Hakemi bist, dann kannst du vielleicht meinem Schwiegervater helfen?“ Es war mehr ein Befehl als eine Bitte. „Er hat dauernd Schmerzen. Aber bezahlen kann ich dir nichts.“


    „Klar – geht schon klar“, sagte James und versuchte, nicht überrumpelt, sondern lässig und würdevoll zu wirken. Wie ein echter Hakemi klang er anscheinend trotzdem nicht, denn sie verfolgte mit missbilligenden Blicken, wie er seine Schuhe heranangelte – einen musste er aus Mapoosas Tatzen zerren. Das Gekicher der anderen entging ihr nicht, und sie argwöhnte wohl einen dummen Scherz. Und damit lag sie ja auch nicht so falsch, dachte er und stand auf. Es tat verdammt weh, die Füße schon wieder in die Schuhe zu zwängen, vor allem, weil er die Socken inzwischen weggeworfen hatte.


    „Da kommt der Chef wieder!“, rief Juniper. „Der sieht aber nicht gerade begeistert aus.“


    Das war er auch nicht. „Hier gibt’s keinen Winkelmeister mehr, und ’nen Gelichterjäger auch nicht“, begann er, nachdem sich seine Leute um ihn gesammelt hatten. „Nur einen Ältesten, mit dem hab ich gesprochen. Hab mir Fransen ans Maul geredet, aber das hätte ich mir sparen können. Wir dürfen hier lagern, vor dem Dorf. Das ist alles, was ich rausschlagen konnte.“


    „Was? Aber –“


    „Keine Vorstellung? Nicht mal ein paar Balladen?“


    Nicholas Montagu schüttelte finster den Kopf. „Nichts. Er sagt, Fremde wollen sie hier im Dorf nicht. Kash! Sind nur noch ein paar alte Leute da, sagt er, und der Schutz reicht für sie schon kaum aus.“


    In diesem Moment kam die kleine Rula schreiend angerannt. „Würmer! Lauter Würmer im Zemmes! Und auch im Fleisch!“


    „Jaja, damit musste man rechnen“, sagte Kriope. „Das ist Sapria, die Fäulnis. Der Atem der Empuse. Am besten werft ihr alles zubereitete Essen weg, streut Palinte drüber und verbrennt es.“


    Die anderen sahen angewidert aus, der Chef fluchte. „Kommt genau im richtigen Moment! Wollte gerade sagen, dass die uns hier nicht mal frische Vorräte verkaufen wollen.“


    „Ach ja?“, meinte Kriope angriffslustig. „Das werden wir ja noch sehen! Lass mich nur machen, Ska Montagu, ich bring schon was zu essen mit!“ Minuten später ging sie, von Taizia mit Geld aus der Kasse versorgt, entschlossenen Schrittes Richtung Dorf davon.


    „Die hat Feuer unterm Hintern, was?“, bemerkte John und zündete sich einen neuen Zigarillo an.


    „Zähes Stück. Und sauer“, lautete das Urteil seines Sohnes.


    „Gewöhn dir das Wählerischsein schon mal ab, Horgest. Dieses Jahr besorgen wir dir in Krai eine Braut, und wenn’s ’ne fünfzigjährige Witwe mit ’nem Gesicht wie ’n Pferdearsch ist. Und dasselbe gilt für dich, Half!“


    Halfast, der schon den ganzen Tag mürrisch war, knurrte etwas Unverständliches und verschwand in Richtung Bach. James schwankte für einen Moment, dann beschloss er, lieber zuerst die Pflicht zu erledigen, bevor er baden ging. Das hatte auch den Vorteil, dass niemand seine ärztlichen Bemühungen mitbekommen würde.


    Kriopes Wagen war kaum mehr als ein Lastkarren, den man mithilfe einer rohen Konstruktion aus Stöcken und Webdecken überdacht hatte. Eine Leiter war nirgends zu sehen, und so schwang er sich hinauf. Drinnen war es düster und noch heißer als draußen. Der kleine Junge versteckte sich rasch zwischen Körben und Taschen und beobachtete ihn von dort aus wachsam, mit dem Daumen im Mund. Es war deutlich zu sehen, dass die drei nicht nur eine Reise unternahmen, sondern Kantabre mit Sack und Pack verlassen hatten – für immer.


    Gegen die schmale Kutschbank – kaum mehr als ein Holzbrett auf dem Karrenrand – war das Innere des Wagens mit einem Netz abgeschlossen. James erkannte den scharfen Geruch des Fängergarns bereits. Kleine Gegenstände schaukelten in den Fäden, und ähnliches Zeug hing auch von der Decke herab, besonders über den beiden Pritschen am Rand. Auf der einen lag ein Mann reglos unter einer dicken, gewebten Decke.


    James grüßte. „Kriope schickt mich. Sie sagt, Sie haben Schmerzen.“


    Der Mann schien ihn jetzt erst zu bemerken, hatte vielleicht geschlafen. „Hakemi?“, fragte er heiser.


    James nickte.


    „Ja, Schmerzen. Die Beine sind weg. Großer Steinbrocken drauf … mussten sie abhauen. Mit ‘ner Axt. Seitdem – Schmerzen.“ James überlief es kalt, aber seinen Patienten schien das Reden zu beleben. „Die Kruke, Junge –“


    Also nahm er die Kruke, die am Gestänge des Wagens hing, und goss Wasser in den Becher. Während er dem Mann beim Trinken half, versuchte er sein Alter und seinen Zustand einzuschätzen. Die großen, schwieligen Hände waren knochig und zitterten vor Schwäche. Sein Gesicht war völlig ausgezehrt, und er hatte kaum noch Zähne im Mund. Aber sein Haar war noch schwarz, mit nur wenig Grau darin. Fünfzig vielleicht? Nach zwei, drei Schlucken sank er erschöpft auf das Lager zurück.


    „Wie heißen Sie?“


    „Dionyssu. Hast du was gegen die Schmerzen? Rakuutsp vielleicht? Kriope sagt, sie hat kein Geld dafür … will bloß nicht, dass ich mit dem Zeug anfang. Als wenn’s nicht egal wär.“


    „Darf ich mir Ihre Beine – äh – die Verletzung mal ansehen?“


    „Klar. Nur, ’n schöner Anblick isses nicht.“ Er versuchte die Decke aufzuschlagen, aber selbst dabei musste James helfen. Die Beine waren über den Knien abgehauen. Eine miserable Amputation, die knollige, schlecht vernarbte Stümpfe hinterlassen hatte mit eitrigen Stellen überall. James überwand seinen Schock und den Wunsch, abzuhauen. Der Mann musste wirklich höllische Schmerzen haben. Seine Finger ertasteten mehrere Knochenstücke in den Stümpfen. Hier konnte nur ein guter Chirurg helfen – drüben, in einer Klinik. Verdammt. Nicht einmal ein Antibiotikum gegen die Entzündungen hatte er hier. Ein Wunder, dass der nach – was hatte Kriope gesagt? Ein halbes Jahr?! Dass der nach der Zeit überhaupt noch lebte –


    „Rakuutsp, Junge, das würd mir helfen! In den Minen gibt’s immer jemanden, der das verkauft. Is doch Zeit, sich um ’nen angenehmen Tod zu kümmern, oder etwa nich?“


    James stand neben der Pritsche und dachte nach. Der kleine Junge hatte sich herangewagt und starrte ihn mit großen Augen an, sogar der Daumen rutschte ihm langsam aus dem Mund.


    Er hatte noch acht Ibuprofen-Tabletten. Ein Witz, angesichts dieser Sache hier. Er brauchte etwas, um die Entzündung einzudämmen, und versuchte sich darauf zu besinnen, welche Pflanzen da von Nutzen sein könnten. Von Heilpflanzen hatte er keine Ahnung. Dunkel erinnerte er sich, dass man aus Weidenrinde Salicylsäure gewinnen konnte. Irgendwie. Und das war’s.


    Die Antwort lautete wohl Jakobe, musste er sich eingestehen. Vielleicht war es ja gar keine schlechte Idee, mit ihr zusammenzuarbeiten und dabei etwas über Heilbotanik zu lernen. War vielleicht kein Kurs, der ihm auf der Uni angerechnet wurde, und auch die Chudderley würde es wohl kaum milder stimmen. Aber wenn er hier noch länger den Hakemi machen musste, war es auf jeden Fall eine gute Idee. Wobei man nur hoffen konnte, dass Jakobe sich mit Pflanzen besser auskannte als mit dem Kochen.


    „James, bist du hier drin?“ Stanwells Gesicht schaute über den Wagenrand herein. „Ich glaub, du kriegst noch mehr Kunden, brakka.“


    „Wieso? Was ist denn?“


    „Da sind zwei Leute aus dem Dorf angekrochen, die sagen, sie wollen zum Hakemi.“


    „Ach du Scheiße“, murmelte James. Da musste wohl Kriope das Maul zu weit aufgerissen haben. „Hör mal, kannst du Jakobe herrufen? Ich glaub, ich brauch ihre Hilfe.“


    Stanwell zog die Augenbrauen hoch. „Na, ich versuch’s mal.“


    Jakobe kam, nach einer angemessenen Wartezeit. Ihrem Blick entnahm James, dass sie seine Einmischung im Fall Piro weder vergessen noch vergeben hatte, obwohl der Patient gesund geworden war. Sie ließ sich das Problem und auch den Vorschlag vortragen, und in James verdichtete sich das Gefühl, dass seine Idee von einer Zusammenarbeit sich nicht leicht in die Tat würde umsetzen lassen. Diese Frau war so launisch und setzte so offenbar die falschen Prioritäten – das konnte nicht gutgehen.


    „Weidenrinde, gekocht“, sagte sie schließlich. „Und die Blüten vom Drudensüß – vielleicht wächst ja welches am Bachrand.“


    Das Ende vom Lied war, dass sie abzog, um ihre Vorräte durchzusehen und gegebenenfalls zu ergänzen, während James einen Kessel Wasser aufsetzte, Tücher und Verbände aus Jakobes Hausratstruhe darin auskochte (was die Kluft zwischen ihnen nicht schmäler werden ließ), die wunden Stellen reinigte, trocknete und verband. Er verordnete Ruhe, häufiges Umdrehen und gute Belüftung der verbundenen Beinstümpfe. Die eigentlichen Verursacher des Leidens, die eingeschlossenen Knochentrümmer, konnte er nicht beseitigen. Zum Schluss gab er Dionyssu, der nach all dem Aufhebens ganz grau und eingeschrumpft aussah vor Schmerzen und Erschöpfung, eine Tablette aus seinem kostbaren Vorrat und beschloss, sich umgehend nach Rakuutsp zu erkundigen.


    Aber als er den Karren verlassen wollte, hockten draußen bereits vier Leute im Gras und warteten geduldig, dass der Hakemi Zeit für sie hatte.


    „Bei Odette stehen auch welche“, verkündete Juniper grinsend. „Aber nur drei. Und Brogue nutzt die Gelegenheit und packt schon mal die Udd aus. Wenn sie hier rumsitzen, müssen sie ihm ja zuhören.“


    Kriope kam wenige Minuten später aus dem Dorf zurück, ein Gefolge von weiteren vier Dörflern hinter sich. Sie betrat das Lager mit triumphierenden Schritten, und dazu hatte sie auch allen Grund, wie man sehen konnte. Auf dem Rücken trug sie einen Sack, einen Korb am einen und zwei Stangen im anderen Arm, sehr dünne Stangen, die wie Spieße aussahen … und irgendwas steckte auch darauf.


    „Sind das etwa Frösche?!“, rief Carmino angeekelt.


    „Frösche, ja. Ganz frisch gefangen. Man muss sie vorsichtig braten, in einer Pfanne mit viel Fett, nicht am offenen Feuer, sonst verbrennt die zarte Haut oder sie platzt.“ Sie reichte die Spieße an Taizia weiter, die diese Beute offenbar zu schätzen wusste.


    „Am besten sind sie mit frischem Grüngemüse – Uferlauch zum Beispiel. Oder auch gefüllt mit scharfer Pilfa.“


    „Zum Füllen hab ich hier noch Zwiebeln und schwarze Bohnen, dazu Luswurzeln – hungern werden wir jedenfalls nicht!“ Kriopes Augen leuchteten. „Und ich hab auch ein bisschen Werbung gemacht – für den Hakemi und die Wolkensammlerin, die haben hier immer großen Zulauf.“


    „Haben wir schon gemerkt“, sagte Juniper und zeigte auf die Warteschlangen vor Kriopes Karren und dem Ulgullen-Wagen.


    „Wolkensammlerin – gütige Larenni! Odette liest doch nur aus dem Speiwasser!“, rief Raween.


    „Und aus dem Rauch, oder etwa nicht? Damit ist sie in Orolo auf jeden Fall eine Wolkensammlerin!“


    Die Lautenmusik und Brogues Stimme begleiteten den ganzen langen Rest von James’ Sprechstunde. Kriope, von seiner Behandlung ihres Schwiegervaters angetan, erlaubte, dass der Hakemi auch die anderen Patienten in ihrem Karren behandelte – einerseits, weil sie dann wegen der Bezahlung nicht mehr in seiner Schuld stand, andererseits, weil damit ein Abglanz seines Ruhmes auch auf sie fiel. Und James war damit zufrieden, umso mehr, als sie bereit war, zwischen ihm und Jakobe den Boten und Vermittler zu spielen. Er hatte Jakobe angeboten, mit ihm zusammen die Patienten zu versorgen, aber das hatte sie abgelehnt mit dem Hinweis auf ihre zahlreichen anderen Pflichten, die es ihr nicht erlaubten, ständig einem Hakemi zur Hand zu gehen.


    Kriope und er stellten eine Leiter an den Karren, und als Erster wagte sich ein alter Mann herauf. Geduldig ließ er sich eine tiefe Schnittwunde in der Hand auswaschen und verbinden und fragte beim Hinausgehen: „Wo ist dein Krug, Hakemi?“


    Auf James’ verständnislosen Blick hin erklärte Kriope: „Für die Bezahlung, meint er.“


    „Hierfür“, nickte der Alte und hielt eine Münze hoch. „Mehr Geld kann ich dir leider nicht bezahlen – aber ich schicke dir einen Ziegenkäse, ist das genehm?“


    Das war genehm, und Kriope fand in ihrem Hausrat auch einen kleinen Krug, den sie für die weiteren Einnahmen aufstellten.


    Danach rückten sie einer nach dem anderen an, mit Ausschlägen, kleinen schwärenden Wunden, die von nicht verheilenden Insektenbissen stammten, und mit Husten, immer wieder Husten, den die Patienten einem Dämon namens Jabussim zuschrieben. Der einzige weibliche Patient war eine schwangere Dreizehnjährige mit entsetzten Augen, deren Mutter ihm jedoch lang und breit erklärte, dass Hewla und Mowla über ihre Tochter hergefallen waren und dafür sorgten, dass sie aussah wie eine Schwangere. Sie war empört, als der Hakemi ihr klarmachen wollte, dass ihre Tochter durchaus nicht nur so aussah, und marschierte schimpfend zu Odette Ulgullen weiter.


    „Hewla und Mowla …“, wiederholte James kopfschüttelnd, als er aus dem Wagen hinter ihnen hersah. „Man konnte das Kind schon treten fühlen!“


    „Die dämonischen Schwestern“, erklärte Kriope. „Sie hassen die Jungfrauen. Du hast ganz gut eingenommen. Vielleicht schickt ja einer noch ein Huhn fürs Abendessen.“


    „Was wollen sie von Odette? Ich dachte, sie ist so was wie eine Wahrsagerin … Was ist Speiwasser?“


    „Meine Güte, was ist das denn für eine Frage? Du bist wirklich ’n junger Hakemi. Speiwasser eben – sie lässt den Kunden einen Schluck Wasser nehmen und in ihre Schale spucken, und daraus liest sie dann Sachen!“ Kriope stellte den Krug zurück und stand auf. „Wie viele sind denn noch draußen?“


    „Noch zwei.“


    Sie hatten bereits die Wagen zum Rechteck ausgerichtet draußen, und auch die Barriere aus Fängergarn war schon gespannt. Vor einem andächtig lauschenden, allerdings zahlungsunwilligen Publikum spielte und sang Brogue seine Balladen. Die anderen Männer waren nirgends zu sehen, und James vermutete sie beim Bad im Bach. Die Frauen bereiteten das Essen vor und behielten die Fremden dabei im Auge.


    „Noch mehr Huster“, meinte Kriope mit einem Blick auf die beiden Wartenden. „Das macht das Wasser hier. Ist kein gutes Wasser, wenn’s aus dem Boden sprudelt.“


    Wesentlich genauere Diagnosen konnte auch James nicht stellen, und er war erleichtert, als die Sonne endlich eine offenbar entscheidende Markierung auf den Fängerstandarten erreichte und die Dörfler sich hastig auf den Heimweg machten. Er hatte dreiundsechzig Chaval eingenommen – also mehr als eine Kelverne! – dazu einen Kohlkopf, einen Korb birnenartiger Früchte, die er nicht kannte, eine große Knoblauchwurst und das Versprechen für einen Ziegenkäse. Nicht schlecht für einen Hochstapler, fand er. Kriope gab ihm eine Lederschnur, auf die er die Münzen fädeln konnte, die Naturalien brachte er den Frauen zum Kochfeuer, und dann machte er sich endlich in Richtung Bachufer davon, gerade als die anderen Männer zurückkehrten.
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    Etwa hundert Meter entfernt machte der Bach eine Biegung und bildete ein ansehnliches Becken: Schwarzes, langsam fließendes Wasser unter kleinblättrigem Gesträuch, das er jetzt als kleine Belohnung für die Arbeit ganz für sich hatte. Zuhause hätte er vermutlich gezögert aus Angst vor Schlangen, Blutegeln oder einfach, weil der Grund nicht zu sehen war. Aber hier, nachdem drei Tage seit seinem letzten Bad in einem Bach vergangen waren, nach drei Tagen Sonnenhitze, Staub und Schweiß – hier hätte er sich am liebsten kopfüber und mitsamt Klamotten hineingestürzt.


    Das Wasser, das ihm dann bis zur Brust reichte, war sehr kalt und schmeckte bittersalzig. Seine Füße ertasteten glatt geschliffene Steine am Grund. Er tauchte unter, ließ das Wasser durch seine fettigen, schmutzigen Haare bis auf die juckende Kopfhaut dringen, rieb sich den Dreck von der Haut. Lag schließlich still auf dem Rücken und genoss die Kälte, bis er sie nicht länger aushalten konnte. Nur widerwillig stieg er wieder ans Ufer und noch viel widerwilliger in die schmutzigen Sachen, aber was blieb ihm anderes übrig. Vielleicht waren eine Kelverne und drei Chaval genug, um sich im nächsten Ort saubere Sachen zu kaufen. Dann konnte er den Kram hier waschen, bevor er ihm in Fetzen vom Leib fiel.


    Als er am Ufergesträuch entlang zurückschlenderte, sah er jemanden mit dem Rücken zu ihm im Gras sitzen, eine Frau, die er noch nie gesehen hatte. In der Abendsonne schien ihr Haar rötlich zu sein, aber als er näherkam, sah er, dass es eher honigfarben war, langes Haar, das über ihren ganzen gebeugten Rücken fiel und fast das Gras berührte. Jemand aus dem Dorf? Bestimmt nicht, die hatten ja schon vor einer halben Stunde die Flucht in ihre Häuser angetreten. Sie machte sich im Gras zu schaffen und sah nicht auf, ganz versunken in das, was immer sie da tat.


    Es war ein Etwas in ihrer Haltung, das sein Auge fing und ihn dazu bewegte, sich noch einmal nach ihr umzusehen und schließlich stehenzubleiben. Neugierig erst, dann verblüfft über das, was er sah. Er kannte sie nicht, aber sie musste zum Stern von Montagu gehören, denn sie trug eine der blausilbernen Westen. Neben sich hatte sie ein Tuch ausgebreitet, auf dem viele kleine Dinge lagen – irgendwelches Grünzeug, Steine, ein Kästchen. Ihn beachtete sie immer noch nicht. Vor sich hatte sie einen kleinen Kreis vom Gras befreit und zerkrümelte nun sorgfältig die Erdklümpchen. Mit ganz langsamen Bewegungen strich sie dann die Erde glatt, nahm zwei schimmernde Steinchen von dem Tuch und legte sie auf den geglätteten Boden. Als nächstes wählte sie einen kleinen Zweig und steckte ihn in die Erde. Eine winzige rote Blüte folgte – solche hatte James eben noch am Bachrand gesehen. Sie hielt inne und betrachtete ihr Werk, zupfte den Zweig wieder heraus und versetzte ihn um ein paar Zentimeter. Schließlich öffnete sie das Kästchen, nahm ein schwarzes, bläulich glänzendes Korn heraus, bohrte mit dem Finger eine kleine Vertiefung genau in die Mitte des Kreises und legte das Korn hinein. Mit sanften Bewegungen drückte sie die Erde darüber wieder fest. Dann zerrupfte sie die ausgerissenen Grashalme und verstreute sie über den ganzen Kreis.


    Sie hatte große Hände mit kräftigen, geradlinigen Fingern, und James hatte ihren fließenden, ruhigen Bewegungen fasziniert zugesehen. Er hatte keine Ahnung, was sie da machte – vielleicht irgendein komisches Ritual gegen Gelichter? Aber um sie war die Stille wie ein See. Sie hatte durch nichts zu erkennen gegeben, ob sie ihn überhaupt bemerkt hatte, und er wollte schon weitergehen – der Hunger wurde allmählich unbezwingbar – da sah sie unvermittelt zu ihm auf und lächelte ihn an. Das Lächeln und ihr Anblick waren ein Schock, denn er wusste sofort, dass er sie kannte. Er hatte dieses ovale Gesicht, diese bernsteinhellen Augen schon gesehen. Diese langen, welligen Haare, genau mit diesem roten Abendlicht darin. Und ihr Lächeln – das war ein Wiedersehenslächeln, ohne Zweifel! Sie kannte ihn auch.


    „Hallo … seid ihr noch nicht beim Essen?“, brachte er verwirrt hervor. Und als sie nichts sagte, sondern ihn nur weiter ansah, fragte er: „Was machst du da?“


    Sie senkte den Blick wieder auf ihren Miniaturgarten, und er hörte sein Herz klopfen. Verdammt, woher kannte er sie? Warum sagte sie nichts? Und dann erschütterte ein Gedanke ihn so sehr, dass er nicht weitergehen konnte. Von drüben! Er kannte sie von drüben! Sie musste ihm dort irgendwo begegnet sein! In der Stadt … in der U-Bahn vielleicht … in der Klinik?! Er sah sie an, versuchte dieses Gesicht auszuforschen, ein sanftes, verschwiegenes Gesicht mit einem fest geschlossenen Mund – so still, als würde sie nie sprechen. Nur die Augen waren anders, die schienen etwas sagen zu wollen, sie waren groß und wölbten sich ein wenig vor, wie die Augen eines kleinen Tieres, einer Maus oder eines Eichhörnchens vielleicht.


    „Wir kennen uns, oder? Wir sind uns schon mal begegnet!“, sagte er. „Kann es sein – bist du – kommst du auch von –“ Im letzten Moment bremste er sich. Durfte er das fragen? Durfte er sich und die beiden anderen auf diese Weise verraten?


    Sie schwieg, sah ihn nur an, erwartungsvoll, wie ihm schien, fragend, abwartend. Aber die Antwort konnte er sowieso in ihren Augen lesen, er sah ja das Wiedererkennen darin.


    „In der … in der Klinik vielleicht?“, umging er die direkte Frage, flüsterte fast. „Ja? Seit wann bist du hier?“


    Aber wieder antwortete sie nicht. Vielleicht hatte sie ihn gar nicht verstanden, weil er sich total irrte, weil sie einfach ein Peregrini-Mädchen war, das noch nie von irgendwelchen Kliniken gehört hatte.


    „Was ist das, was du da gemacht hast? Ein Ritual?“


    Noch einmal strich die Hand mit den abgestoßenen, erdigen Fingernägeln sacht über den Kreis, streifte die Blätter des Zweigs. Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie wieder zu ihm auf und öffnete die Lippen – es schien tatsächlich eine bewusste Entscheidung dafür nötig zu sein.


    „Ein Frillort-Gärtchen“, sagte sie. Ganz leise nur, aber er kannte auch ihre Stimme – es war wirklich verrückt, wie verhext, dass er sich nicht erinnern konnte!


    „In welchem Wagen fährst du? Ich habe dich hier noch nie gesehen! Wie –“


    Aber da zerschlug ein lauter Schrei ihr Gespräch wie ein Blitzschlag.


    „Orla!“, gellte es über die Wiese, und dann sah er vom Wagenlager her die berufliche Konkurrenz auf sie zustürmen: Odette Ulgullen, Wahrsagerin und Speiwasser-Spezialistin. So einen Spurt hätte er ihr gar nicht zugetraut. Sie hatte sogar noch genug Atem, um weiterzuschreien. „Was machst du denn da?! Wie kannst du einfach weggehen und mich so erschrecken?“


    „Sie hat immer Angst um mich“, sagte das Mädchen und stand auf. Immer noch waren ihre Augen auf ihn gerichtet. Warum Angst, wollte er fragen, denn immerhin war Orla in seinem Alter, kein kleines Kind mehr – aber dann sah er, wie Odette im Laufen innehielt, und es schien nicht Atemnot zu sein, was sie stoppte. Mit offenem Mund starrte sie zu ihnen herüber, dann nahm ihr Gesicht einen Ausdruck des Entsetzens an.


    „Orla!“, japste sie.


    „Ich muss gehen“, sagte das Mädchen leise zu ihm. „James, ja?“


    Er nickte nur, überfahren von dieser weiteren rätselhaften Begegnung. Das Entsetzen auf Odettes Gesicht erschreckte ihn und gab ihm zu denken, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Inzwischen hatte sie sich wieder in Bewegung gesetzt und zerrte, kaum dass sie in Reichweite war, das Mädchen von ihm weg.


    „Wir haben uns nur unterhalten!“, wollte er sie beschwichtigen, obwohl ihm das ganz schön lächerlich vorkam. Aber wer weiß, was die sonst mit Orla anstellte! Wieso ließ die sich das eigentlich gefallen?


    „Unterhalten?!“, schnappte Odette und starrte ihn mit einem bohrenden, ungläubigen Blick an, sekundenlang, wie ihm schien. Der harte Griff um Orlas Arm hielt auch einige ihrer Haarsträhnen gepackt, und das konnte er kaum mit ansehen.


    „Ja, unterhalten“, gab er so friedfertig wie möglich zurück. „Lass sie doch los, du reißt an ihren Haaren!“


    Der Blick, der ihn daraufhin traf, war tödlich – hätte ihn fällen müssen, direkt neben diesem Was-auch-immer-Gärtchen.


    „Komm jetzt, Orla!“, schnaubte Odette und drehte sich um. „Du sollst doch nicht allein vom Wagen weggehen! Wie kannst du mir so was antun! Und was ist mit deinem Haar – was soll das, du kannst es doch nicht so lose herumhängen lassen!“


    Sie zog das Mädchen weiter, und die kam einfach mit. Er sah ihnen nach. Dass es bei den Peregrini nicht gerade emanzipiert zuging, hatte er ja schon bemerkt, aber so was wie das hier hatte er bisher nicht erlebt. Dann sah er, dass das Tuch mit dem Kästchen darauf noch im Gras lag. Er hob beides auf und eilte den Frauen nach. Das Kästchen war aus dunkelrotem, glänzend poliertem Holz, das mit filigranen Mustern aus hellen und beinahe schwarzen Hölzern eingelegt war. Es sah ungewöhnlich und ziemlich kostbar aus.


    „Orla! Du hast dein Tuch vergessen! Und das Kästchen!“


    Aber es war natürlich Odette, die herumfuhr. Sie riss ihm die Sachen aus der Hand und wandte sich dann direkt wieder an Orla. „Was ist das für ein Ding? Oh, ich kann’s mir schon denken – das war es, was er dir in Rhondaport geschenkt hat, ja? Du hättest das gar nicht annehmen dürfen! Es ist wirklich schändlich, wie er dich bedrängt! Schamlos ist das! Ich werde noch mal mit ihm sprechen müssen, und mit seinem Vater auch! Das muss endlich aufhören … er bringt dich noch ins Gerede damit!“


    Und so weiter. Wie es aussah, konnte er froh sein, dass Odette nicht ihn verdächtigte. Er verlangsamte seine Schritte, um nicht weiter zuhören zu müssen, und dann wurde ihm klar, dass Orla das Kästchen absichtlich zurückgelassen hatte – damit Odette es nicht in die Hände bekam. Glückwunsch, James!


    Sie hatte seinen Namen gewusst.
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    Oben über dem Rand des Tales, da, wo die Trukantagyja weiter Richtung Osten führte, glühte der übergroße Mond nun immer heller, und das Tal war von den Stimmen hunderter Frösche erfüllt. Pflanzendüfte stiegen von Bachbett und Wiesen auf und machten nach den Tagen in der heißen, staubtrockenen Luft die Köpfe benommen. Und die gebratenen Frösche rochen so gut, dass James seine Vorbehalte vergaß und sich eine Portion davon mit Gemüse und gekochten Luswurzeln geben ließ. Sie hatten alle Hunger, und obwohl der Auftritt der angeblichen Empuse erst ein paar Stunden zurücklag, dachte jetzt anscheinend keiner mehr daran, nicht einmal Aruza, obwohl lauter kleine Verbandsstücke auf ihren Wangen und ihrer Nase klebten. Aber jetzt saßen sie ja hier in ihrem von Fängergarn umzäunten Karree, hatten an den vier Ecken kleine Schalen mit glimmendem Palintegrus aufgestellt (Kriopes Vorschlag), und das reichte ihnen.


    Das Mädchen war nicht dabei, aber das wunderte ihn nicht, denn er hatte sie noch nie bei den anderen gesehen, weder beim Essen noch sonst. Je mehr er darüber nachdachte, desto seltsamer und verdächtiger erschien ihm das alles. Wurde sie etwa gefangen gehalten? Aber warum? Und konnte es sein, dass sie wirklich von drüben kam? War sie genau wie er selbst auf irgendeinem seltsamen Weg hierher geraten und fand nicht mehr zurück? Vielleicht zog sie ja schon seit Jahren mit den Peregrini umher und erinnerte sich gar nicht mehr an drüben. Aber ihn, ihn hatte sie erkannt.


    Und er grub und grub in seinem Gedächtnis, wo er ihr schon begegnet sein mochte. Obwohl heute noch so viel mehr geschehen war, worüber er nachdenken musste, verfingen sich seine Gedanken immer wieder bei dieser letzten Begegnung. Nur am Rande bekam er mit, was die anderen so redeten.


    Der Chef, im Vorübergehen – „He, James, wir müssen mal übers Geld reden nach dem Essen!“


    Von „he, du!“, war er heute zu „he, James!“ aufgestiegen – das war eine Nuance, die er selbst in seinem jetzigen Zustand mitbekam. Und er war gern bereit, seine dreiundsechzig Chaval komplett in die Kasse einzuzahlen, wenn er dafür ein paar frische Klamotten bekam.


    „Dass die hier Frösche essen! Fallen die etwa nicht unter Gelichter?“ Carmino, vor ihm im Gras.


    „Wär möglich. Aber Jakobe sagt ja, dass die auch Gelichter essen, wenn’s sonst nichts gibt. Schmeckt übrigens wirklich nicht schlecht – bisschen wie … wie Huhn und Krabben zusammen –“


    „Haste dein Brekenzoil ja doch noch gekriegt –“


    „Brekenzoil für Arme … Bach und Frösche statt Fluss und Riesenkrabben –“


    „Ich halt mich lieber an die Bohnen –“


    Und so weiter. Essen, Geld, Lagerplätze, Vorstellungen, der weitere Weg.


    Wach auf!, brüllte er sich in Gedanken an. Wach endlich auf! Diese Orla, das ist ein Zeichen, ein Tritt, um dich in Gang zu bringen, du Penner! Inglewing kommt nicht mehr! Du musst dich endlich selbst um den Rückweg kümmern, sonst versinkt ihr hier … in der Truppe … in dieser Welt …


    „Wer ist eigentlich Orla?“, fragte er.


    Stanwell neben ihm nagte soeben einen Froschschenkel ab, aber davon abgesehen konnte man den gut fragen, er würde nicht gleich blöde Bemerkungen machen.


    „Orla – die ist Odettes Tochter. Wo bist du der denn über den Weg gelaufen? Ich dachte, die Ulgullen kettet sie inzwischen an den Webstuhl …“


    Links von James knallte jemand seinen Löffel in die Schale – Halfast. Offenbar immer noch schlecht gelaunt. „Findest du das komisch?“, fragte er böse.


    „Sie und Jakobe passen dauernd auf sie auf, dass sie im Wagen bleibt und so. Da webt sie Decken und solche Sachen“, erläuterte Stanwell und warf Halfast einen besänftigenden Blick zu.


    „Sie ist padauni“, ergänzte Juniper, als ob damit alles über Orla gesagt wäre.


    „Und was heißt das?“


    „Sie ist – anders“, versuchte Stanwell zu erklären. „Kann nicht sprechen, zum Beispiel.“


    Diese Auskunft verblüffte James nun doch ziemlich, und er wollte gerade etwas entgegnen, als Stanwell fortfuhr: „Deshalb ist Odette wohl auch so besorgt um sie. Außerdem hat sie sie einem vom Sturm von Brennaghann versprochen –“


    „Und nach Mutters Plan soll der sie auch unversehrt bekommen, falls du das verstehst, Kramper-Hakemi! Also behältst du deine Finger besser –“


    „Schnauze, Firn“, warnte jemand.


    „Sikkashai! Ihr verdammten, dreckigen Schweine!“, platzte Halfast los und sprang auf.


    „Jetzt lass doch den Quatsch, Mann! Keiner hat was gesagt! Setz dich und reg dich wieder ab!“


    James hatte das Gefühl, dass die Dinge plötzlich über seinen Kopf wogten. Halfast schüttelte Stanwells Hand ab und glotzte ihn an wie ein Stier, der das rote Tuch ins Auge fasst. Zum ersten Mal konnte man eine Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Zwillingsbruder Horgest erkennen.


    „Hör schon auf“, sagte Stanwell eindringlich. „Komm schon, der Chef muss es nicht wieder mitkriegen!“


    Aber Halfast schleuderte seine Schale zu Boden und verschwand im Gilwisselwagen.


    „Tja. Half hat Pech in letzter Zeit. Kein Gefiedel, kein Gefummel –“


    „Hat in Rhondaport sein ganzes Geld für sie rausgeschmissen, der kupadanni, wusstet ihr das?“ Horgest schüttelte den Kopf, fassungslos angesichts von so viel Dummheit. „Hat ihr irgendeinen Blödsinn gekauft, bei so ’nem komischen Händler auf dem Suq. Obwohl er weiß, dass sie in drei Wochen ’nen anderen heiratet!“


    Ein Rätsel mehr – aber eine andere Frage war nach diesem Gespräch jedenfalls geklärt: James wusste jetzt, weshalb Halfast ihm kein Geld für Schuhe hatte leihen können.
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    „Das ist die Grenzlinie“, sagte Dorian Inglewing und blieb stehen. „Hier, siehst du das?“ Er bewegte seine Hand, die eine runde Holzdose hielt, vorsichtig hin und her. In der Dose befand sich ein Zylinder aus Kristallglas, in dem eine Strähne blasser Fäden von einem Ring herabhing. Wenn er die Dose langsam nach rechts bewegte, veränderte sich die stete, sachte Flimmerbewegung der haarfeinen Gohsenfäden zu dem unregelmäßigen Aufzucken, das anzeigte, wie dünn die Welt hier an dieser Stelle war … fast durchsichtig – wenn man nur richtig hätte sehen können!


    Kate hatte sich schon wieder auf den Boden gesetzt und gähnte. Das ärgerte ihn. An diesem frühen Morgen ärgerte ihn alles. Vielleicht am meisten ärgerte ihn, dass Kate die ganze Sache nicht ernst zu nehmen schien. Fragen stellte sie kaum, so wenig wie in den vergangenen Tagen. Sie wich auch all den Fragen aus, mit denen er sie am liebsten bestürmt hätte. Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass sie ihn nicht ganz ernst nahm.


    Sie hatten fast die ganze Nacht damit verbracht, hier auf dem Wokkentop herumzulaufen und das Verhalten des Fluidums zu beobachten – das natürlich völlig unauffällig war, zumindest für ein Treibsandgebiet.


    „Willst du nicht wenigstens mal einen Blick drauf werfen?“


    „Ich hab es ungefähr achtzig Mal gesehen in den letzten Stunden“, erwiderte Kate und ließ sich zu seinem größten Verdruss hintenüberfallen, sodass sie ausgestreckt zwischen Moos und Farn lag. „Nimm’s mir nicht übel, Dorian – es ist bestimmt beeindruckend – aber ich bin furchtbar müde.“


    Frauen. Was konnte man da schon anderes erwarten. „Eigentlich müsste es dich interessieren“, versuchte er es trotzdem noch einmal. „Immerhin seid ihr hier herübergekommen. Wenn es stimmt, was ihr mir erzählt habt.“


    „Aber von Wokenduna Hall sieht man nichts“, murmelte sie. „Und du hast mir ja schon erklärt, dass es hier auf keinen Fall zurückgeht.“


    „Siebzig Schritt, an der breitesten Stelle vielleicht hundert“, überlegte er. „Nicht so groß für ein Treibsandfeld … ich hab hier auch schon hundertfünzig gemessen.“


    „Ich bin jedenfalls irgendwo da rechts im Wald aus dem Irrgarten herausgekommen“, erklärte Kate durch das nächste Gähnen hindurch.


    „Vielleicht vergrößern sie sich bei einer Nulldichte! Das Fluidum weicht zurück, dadurch öffnet sich ein Schlund in der Mitte, und das Fluidum –“


    „Erklär mir doch noch mal, was ich hier eigentlich sehe.“ Immerhin richtete sie sich ein bisschen auf und warf einen trägen Blick in das Fluidometrion, das er ihr hinhielt.


    „Du siehst die Strömung des Fluidums, sichtbar gemacht in dieser stetigen Flimmerbewegung der Gohsenfäden. Die sind das Einzige, was dafür empfindlich genug ist – zumindest das Einzige, was ich bisher gefunden habe. Wellenförmige Bewegung, kaum wahrnehmbar, aber immer in demselben Intervall pulsierend. Das würdest du überall auf der Welt in diesem Messgerät sehen. Mit Ausnahme der Treibsandgebiete –“


    „Da zucken sie. Heftig und unregelmäßig.“


    „So viel hast du also mitgekriegt.“


    „Na klar. Zucken dort, Flimmern hier. Und das bedeutet, dass hier überall der Normalzustand des Fluidums herrscht, in diesem Treibsandbereich aber nicht?“


    „Genau. In diesen Bereichen stört irgendetwas das Fluidum, sodass es stärker verwirbelt. Meiner Theorie zufolge ragt an diesen Stellen Gorth Britaine auf irgendeine Weise in die Welt hinein.“


    „In die Welt –“, wiederholte sie und grinste schief. „Entschuldige, für mich ist die Welt immer noch das, wo ich herkomme. Das, was hineinragt. Bedeutet das, dass wir deiner Ansicht nach hier sozusagen in den Wokenduna Gardens stehen und sie bloß nicht sehen können?“


    „So ungefähr. Es bedeutet, dass an diesen Stellen beides ist, Drüben und Hier, und dass das Fluidum uns hindert, das jeweils andere wahrzunehmen.“


    „Derselbe Ort, aber in zwei unterschiedlichen Dimensionen?“


    „Schwingungsebenen.“


    „Was?“


    „Ich nenne das Schwingungsebenen. Geht zurück auf die Theorie von Ibn Ward, die – oh sikka, der Deckel muss wieder drauf!“ Er klappte die Dose wieder zu und verriegelte sie. Es war hell geworden in der letzten halben Stunde, da musste man vorsichtig sein. „Gohsen vertragen Licht nur schlecht.“


    „Was ist das überhaupt? Irgendwelche Fasern? Pflanzen?“


    „Tentakel. Gohsen sind eine Gelichterart aus Orolo.“


    „Ich erinnere mich. Gelichterland. Und du kommst daher.“ Ihre Stimme klang, als hielte sie das für einen Witz. Ihm reichte es jetzt. Sollte sie doch schlafen. Er wollte noch mal zurück in das Zentrum des Treibsandfeldes, wo sein Messpunkt lag.


    „Nein, warte doch, Dorian. Erklär’s mir! Also, Gohsen – ein Gelichter. Und das da, sind das lebende Exemplare? Macht es ihnen nichts aus, wenn du sie da einsperrst?“


    Er mochte es, wie sich ihre Oberlippe ein wenig über die Unterlippe hinauswölbte. Vor allem von der Seite sah man das. Es hatte etwas Kindliches.


    „Nein, die leben nicht mehr. Wie gesagt, es sind nur ihre Tentakel. Feiner als Haare. Ist verdammt schwierig, damit zu arbeiten, vor allem, weil man zuerst das Gift daraus ablassen muss.“


    Die ungefähre Mitte des Treibsandfeldes lag tiefer im Unterholz des Wäldchens, was den Vorteil hatte, dass so schnell niemand über seinen Messpunkt stolpern würde. Er war auf einer Steinplatte im Boden angebracht und normalerweise mit einem tarnenden Korbgeflecht aus alten Zweigen und Farn vor neugierigen Blicken geschützt. Das hatte er vorhin abgenommen, sodass jetzt der Holzzylinder sichtbar war, der wie ein Baumstumpf aussah. Darin befand sich ein weiteres Fluidometrion. Es war mit einem Aufzeichnungsgerät verbunden, das sein ganzer Stolz war. Eine Nadel, von einem Tintenreservoir versorgt und an einem Strang Gohsenfäden befestigt, der nicht dicker als vielleicht drei, vier Menschenhaare war, übertrug deren Bewegung in Tinte auf ein Papierband, das sich ganz langsam von einer Rolle abwickelte und auf eine andere Spule wieder aufgerollt wurde. Eine Rolle pro Monat wurde so beschrieben. Er hatte drei solcher Messpunkte hier im südlichen Salkurning – fünf, wenn man die Kontrollpunkte mitzählte – und er konnte natürlich nicht immer danebenstehen und beobachten, was geschah. Es hatte ewig gedauert, alle Schwierigkeiten und Fehler des Aufzeichnungsgerätes zu beheben. Die Tinte durfte nicht eintrocknen. Das Band musste ganz gleichmäßig abrollen. Der winzige Motor, der es in Gang hielt, durfte nicht versagen. Das Ganze musste erschütterungsfest sein, weshalb er für das innere Glasgehäuse echten transparenten Ligissilastein verwendet hatte – der Preis hatte ihn an den Rand des Ruins getrieben.


    Kate hatte die Konstruktion vorhin zwar gebührend – nun ja, beachtet. Aber richtig beeindruckt schien sie auch nicht zu sein. Was ihn einigermaßen frustrierte, denn sie war die Erste, der er sie gezeigt hatte.


    Ohne sich um das dornige Gesträuch zu kümmern, ließ er sich auf den Boden neben das Gerät fallen und zog Heft und Stift aus einer Tasche des Werkzeuggürtels, um wenigstens ein paar Notizen zu machen. Kate ließ sich ganz in der Nähe nieder und rupfte Brombeeren von den Ranken ringsum. So, heute war der … der einundzwanzigste August – Brommont, wie die Leute auf dem Land diesen Monat nannten, wegen genau der Beeren, die Kate jetzt aß. Dabei glotzte sie zu ihm herüber. Er mochte es nicht, wenn ihm die Leute beim Schreiben zusahen.


    „Die sind gut“, sagte sie ermunternd. „Willst du auch welche?“


    Sie lenkte ihn ab. Sie lenkte ihn schon seit Tagen ab. Er war es nicht gewohnt, mit einer Frau unterwegs zu sein, schon gar nicht mit einer, die sich so – so sorglos benahm wie sie. Es war schwer, nicht immer hinzusehen und darauf zu warten, was sie als Nächstes tun mochte.


    „Erzähl mir mehr über das Fluidodings. Wie bist du darauf gekommen, diesen Gohsen die Tentakel abzuschneiden und daraus diesen – diesen Kompass da zu bauen?“


    Als wäre er ein Geschichtenerzähler zu ihrer Unterhaltung! Aber er konnte nie widerstehen, über seine Erfindungen zu reden. Auch wenn diese Geschichte hier einem Vorfall ein bisschen zu nahe kam, den er lieber für sich behielt.


    „Als Junge hab ich mich viel mit der Gelichterjagd beschäftigt“, fing er dennoch an. „Eigentlich wollte ich sogar – aber das ist ja jetzt egal. Gohsen, die sind so ähnlich wie – kennst du Quallen? So sind Gohsen auch, nur dass sie in der Luft leben. Fallen immer in Schwärmen ein, können ziemlich unangenehm werden, wenn sie einen erwischen. Jagen nur nachts. Verbringen den Tag in Verstecken, die keiner kennt. Deshalb hab ich solche Schwärme nächtelang verfolgt. Ich wollte unbedingt wissen, wo sie unterschlüpfen. Aber ich hab es nur einmal geschafft, einem bis zum Sonnenaufgang auf der Spur zu bleiben. Und die hab ich wohl in die Irre gejagt, denn als die Sonne aufging, blieben sie einfach an einer schattigen Klippe über dem Éllambru. Keine Höhle, kein Nest oder so was, einfach nur ein Fels, der noch im Schatten lag. Sie klebten sich da an den Stein, und da fiel mir auf, wie anders sich ihre Tentakelfäden bewegten – ganz unruhig, fast wie in Krämpfen. Zuerst dachte ich, die sind genauso erschöpft wie ich. Aber dann kam die Sonne. Gohsen ertragen kein direktes Sonnenlicht, sie hätten sich irgendwie verstecken müssen. Machten sie aber nicht. Die blieben einfach da an der Felsnase hängen. Nach einer Stunde waren die meisten Körper verdunstet, und die Tentakel fielen auf den Steinboden darunter. Jeder in Orolo weiß, dass die auch weiterflimmern, wenn das Ding selbst tot ist; man kann sie nur mit Feuer oder einer Dikrana zerstören. Die Tentakel, die da um mich rum auf dem Boden lagen, die zuckten immer noch in diesem anderen Rhythmus, wie ich das noch nie gesehen hatte. Ich nahm also welche mit, um sie einem Gelichterjäger zu zeigen. Als ich vom Éllambru weg war, machten sie aber wieder nur die normale Flimmerbewegung. Da bin ich zurück – und kaum kam ich wieder in die Nähe des Sees, zuckten sie genau wie vorher. Das hatte der Jäger auch schon beobachtet, aber eine Erklärung hatte er nicht dafür. Normalerweise würden sie die Gegend dort meiden, sagte er. Die ganze Geschichte fiel mir Jahre später wieder ein, als ich darüber nachdachte, wie man ein Fluidometrion bauen könnte. Tja, und so hab ich’s dann gemacht.“ Was den Teil seiner Argumentation anging, den er übersprungen hatte, hoffte er auf ihre Schläfrigkeit.


    „Wie kamst du denn darauf, dass die Bewegung mit dem Fluidum zu tun haben könnte?“, fragte sie aber munter. „Oder gehört dieses Wissen auch zur Gelichterjägertradition?“


    „Nein. Aber es ist bekannt, dass die Gegend um den Éllambru etwas Besonderes ist – auch so was wie ein Treibsandfeld. Deshalb kam mir der Gedanke, dass die Gohsenfäden vielleicht auf das Fluidum reagieren. Und dass man sie deshalb für ein Messgerät nutzen könnte“, schloss er und betrachtete sie, wie sie da an einen Baumstumpf zurückgelehnt saß und das Gesicht mit geschlossenen Augen der Morgensonne hinhielt. Die Hände hatte sie hinter dem Kopf verschränkt, als wollte sie seinen Blick auf jeden Fall auf ihre Brüste lenken. Die mussten ziemlich klein sein. Kaum eine Erhebung zu sehen unter der Hemdbluse. Insgesamt war nicht gerade viel dran an ihr. Ob man das drüben so mochte?


    „Vielleicht vertragen sie ja einfach irgendwas anderes da nicht“, bemerkte sie träge.


    „Klar, das hätte sein können. Bliebe aber immer noch die Frage, was denn die Bewegung überhaupt verursacht. Ich habe es gründlich überprüft. Es ist das Fluidum. Die Fäden reagieren an allen Orten, an denen man mit einem Treibsandfeld rechnen darf, gleich.“


    „Wir sind jetzt mittendrin in so einem Feld, ja?“, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


    Er nickte. „Leider ist die Nulldichte vorbei.“


    „Warum bildet dein Fluidum überhaupt Schlünde und saugt Leute aus anderen Welten ein, hm?“ Nicht mal Ellie hätte es idiotischer klingen lassen können. „Und weshalb hat es gerade uns verschluckt, wenn das vorher seit Ewigkeiten nicht mehr passiert ist, wie du sagst?“


    „Ghist behauptet das“, korrigierte er. „Allerdings deutet einiges darauf hin, dass sich das Fluidum in den letzten hundert Jahren verändert hat … vielleicht hängt es ja mit der Welt drüben zusammen? Vielleicht hat sich bei euch etwas verändert, das auf das Fluidum einwirkt?“ Er brannte darauf, sie auszufragen, aber das musste man ihr nicht noch unter die Nase reiben. Also begnügte er sich mit einer fragenden Pause und einem, wie er hoffte, ungerührt-sachlichen Blick.


    Sie sah ihn an und grinste. Für einen Moment fochten ihre Blicke miteinander. Dann fragte sie: „Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass diese Stellen Einbahnstraßen sind? Dass diese Schlünde sich nur nach hier öffnen und nicht nach drüben?“


    „Man hätte davon gehört, wenn hier schon mal jemand spurlos verschwunden wäre. Ich hab auch schon alles ausprobiert, was mir eingefallen ist, um hier einen Übergang zu öffnen. Und ich folgere es auch aus der Bewegung der Gohsenfäden.“ Genauer würde er das jetzt nicht erklären. Er musste sich erst mal darüber klar werden, wie weit er ihr vertrauen konnte.


    Die unermüdlich Zacken schreibende Nadel in ihrem Glasgehäuse neben ihm fing seinen zweifelnden Blick. Das Stück Papierband, auf dem die Zacken plötzlich in eine unbewegte Linie übergegangen waren, das hatte er schon vor fünf Tagen abgetrennt; jetzt steckte es hier in seinem Notizbuch. Seitdem hatte es keine weiteren Besonderheiten gegeben. Wenn sich hier tatsächlich ein Schlund geöffnet hatte, dann war er längst wieder verschlossen.


    Aber es war auf jeden Fall etwas dran an seinen Beobachtungen. Er hatte nicht umsonst so viele Stunden während seiner Reparaturrunden durchs Delta bei diesen vermuteten Übergängen verbracht. Er schloss vorsorglich den Deckel über dem Gehäuse und merkte auf einmal, dass er Kate mehr davon erzählen wollte. Jetzt, nachdem er das Fass sozusagen geöffnet hatte.


    „Ich hab beobachtet, dass Vögel sich im Bereich der Treibsandfelder seltsam verhalten“, fing er an. „Es sieht so aus, als würden sie darin die Orientierung verlieren. Zumindest die größeren. Krähen, die gegen Baumstämme fliegen. Einmal ist eine Elster abgestürzt wie ein Stein, fast genau vor meine Füße. Hat sich minutenlang nicht bewegt, ist dann weitergehüpft, ganz langsam, wie benommen. Erst am Rand des Treibsandfeldes ist sie wieder geflogen.“


    Er sah zu ihr hinüber. Keine Reaktion. Schlief die jetzt etwa?! Es war zum Verrücktwerden. Er präsentierte ihr hier ein Experiment, das vielleicht das aufregendste Geheimnis der Welt berührte – und sie legte sich in den Farn und schnarchte.


    „Deshalb wollte ich noch mal hierher“, fuhr er etwas lauter fort. „Um zu sehen, ob ich hier noch etwas finde – ob etwas verändert ist. Ob noch irgendwas mit euch zusammen herübergekommen ist. Und da läuft gerade eine fette Spinne über deinen Arm.“


    Sie grinste, regte sich aber nicht. „Ich hör dir zu“, sagte sie. „Und – hast du was gefunden?“


    „Nein. Gar nichts.“ Und genau das trug er jetzt unter dem Datum des einundzwanzigsten August 1756 in sein Heft ein. Direkt unter das aufgeregte Gekritzel zum Thema Nulldichte vom sechzehnten August. Wenn dieses Heft jemals einem aus Ghist in die Hand fiel, dann verbrachte er die verbleibenden Jahre seines Lebens hinter Gittern. Das war mal sicher. Genau genommen war es also gut, dass Kate ihn nicht gerade zum Reden ermunterte.


    Die fünf Messpunkte hatte er Ende Oktober des letzten Jahres eingerichtet, nachdem das verdammte Aufzeichnungsgerät endlich zuverlässig arbeitete. Seitdem hatten die Nadeln fast fünfzig Papierrollen mit ihren haarfeinen Kurven und Zacken beschrieben. Kurven, die die Existenz und die unablässigen sachten, völlig unspektakulären Bewegungen eines Mediums bezeugten, von dessen eigentlichem Wesen er nicht einmal eine Vorstellung hatte. Und einmal nur, ein einziges Mal, hatte einer dieser zarten Stifte plötzlich keine Fransenkurven mehr geschrieben, sondern für den Zeitraum von sechzehn Minuten und achtundvierzig Sekunden nur einen geraden, fadendünnen Strich auf der Nulllinie hinterlassen – weil es keine Bewegung mehr zu verzeichnen gab. War es da wirklich geschehen, war das Fluidum aufgerissen wie ein Nebel und hatte für diese sechzehn Minuten tatsächlich einen Durchschlupf gelassen, durch den dann diese Leute herübergestolpert waren? Kam diese Frau da wirklich aus dem legendären Gorth Britaine? Und wenn es so war, warum lag sie jetzt da und döste in der Sonne, anstatt ihn mit Fragen zu bestürmen und alle Hebel in Bewegung zu setzen, um wieder dorthin zurückzukehren?! Vielleicht hatte sie ja auch gute Gründe, gar nicht mehr zurückzuwollen?!


    Auch vier Tage nach dem denkwürdigen Dinner rumorten die Zweifel noch wie eine Magenverstimmung in ihm.


    „He – Kate!“


    „Hm?“


    „Wie kommt es, dass dich das alles hier gar nicht besonders interessiert?“


    „Es interessiert mich. Aber ehrlich gesagt – ich versteh so wenig von dem, was du da alles ansprichst. Mir kannst du sonst was erzählen, ich kann nicht beurteilen, ob es total verrückt ist oder vielleicht sogar möglich sein könnte.“


    „Und da verlegst du dich lieber aufs Schlafen.“


    „Nein. Ich hör dir zu. Ich versuche – ein Gefühl für das alles hier zu bekommen. Ich versuche – ähm, nicht zu denken. Es ist nichts, was ich durch Denken kapieren könnte.“


    Die Antwort überraschte ihn, vor allem, weil sie ehrlich klang. War das auch die Erklärung dafür, dass sie in den vergangenen Tagen all seinen Fragen ausgewichen war?


    „Willst du überhaupt zurück?“


    „Du hast gesagt, hier am Wokkentop geht es auf keinen Fall zurück.“


    „Und das kümmert dich gar nicht, wie?“


    „Oh – seit ich gesehen habe, was sie mit den beiden echten Flüchtlingen gemacht haben, bin ich nicht scharf darauf, selbst für einen gehalten zu werden. Und den Gedanken, mitten in den Ausbruch einer Seuche zu platzen, finde ich auch nicht so prickelnd. Von deinem Klo gar nicht zu reden, wenn du mir so viel Ehrlichkeit verzeihst …“


    „Diese Sache mit der Krankheit ist Blödsinn, glaub’s mir. Die Leute waren völlig gesund, sogar Michaelius hat das zugegeben.“


    „Sie waren aber auch völlig tot. Von euren Custodians erlegt wie die Wildschweine, darauf würde ich wetten.“


    „Ich würd nicht dagegen wetten. Die Custodians hatten Angst. Sie wollten ihnen nicht zu nahe kommen, aber entkommen lassen durften sie sie auch nicht.“


    Drei Tage lang hatte alles unter dem Zeichen der Suche nach den Flüchtlingen von der Kallisti gestanden. Michaelius war schlau genug gewesen, den wahren Grund für diese verzweifelte Suche nicht an die große Glocke zu hängen, die Stadt aber trotzdem abzuriegeln. Das hatte zwar Ärger gegeben, aber auch dazu geführt, dass die Suche unter Hochdruck vorangetrieben wurde. Die Custodians durchkämmten das Delta in alle Richtungen und fanden schließlich zwei der Flüchtlinge, nachdem sie von Schilfbauern einen Hinweis bekommen hatten. Die völlig erschöpften Männer hatten sich in den Sümpfen verirrt und wurden, nachdem die Verfolger erst einmal einen Anhaltspunkt hatten, von den Hunden der Custodians ziemlich schnell aufgespürt.


    Offiziell hieß es, die Geflohenen seien von einer der gefürchteten Delta-Katzen angegriffen und so schwer verletzt worden, dass sie den Rücktransport in die Stadt nicht überlebten. Für seinen Geschmack passte das alles viel zu gut, um wahr zu sein. Die toten Flüchtlinge, offiziell als entflohene Straftäter deklariert, waren auf einem offenen Wagen durch die Stadt zum Präfektenpalast gebracht worden – ein Schauspiel, das den aufgebrachten Rhondaportern zeigen sollte, dass die Behörden des Präfekten bestens funktionierten und dass es weder eine Krankheit noch andere Geheimnisse gab. Auch Kate hatte bei einer ihrer Touren einen Blick auf diesen Wagen und seine blutigen Passagiere werfen können. Die Delta-Katze scheine ihre Opfer mit Pfeilen oder einer Schrotflinte zu erlegen, war ihr Kommentar gewesen.


    Vom dritten Mann gab es zwar nach wie vor keine Spur, aber dass die beiden Toten offensichtlich gesund gewesen waren, schien Michaelius’ innere Ruhe wiederhergestellt zu haben. Man einigte sich darauf, dass dieser dritte Flüchtling entweder schon bei der Flucht vom Schiff im Meer ertrunken oder spätestens irgendwo in den tückischen Sumpflöchern zu Tode gekommen sein müsse. Rhondaport konnte seine Tore wieder öffnen und seine Handelstätigkeit wiederaufnehmen, und man hatte es geschafft, jede Andeutung über Seuchenfälle aus den offiziellen Verlautbarungen herauszuhalten – ein wahres Kunststück angesichts der Gerüchte, die während der drei Tage in der Stadt brodelten. Schiffe aus dem Süden wurden jetzt allerdings stillschweigend nach Gassapondra oder Hallikar in Katteganda umgeleitet. Mochten die dortigen Präfekten selbst entscheiden.


    Er gähnte. Es war wirklich einschläfernd hier, jetzt, wo einen nicht mal die Nachtkühle mehr wachhielt. Und über Kates Bein krabbelte nun tatsächlich ein Insekt, aber er hatte nicht die Absicht, ihr das zu sagen.


    „Was hältst du von Frühstück?“, fragte sie da. Schlief also doch nicht.


    „Wir haben nur noch einen Rest Lusbrot und Käse.“


    „Mit den Äpfeln ist das doch eine annehmbare Mahlzeit.“


    Die Äpfel hatte sie vorhin unter einem Baum am Feldrand aufgesammelt. Sie sahen grün und sauer aus, und er war eigentlich schon sauer genug. Lustlos sah er über das abgeerntete Pilfafeld zur Straße hinunter, wo sein Wagen stand – genau wie vor nun annähernd fünf Tagen, als er hier die Nulldichte abgelesen hatte. Kurz vor seiner Ankunft hatte sie stattgefunden, die Tintennadel schrieb da gerade seit zehn Minuten wieder ihre üblichen feinen Zackenkurven. Wäre er geblieben, dann hätte er zumindest die drei anderen direkt nach ihrem Übergang getroffen. Stattdessen stellte er mitten in seiner ersten fassungslosen Bestandsaufnahme fest, dass er seine neue feuerlos kochende Kanne, die er dem Professor mitbringen musste, in Bitterwater stehengelassen hatte, zumindest hoffte er, dass es Bitterwater war und nicht noch weiter weg. Also hatte er sich nach dem ersten ergebnislosen Rundgang über den Wokkentop zähneknirschend auf den Rückweg gemacht. Die Kanne musste her, unbedingt, und das möglichst bevor sie einer der Dörfler, denen er sie vorgeführt hatte, fand und auf dem nächsten Markt verscherbelte. Den Wokkentop musste er dann am nächsten Morgen untersuchen.


    Ich Idiot, dachte er. Ich hab der Sache selbst nicht geglaubt … Aber es war eine Nulldichte. Kein Messfehler. Keine Störung des Fluidometrions. Es war eine Nulldichte.


    Ja. Und jetzt war sie vorbei. Eine singuläre Erscheinung. Ein dummer Zufall, der vier ahnungslose Leute aus einer Welt gebracht hatte, in die sie nur ein weiterer singulärer, dummer Zufall je wieder zurückbringen würde. Und er war derjenige, der ihnen das klarmachen musste. Vergesst eure Familien, eure Vergangenheit, eure Zukunftspläne und richtet euch hier ein. Am besten so, dass keiner merkt, wie fremd ihr hier wirklich seid.


    Ist doch ein würdiger Schlusspunkt für die jahrelange Arbeit, dachte er auf einmal bitter. Ist so was wie ein Erfolg, oder? Damit kann man aufhören …


    Und damit war er beim Kern seiner Gereiztheit angekommen. Das hier, diese schläfrige Morgenstunde, war der Schlussstrich unter seiner Fluidum-Forschung. Sozusagen im Moment des ersten Erfolges. Er konnte es sich nicht leisten, das weiterzuverfolgen – nicht, wenn er für Emberlend arbeiten wollte. Das war sonnenklar. Er hatte keine Zeit mehr dafür. Er würde sich lächerlich machen. Schlimmstenfalls brachte er sich in Gefahr. Auch Larkish hatte nicht noch einmal mit ihm gesprochen. Als er am Tag nach dem Dinner in der Sally nachgefragt hatte, erfuhr er, dass der Professor verreist war – wegen unaufschiebbarer Angelegenheiten. Abgehauen, genau wie dieser Liripine. Damit die Seuche sie nicht erwischte!


    Andererseits – wie hätte er James’ Verschwinden erklären sollen, vor allem vor dem Hintergrund von Kates Auftritt beim Präfekten?! Die hatte ihn doch auf perfekte Weise unglaubwürdig gemacht! Mann, so gereizt war er nicht gewesen, seit Ellie angefangen hatte, Dichterlesungen bei den Nordträumern zu halten.


    „Woher weißt du eigentlich so genau, was du da misst?“, fragte Kate plötzlich. „Das, was dieses Ding hier aufzeichnet, was diese Tentakelfäden in Bewegung setzt – woher weißt du, was das ist? Könnte das nicht alles Mögliche sein – ein Magnetfeld … Hintergrundstrahlung, Überreste des Urknalls … weißes Rauschen, was weiß ich? Wieso bist du so sicher, dass es gerade dieses Fluidum ist?“


    „Weißes Rauschen? Urknall? Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Dachte ich mir. Na ja, ehrlich gesagt, verstehe ich davon auch nichts … Erzähl mir einfach, wie du darauf gekommen bist, auf dieses Fluidum.“


    Ausgerechnet die Vorgeschichte wollte sie also wissen. Von der Sache im Éllambru-See, die der eigentliche Auslöser für alles gewesen war, wollte er nicht reden. Später war es dann die Familienchronik der Autrejaunes gewesen, die den Anstoß für seine Nachforschungen gegeben hatte.


    „Ibn Ward hab ich ja schon erwähnt. Er glaubte, dass es einen – einen besonderen Partikelstrom gibt, der die Welt umhüllt, und er nannte ihn Fluidum. Talbot hat diesen Strom dann nachgewiesen, mit einem Vorgänger dieses Fluidometrions. Davon hatte ich in der Sally gehört. Mein Lehrer Ibn Firnas hielt einiges von Ibn Ward.


    Dann gab es die Geschichten, in denen diese andere Welt vorkam, die Welt jenseits des Ozeans … Ich hatte die Idee, dass mit dem äußeren Ozean, der darin und in den alten Chroniken genannt wird, eben dieses Fluidum gemeint sein könnte. Dass es nicht einfach alte Märchen sind, sondern dass etwas Wirkliches dahintersteht.“ Er klappte sein Heft wieder zu und blinzelte in die Morgensonne. „Da gibt es so eine Art Formel, die man am Anfang der Chroniken immer wieder liest. Zum Beispiel: ‚Oswiu kam aus London von jenseits des Ozeans, und er betrat das Land in LaFarraque.’ London, das ist so eine Stadt aus einer Geschichte, und sie soll in Britaine liegen. Ihr habt ja auch davon gesprochen. Aber LaFarraque ist ein Ort in der Nähe von Gassapondra. Und so ist es immer: Die Leute behaupteten, dass sie aus einem Ort ‚jenseits des Ozeans’ kämen, von dem man hier nie was gehört hat, und dass sie in einem Ort in Salkurning ankamen.“


    Er ließ sich nicht stören von ihrem Lachen, als er London erwähnte, und die Brombeere, die sie ihm zuwarf, fing er mit Leichtigkeit, ohne seine Erklärungen zu unterbrechen. Sie war süß, aber voller Kernchen und erinnerte ihn daran, wie hungrig er war.


    „Ich habe alle Chroniken, die ich einsehen durfte, nach Formeln dieser Art durchsucht und festgestellt, dass es immer dieselben paar Orte in Salkurning sind, die da als Ankunftsort erwähnt werden – acht, um genau zu sein. Und auch nur wenige Orte jenseits des Ozeans. Also, um es kurz zu machen – ich stellte die Hypothese auf, dass es zwischen den Orten jenseits des Ozeans und denen hier jeweils eine Verbindung geben muss, die durch den ‚Ozean’ führt –“


    „Übergänge durchs Fluidum –“


    Er nickte, und auf einmal wollte er ihr alles erzählen, all seine verrückten Ideen zu dieser Sache und dem, was dahinterstecken mochte, seine Versuche, diese Ideen in Versuchsanordnungen und wissenschaftliche Modelle umzusetzen oder auch nur in Worte, mit denen jemand wie Larkish etwas anfangen konnte. Aber er bezwang diesen Impuls. Jedes Mal, wenn er ihm bisher nachgegeben hatte, hatte das unangenehme Folgen gehabt. Und überhaupt – woher wusste er, ob sie ihn nicht ausspionieren wollte? Ellie hatte das ja auch gut hingekriegt …


    Und außerdem – diese Geschichte war jetzt vorbei. Er stand auf und nahm das Korbgeflecht, zögerte aber doch, es über das Gerät zu stülpen. Diesmal – dieses Mal war es für lange Zeit. Quatsch. Es war für immer, und er wusste es. Er brachte es nur nicht über sich, das Ding einfach abzubauen. Schließlich setzte er den Korb darüber, tarnte ihn mit Dornranken und Farnblättern … wie lächerlich das alles war … häufelte noch ein bisschen Waldboden ringsherum an … wie über ein verendetes Tier.


    Als er aufsah, beobachtete sie ihn.


    „Frühstück“, sagte sie und stand ebenfalls auf. „Dann geht’s dir besser.“
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    Schweigsam gingen sie über das Feld, das jetzt die ersten Sonnenstrahlen erreichten.


    Ja, er war gereizt. Nicht unbedingt, weil es hier keine weitere Nulldichte zu bewundern gab. Damit hatte er gar nicht gerechnet. Er war gereizt, weil Kate nicht verschwunden war. Weil sie immer noch da war und ihn hartnäckig an den zweiten Faden erinnerte, den Racht ihm in den Teppich gewebt hatte und der einfach nicht zu dem anderen passte, dem, der ihn zu Emberlend führen wollte. Er war gereizt, weil er sie am Hals hatte und nicht wusste, was er für sie und die anderen Fremden tun sollte – was er überhaupt tun konnte. Dem Stern von Montagu nachfahren, die drei anderen abholen und dann nach einem Übergang nach Gorth Britaine suchen, so lautete der schlichte Plan, den er sich in seiner Verwirrung und Ratlosigkeit vor vier Tagen abgerungen hatte. Was für ein Blödsinn! Und jetzt hatte er gar nicht mehr die Zeit, solchen Hirngespinsten nachzujagen. Davon mal abgesehen – konnte er wirklich allein mit ihr tagelang durchs Delta fahren?


    Er betrachtete sie von der Seite. Zumindest würde sie in den Deltadörfern nicht auffallen. Seit sie an ihrem zweiten Abend in Rhondaport zum Wagen zurückgekehrt war, trug sie Bauernkluft. Laubfarbene Hose, erdfarbenes Langhemd darüber. Sogar einen von diesen breitkrempigen Strohhüten hatte sie sich zugelegt. Als er ihr erklärte, dass keine Frau in der Stadt solche Sachen trug, kümmerte sie das nicht im Geringsten. Das war an dem Abend, an dem er bei Gabriel zum Essen eingeladen war. Angesichts der neuen Entwicklungen hätte er die Einladung am liebsten abgesagt. Weder wollte er über das reden, was er beim Präfektendinner erfahren hatte, noch wollte er Gabriel erklären müssen, dass sich eine der Fremden über seine Bemühungen, ihnen zu helfen, einfach hinweggesetzt hatte. Das hätte Kate nur noch verdächtiger gemacht. Es war schon schlimm genug, dass sie ihm verdächtig war.


    Hose und Hemd konnte sie billig an irgendeinem Stand im Suq gekauft haben … vielleicht hatte dafür das Geld ausgereicht, das sie für Pix’ Anhänger bekommen hatte. Aber das war ja nicht alles. Am nächsten Morgen, als sie wieder einmal ins Badehaus verschwunden war, hatte er in den geflochtenen Deckelkorb hineingesehen, den sie ebenfalls von ihrem Beutezug mitgebracht hatte. Und darin lagen, auf dem zusammengefalteten Rock, den er ihr gekauft hatte, zwei Leibchen und drei halblange Unterhosen – alles aus feinem weißem Batist und eindeutig neu. Solche Ware konnte man nicht am Stand erwerben, die bekam man nur in einem Laden. Und das kostete auch – auf jeden Fall mehr, als selbst der gierigste Amulettkäufer für ein Pentagramm gezahlt hätte. Woher also hatte sie das Geld?


    Ganz wohl war ihm nicht dabei, den Korb zu durchsuchen, und er wusste auch nicht genau, was er eigentlich suchte, aber er fand sowieso nichts. Nichts außer einem Steinfigürchen, das ihm vage bekannt vorkam, ohne dass er hätte sagen können, woher. Es sah aus, als sei es aus einer Verzierung herausgebrochen worden – völlig absurd, so was unter seiner Wäsche zu verstecken, es überhaupt zu besitzen. Ob sie das etwa auch verkaufen wollte? Es mochte ein Rest Blattgold sein, was da auf den Gliedmaßen dieses Knospengeistes haftete, aber reich wurde man damit bestimmt nicht. Oder war sie nur eine besonders treue Larenni-Anhängerin und dies hier ihre Gebetsfigur? Gab es in Gorth die Sonnengöttin und ihren Kult überhaupt?


    Er hatte das Figürchen in den Korb zurückgelegt, die Wäsche sorgfältig wieder darübergebreitet und beschlossen, sie genau im Auge zu behalten.


    Ein Vorhaben, das sich nicht in die Tat umsetzen ließ. Während er unterwegs war, um möglichst günstig an Trukant und Breliot zu kommen, damit er den Wagen endlich wieder in Gang bekam, war sie sich selbst überlassen und trieb sich kreuz und quer in der Stadt herum. Aber jeden Abend kehrte sie zu seinem Wagen zurück.


    „Verschwendest du deine Zeit immer noch mit Gegrübel darüber, ob ich nun wirklich von drüben komme oder vielleicht doch nur eine Gaunerin bin?“, unterbrach sie seine Gedanken.


    Den Anflug von Lächeln mitten in ihrem herausfordernden Blick mochte er, dieses Lächeln, das sagte, dass er alles nicht so ernst nehmen solle … es versah ihre Frechheit mit einem ironischen Schnörkel.


    „Was immer du bist – du siehst jedenfalls aus wie eine Bäuerin. Und das werden wir auch sagen: Dass du eine Bäuerin aus – aus Maikonnen bist. Du sprichst ein bisschen wie die Leute aus Maikonnen, deshalb. Du hast Rhondaport besucht und fährst jetzt bis Gassapondra mit mir zurück.“


    „Wem musst du das denn erklären?“


    „Und du übernachtest in den Gasthäusern oder bei Freunden … ich kenne da überall Leute, die ich sowieso besuchen will.“


    „Warum ist das so wichtig? Ich lass dir doch die Hängematte!“


    „Weil es meinem Ruf schadet, wenn ich eine unverheiratete Frau für längere Zeit mitnehme –“


    „Noch dazu eine mit geschorenem Haar!“


    „– und deinem Ruf auch.“


    Da lachte sie los, lauthals, sodass einige Krähen in der Nähe irritiert aufflogen.


    „Freut mich, dass dich das so amüsiert.“


    „Entschuldige. Dorian – jetzt sei doch nicht so furchtbar schlecht gelaunt! Immerhin sind wir doch endlich unterwegs, raus aus Rhondaport, der Wagen fährt –“


    „Nicht mehr als drei Stunden am Stück, und auch das noch langsam“, gab er mürrisch zurück. „Der verdammte Händler hat mir minderwertiges Trukant verkauft.“


    „Ich weiß. Du hast es erwähnt.“


    Jaja, und vermutlich mehr als einmal, dachte er finster.


    Am Wagen angekommen, verstaute er das Fluidometrion und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Kate saß derweil draußen auf den Stufen und hielt klugerweise Abstand. Sah den großen, blauschillernden Libellen zu, die am Feldrand hin und her schossen und über dem krautigen Grabenrand Insekten jagten. Als er die sah, fiel ihm etwas ein, das seine Laune ein wenig aufhellte.


    „Da am Waldrand hab ich neulich eine Kolonie Rainknöllinge gesehen – die sind jetzt sicher reif. Das wäre ein richtiges Frühstück!“ Er sprang an ihr vorbei aus der Fahrerkabine und war schon auf dem Weg.


    „Pilze?“, fragte sie und folgte ihm in Richtung Waldrand.


    „Ja, und besonders gute dazu. In Butter gedünstet, mit Thymian und Knoblauch … oder als Füllung im Kaninchenbraten, mit Zwiebeln und Dörrfrüchten …“


    Zum Waldrand hin verbreiterte sich der Graben zwischen Feld und Weg und war so dicht bewachsen, dass man den sumpfigen Untergrund nicht mehr sehen konnte. Als sie in den Schatten der Bäume eintauchten, stieg er die Böschung hinunter. Auf der anderen Seite drängte ein Teppich aus hellbraunen, faustgroßen Buckeln aus dem Grün hervor.


    „Da, sieht das nicht gut aus? Und riech mal! Die schmecken auch am Spieß im Feuer gebra-“


    „Dorian! Da ist was!“, warnte sie mit gedämpfter Stimme.


    Was im schattigen Unterholz geraschelt hatte, brach nun durch das Gesträuch.


    „Sikka! Ganz still sein!“


    Aber es war zu spät. Das braune Brackschwein, dem wohl der Pilzduft in die Nase gestiegen war, hatte sie schon entdeckt, musterte sie einen Moment lang aus kleinen, verärgerten Augen und stürmte dann mit gesenktem Kopf auf sie los.


    „Lauf!“, zischte er. „Zum Wagen, so schnell du kannst!“


    Und so stolperten sie die Böschung wieder hinauf und sprinteten dann über den Weg, und der wütend grunzende Verfolger immer dicht hinterher.


    „Die Biester – sind – immer – schlecht gelaunt!“, keuchte er. „Und haben Stoßzähne!“


    „Hab ich gesehen!“, keuchte Kate zurück. Sie hatte mit den Sandalen zu kämpfen und stolperte dauernd. Ihr Vorsprung schrumpfte, und als sie den Wagen erreichten, setzte das Schwein gerade über den Grabenrand.


    „Los, rauf aufs Dach! Hier, steig ins Fenster!“ Er schob sie mit einem Schwung hinauf und folgte selbst mit zwei geübten Klimmzügen, unmittelbar bevor das Schwein die Stufen zur Fahrerkabine erreichte.


    Oben auf dem Dach angekommen, außer Atem und mit rot angelaufenen Gesichtern, sahen sie sich an und prusteten los, während unten wütend die Tür attackiert wurde. Zu blöd, von einem Schwein durch die Landschaft gejagt zu werden, aber angesichts der Größe und der gelblichen Hauer …!


    „Seinen Kumpel gab’s beim Präfekten zum Dinner!“


    „Was zum Teufel ist das? Ein Wildschwein?“


    „Ein Brackschwein. Gebraten auf jeden Fall sympathischer.“


    „Der Wagen wackelt!“


    „Wenn ich eine Waffe hätte, könnten wir es zum Abendessen erlegen. Und dann mit Rainknöllingen füllen.“


    Sie lachte. „Du kommst mir nicht gerade wie ein Jäger vor.“


    „Oh, das täuscht! Als Gelichterjäger war ich früher ein echtes Talent! Aber was das hier angeht … da hast du leider Recht. Ich hab nicht mal einen Speer oder so was.“


    „Na, es wird schon verschwinden. Oder von den Stufen da fallen …“


    „Hoffentlich bald. Mit denen kriegt man es im Delta immer wieder zu tun, vor allem in den Sumpfgebieten im Süden. Sie sind angriffslustig, bösartig und zu blöd, um mit dem Getobe aufzuhören, auch wenn’s sich nicht lohnt, so wie hier. Entschieden besser in gebratener Form!“


    „Jetzt ist es still – es hat dich gehört.“


    „Nein. Es hat nur die Seiten gewechselt“, erwiderte er nach einem prüfenden Blick hinunter. „Jetzt steht es auf den Stufen vor der anderen Tür. Nicht zu fassen. Kashadiu! Und ich hab solchen Hunger!“


    „Hier, fang damit an.“ Sie reichte ihm einen von den grünen Äpfeln. „Die meisten habe ich beim Rennen eben verloren.“


    „Wir könnten das Biest damit vielleicht weglocken … wenn wir ein paar Äpfel so weit wie möglich aufs Feld raus werfen …“


    „Ach, lass uns doch erst mal abwarten … bisschen ausruhen. Ist doch ganz nett hier.“


    Wirklich gemütlich war es nicht auf dem Wagendach, aber wenigstens lag es noch im Schatten. Und die durchwachte Nacht machte sich allmählich bemerkbar. Schließlich biss er in den Apfel. Unten grunzte und rumpelte es immer noch.


    „Erzähl mir noch mal genau, wie es passiert ist. Als euch – der Schlund erwischte und herüberzog.“ Wenn sie schon festsaßen, dann konnte man die Zeit ja auch nutzen. Der Apfel war überraschend gut, sauer, aber saftig.


    Sie streifte ihn mit einem ironischen Lächeln. „Ich war in Wokenduna Gardens – einer Park- und Gartenanlage, die in einen großen Irrgarten eingebettet ist, etwa eine dreiviertel Stunde Autofahrt von London entfernt. Ja, das London … Und –“


    „Mit den anderen – James, Pix, Carmino –?“


    „Nein. Die kannte ich gar nicht, habe sie nur kurz dort im Garten gesehen. Ich war verabredet – mit einem Arbeitskollegen, privat.“


    „Und was ist mit dem? Läuft er auch irgendwo hier herum?“ Ungerufen erschien vor seinen Augen das Bild von Männerhänden, die sich an den Perlmuttknöpfchen eines Leibchens zu schaffen machten. … nur für ’ne schnelle Nummer da im Irrgarten … er hatte Pix’ Worte noch erstaunlich deutlich in den Ohren. Und ihm war auch klar, was sie damit gemeint hatte.


    „Nein. Kann ich mir nicht vorstellen. Wir waren fertig mit unserer Verabredung – er ging in die eine Richtung und ich in die andere.“


    Die Perlmuttknöpfe verblassten, und er konnte sie wieder ansehen. „Klingt seltsam.“


    „War es nicht. Ich bin noch etwas rumgelaufen, ich mag Irrgärten. Und dieser war wirklich gut. Vielleicht hab ich mich sogar verlaufen. Als ich Stimmen hörte, hab ich versucht, ihnen zu folgen, aber damit bin ich auch nur in einer Sackgasse gelandet. Da gab es einen kleinen Garten, hinter einem Gitter. Mit einem Schildchen dran, dass darin früher der Glockenturm von Wokenduna Hall gestanden hat. Jetzt gibt es nur noch das Fundament im Boden, und das hat irgendwer so verlegt oder skulptiert, dass es wie ein Totenschädel aussieht. Gelblicher Stein, flach in der Erde, sogar eine Inschrift dabei, alles voller Moos … nicht schlecht gemacht. Das wollte ich mir von nahem ansehen, aber es gab keinen Durchlass. Also hab ich mich am Gitter vorbeigequetscht … und drinnen war dann auch ein Weg.“


    Am Gitter vorbeigequetscht – ja, das klang ganz nach ihr. „Was war das für eine Inschrift?“


    „Das Gehirn ist eine Insel im Nichts, welches es mit der Vielfalt der Erscheinungen bevölkert“, zitierte sie spöttisch. „In den achtzehn Stunden danach habe ich gründlich darüber nachgedacht. Ob das eine Umschreibung sein sollte für: Wer diesen Weg nimmt, landet woanders, als er dachte. Auf jeden Fall stand ich irgendwann da oben in diesem Wäldchen, und der Irrgarten war – na ja, weg. Ich bin weitergegangen, erst durch den Wald, dann runter zur Straße, und dann immer weiter, zwischen den Schilffeldern durch, bis es zu dunkel wurde.“


    „Und dann?“


    „Hab ich mir einen Platz am Straßenrand gesucht und versucht zu schlafen.“


    „Aber – was hast du denn gedacht, wo du bist?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich wusste es nicht. Diese Insel im Nichts … ich dachte, das wäre vielleicht ein Hinweis. Vielleicht sollte das Ganze ein Scherz sein, dachte ich. Irgendwas, das Keith mir eingebrockt hatte – mein Kollege. Er hat manchmal einen ziemlich seltsamen Sinn für Humor. Ich hatte einfach keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Aber ich war sicher, dass irgendwann jemand aufkreuzen würde. So war’s ja dann auch.“


    Er versuchte sich das vorzustellen. Konnte man ein solches Erlebnis wirklich so gelassen nehmen, wie sich das bei ihr anhörte? Ob Ellie auf einer ihrer vielen Reisen wohl jemals irgendwo am Straßenrand strandete, ungeplant, orientierungslos? Bestimmt nicht. Außerdem war sowieso immer jemand bei ihr, meistens ihr nervtötender Bruder. Was sagte diese Gleichgültigkeit über Kate aus … und über das Land, aus dem sie kam? Oder war sie ein Zeichen dafür, dass sie log? Blieben aber immer noch James und die anderen, die die Sache fast genauso geschildert hatten. Und James – den fand er glaubwürdig.


    „Was ich mich schon die ganze Zeit frage …“, unterbrach sie seine Gedanken, „warum weiß bei uns keiner etwas von diesen Übergängen – von Salkurning? Wenn das alles stimmt, und nicht mein Gehirn dafür verantwortlich ist, meine ich“, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.


    „Keiner weiß davon? Nicht mal in Geschichten? In Märchen?“


    „Na ja, Geschichten über versteckte andere Welten gibt es bei uns auch – das Feenreich zum Beispiel. Da kann man wohl auch unversehens reinstolpern … ja, Geschichten gibt es schon.“


    „Vielleicht muss man diese Geschichten richtig lesen, um Hinweise zu finden.“


    „Oder vielleicht gibt es auch einfach keinen Rückweg mehr, zurück über den Ozean“, sagte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Er biss ins Kerngehäuse des Apfels. Widerlich.


    „Gibt es Rückwege? Hast du je von einem gehört?“


    Er schluckte. Hustete. Zögerte. „Nein“, sagte er dann. „Aber –“


    „Aber was? Sagen deine Chroniken nichts darüber?“


    „Nein.“


    „Aber du glaubst, dass es Wege zurück gibt?“


    „Es muss welche geben. Es gibt Geschichten – Gerüchte über seltsame Wege, aber …“


    „Nach Britaine?“


    „Ich glaube, dass Ghist alle Informationen über diese Dinge unterdrückt“, erklärte er widerwillig.


    „Ghist … dieses Wort hab ich jetzt schon ein paar Mal gehört, und immer kriegst du dabei so einen angespannten Ausdruck um die Augen … also, erzähl mir von Ghist!“


    „Ghist ist – eine Stadt in der Präfektur Ceraloc. Die Ghistriarden sind – sind eine Art Bruderschaft. Kash, ich weiß nicht, was sie sind! Auf jeden Fall gibt es sie schon ewig, sie sind für die Rechtsprechung in ganz Salkurning zuständig und sie haben auch große Archive und scheinen immer das letzte Wort zu haben, wenn es um die Geschichte Salkurnings geht. Es ist schwer zu erklären, man hört selten direkt etwas von ihnen, aber bei genauerem Hinsehen mischen sie überall mit, verstehst du. Sie haben eine große Schule, in die lassen sie nur handverlesene Schüler. So gut wie alle Arbiter im Land sind Ghistriarden, und an allen wichtigen Stellen findest du einen Berater aus Ghist neben dem eigentlich Zuständigen.“


    „Aber eure Regierung, die besteht nicht aus Ghistriarden?“


    „Nein. Regiert wird Salkurning vom Bretvaldan in Edinnilor und vom Rat der Eldormen, der aus den Präfekten der acht Präfekturen besteht. Aber am Hof des Bretvaldan gibt es immer auch einen Ghistriarden. Und es heißt, dass Ghist dieses ganze System aus Eldormen und Bretvaldan erst geschaffen hat.“


    „Und dir sind sie verdächtig –“


    „Mir sind sie unheimlich. Sie haben zu viel Macht, und man fragt sich, wieso, und es ist so undurchschaubar, wodurch sie diese Macht ausüben. Und ich frage mich, wer sie kontrolliert. Keiner weiß, was in Ghist vorgeht – niemand kommt da rein, außer sie laden dich ein.“


    „Faszinierend.“


    „Als Kind hab ich jedes Jahr miterlebt, wie der Arbiter nach Halmyre kam, um Gericht zu halten. Er entschied, ob jemand ins Gefängnis nach Tulsa kam oder nicht. Er hatte sogar die Macht, die Todesstrafe zu verhängen. Wir Kinder haben nie eine Gerichtsverhandlung verpasst … Wenn wir unseren Lehrer in der Dorfschule über Ghist ausfragten, konnte er uns auch nicht viel erklären. Unter anderem sagte er, dass der Name auf ein Langorrenwort zurückgehen soll. Ich hab dann selbst ein bisschen nachgeforscht – ganz schön schwer, denn die Langorren haben eine Schrift, in der Zeichen für Wörter stehen. Manchmal auch mehrere Zeichen für ein Wort … furchtbar kompliziert.“


    „Und was bedeutet Ghist? Hast du es herausgefunden?“ Jetzt war sie wirklich interessiert.


    „Ich habe das Wort ghistr gefunden, das wird mit zwei Zeichen geschrieben, die einzeln Verschwiegenheit und Ordnen bedeuten. Und mit diesem Wort ghistr bezeichnen die Langorren die Art, wie Zugvögel fliegen – weißt schon, in Formation, einer führt das Ganze an, aber jeder hat seinen Platz, und kein Mensch hat eine Ahnung, woher die einzelnen Vögel das wissen und wie sie sich überhaupt darüber verständigen.“


    „Das ist total faszinierend!“, rief Kate. „So eine Zeichenliste musst du mir mal zeigen!“


    „Könnte sogar sein, dass im Wagen so ein Buch rumliegt … oder hab ich das in Halmyre gelassen? Ist eigentlich nicht mein Gebiet. Aber das sagt einiges aus über Ghist, nicht? Verschwiegenes Ordnen … die Macht im Hintergrund. Eine zu große und zu umfassende Macht, damit haben die Nordträumer mal Recht, auch wenn’s mir gar nicht passt, das zuzugeben.“


    Nach dieser langen Rede fiel ihm plötzlich das Schwein wieder ein. Schon seit einer ganzen Weile war es still geblieben da unten. Er blickte über den Wagenrand hinunter. Prompt gab es dort einen Rums und ein lautes, wütendes Grunzen.


    „Das Vieh ist immer noch da!“ Überflüssige Feststellung – der Wagen erzitterte unter zwei neuen Stößen. „Durchs Fenster kann es nicht, aber wenn es so weitermacht, reißt es mir noch die Tür ein. Und dann …“ Er schauderte bei der Vorstellung, was so ein Biest in seinem Wagen anrichten konnte. Seine bisherigen Begegnungen mit Brackschweinen hatten zwar schon zweimal einen längeren Aufenthalt auf einem Baum erforderlich gemacht, aber bis auf die Stufen des Wagens hatte ihn noch nie eins verfolgt.


    „Vielleicht sollten wir doch Äpfel werfen“, meinte Kate.


    „Hm … ich hab da eine andere Idee – hätt ich längst tun sollen …“


    „Was hast du vor?“, fragte sie, als er nach vorne ging und sich dort auf den Bauch legte.


    Er beugte sich über die schwein-abgewandte Seite des Wagendachs hinaus und schob sich so weit hinunter, dass er durch die seitliche Fensteröffnung in die Fahrerkabine sehen konnte. Ein wutentbranntes Schnauben von der anderen Seite begrüßte ihn. Dieses blöde Schwein starrte tatsächlich durch das andere Fenster zu ihm herüber! Es hatte die Vorderhufe in die Öffnung gelegt. Hoffte vielleicht, auf diese Weise doch noch hineinzukommen. Lusbrot und Käse lagen gewissermaßen vor seiner Nase auf der Fahrerbank. Das und der Anblick des von oben herabschwebenden Gesichts seines Futterkonkurrenten auf der anderen Seite trieben es in einen frischen Wutanfall.


    „Dorian – es wäre nett, wenn du nicht abstürzt!“, rief Kate hinter ihm. „Ich hab da noch ein paar Fragen!“


    Er schob sich wieder aufs Dach zurück. „Wollte nur sehen, was mich erwartet. Ich steige jetzt durchs Fenster und fahre los. Sobald Rowland da unten den Abgang gemacht hat und weit genug hinter uns liegt, halte ich an und du kommst runter.“


    „Rowland?“


    „Es hat die gleichen Augen wie mein Schwager. Es riecht auch ziemlich ähnlich, finde ich. Also, alles klar?“


    „Wenn du so durchs Fenster einsteigen kannst, kann ich das doch auch.“


    „Wir sollten Rowland nicht unnötig verärgern. Ehrlich, mir ist wohler, wenn du hier oben bleibst. Falls er doch noch die Tür durchschlägt, meine ich. Mit diesen Biestern ist nicht zu spaßen, wenn sie erst mal die Wut gepackt hat.“


    Wie aufs Stichwort schwoll das wütende Grunzen unten wieder an, und ein gewaltiger Stoß gegen den Wagen folgte. Es war ihm ein Rätsel, wie das Biest dafür ausholte, wenn es dabei auf den Stufen balancieren musste. Aber das Splittern von Holz war nicht zu überhören.


    „Na gut“, unterbrach Kate sein Fluchen. „Überzeugt. Aber bitte keine plötzlichen Kurven oder Vollbremsungen!“


    Diesmal ließ er sich mit den Füßen zuerst an der Seite herunter. Bis er auf der Fensteröffnung stand, hatte sich Rowland auf der anderen Seite in einen Tobsuchtsanfall hineingesteigert. Dorian kletterte in die Fahrerkabine und sah, was los war: Das Schwein steckte mit einem Hauer fest. Das hatte noch gefehlt. Hoffentlich machte der Wagen jetzt wenigstens keine Zicken! Aber er startete problemlos. Das Schwein brüllte, als sie sich ruckelnd in Bewegung setzten.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, rief er zu Kate hinauf.


    „Meinst du mich oder Rowland?“


    „Er hängt im Türholz fest. Ich werd wohl nachhelfen müssen. Halt dich fest!“


    Er beschleunigte so stark, wie der Wagen es eben noch schaffte – was im Moment nicht besonders viel war. Wenigstens verlief die Straße hier gerade. Dann rückte er auf der Fahrerbank herüber – das Schwein hing an einer fast herausgerissenen Holzlatte fest, sah er jetzt, und trommelte mit den Füßen einen panischen Wirbel auf die Stufen.


    „Tja, Rowland. Du hättest aufgeben sollen, als noch Zeit dafür war!“ Er öffnete die Tür mit einem Ruck, und unter hysterischem Quieken fiel das Brackschwein mitsamt der Latte zur Seite weg. „Das war’s!“, brüllte er triumphierend. „Den sind wir los!“


    „Verdammt, was machst du?! Wir sind gleich im Graben!“


    Das stimmte zwar, aber er schaffte es auch, den Wagen noch einzufangen. „Wir sollten anhalten und nachsehen, ob er sich den Hals gebrochen hat! Das wäre mal ein Abendessen!“


    „Vergiss es! Er rennt gerade zu seinen Brüdern in den Wald zurück! Mit einem Stück von deiner Tür im Gesicht!“
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    Kurz nach der Brücke von Bacuvia verließ er den Traskepad und bog auf einen Weg zwischen anderen Schilffeldern ab, der wenig später auf die Deltastraße mündete. Und dann waren sie endlich auf dem Weg. Dem, der nach Orchrai und dann nach Skilsinen führen würde. In die Zukunft.


    Das kümmerliche Frühstück war längst gegessen. Jetzt saß Kate neben der demolierten Tür, gähnte und biss in den letzten Apfel, und obwohl er immer noch Hunger hatte, war seine schlechte Laune verflogen. „Am Nachmittag sind wir in Tebbe“, sagte er.


    „Und dann?“


    „Hören wir uns um, wann die Montagus dagewesen sind. Wird nicht allzu lang her sein – die bleiben ja auch mal zwei Tage an einem Ort. Und dann muss ich mich um meine Kundschaft kümmern – ich hab überall in den Dörfern hier Stammkunden. Zum Glück. Wir brauchen Geld. In Tebbe muss ich zwei Uhren ausliefern, die ich repariert habe.“ Er trommelte mit den Fingern auf den geschnitzten Steuerknüppel. „Morgen geht’s weiter nach Olivar, dann kommt Brekenzoil … spätestens da werden wir auf die Peregrini treffen. In Brekenzoil muss man mit der Fähre über den Akbarnen, und die kommt nur alle paar Tage.“


    „Was tun wir, wenn wir sie gefunden haben? Wie sollen wir anfangen?“


    Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Er hoffte, dass ihm noch etwas einfallen oder sich etwas ergeben würde. Bis dahin war es besser, sie von diesem Thema abzulenken. „Bin ich nicht allmählich mal dran mit fragen? Da gibt’s ein paar Dinge, die ich unbedingt über Britaine wissen muss. Und zwar alles über –“


    „Alles über Flugapparate, ja, das ist mir klar. Aber noch mal was zu unserem Gespräch von vorhin … da haben wir über Ghist den Faden verloren –“


    Er verzog das Gesicht. „Also?“


    „Du sagtest, es gibt Gerüchte über geheime Wege … und es klang irgendwie so, als hättest du Grund anzunehmen, dass das mehr als nur Gerüchte sind.“


    „Ja?“


    „Hast du selbst mal so einen geheimen Weg gesehen? Du sagtest auch, du hast schon versucht, einen Übergang nach drüben zu öffnen …“


    Das war genau die Frage, die er vorhin schon erwartet hatte. Mit der Antwort ließ er sich Zeit. Schlug nach ein paar Mücken, kratzte sich ausgiebig den Kopf – Mann, er musste unbedingt bald mal wieder ins Badehaus! – bis sie ihn wieder mit diesem ironischen Lächeln bedachte.


    „Du hast es also versucht.“


    „Es funktioniert nicht.“


    „So einfach?“


    „Ich habe es versucht, weil ich es für eine wenn auch unwahrscheinliche Möglichkeit hielt. Die ich danach dann von der Liste der Möglichkeiten strich.“


    „Vielleicht hast du was falsch gemacht?“


    „Was hätte ich richtig machen sollen? Was habt ihr richtig gemacht?“


    „Vielleicht war es nicht die richtige Stelle?“


    „Doch.“


    „Es gibt also richtige Stellen!“


    „Vielleicht.“


    „Warum bist du auf einmal so einsilbig?“


    „Es gibt dazu nicht mehr zu sagen. Mir ist klar, dass das nicht gerade ermutigend für dich ist. Aber ich fand immer die Theorie wahrscheinlicher, nach der die Übergänge durch irgendetwas unpassierbar geworden sind. Deshalb hat mich dieser Fehlschlag nicht besonders überrascht.“


    „Wo war das?“


    „Es – es gab einen einzigen Anhaltspunkt“, stotterte er. „Im Salkurnikon wird ein Ort namens Éllambru genannt, an dem ‚die Brogor sich von ihren Toten verabschiedeten und man hinübersehen kann’, so steht es da. Den Éllambru-See hab ich ja vorhin schon erwähnt. Vor dem Dunklen Zeitalter war das ein großes Feuerfeld in Orolo.“


    „Feuerfeld?“


    „Ja, eine Fläche voller rauchender Löcher, heißer Quellen und so was. Im Dunklen Zeitalter brach dort die Erde ein und spie Feuer, wie ein großer Vulkan. Heute ist da der See.“


    „Und da hast du einen Übergang gefunden? Richtig – du hattest ja schon einen Anhaltspunkt! Die Gohsen, die dort zuckend eingegangen sind!“


    Sie hatte also doch zugehört. „Stimmt. Und im Gegensatz zu allen Treibsandfeldern, die ich später untersucht habe, hatte das Zucken dort einen bestimmten Rhythmus. Verstehst du, das war die einzige Stelle, wo mir das jemals begegnet ist.“


    „Und zusammen mit dieser Textstelle hast du das dann so gedeutet, dass es da vielleicht andersherum läuft – dass Salkurning da in eine andere Welt hineinragt?“, fragte sie gespannt.


    „Der Éllambru ist auf jeden Fall ’ne besondere Gegend.“ Er wollte ausweichen, wollte ihr auf keinen Fall von dem Erlebnis erzählen, das er ein paar Jahre nach der Gohsen-Sache im See gehabt hatte. Vielleicht konnte man es überspringen. „Ich war so sicher, dass da was dran sein musste! Als ich dann das Fluido hatte, hab ich also auch den See abgesucht. Die Stelle, wo der Ausschlag am stärksten war, lag mittendrin.“


    „Klingt nach einer interessanten Versuchsanordnung. Was hast du gemacht, um es auszuprobieren? Bist du reingesprungen?“


    Wieder nickte er. „Und getaucht.“ Er sah an ihr vorbei. Die Erinnerung war ihm heute noch unbehaglich. „Genau in die Stelle hinein. Ich bin so tief und so lange getaucht wie ich konnte. Und dann bin ich wieder aufgetaucht. Und war immer noch im See. Und beim zweiten Versuch lief es genauso. Nach dem dritten habe ich es drangegeben.“ Es war auf jeden Fall klüger, die Details seines allerersten Tauchgangs – der im Übrigen lange vor dem Fluidometrion stattgefunden hatte – auszulassen. Die hätten sie nur verwirrt. Hätten ihr vielleicht falsche Hoffnungen gemacht. Er war damals einfach nur ziemlich betrunken gewesen. Da war nichts in dem See. Das hatten die späteren und ganz und gar nüchternen Tauchgänge dann ja auch bestätigt. „Da ging es nirgendwohin.“


    Sie hatte ihn wieder nicht aus den Augen gelassen. „Du verheimlichst mir was. Ich hab das vorhin schon gemerkt. Irgendwas ist mit diesem See.“


    Dazu sagte er vorsichtshalber nichts. Tat so, als müsste er sich auf die Straße konzentrieren. Dieser Blick konnte einen in den Wahnsinn treiben.


    „Weißt du was? Wir schließen einen Pakt“, fing sie dann plötzlich wieder an. „Ich erzähle dir alles, was du über unsere Welt wissen willst – unter besonderer Berücksichtigung der Flugapparate! – sobald du uns zu diesem Éllambru-See gebracht hast und uns zeigst, wo wir suchen müssen. Wo du damals etwas gefunden hast! In Ordnung?“


    „Ganz ehrlich, ich weiß nicht … ich glaube nicht, dass es da was zu finden gibt.“


    „Du musst uns nur hinbringen. Wenn es nicht klappt, dann fährst du weiter zu diesem Emberlend, und wir suchen auf eigene Faust weiter.“


    „Nachdem du mir alles über Gorth Britaine erzählt hast, was ich wissen will!“, ergänzte er und merkte dann verlegen, wie herzlos das klang. Wie schnell er bereit war, die vier ihrem Schicksal zu überlassen. Aber es ging nur eins von beidem: Die beiden Fäden folgten unterschiedlichen Mustern. So war es nun mal. Fluidum und andere Welten waren auf seinem Weg nicht länger vorgesehen – wenn er zu Emberlend und nach Skilsinen wollte, hieß das.


    „Dann wäre das also abgemacht“, sagte sie nur. „Bis dahin kriegst du von mir keine Antworten auf Fragen nach dem Drüben.“


    Und damit musste er sich dann wohl abfinden. Er nickte. „Abgemacht.“ Und hielt ihr die Hand hin, die sie ergriff und drückte. Ihre Hand fühlte sich härter an, als er erwartet hatte.


    „Also – wie kommen wir zu diesem See?“


    „Wenn wir die drei gefunden haben, fahren wir einfach weiter bis Parrot’s Fork und von dort wieder über den Akbarnen und nach Orolo rein. Kein besonders angenehmes Land.“


    „Gelichterland – ja.“


    Danach verfielen sie beide in Schweigen, während sie durch die drückend heißen Schilfmeere fuhren. Die riesigen Sumpfgebiete waren nicht mehr fern, sie rückten hier weit nach Norden vor. Die Stimmen der Schrillwürmer hüllten sie unablässig ein wie eine Wolke. Und die Mücken auch, bis er schließlich anhielt und die Räucherkugel hervorkramte. Er füllte sie mit Palintegrus, zündete es an und hängte sie an die Wagendecke über der Rückbank.


    „Altes Hausmittel gegen stechendes Gelichter“, erklärte er.


    Als er wieder anfuhr, sagte sie unerwartet: „Und wir sollten uns an Ghist wenden.“


    Das ließ ihn zusammenzucken. War das jetzt das Ergebnis ihres halbstündigen Schweigens?


    „Nach allem, was du gesagt hast, habe ich das Gefühl, wenn einer was über diese Dinge weiß, dann diese Leute. Du hast selbst gesagt, dass sie deiner Meinung nach Informationen darüber geheim halten“, erläuterte sie. „Ehrlich gesagt wundert es mich, dass sie noch nicht versucht haben, an deine Forschungsergebnisse zu kommen. Oder haben sie?“


    „Außer Larkish weiß eigentlich niemand davon – und Larkish bindet das bestimmt keinem freiwillig auf die Nase. Er hält es für Unsinn. Und mit Ghist steht der nicht auf vertrautem Fuß. Er gehört zu den Nordträumern.“


    „Einer von den Männern bei diesem Dinner war ein Ghistriarde, hast du gesagt –“


    „Galen de Braose, ja –“


    „Mit dir wollte er nicht reden?“


    „Der hatte ganz anderes zu tun.“


    „Dann sollten wir mit ihm reden.“


    „Schlag dir das bloß aus dem Kopf!“, sagte er voller Unbehagen. „Das war der Mann, den du angebrüllt hast – was vermutlich noch nie jemand getan hat. Du solltest froh sein, dass du ihm entkommen bist. Diese Leute geben sonst nie Ruhe, wenn sie keine befriedigenden Antworten bekommen. Glaub mir, niemand mit einem Funken Instinkt lässt sich freiwillig mit Ghist ein!“


    Aber er wusste schon, dass es zwecklos war und dass er einen großen Fehler gemacht hatte, als er ihr von Ghist erzählte.


    Sie sah sich mit diesem Lächeln zu ihm um. „Galen de Braose, ja?“, sagte sie, und er konnte sehen, wie sie den Namen in ihrem Gedächtnis speicherte.


    

  


  
    11. Zwischen Traum und Tag


    


    1


    James bekam zusammen mit Lowell die erste Nachtwache zugeteilt und wäre schon am Feuer beinahe eingeschlafen. Als er sich endlich in seinen Schlafsack in der Ecke des Gilwisslers verkriechen konnte, summte sein Kopf vor Müdigkeit. Er suchte sich die bequemste Stelle und lag dann still, wollte den Tag mit all seinen seltsamen Begegnungen von den Schultern sacken lassen. Er nickte ein mit den Bildern von schrundiger alter Haut vor den Augen, von entzündeten Wunden, aufgespießten Fröschen, rotbraunem, hitzeflimmerndem Horizont – zu müde, um noch irgendeines davon festzuhalten. Aber das Summen drang lästig bis hinein in seinen Schlaf. Genervt wälzte er sich herum, nieste gegen den Staub an, gähnte. Was zum Teufel summte denn da bloß? Das war doch nicht sein Kopf! Es veränderte sich auch, klang tiefer, kam näher. Bienen? Fliegen? Gelichter?!


    Schließlich stand er auf und ging zur Wagentür, um nachzusehen. Draußen war es seltsamerweise taghell, und unter seinen Füßen war Gras, und dann sah er auch, was da brummte. Da war ein Berg aus lauter kleinen, wimmelnden Dingern vor ihm, Würmer oder Raupen vielleicht, hellblau und fleischfarben, all das wand und krümmte sich, bildete aber im Ganzen einen konstanten Umriss – eine Frau! Eine riesige Frau … als hätte man einen Körper in winzige Stücke zersprengt, die nun langsam immer weiter auseinanderdrifteten … und alle ein Eigenleben führten … so furchtbar traurig …


    Ich will das nicht sehen! Und schon gar nicht –


    Zu spät. Links von ihm blinkt es silbrig auf in der Sonne: die Metallrinne, die aus dem wimmelnden Hügel nach unten führt. Da kommt es schon, erst ein dünnes rotes Rinnsal, dann ein ganzer Schwall, dunkel, pulsierend, im Takt mit den sich windenden Fetzchen. Irgendwo da drinnen hat eine langsame Foltermaschine ihre Arbeit aufgenommen.


    Als er es endlich schafft, den Blick von dem dampfenden Blut in der Rinne zu heben, hat ihn der Berg schon fast erreicht. Wenn er die Hand ausstreckt, kann er hineingreifen in die Wolke aus zuckenden Fleischklümpchen. Dann hüllt sie ihn ein, der Geruch, die Laute, die aus dem Innern hervordringen – ein Grauen. Trotzdem muss er weiter, da ist irgendein Vorhang, weiß und dünn wie ein Schleier –


    Übergangslos ist er jenseits davon, kniet auf einem breiten Bett, über das honigblondes Haar ausgebreitet ist wie eine Decke. Sie mitten darauf, Orla, die er vor Gier am liebsten verschlingen will. Orla ist das, und jetzt bewegen auch sie beide sich im Rhythmus der Dinger da draußen … und bestimmt ist es sein Blut, das dort fließt, ihm abgezapft, aus ihm herausgewrungen, denn schlimmer als der Schmerz ist nur noch sein Verlangen nach ihr … wenn er nur in ihr sein kann, wenn es nur nicht aufhört, dann ist alles andere egal!


    Die Schleier um ihn herum – wehende Moskitonetze? Plötzlich bemerkt er, dass sie nicht allein sind, erkennt hinter den Netzen flatternde Stoffbahnen, wie Zeltwände, und daran aufgereiht Leute, die alle geduldig darauf warten, dass der Hakemi Zeit für sie hat. Das kann ihn nicht bremsen, nichts kann das, nicht einmal das Entsetzen, das sich über seiner Haut ausbreitet wie ein Frost, denn sie wird sterben, und er will mit ihr zerfließen in all diesem Blut. Und dann kommt er, und er sieht sie an, während die Lust noch wie abflauende Krämpfe durch seinen Körper geht, und da ist es nicht mehr Orlas Gesicht, da blickt er in die blassen Augenschlitze voll schwelender, fremdartiger Lüsternheit, in die er am Nachmittag gesehen hat –


    Ein katzenhafter Entsetzensschrei machte dem ein Ende. Alles dunkel. Stroh an seinem Mund, in dem immer noch ein Rest des Schreis zu stecken schien. Der Schlafsack wie ein Knoten um seinen Bauch. Sein Herz raste, er bekam kaum Luft. Irgendwo in der Dunkelheit ein Rascheln und Krachen.


    „Ah sikka!“, schnauzte jemand. „Verdammt, kannst du’s dir nicht wenigstens leise machen?!“


    Halfast. Peinlicher ging’s wohl nicht mehr. Hatte er etwa auch Orlas Namen laut gesagt? Warum kriegte er diesen verdammten Schlafsack nicht von sich?! Weil seine Finger zitterten, sein ganzer Körper zitterte, verflucht, was sollte das werden – etwa ein neues Zeitalter der Albträume? Diese Augen! Er konnte sie immer noch sehen. Gott, wieso träumte man nur so einen perversen Scheiß!


    Endlich kriegte er die Schnüre auf, mit denen der Schlafsack an einer Seite zugebunden war. Es wurde ein bisschen besser. Mann, noch mal in diese Augen zu sehen, und das im Schlaf … und es hatte sich so angefühlt, als wäre das Ding von außen in seinen Traum hereingekommen, als hätten sich die Augen durch den Traum gebohrt, um ihn noch einmal anzustarren. Hat gewartet, bis ich schlafe, weil sie es am Tag nicht geschafft hat!


    Na klar. Das kommt davon, wenn man zum Abendessen Frösche isst. Ich muss mich jetzt mal wieder einkriegen. Empusen gibt es nicht. Frag dich lieber, was mit dieser Orla ist!


    Er war sich nicht sicher, ob er das wollte. Schon der Gedanke an diesen Teil des Traumes weckte wieder Prickeln und Ziehen – im Moment alles andere als angenehm.


    Woher kenne ich sie? Die Haare … okay, wie Karen. Karen, bevor sie ihr Haar blödsinnigerweise abgeschnitten hat. Hätte mir früher auffallen können, aber es war ja nicht nur das. Es war nicht so, dass sie mich an jemanden erinnert hat. Ich hab sie wiedererkannt. Das ist ja wohl was anderes. Und sie hat mich auch erkannt. Die wusste doch sogar meinen Namen! Könnte sie von den anderen gehört haben, sicher, aber mir kam’s fast so vor, als hätte sie mich erwartet. Verrückt, dass die anderen denken, sie wäre stumm. Padauni – das war das Wort: anders. Nicht ganz richtig. Padauni – das klingt beinahe zärtlich.


    Halt. Keine gute Idee. Sich in eine zu verknallen, die bald heiraten würde. Und wo doch Halfast anscheinend schon den Verstand verlor wegen ihr.


    Schwachsinn, Mann, Schwachsinn! Das war doch nicht wirklich diese Orla. Du weißt, wer es wirklich war. Die langen, welligen Haare in dieser besonderen Honigfarbe, das ist der gemeinsame Nenner.


    Karen … immer noch. Immer wieder. Er war richtig sauer gewesen, als sie ihre Haare einfach so hatte abschneiden lassen, ohne jede Vorwarnung. Die hatte er immer so schön gefunden. Das war noch im Winter gewesen, kurz nach dem Unfall. Da lief es zwischen ihnen schon nicht mehr so gut. Er wusste selbst nicht warum, er wollte mit ihr zusammen sein, aber er konnte nicht mehr mit ihr reden. Sie sagte, er wäre so distanziert und gleichgültig geworden und sie käme gar nicht mehr an ihn heran. Er hatte immer das Gefühl, dass er sie schrecklich brauchte, aber wenn er dann bei ihr war, half das auch nicht.


    Seine verschwitzten Sachen wurden kalt und verflucht ungemütlich. Zuhause wäre er jetzt aufgestanden. Durch die Wand hätte man das gedämpfte Wummern irgendeiner schwedischen Death Metal-Band gehört, mit dem Morten sich allnächtlich in den Schlaf wiegte. Vor dem Kühlschrank hätte er wahrscheinlich Christopher getroffen, der im Halbschlaf eingelegte Oliven aus dem Glas aß. Hätte Orangensaft getrunken, so kalt, dass er der Speiseröhre einen betäubenden Schock versetzte. Danach vielleicht noch eine Runde Darts geworfen, auf die Scheibe an seiner Zimmertür, bis Morten an die Wand gehauen und gebrüllt hätte, wer bei diesem fucking Gehämmer schlafen sollte –


    Aber das hier war nicht sein WG-Zimmer in London. Das hier war Orolo, war Die Große Nacht. Mit Fröschen, die so laut quakten, als wollten sie ein Requiem für ihre gefallenen Kumpel bringen, die heute in der Pfanne gelandet waren. Ein Tal voller Frösche unter dem starken Mondlicht, das sogar hier im Wagen eine Art Dämmerung schuf … war jetzt das Gelichter unterwegs, da draußen? Stand die Empuse vor der Barriere aus Fängergarn und starrte mit gierigen Augen zum Gilwisselwagen hinüber?


    So wie er heute drauf war, hätte er das nicht ausgeschlossen. Sie mussten endlich von hier weg! Und das möglichst bevor Christopher und Morten sich einen neuen Mitbewohner suchten. Sein richtiges Leben, das tickerte gerade woanders ohne ihn weiter. Vorlesungen, Klinikdienst, Lernen. Schwester Chudderley. Die würden ihn das komplette Trimester nachholen lassen. Und er würde nicht mal erklären können, was passiert war. Da musste er sich schon eine verflucht glaubhafte Geschichte zurechtlegen.


    Er drehte den Schlafsack um und versuchte an nichts mehr zu denken.


    Orla, die Stumme … Dass sie mit ihm geredet hatte, das musste doch was bedeuten. Orla Ulgullen, die Tochter von Odette Ulgullen … Wenn sie Odettes Tochter war, dann kam sie nicht von drüben. Oder log Odette? War es nicht verdächtig, wie sehr sie diese angebliche Tochter unter Verschluss hielt? Vielleicht hatte sie Orla eines Tages gefunden, verwirrt, allein, ein Kind vielleicht noch – und gab sie seitdem als ihre Tochter aus? Andererseits, wenn Orla schon seit ihrer Kindheit hier war, wie konnte sie ihm dann heute, als Erwachsene, so bekannt vorkommen?!


    Oder war es sein genervtes Hirn, das hier nach etwas Vertrautem suchte und ihm mit eingebildeten Ähnlichkeiten Streiche spielte? Orla kam ihm bekannt vor, Firn erinnerte ihn an Adrian. Und er selbst – Moment mal, er selbst war hier auch jemandem bekannt vorgekommen! Er setzte sich auf und knallte dabei mit dem Kopf an das Bord, auf dem die Trommeln standen. Dieser Larkish! Der arrogante Kerl in Inglewings Schule oder Uni, der hatte nicht mal genauer nachfragen wollen, so sicher war der gewesen, dass er ihn schon mal gesehen hatte!


    Ähnlichkeiten. Er sah sie. Andere sahen sie in ihm. Was bedeutete das? Hatte er einen Doppelgänger? War er schon mal hier gewesen?! Und wo zum Teufel war hier denn bloß?


    Er lauschte in die Nacht. Die Frösche quakten monoton und laut. Hier im Wagen schnarchte es – laut und monoton. Das Stroh raschelte. Carmino murmelte im Schlaf und seufzte dann tief. Etwas streifte mit sachter Bewegung das Wagendach über ihnen.


    Wo? Wo waren sie?


    Und warum waren sie hier?


    Nachts um halb drei, nach einem anstrengenden Tag, war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Überlegungen. Er würde sich erinnern. Wenn es etwas zu erinnern gab, dann würde es ihm noch einfallen.


    Pix war doch im Ulgullen-Wagen untergekommen! Sie musste mehr über Orla wissen! Pix war zwar die denkbar schlechteste Adresse, an die man sich in so einer Angelegenheit wenden konnte, aber leider war sie auch die einzige. Er würde sie morgen ausfragen. Und dann konnte er auch gleich nach ihrem Handy fragen. Falls es noch mal eine Empuse zu fotografieren gab.


    


    2


    An diesem Morgen war es nicht der Hunger, der Pix weckte, es waren nicht einmal die Schmerzen in ihren aufgescheuerten Fersen oder ein Krampf in der Wade – an diesem Morgen war es das hektische, endlose Geflüster ganz in ihrer Nähe, das sie nach und nach aus dem Schlaf zerrte.


    Es musste noch früher sein als sonst, denn es war noch so gut wie dunkel. Sie riskierte einen Blick in Richtung Wagenmitte, von woher das Gequassel kam. Da hockten sie schon wieder zusammen, Odette und Jakobe. Gestern Abend hatte es ein Riesentheater wegen Orla gegeben, und später ging dann dieses geheimnistuerische Geflüster zwischen Odette und Jakobe da am Tisch los. Und alles, weil Orla die Zeit, in der Odette ihre Wahrsagenummer abzog, dazu genutzt hatte, sich mal aus dem Wagen abzuseilen. Pix hatte vollstes Verständnis für diesen Ausbruch, denn sonst saß Orla immer nur hier und webte. Sogar wenn alle anderen draußen neben den Wagen her marschierten, musste die liebe Orla drinnen sitzen. Weil ihre Mutter das so wollte. Sie ließen sie nicht mal mit den anderen zusammen essen, angeblich, weil sie ja sowieso nicht sprechen konnte.


    Und dann war sie gestern plötzlich verschwunden gewesen. Odette flippte total aus, und obwohl sie ihre Tochter fast sofort entdeckt und wie eine Gefangene in den Wagen zurück abgeführt hatte, kriegte sie sich gar nicht wieder ein. Und Orla saß nur da, Kopf gesenkt, Hände im Schoß, der Inbegriff demütiger Dämlichkeit. Völlig unklar, wieso ihre Mutter sich so aufregte. Als hätte die ihr Herzblatt dabei erwischt, wie es sich mit irgendwem nackt auf der Wiese wälzte. Was man ihr nicht mal verdenken könnte, dachte Pix, so wie die sie hier gefangen hielten.


    Am Ende zwang Odette ihrer Tochter das heilige Versprechen ab, nie wieder allein aus dem Wagen zu gehen. Und dabei hatte sie ihr die Haare geflochten – als wäre Orla fünf und nicht achtzehn. Aber so lief das hier immer.


    In den ersten Tagen, als es durch diesen Wald die Berge raufging, hatte Pix gedacht, Orla wäre nicht ganz dicht im Kopf, weil sie nichts sagte und sich dauernd rumschubsen ließ (Odette oder Jakobe begleiteten sie sogar auf das Horrorklo im Anhänger der Vogelfrau – auch ein Kapitel für sich, dieser Ort). Erst Nella hatte ihr gesagt, dass Orla ganz einfach stumm war. Padauni. Was wohl so viel bedeutete wie nicht vollwertig, schloss Pix, denn dasselbe Wort verwendete Jakobe auch für die Tattergreise, die gestern aus dem Dorf angekrochen waren, um sich von Odette oder James behandeln zu lassen.


    Außer Jakobe war Nella die Einzige, die mit Pix ganz normal redete. Sie hatte ihr auch erzählt, was Pix bis dahin nur aus dem Getue der beiden Frauen erschlossen hatte: dass Orla nämlich demnächst heiraten würde. Verheiratet werden würde traf es besser, denn das lief hier anscheinend wie ein Kuhhandel. In Orlas Fall waren es wohl schwierige Verhandlungen gewesen. Jedenfalls lebte Odette jetzt in der Panik, ihr Schätzchen könnte die Sache im letzten Moment doch noch ruinieren, indem sie sich von irgendwem entjungfern ließ. Und Beschädigung der Ware war Grund genug, den Handel zu kündigen.


    Odette und Jakobe hatten ihr von Anfang an eingeschärft, auf Orla aufzupassen und immer Bescheid zu sagen, wenn sie den Wagen verließ oder sonst was tat außer an ihrem Arbeitsplatz zu sitzen. Pix war ziemlich sicher, dass sie ihr überhaupt nur deshalb so bereitwillig Platz in ihrem Wagen gemacht hatten, weil sie dringend noch einen Aufpasser brauchten.


    Nicht, dass sie viel Platz gemacht hätten. Es gab nur ein Bett hier, und das teilten sich Orla und ihre Mutter. Jakobe schlief auf einer Art Brett, das mit Seilen und Haltern an der Wand befestigt war und tagsüber hochgeklappt wurde. Für Pix rückte sie etwas zur Seite. Das Ganze hatte was von Knast.


    Die Nächte verbrachte sie in Mumienhaltung auf ihrer Seite des Schlafplatzes. Auf keinen Fall wollte sie Jakobe näher als nötig kommen. Mit einer Fremden das Bett teilen zu müssen, das war wirklich die total krasse Zumutung. Nicht mal nachts war man für sich. Stundenlang lag sie da, starrte in die Lichtbahn, die dieser irre Mond durch das Fenster in den Wagen warf, und nach und nach spürte sie die Konturen ihres Körpers sozusagen von innen, wie die Wände eines Raumes, in dem sie sich verkrochen hatte. Das war die Grenze ihrer Privatsphäre. Dieser Körper war alles, wo sie noch für sich war. Überall sonst waren die anderen, war die Fremde.


    Und obwohl sie ständig alle aufeinanderhockten, beachtete man sie, Pix, eigentlich gar nicht. Sie redeten nicht mit ihr, außer dass sie ihr Befehle erteilten – tu dies, tu das, spül den Kram am Bach, hol Wasser, geh schneller – und das waren auch nur die Frauen. Die Männer starrten sie entweder an oder ignorierten sie völlig, aber mit ihr gesprochen hatte noch keiner von denen. Nicht, dass sie scharf drauf gewesen wäre.


    Sie fühlte sich total zerschlagen. Ihre Füße und Knie, ihr Rücken – jeden Morgen dachte sie, sie würde nicht mehr von der Pritsche hochkommen. Dazu kam noch der Hunger. Was die hier aßen! Brei! Wildschwein! Frösche! Und dazu komisches Grünzeug, das sie kurz vorher am Wegrand ausgerissen hatten. Gekocht sah es aus wie etwas vom Komposthaufen ihrer Tante. Und so schmeckte es auch. Manchmal hatte sie glühende Visionen von einer Pizza, ganz wie im Werbespot, mit zerlaufenem Käse und heißen Fetttröpfchen auf den Salamischeiben und allem.


    Beim Gedanken daran lief ihr der Sabber im Mund zusammen und ihr Magen fing an zu knurren. Sie drehte sich zur Wand um, langsam, damit Jakobe bloß nicht auf sie aufmerksam wurde – die hätte sie gnadenlos an irgendeine Arbeit gescheucht, Wasserholen, Feuerholz suchen oder wer weiß was sonst. Vorsichtig schob sie die Finger um die Innenkante der Pritsche oben neben ihrer Hose, die sie zusammengerollt als Kopfkissen verwendete. Sie ertastete einen glatten, erstarrten Klumpen, löste ihn vom Holz und steckte ihn in den Mund. Der letzte Überlebende aus ihrer Kaugummipackung. Ein kleines Stück normale Welt, schön künstlich und weit weg von halbrohem Wildschweingulasch oder gefüllten Fröschen. Jede Nacht hatte sie so ein ausgekautes Klümpchen neben sich an die Holzkante geklebt, nicht imstande, es endgültig wegzuwerfen. Bis auf einen, den musste sie beim Einschlafen verschluckt haben. Diesem Klumpen hier war nur noch eine ganz ferne Erinnerung an Erdbeeraroma abzupressen. Ein letzter Gruß aus ihrer Welt, wo immer die jetzt sein mochte. Selbst in ihrem Kopf verschwamm sie schon wie etwas, das man nur geträumt hatte. Panik! Ob man wirklich vergessen konnte, wo man herkam und dass das alles hier einfach nur falsch war?! Konnte das so schnell gehen?! Sie würden für immer hier steckenbleiben, wenn sie vergaßen, dass das hier nicht die Realität war!


    Das Problem war, alles war so anstrengend, man musste den ganzen Tag aufpassen, dass man nichts falsch machte. Alles mitmachte. Sich nicht verriet. Irgendwie überlebte. Da war so ein Bild in ihrem Kopf, wie sie sich an den Wegrand setzte, nur kurz ausruhen, weil sie nicht mehr konnte (Blasen an den Füßen, Seitenstiche, Krämpfe in den Beinen), nur ganz kurz ausruhen … und dann rückten diese Scheißwagen immer weiter von ihr weg, langsam, aber unaufhaltsam. Und sie konnte einfach nicht mehr aufstehen. Und blieb allein zurück. Total allein. Dieses Bild drohte ständig in ihrem Hinterkopf und trieb sie zum Weitergehen an, obwohl ihre Füße an manchen Stellen schon aussahen wie rohes Fleisch.


    Und nachts, wenn es dann mal still war, konnte sie nicht einschlafen, weil ihr all die Sachen einfielen, an die sie nicht denken wollte. Zum Ausrasten war das. Sie versuchte sich in den Schlaf zu zwingen (wenn man hier nicht mal das bisschen Schlaf mitbekam, dann konnte man sich ja ausrechnen, wie lange man noch durchhielt, bis man endgültig abkackte). Aber der richtige Schlaf kam nicht, oder höchstens irgendwann morgens, kurz bevor es hell wurde. Bis dahin lag sie in so einer Art Erstarrung herum, in der sich Traum und Denken ätzend vermischten. Und wenn man tatsächlich mal eindöste, dann konnte man sicher sein, dass es nebenan plötzlich laut wurde, weil sich die Vogeltussi wieder durchvögeln ließ. Irgendwas knallte in eindeutigem Rhythmus gegen die Wagenwand – das Bett? Jujuna Tirps Kopf?! – und kurz vor Schluss dann noch wildes Gestöhne. Zum Kotzen. Zum Glück dauerte es nie lange, aber wenn man tatsächlich schon mal vorher eingeschlafen war, dann riss einen das garantiert wieder raus. Und außerdem schnarchte Odette so, dass man es noch vor dem Wagen meterweit hörte. Weil Jujuna sich immer mal wieder darüber beschwerte (die hatte es gerade nötig!), herrschte eine Art kalter Krieg zwischen ihrem und dem Ullgullen-Wagen.


    Odettes Schnarchen hatte Pix in einer der ersten Nächte vor die Tür getrieben. War seltsam gewesen da draußen, kalt und frisch und still. Die Nummer nebenan war gelaufen, und deshalb durfte sie jetzt zusehen, wie Jujuna Tirps Lover hinter dem Wagen an einen Baum pinkelte. Männer waren einfach ekelhaft. Wie ein Gespenst war der weiße Riesenhund aufgetaucht. Ließ sich von dem Typen den Pelz klopfen und verschwand wieder in der Dunkelheit. Das hätte sie auch gern getan … einfach abhauen! Sie musste nicht mit diesen Typen weiterziehen! Niemand konnte sie dazu zwingen! Aber wohin? Wo ging es zurück?! Der Waldboden war kalt und pieksig gewesen unter ihren kaputten Füßen … überhaupt war es saukalt, obwohl es am Tag immer so heiß war … Und da am Feuer lagen James und der Spasti Bagratuni und pennten seelenruhig, als ob alles in Ordnung wäre! Mit denen konnte man nicht rechnen. Ob dieser Inglewing ihnen wirklich nachkommen und helfen würde?!


    Fröstelnd hatte sie dagestanden und den Wind in den Pinien gehört und begriffen, dass sie allein war.


    Bisher war Alleinsein genau das gewesen, was sie wollte. Wer wollte schon was mit den Vollspacken von der St. Mary-Clemency Highschool zu tun haben?! Ausgehungerte Zicken auf Typenjagd. Schwachköpfe wie Bagratuni. Und jede Menge Loser, die man woanders nicht haben wollte, für die die Mary-Clemency die letzte Chance war. Leute wie sie selbst, mit anderen Worten. Auf so was konnte sie verzichten. Sie hatte ihr Zimmer zuhause als Rückzugsmöglichkeit. MP3-Player, Nintendo, Fernseher, den Computer mit Internet-Anschluss (jedenfalls so lange, bis ihre Mutter den mal wieder aus erzieherischen Gründen kappte). Freunde hätten da nur gestört. Leider waren die Lehrer und ihre Mutter anderer Ansicht, und man hatte sie außer in die Schule auch noch in diese hirnrissige Jugendgruppe gezwungen – tja, der verdankte sie jetzt diesen netten kleinen Ausflug nach Nimmerland.


    Und hier war Alleinsein was anderes. Etwas wie ein Abgrund. Pix tauchte unwillkürlich noch tiefer unter die Decke. Die Typen hier machten ihr Angst, richtige Angst. Das Schlimme war, dass man den Code nicht kannte, nach dem die Dinge hier liefen. In der Schule hatte man gewusst, wie die Leute drauf waren; sogar bei den Spinnern und den Psychos konnte man ungefähr abschätzen, wie weit sie gehen würden. Außerdem gab es Handys, es gab andere Leute auf den Straßen, in der Bahn, im Bus, Öffentlichkeit eben und, na ja, Regeln, Gesetze. Vor allem gab es feste Häuser, Zimmer, deren Türen man abschließen konnte. Aber hier? Das hier, wo immer es auch sein mochte, das war eine Welt ohne Hauswände und Türschlösser. Und wer würde einem hier zur Hilfe kommen, wenn es nötig war?! Hier, wo man sein Mittagessen als blutigen Kadaver vom Waldboden kratzte und sich Wasser zwischen Blättern und Dreck und wer weiß was für Getier aus dem nächsten Bach schöpfte. Wo man zwischen die Büsche pinkelte, Farn und Gras und was sonst so um einen rum wuchs als Klopapier nahm (außer auf Jujuna Tirps Käferkübel, da gab es auch kleingeschnittenes Zeitungspapier) und tagelang in derselben Unterwäsche durch die Gegend rannte. Und dann eben die Kerle … die Art, wie die einen hier taxierten, das war was ganz anderes – die wussten genau, dass sie das Sagen hatten und ihnen keiner reinreden konnte. Wie gesagt, die kauften sich ihre Frauen.


    So was wie Sicherheit gab es nur in diesem miefigen Wagen hier. Jakobe war ja nicht gerade cool mit dem ganzen Ohne-mich-läuft-hier-nichts-Getue und dem Gerede von Göttern und Dunklen Zeitaltern. (Die Krönung war, wie sie jeden Abend hinter dem Wagen verschwand und sich dort vor diesem Zeichentrick-Mond – über den man besser auch nicht nachdachte – verbeugte und Krümel verstreute.) Wäre sie nicht so nervig und altjüngferlich gewesen, hätte sie was Hexenmäßiges gehabt, fand Pix. Was wiederum cool gewesen wäre. Aber cool oder nicht – Jakobe war die Person, die sich hier um alles kümmerte und sich von niemandem auf der Nase rumtanzen ließ, auch nicht von den Typen, die sich für die Könige der Welt hielten. Schon gar nicht von den jungen Typen. Und damit bedeutete Jakobe Sicherheit. Wenn die dem Schweinekiller einen bösen Blick zuwarf, verzog er sich, egal wie sabbernd er einen vorher angeglotzt hatte. Horgest war vielleicht ein Vergewaltiger und ein Killer ganz bestimmt, aber anscheinend hatte er nicht vor, diesen Berufungen vor den Augen seiner Leute nachzugehen.


    Am Tisch schwoll Odettes Stimme jetzt zu einem aufgeregten Bühnenflüstern an, so laut, dass einzelne Wortfetzen sogar noch durch die Decke an Pix’ Ohren drangen.


    „… und sie hat mit ihm gesprochen!“


    Dann Jakobes Stimme, leiser, aber eindringlich: „… ist nicht dieser James! Sondern Johns Sohn!“


    Ach, scheiß doch drauf, worüber die sich da aufregten! Sie hatte ja genug eigene Sorgen. Sie mussten hier weg, und zwar so schnell wie möglich! Und was taten die anderen? Bagratuni konnte man sowieso vergessen, aber James? Ihr erster Eindruck von dem war gewesen, dass er wusste, was er tat. Spießig und öde, klar, aber gerade deshalb – na ja, wie jemand, auf den man sich verlassen konnte. Aber jetzt machte er hier auf einmal den Arzt, als wollte er sich bei den Leuten niederlassen. Wenn er mit den anderen Typen Galiziak fuhr, sah er verdammt so aus, als hätte er Spaß dabei. Irgendwer musste den dringend mal daran erinnern, dass sie nicht zum Spaß hier waren. Ihre Eltern machten garantiert gerade in diesem Moment der Polizei die Hölle heiß.


    Der Gedanke an Zuhause war wie eine Fischgräte im Hals. Auf einmal fühlte sie sich wie ein kleines Gör, das sich im Freizeitpark verlaufen hat. Irgendwie war es ja fast so.


    Der Kaugummi war so was von am Ende. Eklig. Sie brauchte einfach eine Kippe. Heute musste Tabak her, und wenn sie ihn klauen musste. Der Chef hatte gestern Abend was über den Ort gesagt, an den sie heute kommen würden – irgendwas Größeres, jedenfalls sollten dort Vorräte besorgt und Kram verkauft werden, von dem Zeug, das Orla die ganze Zeit machte. Da gab es bestimmt auch den Tabak, aus dem sich die Kerle hier dauernd ihre Kippen drehten. Und dann konnte sie nur hoffen, dass sie mal eine unbeobachtete Minute finden würde, denn die rasteten hier garantiert aus, wenn sie rauchte. Die würden es fertigkriegen, ihr die Dinger wieder wegzunehmen. Ein Feuerzeug hatte sie noch in ihrer Tasche, dem guten alten Goth-Sack, den sie unter der als Kopfkissen verwendeten Hose aufbewahrte. Er enthielt auch noch weitere nutzlose Dinge wie ihren MP3-Player und ihr Handy, den schwarzen Lippenstift, den abgebrochenen Kajal, einen Kamm, dem einige Zinken fehlen, einen scharfkantigen Metallring mit einem Drachenkopf, der zwar cool, aber saulästig an der Hand war, drei Kondome, die nur den Zweck hatten, ihre Mutter in den Wahnsinn zu treiben, wenn die wieder mal in ihren Sachen rumschnüffelte (nicht, dass sie die Dinger je gebraucht hätte, und das Haltbarkeitsdatum war auch schon längst abgelaufen). Und ihre schwarze Lederbörse mit zehn Pfund darin, von denen fünf aus dem Portemonnaie ihrer Mutter stammten. Gute Kohle, die ihr hier nichts, aber auch gar nichts nützte.


    Also. Womit sollte sie den Tabak bezahlen, immer vorausgesetzt, sie kam überhaupt so weit? Die Erkenntnis, dass sie wohl den neuen Hakemi anpumpen musste, war wie der Biss in eine Zitrone. Aber der hatte jedenfalls eigene Einnahmen. Und wie gesagt, es war sowieso an der Zeit, dass man den mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


    Sie nahm den matschigen Kaugummi aus dem Mund und schob ihn nach kurzem Nachdenken unter das flache, grellbunte Kissen neben ihrem Kopf, Jakobes Heiligtum, ohne das die angeblich kein Auge zutun konnte. Jetzt würde es jedenfalls bestimmt nicht mehr runterrutschen.


    

  


  
    12. Siesta in der blauen Stadt


    


    „Ameisenfresser – pah!“ Für Kriope war die Stadt Fendurnen damit erledigt.


    „So nennen sie hier die Kramper“, erklärte Stanwell.


    „Die Kramper, die zuletzt kamen“, präzisierte Halfast. „Erst kurz vor dem Dunklen Zeitalter. Da lebten Graicos und Assyrer schon lange hier. Sie fanden es widerlich, dass die Neuankömmlinge Insekten aßen.“


    „Äh, geröstete Grillen isst hier doch jeder!“


    „Wenn du’s besser weißt, dann erklär du’s doch!“


    „Der ist ja heut mal wieder mies drauf!“, sagte Firn, als Halfast davonstapfte. „Im Delta nennen sie diese Krampersorte übrigens Piggler. Und in Maikonnen –“


    „Das hätt ich der auch gleich sagen können!“ Stanwell schob sich den Hut in den Nacken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Kein Tier säuft diesen Dreck da!“


    James richtete sich ächzend auf, ließ für einen Moment den Dreifuß sein und sah zum Kanal hin, wo Kriope jetzt ihren Gilloc fluchend die Böschung hinauftrieb. Da unten waren nur noch ein paar ölig schillernde Wasserlöcher übrig. Der Chef hatte vorhin nur einen Blick darauf geworfen und dann Juniper und Horgest mit den Gilwisseln und den Wasserfässern zum Brunnen geschickt. Der war gleich neben dem Torhaus, das sie von hier aus sehen konnten: ein niedriger Rundbau mit einem dunkelblau verzierten Kuppeldach, unter dem die Wächter vor der glühenden Sonne geschützt waren. Zwischen Bäumen – immerhin gab es hier welche – konnte man durch die hitzeflimmernde Luft noch mehr dunkelblaue Dächer sehen. Das war Fendurnen, eine wohlhabende Stadt, die drittgrößte überhaupt in Orolo, wie der Chef vorhin gesagt hatte. Hier gab es einen Laden, in dem sie ihre Vorräte auffüllen und eigene Produkte verkaufen wollten. Die Einwohnerschaft sei weltoffen und würde die Vorstellung einer Peregrini-Truppe gern besuchen und gut bezahlen. Soweit die Erinnerungen des Chefs von seinem ersten Besuch hier. Seitdem waren ungefähr zwanzig Jahre vergangen, und wie in Skandrosi hatten sich auch hier die Dinge geändert.


    Zumindest die Erlaubnis zum Lagern und für eine Vorstellung hatten sie bekommen. Der hiesige Gelichterjäger – ein arroganter Knabe, der in James’ Augen wie ein Jungmanager auf Outdoor-Urlaub aussah – führte sie zu dem breiten Wiesenstreifen jenseits des Kanals, der die Stadt wie ein Ring umschloss. Zu Zeiten, in denen die Fendra Wasser führte, mochte das ein annehmbarer Platz sein. War aber der Kanal nahezu ausgetrocknet wie jetzt, dann wurde die Fendra-Aue zu einem sirrenden Inferno aus Mücken, Stechfliegen und anderem Ungeziefer. Das harte Orolo-Gras wuchs nur noch spärlich. Wie in Kantabre hatten sie auch hier den Gelichterzaun im Rücken, aber in der Mittagssonne bot auch er keinen Schatten. Sein Geklapper und Geklingel, vermischt mit dem schrillen Insektenchor, legte sich betäubend auf die Ohren.


    „Ich versteh einfach nicht, wieso er unbedingt hier lagern muss!“ Stanwell beschwerte sich darüber nicht zum ersten Mal. „Es ist erst Mittag! Wir hätten noch stundenlang weiterfahren können!“


    „Zum Fahren ist es auch zu heiß. Immerhin haben wir so ’nen ruhigen Tag vor uns.“


    Mücken hin oder her, James war dankbar, dass sie für heute angekommen waren. Nach dem Albtraum letzte Nacht war er nicht mehr eingeschlafen, bis der Chef sie rausjagte, kaum dass es dämmerte. Während der Nacht hatte sich etwas wie eine graue Qualle im Gelichtergarn verfangen und einen Strang davon durchgebissen, was ihr allerdings schlecht bekommen war: Der apfelförmige, kahle Körper lag direkt unter der Barriere, von den Abdrücken des Garns wie von Brandspuren gezeichnet. Lange, haarfeine Tentakel hatte das Ding, durch die in regelmäßigen Abständen ein wellenförmiges Beben ging, als stünden sie unter Strom. Die Leute standen palavernd drum herum, bis John Montagu es mit einem Spaten erledigte, gerade als der Chef mit seiner Gelichtergabel dazukam. Graugrüner Schleim quoll aus dem zerteilten Körper, der eindeutig tot sein musste, aber die Fäden, sogar die abgetrennten, bebten im selben Rhythmus weiter. „Eine Gohse“, sagte der Chef angewidert. „Lasst das einfach liegen. Die Sonne erledigt den Rest!“ Dann ein knappes Frühstück, Lager abbrechen und vier Stunden schnelle Fahrt durch den rotbraunen Staub der Trukantagyja. Nee, mehr davon brauchte er heute ganz bestimmt nicht! Hoffentlich kamen Juniper und Horgest bald mit dem Wasser.


    „Schläfst du? Weiter jetzt! Irgendwo muss es doch eine ebene Stelle geben auf dieser verdammten Wiese!“


    Er war nicht der Einzige, der angepöbelt wurde. Von der Holzbrücke über dem Kanal hörte man ein scharfes Klatschen, gefolgt von einem Aufwiehern. Kriope und die Gilwissel waren aufeinandergetroffen.


    „Endlich! Da kommt das Wasser!“, seufzte Nella.


    „Nun mach schon, du dummes Vieh, ich will hier nicht den ganzen Tag rumstehen!“, tönte Kriopes wütende, tiefe Stimme herüber.


    „Lass das!“, rief Juniper böse. „Der hat doch nur Durst!“


    „Ah kash! Das hab ich auch! Gehorchen muss er trotzdem! Ihr habt eure Tiere nicht im Griff!“


    „Wieso Durst?“, rief Firn. „Kommt ihr nicht gerade von der Tränke?“


    „Für jedes Vieh nur ein paar Schlucke. Wucherpreise sind das hier!“, knurrte Horgest über die Karre mit den Wasserfässern hinweg.


    „Hier! Das ist das Zeugs, von dem der Gelichterkerl geredet hat. Der ganze Graben da unten soll voll davon sein, haben sie am Brunnen gesagt. Buddeln sich tagsüber im Schlamm ein und kommen nachts raus.“ Juniper warf ihnen im Vorbeigehen etwas Blassrosagesprenkeltes vor die Füße. Es krabbelte in hektischem Tempo seitwärts davon, und Mapoosa, die sich wachsam, aber ruhig verhalten hatte, solange das Biest in Junipers Hand zappelte, sprang jetzt auf und jagte hinterher, so weit ihre Leine sie ließ. Ein Knirschen verkündete, dass sie erfolgreich war.


    „Ich dachte, sie frisst nur Grünzeug!“


    „Bist du verrückt, Juniper, du kannst sie doch nicht das Gelichter fressen lassen!“, schrie Nella, die Windeltücher über eine Leine zwischen den Wagen hängte.


    „Der Jäger hat gesagt, dass man sie essen kann“, gab ihr Bruder zurück. „Aber lass Piro nicht aus den Augen, die Dinger sind kräftiger, als sie aussehen.“


    Nella sah sich panisch nach ihrem Baby um, das neben ihr durch das magere, verbrannte Gras kroch.


    „Sind doch nur Krebse“, sagte Firn. „Sikka, ich glaub, wir müssen doch einen der Pfosten in den Boden schlagen!“


    Hinter Nella konnte man den Ulgullen-Wagen sehen, wo seit einer Weile Taizia, Jakobe und Odette Stoffe und Teppiche begutachteten. Sie beluden einen kleinen Handkarren mit den ausgewählten Stücken. Von Orla keine Spur. Wie immer. Er hätte sie geträumt haben können. Firns spöttisch-wissendes Grinsen machte ihm klar, dass sein Ausschauhalten nicht so unauffällig war, wie er gedacht hatte.


    „Hast du Pix gesehen?“, fragte er zur Ablenkung.


    „Die kleine Fette mit dem ausgehungerten Blick? War die nicht eben mit Raween unten an dieser Pissepfütze, wegen Waschwasser? Also, das haut nicht hin hier. Ich hol mal den Hammer. Hoffentlich kriegen wir den Pfosten überhaupt in den Boden. Alles steinhart hier.“


    Während Firn zum Gilwissler ging, blieb ihm Zeit zu einem bisschen Dösen. Nicht weit von ihm kostete der Chef gerade das Wasser aus den Fässern und spuckte es wieder aus. Nur abgekocht!, lautete das Urteil. Na toll. Dann dauerte es noch länger, bis es endlich was zu trinken gab. Nacheinander kamen Kriope mit ihrem Gilloc und Brogue über die Brücke zum Lager zurück. Brogue war schon in der Stadt gewesen. Hatte wohl seine privaten Einkäufe erledigt.


    „Der Laden wird jetzt von einem Ehepaar namens Mole betrieben“, berichtete er dem Chef. „Scheinen ganz ordentliche Ware zu haben, allerdings nicht gerade billig. Für den Sack Schwarzpilfa wollen sie drei Kelvernen. Ich hab zwei Säcke bestellt. An unseren Sachen sind sie interessiert, können aber nichts Teures bezahlen, wie mir die Frau erklärte. Ein ödes Nest, das ist aus dieser Stadt geworden!“


    „Drei Kelvernen?! Für Schwarzpilfa?“


    „Da dürfte ein Peregrini-Aufschlag dabei sein“, meinte Brogue sauer. „Sollten zusehen, dass wir dieses erbärmliche Land so schnell wie möglich hinter uns lassen, Nicholas. Hier ist nichts mehr zu holen.“


    „Sieht fast so aus. Na, ich schick dann die Jungs das Zeug abholen. Seit Rhondaport konnten die kein Geld mehr ausgeben, da ist ’ne Abwechslung fällig.“


    Firn kam mit dem Hammer, und James musste den Dreifuß halten, während er den Pfosten einschlug. Einkaufen! Ob seine verbliebenen fünfzig Chaval für einen Hut und für neue Unterwäsche reichten? Socken –?


    Firn warf den Hammer zur Seite und rüttelte probeweise an dem Gestell. Jetzt stand es fest.


    James strich in Gedanken die Socken von seiner Einkaufsliste. Es ging auch ohne. Ob es ein Telefon gab in dieser Stadt – vielleicht sogar in diesem Laden? Sein Verstand hielt sich zurzeit wacker im Schwebezustand – er sah die Wirklichkeit ringsum und akzeptierte sie, aber er hatte noch nicht aufgehört, nach einer einfachen Erklärung zu suchen, die ohne Paralleluniversen auskam. Das war Inglewings Theorie gewesen. Inglewing, der nicht wieder aufgetaucht war. Machte ihn nicht gerade glaubwürdiger.


    „Wach endlich auf, Mann, und hilf mir mit der Scheibe!“


    Sie hatten das Ding gerade auf die Nabe gewuchtet, da verkündete der Chef, dass die jukannai – die Junggesellen – die nächsten beiden Stunden frei hätten und zum Einkaufen in die Stadt gehen sollten. Nella zeterte los, weil von den Frauen nur Jakobe in die Stadt gehen würde, und Pix erschien mit bitterböser Miene an der Tür des Ulgullen-Wagens.


    „Bloß weg hier!“, sagte Juniper. „Sonst haben wir Jakobe mit dem Krempel da an den Fersen!“


    Und so warteten sie nicht ab, bis das Trinkwasser abgekocht war, sondern machten sich über die Holzbrücke davon. Zu sechst – Halfast war schon allein losgezogen.


    Der Gestank des stehenden Grabenwassers war kaum hinter ihnen zurückgeblieben, als ihnen der Geruch der Stadt entgegenkam, der auch nicht gerade angenehm war. Die Straße aus festgebackenem rotbraunem Lehm führte spiralförmig zwischen Häuschen und Gärten hindurch, was bedeutete, dass sie eine Menge Weg bis zum Stadtkern vor sich hatten. Bestimmt erfüllte dieser Weg wieder irgendwelche Vorgaben des Gelichterschutzes, und sie lästerten über das abergläubische Volk hier. Auch die runden Hütten mit ihren winzigen Gucklöchern anstelle von Fenstern und die Gärten, in denen die Zwiebeln und Bohnenpflanzen schlapp im harten Sonnenlicht hingen, gaben dafür Gesprächsstoff her. Über die Beete und Bäume waren Netze gebreitet, und jedes Gärtchen hatte seinen eigenen scheußlichen Wächter auf einer Stange – weniger Vogel- als Gelichterscheuche. Zwischen diesen Gestalten und einem Haken am Haus waren oft Leinen mit flatternder Wäsche gespannt. Auf den Lehmverputz der Hauswände waren überall Zeichen mit dunkelblauer Farbe gemalt. Außer ein paar spielenden Kindern am Straßenrand war niemand zu sehen, selbst die Tiere hatten sich in ihre Ställe verdrückt oder drängten sich im Schatten eines Strauches zusammen. Nur das tonlose Schnarren von Insekten war zu hören. Die Stadt schien in der Mittagshitze wie erstarrt zu sein.


    Die Straße war streckenweise von Bäumen flankiert, eine richtige Allee, für deren Schatten sie alle dankbar waren. In diesem Schatten verstärkte sich der Geruch, den sie schon die ganzen Zeit in der Nase hatten. Scharf und ein bisschen ranzig war er, irgendwie organisch, der Geruch eines Lebewesens, fand James. Er betrachtete die Bäume genauer. Sie waren so um die fünf, sechs Meter hoch und hatten breite, aber flache Kronen, die ein zusammenhängendes Dach bildeten. Zuerst dachte er, sie seien von glatter, weißer Rinde umhüllt, aber dann stellte er fest, dass die Äste und ein großer Teil der Stämme geschält waren. Und was er zunächst für helle Blätter gehalten hatte, waren weißliche Gespinste, mit denen die eingerollten Blätter und Zweige umsponnen waren. Das musste ein besonders erfolgreiches Ungeziefer sein. Vielleicht auch eine Gelichterart.


    Dann kamen sie an einem Baum vorbei, von dessen untersten Ästen schwere, gelblich-weiße Kokons bis fast auf ihre Köpfe herunterhingen. Als sie sie von nahem betrachteten, erkannten sie darin ein Gewimmel blasser, dünner Raupen, die an Blätterresten nagten.


    „Seidenspinner!“, sagte Carmino, und in dem Moment fiel James ein, woran ihn der Geruch erinnerte.


    „Das ist das Zeugs, aus dem sie Gelichtergarn machen!“, rief Juniper, bevor James es aussprechen konnte. „Und das ist auch der Gestank hier! Gelichtergarn!“


    „Die dürft ihr nicht anfassen!“, schrie ein kleiner Junge, der sie von seinem Platz auf einem Gartentörchen aus argwöhnisch beobachtete. „Sonst kommt ihr in den Turm! Und dann ins Gefängnis nach Tulsa!“


    „Ist wahrscheinlich das wichtigste Handelsgut der Stadt“, meinte Stanwell mit einem Blick über die Menge der kokonbehangenen Bäume. Als sie weitergingen, stolzierte ihnen der Knirps eine ganze Weile mit wichtiger Miene hinterher, eindeutig entschlossen, jeden weiteren Verstoß gegen das Gesetz zu verhindern. Je weiter sie in das Innere des Städtchens vordrangen, desto größer wurden die Häuser. Manche hatten drei Stockwerke unter den dunkelblauen Kuppeldächern, die man schon draußen vom Kanal aus hatte sehen können. Es gab überdachte Veranden und Balkons, allesamt mit Netzen verhängt, hinter denen die Einwohner ihre Siesta hielten. Endlich weitete sich die Straße nach einer letzten Biegung zu einem Platz. In seiner Mitte erhob sich ein quadratischer Turm, viele übereinandergestapelte Etagen aus offenen Spitzbögen, die für das Land charakteristisch zu sein schienen. Die City von Fendurnen: Ein Brunnen, ein paar hölzerne Buden, das Skelett eines Marktes. Ein paar Leute. Eine einsame Ziege, die am Gesträuch um den Turmsockel knabberte. Um den Platz herum die hohen Fronten der wichtigsten Gebäude hier: Das Haus des Winkelmeisters, erkennbar an der Fahne mit dem Winkeleisen und einem Wappen darauf. Gleich daneben verkündete eine Standarte mit der Gelichtergabel obendrauf das Heim des Gelichterjägers. Der war offenbar wirklich eine Art Unternehmer. An sein Wohnhaus schloss sich nämlich ein offenes Lagerhaus an, von dessen Decke feinmaschige Netze voller weißer Kokons herunterhingen. Darunter waren Garnrollen gestapelt. Der Geruch stand wie eine Wand um den Gebäudekomplex, der sich in einer Werkhalle fortsetzte. Unter einem von Pfosten getragenen Dach und umgeben von den allgegenwärtigen Netzvorhängen war eine ganze Reihe von Frauen an Spinnrädern beschäftigt.


    „Nie sehn sie so gehorsam aus wie an diesen Dingern“, bemerkte Horgest mit einem hässlichen Grinsen. „Das ist Frauenarbeit! So gehört sich das!“


    Als hätte sie ihn gehört, sah eine der Frauen auf und musterte die jungen Männer, die da an ihnen vorbeigingen. Sie sagte etwas zu ihren Kolleginnen, und plötzlich lachte die ganze Gruppe. In der Stille klang das Gelächter laut und ganz und gar nicht unterwürfig. Auch die drei Männer, die sich vor dem Hauseingang unterhalten hatten, sahen sich um. Ihr Blick glitt von den Frauen zu den Fremden.


    „Peregrini. Sind heute angekommen. Lagern auf der Fendra-Aue“, erklärte einer von ihnen – es war der Gelichterjäger selbst. Die Blicke der beiden anderen wurden noch aufmerksamer. Für einen Moment sahen die blauen Augen des jüngeren Mannes James genau an. Der Mann hielt ein Stück Zweig zwischen den Zähnen und kaute träge darauf herum, während sich seine Lippen zu einem abwartenden Halblächeln verzogen. Kein angenehmer Blick. Kein vertrauenerweckendes Gesicht. Der Mann spuckte seinen Zweig aus, ohne James aus den Augen zu lassen, und wandte sich dann wieder dem Gelichterjäger zu.


    Der Laden befand sich auf der anderen Seite des Platzes, ein langgestreckter Bau mit einem gewölbten, dunkelblauen Dach, das ihm das Aussehen einer liegenden, der Länge nach halbierten Tonne verlieh. An der Wand lehnten Gartengeräte, stapelten sich Tische und Bänke, Korbwaren und Gefäße. Über einem Gerüst hingen Teppiche. Eine riesige Fängerstandarte mit einem absurden Aufsatz, der wie ein Delphin aussah, ragte über das Dach hinaus. Da gab’s wohl eine Menge vor dem Zugriff des Gelichters zu beschützen.


    Junipers Vorschlag, erst noch am Stand neben dem Brunnen etwas zu trinken, wurde abgelehnt. „Ich lass mein Geld doch nicht bei einem Wasserverkäufer“, sagte Firn. „Wenn schon, dann in dem Baraki da drüben, und für ein kaltes Shervis.“


    James entdeckte die Kneipe am anderen Ende des Platzes. Der Gelichterjäger steuerte sie gerade an, mit den beiden anderen Männern im Schlepptau.


    Auf dem Weg zum Laden kamen sie am Turm vorbei, und hier blieb James stehen, als er sah, dass dessen unteres Drittel mit beschrifteten Tafeln bedeckt war. Vielleicht fand sich dort ein Hinweis darauf, wo sie hier waren? Er kniff die Augen zusammen gegen das blendende Sonnenlicht und versuchte, etwas zu entziffern. Namen und Jahreszahlen. Daneben waren in winziger Schrift Ereignisse in der Stadt und der Präfektur festgehalten. Englisch, durchsetzt von Wörtern, die er nicht verstand. Die Rechtschreibung abenteuerlich. Nach einigen Zeilen gab er auf. Die einzige mühelos lesbare Inschrift auf einer sorgfältig gearbeiteten Steintafel verkündete: „Emlyn der Harfner hat diese Stadt von einem bösen Fluch befreit im Jahre fünfzehn des Präfekten Roswin Oswiu. Gesegnet sei sein Weg!“. Schön für Fendurnen. Aber ihm half das auch nicht weiter.


    Dann bog überraschend Halfast um die Ecke des Turms, ging ohne ein Wort an ihm vorbei und auf den Laden zu. Schon den halben Tag lief der in verbissenem Schweigen herum, aber James argwöhnte, dass er selbst der Einzige war, der diese bösen Blicke von ihm kassierte. Ob der ihm allen Ernstes die unschuldige Frage nach Orla gestern Abend übelnahm? Und wie kam er dann wohl damit klar, dass seine Orla demnächst einen anderen heiraten würde? Aber das war Terrain, von dem er seine Gedanken besser fernhielt. Ungeduldig schob er die Bilder aus seinem Traum beiseite, bevor sie sich wieder an ihn heranmachen konnten, und ging hinter Halfast her zum Laden. Auf dem Ladenschild über der Tür waren die Umrisse eines plumpen Tieres abgebildet – eines Maulwurfs, wie James auf den zweiten Blick erkannte – und sonst nichts, kein Name.


    Zwei messingfarbene Glocken klingklongten laut über ihm, als er die Tür öffnete, und noch einmal, als sie wieder ins Schloss fiel. Nach dem grellen Sonnenlicht draußen war es drinnen angenehm dämmrig. Heiß, stickig und voll war es auch. Die anderen lungerten alle noch im Eingangsbereich herum. Es war kein Verkäufer zu sehen. Stattdessen starrten sie von der Wand hinter der Kassentheke zwei harte Augen an. Dort hing das große, holzgerahmte Porträt eines Mannes mit einem fetten, zynischen Gesicht unter grauen Haarfransen. Der fächerförmige, weiße Spitzenkragen, der seinen Hals direkt unter dem Kinn einfasste, sah aus wie eine Kostümierung, aber die wappenartige Anordnung von Symbolen in einer Ecke des Bildes gab ihm einen offiziellen Anstrich. Seine Farben waren allerdings schon ein bisschen verblichen, und auf dem rot gestrichenen Rahmen lag eine dicke Staubschicht.


    „Da hängt der Winkelmeister höchstpersönlich“, grinste Juniper.


    „Falsch. Das ist Offa Oswiu, Präfekt von Orolo“, korrigierte Halfast, kühl und ziemlich von oben herab.


    In diesem Moment bellte es von irgendwoher unter dem Laden: „Barbara! Kundschaft!“


    „Komme schon!“ antwortete eine vergnügte Stimme.


    „Wenn’s einer von diesen Peregrini ist, lass ihn nicht aus den Augen!“


    „Mach ich!“, rief Barbara genauso vergnügt wie zuvor, und so sah sie ihnen auch entgegen, als sie zwischen den vollgestopften Regalen hervorkam. „Cherete, haike und guten Tag!“ Ihr Blick ging unbefangen zwischen ihnen hin und her, obwohl sie sich nicht nur einem, sondern gleich sieben jungen Peregrini gegenübersah. James beschlich der Gedanke, dass sie wohl besser nacheinander einkaufen gegangen wären. Aber die Verkäuferin ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Ihr Blick blieb an Firn hängen. Sie lächelte ihn an. „Was kann ich für euch tun?“


    „Euer Präfekt da braucht mal wieder den Staubwedel“, sagte Juniper. Carmino kicherte.


    „Ihr beide wartet draußen, bis wir hier fertig sind“, entschied Stanwell daraufhin und sah seinen Bruder genervt an. „Wir sind ’n paar zu viele auf einmal. Los, zieht ab!“


    Bei Bedarf konnte Stanwell ganz schön autoritär sein, das hatte James schon bemerkt. Die beiden verließen den Laden beinahe kommentarlos. In das erneute Klongen der Türglocke hinein sagte Firn: „Ich brauche Öl. Am besten Orangenöl. Und einen guten Wetzstein.“


    „Ich will einen Brogorzahn.“ Horgest starrte der Verkäuferin gierig auf den Ausschnitt.


    „Wir sollen auch die zwei Säcke Schwarzpilfa abholen, die bestellt wurden –“


    „Und Bärlappsporen … Feuerpulver, habt ihr das auch?“


    „Wir sind wohl immer noch zu viele –“, murmelte Stanwell, aber die Frau blieb bei ihrem Lächeln.


    „Eric! Oliver! Kommt doch mal!“, rief sie nach hinten in den Laden. „So viel Kundschaft auf einmal haben wir selten. Meine Söhne werden euch helfen.“ Zwei Jungen, um die zehn Jahre alt, hetzten aus zwei verschiedenen Richtungen herbei und betrachteten die Versammlung von Fremden mit neugierigen Blicken. „Führt die Leute durch den Laden. Tragt ihnen die Körbe. Seht euch ruhig um“, wandte sie sich dann wieder an ihre Kunden. „Was ihr kaufen wollt, das legt ihr meinen Jungs in die Körbe.“


    Während sie sich zwischen den Regalen drängten, fragte der eine Junge: „Ihr gehört zu den Peregrini, die draußen auf der Fendra-Aue lagern, oder?“


    Stanwell nickte. „Heute Nachmittag geben wir eine Vorstellung. Kommt hin und bringt alle eure Freunde mit.“


    „Habt ihr auch einen, der Feuer spuckt?“


    „Und ob. Der da.“


    Horgest nahm den ehrfurchtsvollen Blick, der ihm daraufhin zuteilwurde, gnädig entgegen. „Zeig mir mal die Brogorzähne“, verlangte er. Der Junge nickte eifrig und ging voran.


    „Ich bin der Messerwerfer“, sagte Firn mit leiser Ironie. „Und ich brauche –“


    „Öl und Wetzsteine“, ergänzte die Verkäuferin und stand schon neben ihm. „Das übernehme ich. Komm mit!“


    Stanwell und James sahen sich an und grinsten. War immer dasselbe mit Firn und den Frauen.


    „Und wer sieht uns jetzt auf die Finger, dass wir nichts mitgehen lassen?“, ätzte Halfast, als Barbara Mole mit Firn im nächsten Gang verschwand.


    „Das mache ich“, meldete sich der andere Junge. Halfast sah noch saurer drein.


    „Was du brauchst, ist so ein Sack Kulimandras hier!“ Stanwell nahm einen gefüllten Leinenbeutel aus einem Stapel, von dem ein betäubend süßer Duft ausging. „Ist gut gegen schlechte Laune.“


    „Ach, mach’s dir doch selbst“, maulte Halfast, drängte sich an dem Jungen vorbei und entschwand in die Tiefen des Ladens.


    Wie man von außen schon hatte vermuten können, verkaufte der Laden so ziemlich alles, von Lebensmitteln über Kleidung und Seifen bis hin zu Geschirr, Lampen und Möbeln. Es gab Säcke mit Saatgut, Geräte für Haus und Garten wie Messer, Scheren, Hacken und Schaufeln, und natürlich die komplette Produktpalette zur Gelichterabwehr – allerdings mit der einen Ausnahme des Fängergarns; darauf hatte wohl der Gelichterjäger das Monopol. Als sie an diesem Regal vorbeikamen, betrachtete James fasziniert die vielen verschiedenen Dikranas und Xandrulen, von denen die kleinste kaum größer war als eine Trillerpfeife.


    Man sollte so ein Ding kaufen und mitnehmen, damit man davon erzählen kann, wenn dieser ganze Unsinn hier vorbei ist, dachte er. Aber dazu reichte sein Geld nicht.


    In Stanwells Korb lag neben dem Sack mit Kulimandras jetzt auch noch ein Stück rote Seife, das eine ganze Wolke von Zimt- und Rosenduft verströmte. Na, jedem das Seine –


    Seine eigenen Bedürfnisse waren weniger ausgefallen. „Habt ihr auch Klamotten – Unterwäsche?“, fragte er.


    „Äh – für Frauen?“, fragte der Junge errötend.


    „Für mich.“


    Stanwell sah James amüsiert an. „Bist du aus Skilsinen oder was? Ist doch warm genug hier! Wofür brauchst du denn so ’n Zeug?“


    Und das von dem mit der Rosenseife im Korb! Aber bevor er etwas Entsprechendes erwidern konnte, hatte der Junge eine Erleuchtung. „Du bist bestimmt ein Gelichterjäger!“, rief er. „Unserer kauft auch immer Unterhosen, aus Fängergarn – also, die haben wir!“


    An dieser Art Suspensorium war James jedoch nicht interessiert. Er gab es auf. Genau genommen hatte Stanwell sogar Recht. Es ging auch ohne. „Zeig mir einfach mal eure Sonnenhüte. So was habt ihr doch, oder?“


    „Na klar. Obwohl die meisten lieber Kapuzenwesten tragen. Und wir haben auch Tücher. Aber so eins hast du ja schon.“


    Der Junge führte sie weiter nach hinten in den Laden. Sie kamen an Halfast vorbei, der mit mürrischer Miene in einem Kasten voller Bücher herumwühlte. Bücher! Ob etwas dabei war, das er kannte?


    „Hier haben wir Kleidung.“ Der Junge wies auf die hintere Wand, wo sich gefaltete Kleidungsstücke in einem Regal stapelten. Einige Hemdblusen und Hosen hingen auch an Bügeln daran. In einem Fach lagen breitkrempige Strohhüte. Und davor stand eine ganze Batterie der landesüblichen Stiefel, die sich Horgest gerade zeigen ließ. Sie sahen gebraucht aus und viel zu klein für Horgest.


    James wollte sich gerade die Hüte näher ansehen, als etwas zwischen dem Bücherkasten und einem Korb mit Stiften seinen Blick fing. Da lag unter einer dicken Staubschicht ein kleiner Stapel Hefte. Er nahm eins, blies den Staub herunter und blätterte es auf. Hellgraues Papier zwischen zwei festen Pappdeckeln. Ein Notizbuch. Ein Tagebuch. Auf einmal wusste er, dass er so was brauchte, viel dringender als einen Hut oder eine Unterhose. Er würde so ein Heft kaufen und einen Stift dazu, und dann würde er diese Reise dokumentieren, Tag für Tag. Mit Datum, Ortsnamen und allem, was ihm auffiel. Mit der ungefähren Länge der zurückgelegten Strecke. Er würde die Landschaft beschreiben, die Leute, den Weg und das Wetter. Vielleicht konnte er sogar ein paar Skizzen dazu zeichnen. Als Kind hatte er gern gezeichnet.


    „Die Grusstifte kosten zwanzig Chaval das Stück“, erklärte der Junge. „Was die Hefte kosten, weiß ich nicht. Die kauft nie jemand. In der Schule schreiben wir auf Tafeln.“


    „Fünfunddreißig!“, rief die Verkäuferin, unsichtbar hinter einem Regal.


    Fünf mehr als er hatte. Dann würde er sich die leihen müssen. Er legte Heft und Stift in den Korb. „Das war’s dann. Den Hut nehm ich beim nächsten Mal.“


    Stanwell sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. „Bist du sicher?“


    Er nickte. „Kannst du mir fünf Chaval leihen? Nur bis heute Abend – ich verdiene heut sicher noch was.“


    „Geht klar.“


    Firn und die Verkäuferin bogen um die Ecke. In ihrem Korb lagen ein Fläschchen und zwei weiße Steine. „Wir haben auch gute Wetzleder – wenn du dir welche ansehen willst?“, sagte die Frau gerade.


    Firn nickte und wandte sich dann an Stanwell. „Und – hast du ein Brautgeschenk gefunden?“


    „Das hab ich doch längst, Mann. Aber irgendwas Schönes für den Wagen … dafür reicht’s noch.“ Er hob einen kunstvoll durchbrochenen Metallschirm hoch, hielt ihn gegen das Licht. „Was haltet ihr von so einer Lampe hier?“


    „Für den Gilwisselwagen?“, prustete Horgest. Die Stiefel hatte er inzwischen drangegeben. In seinem Korb lag neben einem Papiertütchen ein riesiger, gelblicher Reißzahn. Man konnte nur hoffen, dass die Viecher, von denen so was stammte, hier nicht frei herumliefen.


    „Für seinen Wagen, kupadanni!“, sagte Firn abfällig. „Mann, er heiratet in Krai, und vorher kauft er sich in Gassa seinen eigenen Wagen! Er redet seit Monaten von nix anderem. Hast du das etwa nicht mitgekriegt?!“


    „Wen nennst du hier einen kupadanni?!“


    „Was glaubste denn?“


    „Sikka! Fangt bloß nicht schon wieder an!“


    „Schon gut. Und was die Lampe da angeht – lass es. Die Verarbeitung ist schlecht und das Metall nichts wert. Da brechen schon die Verzierungen weg.“ Es war typisch für Firn, dass er das kühl anmerkte, obwohl die Verkäuferin direkt danebenstand. Und es war genauso typisch, dass ihm das verziehen wurde. „Wo sind denn nun die Wetzleder?“


    „Ich fürchte, er hat Recht“, murmelte Stanwell und ließ die Finger über die scharfen Kanten des Lampenschirms gleiten, an dem mehrere Schlaufen und Spitzen fehlten.


    „Nichts ist vollkommen“, meinte Barbara Mole nur. „Und so ist es Kumatai lieb.“ Dann führte sie Firn zu einer Truhe neben den Stiefeln.


    „Du heiratest?“, hakte James nach. Er jedenfalls hörte zum ersten Mal davon. „Heißt das, du verlässt die Truppe?“


    „Nein. Meine Braut kommt zum Stern von Montagu. Gahann McNeil vom Grünen Feuer von Calwalla. Wir werden unseren eigenen Wagen haben.“ Sein Stolz war unüberhörbar. „Ich hab drei Jahre lang jeden Chaval dafür gespart. Und sie bringt ein Pferd mit, das ihn ziehen wird.“ Er stellte den Lampenschirm zurück ins Regal. Vorne klongte die Glocke wieder.


    „Hallo? Ist jemand da?“, schallte unmittelbar darauf eine herrische Stimme durch den Laden.


    „Ah kash, da ist Jakobe“, seufzte Stanwell. „Das war’s mit dem Frieden.“


    „Ich komme schon!“, rief die Verkäuferin und eilte nach vorne.


    Firn betrachtete kritisch ein Stück Leder und legte es dann zurück. „Ist sowieso Zeit zu gehen. Ich hab Durst!“


    Auf dem Kassentisch hatte Jakobe schon einen ganzen Berg von Stoffen und Teppichen ausgebreitet. Barbara Mole begutachtete sie interessiert – bis Firn kam und seinen Korb mitten auf die Sachen stellte.


    „Wir waren zuerst hier“, sagte er und grinste Jakobe herausfordernd an. „Und jetzt wollen wir bezahlen.“


    Jakobe machte ein verkniffenes Gesicht.


    „Wir haben nämlich noch mehr vor und nicht viel Zeit.“


    James hatte den Eindruck, dass Firn den Bogen genüsslich überspannte, nur um zu sehen, wie weit er gehen konnte, bis Jakobe hochging.


    „Ich werde mich erst einmal bei euren Kräutern umsehen, Onska Mole“, sagte sie aber ganz ruhig. „Wenn die jungen Leute draußen sind, haben wir ohnehin mehr Ruhe für meine Waren.“


    Barbara Mole nickte ihr mit einem verständnisvollen Blick zu und nahm dann die Sachen aus Firns Korb, um sie in eine Papiertüte zu packen.


    „Alle diese Stoffe da hat eine Gefangene gewebt“, sagte plötzlich Halfast hinter ihnen. Mit einem Buch in der Hand war er ihnen zur Kasse gefolgt und verpasste Jakobe einen bitterbösen Blick. „Denk dran, wenn du sie kaufst! Das Mädchen darf den Wagen nie verlassen. Sie muss den ganzen Tag weben und knüpfen. Und ich wette, sie kriegt keinen müden Chaval von dem zu sehen, was du ihr hier zahlst!“


    „Halfast, Mann – spinnst du eigentlich?“, sagte Stanwell leise. „Du redest über unsere Leute!“


    „Frag sie doch, ob es stimmt!“ Halfast sah bleich und wütend aus.


    Jakobe maß ihn nur mit einem mitleidigen Lächeln und schüttelte den Kopf. „Ein schlimmer Fall“, bemerkte sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu der Verkäuferin und wandte sich dann wieder um. „Halfast, drei Viertel des Geldes, das wir für diese Sachen bekommen, gehen in Orlas Aussteuer. Sie wird eine reiche Braut sein.“ Und damit verschwand sie zwischen den Regalen.


    Halfast wurde noch eine Spur bleicher. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er Jakobe hinterherstürzen, dann knallte er das Büchlein auf die Theke. Die Verkäuferin, die schon Firns Sachen hatte aufnehmen wollen, nahm stattdessen hastig das Buch. Wollte ihn bestimmt so schnell wie möglich loswerden. Konnte man ihr nachfühlen. Halfast hatte etwas Beängstigendes an sich, wenn er so drauf war. Auf seine Weise wirkte er dann genauso gefährlich wie sein Zwillingsbruder.


    James schluckte, um dem Flattern im Magen ein Ende zu machen, das bei Orlas Namen darin erwachte. Lächerlich, so was. Er hatte sie einmal gesehen! Und er sah sie jetzt wieder vor sich: ihren verschwiegenen Mund, die fest geschlossenen Lippen und die Augen, die etwas sagen wollten. Hilf mir! War es das gewesen, was er hätte verstehen sollen?


    „Ein nützliches Buch“, riss ihn die Verkäuferin aus den Gedanken. „Die Nordträumer haben uns eine ganze Kiste davon zu einem günstigen Preis überlassen, deshalb können wir sie so billig verkaufen. Das war auch die Auflage. Damit möglichst viele Nutzen davon haben. Es ist zwar schon sehr alt, aber ich habe gehört –“


    „’Auf dass du überlebest inmitten der Finsternisse’“, las Firn den Titel. „Ehrlich, Half, jetzt übertreibst du aber!“


    „Halt die Schnauze!“, zischte Halfast. „Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Wie üblich.“ Er streifte die verlangten achtzig Chaval von seinem Geldreifen – war er nicht gerade noch pleite gewesen? – schnappte sich sein Päckchen und verließ den Laden. Stanwell atmete auf.


    „Ratschläge für das Überleben während des Dunklen Zeitalters stehen darin“, fuhr die Frau mit ihrer Erklärung fort. „Seit man aus dem Süden wieder all diese Sachen hört … und dann soll oben in der Tantaleida sogar schon die Bendewikke wieder unterwegs sein, aber das –“


    „Was faselst du schon wieder, Weib! Du sollst die Kunden bedienen und nicht schwatzen!“ Unbemerkt war ein feister Mann mit bösartigen kleinen Augen hinter ihnen aufgetaucht. Er hatte zwei Säcke geschultert und musterte die Fremden. Auch sein Blick blieb an Firns Gesicht hängen, und die hellblauen Augen verengten sich noch weiter. „Die Herren haben heute noch mehr zu tun, als deine Geschichten anzuhören. Also pack die Sachen ein! Hier ist eure Schwarzpilfa. Macht drei Kelvernen pro Sack.“


    „Da fällt mir ein – wir sollten John noch Tabak mitbringen!“, sagte Stanwell.


    „Schwarz oder rot?“


    „Äh –“


    „Der Rote ist leer“, knurrte der Mann.


    „Dann schwarzen, bitte.“ Stanwell ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Die Peregrini waren ablehnendes Verhalten offenbar gewohnt. Eine Büchse wurde aus dem Schrank geholt. Ein Blechlöffel klirrte. Münzen klimperten.


    „Sie geben nachher eine Vorstellung auf der Fendra-Aue“, sagte einer der Jungen. „Dürfen wir hin, Dad, bitte?“


    „Nein. Ich werf mein sauer verdientes Geld keinem Hanswurst in den Rachen!“, bellte Mole. „Und jetzt verschwindet zurück in den Schuppen, da habt ihr noch genug zu tun!“


    Die beiden gingen maulend davon, aber ihre Mutter ließ sich nicht so schnell einschüchtern. „Ach, nun komm schon, Jack! Wie oft verirrt sich denn so eine Truppe in diese Gegend? Nun lass sie doch!“


    „Haben Sie ein Telefon hier?“, platzte James heraus, einfach um den rot anlaufenden Mann abzulenken. Das gelang. Beide Moles, Stanwell und Firn sahen ihn verblüfft an.


    „Ein was?“


    „Ein Telefon. Um mit Leuten an anderen Orten zu reden.“


    „Nie davon gehört.“


    „Meinst du die Post, Ska?“, erkundigte sich Barbara Mole. „Die nächste Poststation ist in Halmyre, einen Tagesritt von hier.“


    „Er hat nicht nach der Post gefragt, Weib! Er sagte Telefon. Wird irgendein neumodischer Quatsch aus den Städten im Süden sein. Wir haben so was jedenfalls nicht.“


    „Haben Sie denn – äh, Heilkräuter?“ Das war James gerade erst eingefallen.


    „Aber ja, Heilkräuter habe ich in –“


    „Die Art Heilkräuter, die ein Kerl wie du braucht, die gibt’s drüben beim Barbier“, schnappte Jack Mole. „Jetzt bezahlt euren Kram und seht zu, dass ihr rauskommt. Und das nächste Mal kommt ihr einer nach dem anderen, anstatt meinen Laden wie ein Gohsenschwarm zu überfallen! In einer Stadt hält man sich an bestimmte Regeln, und das gilt auch für Leute wie euch!“ Er sagte noch einiges mehr, während seine Frau die restlichen Waren verpackte und das Geld entgegennahm, und sie atmeten alle auf, als sie endlich draußen standen.


    „Ich schätze, den sehen wir heute nicht bei der Vorstellung. Dabei fällt mir ein, woher hat Half eigentlich wieder Geld? Wo er doch im Moment gar nichts einnimmt.“


    „Ich hab ihm was geliehen. Was war ’n das für ein Quatsch mit diesem Telefon, James?“, fragte Stanwell, aber da wurde er am Ärmel gezupft. Barbara Mole stand in der Tür. „Hier, für dich und deine Braut, Ska. Für ein langes Leben und viele Kinder.“ Sie hielt ihm einen dunkelroten Gegenstand hin, der wie eine eingeschrumpfte kleine Frucht aussah.


    „Vielen Dank, Onska Mole“, erwiderte Stanwell überrascht. „Was macht man damit?“


    „Trag ihn einfach bei dir. Und vergiss nicht, dass Kumatai ein Herz für das Unvollkommene hat!“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, dann ließ sie die Ladentür wieder zufallen.


    „Hatte er nicht gesagt, dass für solche Mittelchen der Barbier zuständig ist?“, meinte Firn spöttisch. „Na, wenigstens musstest du dafür nicht bezahlen. Während Horgest zwei Kelvernen für einen schlecht zurechtgeschnitzten Schweineknochen hingelegt hat.“


    Horgest hatte das glücklicherweise nicht gehört. Er hatte sich den Zahn an einer Lederschnur um den Hals gehängt und schien mit seinem Kauf vollauf zufrieden zu sein. Jetzt warf er sich gerade die beiden Pilfasäcke über die Schultern, obwohl vor dem Laden die Handkarre stand, mit der Jakobe die Stoffe hergebracht hatte.


    Sie überlegten, was sie mit der restlichen Zeit am besten anfingen. Ihre erste Wahl war die Kneipe, obwohl James gar kein Geld mehr hatte und Horgest vom Chef zur Enthaltsamkeit verdonnert worden war. Aber die Hitze über dem Platz drückte wie ein Gewicht auf sie herunter. Und keiner war scharf auf das abgekochte, laue Gesöff, das sie im Lager am Kanal erwartete. So beschlossen sie, gegen den ärgsten Durst ein Shervis zu trinken und sich dann auf den Rückweg zu machen. Unterwegs entdeckten sie Juniper und Carmino beim Stand des Wasserhändlers, wo sie im Schatten des Turms saßen, jeder ein großes Glas in der Hand.


    „Spart euer restliches Geld lieber“, sagte Stanwell. „Ska Mole hatte für heute genug Peregrini-Kundschaft. Und dabei ist Jakobe noch nicht mal mit ihm fertig. Wir gehn jetzt ins Baraki.“


    Aber wie das Shervis in Fendurnen schmeckte, erfuhren sie nie. Sie waren nur einige Häuser weitergekommen – vorbei an einem Badehaus, erkennbar an der Wanne auf dem Schild, beim Barbier, der auf der Veranda arbeitete, an einem Laden, der dem Federkiel an der Tür nach vielleicht eine Schreibstube war – als das Schnaufen und die schweren Schritte hinter ihnen plötzlich aussetzten. James sah sich um. Horgest war stehengeblieben. Der Brogorzahn baumelte noch auf seiner Brust, einer der Pilfasäcke rutschte langsam von seiner Schulter, und er sah reglos zur Veranda des Barbiers hinauf.


    „Was ist? Hat dich der Schlag getroffen?“


    „Hey, brakka – heut lass ich mich rasieren!“, sagte Horgest, und seine Stimme klang geradezu inspiriert. Ein Lächeln verklärte sein Gesicht.


    Stanwell sah ernsthaft besorgt aus. „Er hat sie nicht mehr alle!“


    „Obwohl dir ’ne Rasur auch nicht schaden würde“, meinte Firn. Er war der Einzige, der sich täglich das Gesicht glattschabte, und musste sich für diese Eitelkeit von den anderen einiges anhören.


    Mir auch nicht, dachte James. Mit den bei den Peregrini gebräuchlichen Rasiermessern konnte er nicht umgehen, und das Gestoppel fing an zu nerven.


    „Horgest, Mann! Kommst du jetzt mit oder nicht?“


    Keine Reaktion. Horgest starrte nach wie vor wie gebannt zu der Veranda hinauf. Dort waren bereits zwei Kunden in Behandlung, und jetzt erkannten James, Firn und Stanwell, was ihn so faszinierte. Der eine der beiden Kunden wurde von einer jungen Frau rasiert, und die schien ziemlich attraktiv zu sein.


    „Bis später“, sagte Horgest.


    „Ich glaube, ich könnte mich auch mal wieder rasieren lassen“, stellte Firn mit einem bösartigen Lächeln fest und wandte sich ebenfalls zum Gehen.


    „He, Firn – lass den Blödsinn! Horgest, warte mal!“, rief Stanwell. „Das gibt doch nur wieder Ärger!“


    Womit er Recht behielt.


    Horgest drehte sich wütend zu Firn um. „Verpiss dich! Das ist meine Sache hier!“


    „Ach ja? Glaub ich nicht. Dein Bruder sitzt jedenfalls auch schon da!“


    „Wo?“


    „Da oben, Blödmann! Hat wohl kapiert, dass er die padauni endlich abschreiben muss, und sieht sich nach was anderem um!“


    Halfast, den James jetzt erst entdeckte, sah kein bisschen so aus, als wäre er zum Flirten aufgelegt. Außerdem wurde er vom Barbier selbst rasiert. Der andere Kunde war ein alter Mann. Überflüssigerweise winkte die Frau jetzt auch noch zu ihnen hinunter. Ihr Lächeln hatte was Herausforderndes, und mit dem langen, schwarzen Zopf, der vorne über ihre bestickte Tunika fiel, war sie wirklich ganz nett anzusehen.


    „Sikka. Das war’s dann mit dem Shervis. Die beiden kannst du nicht alleinlassen“, knurrte Stanwell und folgte Horgest und Firn die Stufen hinauf. Was blieb James anderes übrig, als dasselbe zu tun? Schade um das Bier. Nicht zu fassen, dass die sich wegen einer Frau, die sie gerade erst gesehen hatten, so kindisch aufführten. Firn machte das aus reiner Bosheit, so viel war klar.


    „Haike!“, grüßte die Frau gut gelaunt. „Nehmt da drüben Platz, es dauert nicht lang!“


    „Rasur oder Haareschneiden?“, fragte der Barbier und warf einen raschen Blick über Horgests blonde Mähne und Firns dunkelbraune Zotteln.


    „Wohl auch ’n paar Flöhe rausklauben, was!“, stieß der Alte mit einem meckernden Lachen hervor. Er hatte das Gesicht voller Schaum, aber am Reden hinderte ihn das nicht.


    „Komm schon, Earl, vergraul mir nicht die Kundschaft!“, brummte der Barbier. Und an seine neuen Kunden gewandt: „Er meint’s nicht so. Hält sich nur für ’nen Witzbold.“


    „Rasur und Haareschneiden“, sagte Horgest und ließ die Getreidesäcke auf den Boden und sich selbst auf die Wartebank plumpsen. Dabei wandte er keinen Blick von der Frau.


    „Rasur“, sagte Firn und blieb ans Verandageländer gelehnt stehen. Auch er betrachtete sie ungeniert. Sie erwiderte seinen Blick offen mit blauen, interessierten Augen. Horgest konnte einem beinahe leidtun.


    „Wir sind nur – Begleiter“, erklärte Stanwell, als der Barbier ihn fragend ansah. „Oder, James?“


    James nickte nur. Er stand ja schon mit fünf Chaval in der Kreide.


    „Ich bin Vinken Sward, und das ist mein Onkel Huffo“, sagte das Mädchen nun – vielleicht um klarzustellen, dass sie keineswegs die Frau des Barbiers war. Besser noch, nicht einmal seine Tochter. „Und ihr seid auch von der Peregrini-Truppe, die am Kanal lagert, richtig?“


    Horgest nickte. „Kannst uns nachher in der Vorstellung bewundern. Ich lad dich ein!“


    „Danke, Ska. Ich komme gern. In letzter Zeit gibt es hier nicht mehr viel Abwechslung – ich überlege schon, ob ich nicht zu meiner Schwester nach Kebernett ziehen soll.“


    „Hab gehört, ihr habt ’n Hakemi bei der Truppe?“, mischte sich Huffo Sward ins Gespräch. „Earl hier könnte einen brauchen, richtig, Earl?“


    „Kannst du laut sagen!“, bestätigte der Alte durch den Schaum hindurch, bückte sich unter Vinkens Messer hinweg, schnürte sein linkes Hosenbein am Knöchel auf und zog es ein wenig in die Höhe – viele kleine Blutergüsse und mehrere dunkle Flecken, die wie Bisswunden aussahen, bedeckten die magere Wade. „Kawurassi! Am hellen Tag!“, empörte er sich und wich dabei erneut dem Rasiermesser aus. „Wenn das so weitergeht, haben wir hier bald ’ne Kawurassi-Plage. Ach was, seit die Fendra ausgetrocknet ist, haben wir die längst! Letzte Nacht haben die Biester sich über das Feld von Coleman hergemacht – da ist kaum was übriggeblieben. Sogar tagsüber kann man sich kaum noch in die Nähe des Kanalufers wagen, die Biester springen einem an die Beine und kneifen sich fest. Da unten könnt ihr’s ja sehen!“


    „Da könnt ihr euch auf was gefasst machen heut Nacht“, bestätigte Sward düster, und genau in diesem Augenblick kreuzten sich die Blicke von Firn und dem Mädchen. Ein winziges Lächeln lag um Firns Mundwinkel. Diese Nummer hatte James schon früher gesehen – bei Adrian.


    „Das Viehzeug ist uns ziemlich egal. Wenn man immer unterwegs ist, dann ist man Schlimmeres gewöhnt“, erklärte Horgest großspurig.


    „Die schrecken vor gar nichts mehr zurück“, ereiferte sich Earl weiter. „Coleman hatte ein dichtes Netz am Feldrand zum Kanal hin – aber die sind einfach zwischen den Maschen durch. Haben an manchen Stellen sogar das Garn zerschnitten! Seine Töchter haben Angst, auf den Acker zu gehen. Beim alten Oswend wär das nicht so weit gekommen, sag ich! Der hätt die Viecher ausgeräuchert!“


    „Regen machen konnte auch Gerringer nicht“, erwiderte Sward. „Und daran liegt’s nun mal: an der Trockenheit.“


    „Der Jäger sollte sich ein paar Leute nehmen und die Biester einsammeln. Gekocht sind die gar nicht mal schlecht. Aber dazu ist der sich ja zu fein. Geht lieber mit seinen sauberen Freunden ins Baraki zum Essen. Ach, die hätten den Oswend nicht rausschmeißen sollen!“


    „Der war nicht mehr ganz richtig im Kopf, Earl. So einer kann kein guter Jäger sein und die Leute beschützen, wenn er die ganze Zeit selbst ’ne Dämonin im Nacken sitzen hat.“


    „Wenigstens wusste der, womit er’s zu tun hat“, entgegnete Earl störrisch. „Der Neue ist doch die ganze Zeit nur damit beschäftigt, möglichst viel Geld aus seinem Garn zu schlagen! Und ich sag euch, die Pelektá bringt der uns auch noch in die Stadt. Die beiden, mit denen der da eben rumgelaufen ist – die waren nicht ganz echt, dafür hab ich ’n Riecher!“


    Der Barbier seufzte und wechselte einen Blick mit seiner Nichte, aber er sagte nichts dazu. Halfast hatte die ganze Zeit wortlos dagesessen und die Rasur über sich ergehen lassen, ohne von seinen Leuten auch nur Notiz zu nehmen. Sein neues Buch hielt er aufgeschlagen im Schoß. Jetzt wischte Huffo Sward ihm die Schaumreste von den Ohren. „Du bist fertig, Ska. Das macht vierzig Chaval.“ Er nahm das Geld entgegen und wandte sich dann wieder an die Kunden. „So, wer ist der Nächste?“


    „Er“, sagte Firn und gab Horgest einen kleinen Schubs. „Er kann’s schon gar nicht mehr erwarten, die Stoppeln loszuwerden.“


    Horgest sah sich mit einem sozusagen blutunterlaufenen Blick zu Firn um. Und grunzte.


    Firn lachte. „Da hörst du es ja!“


    „Also, dann nimm Platz, Ska! Ein wahrer Riese – dass du mir nicht den Stuhl zerbrichst! Ich sollte einen Aufschlag verlangen!“


    So kam es, dass Horgest zähneknirschend mit dem Barbier vorliebnehmen musste, während Firn sich zwei Minuten später in die zweifellos geschickten Hände von Vinken Sward begab. Die sah zwar sofort, dass es da nichts zu rasieren gab, seifte ihn aber trotzdem ein. James seufzte. Und Stanwell seufzte auch.


    Halfast war einfach gegangen. Der Alte schimpfte noch eine Weile weiter auf die Trockenheit, die Kawurassi und den unfähigen neuen Gelichterjäger, dann kündigte er an, bei den Peregrini mal nach dem Hakemi zu fragen, und ging ebenfalls. James, der schon befürchtet hatte, noch hier auf der Veranda zu Rate gezogen zu werden, war dankbar, dass die anderen ihn nicht verraten hatten. Es war ganz angenehm hier im Schatten, und während die Mittagsstunde verging, kam auch wieder Wind auf und wehte ihnen die Netze gegen den Rücken. Es wurde trotzdem eine lange Viertelstunde.


    Der Barbier gab sich große Mühe, Horgest in eine Unterhaltung zu verwickeln, bewunderte seine metallbeschlagene Weste, seine eisenharten Muskeln und die wuchernde strohfarbene Haarpracht, von der Horgest sich gleichgültig jede Menge abschneiden ließ. Seine Antworten fielen laut und nicht immer passend zur Frage aus. Keiner konnte daran zweifeln, dass sie vor allem für Vinkens Ohren bestimmt waren und darauf abzielten, ihr zu zeigen, was für ein toller Hecht er war.


    Vinken war währenddessen die ganze Zeit mit geschmeidigen Bewegungen um Firn herum zugange und seifte, rasierte, tupfte an seinem hageren Gesicht herum. Weder Stanwell noch James entging es, wie hin und wieder ihre Hüfte Firns Arm auf der Stuhllehne streifte. Das Gespräch überließen sie Horgest und Huffo, wechselten selbst nur wenige Worte und auch das nur leise, weil Vinken unwillkürlich auf Firns gedämpften Ton einging – was Horgest natürlich rasend machte. Immer, wenn einer der beiden etwas sagte, beugte er sich so weit wie möglich in ihre Richtung und versuchte mit hervorquellenden Augen etwas davon aufzuschnappen. Der Barbier musste seine ganze Geschicklichkeit aufbieten, um dem zappligen Kunden nicht das Gesicht aufzuschlitzen. Dann verschluckte Horgest versehentlich Rasierschaum, als er gerade davon sprach, wie oft er sich bei seinen Auftritten als Feuerschlucker schon sämtliche Gesichtshaare weggesengt hatte. Er bekam einen Hustenanfall, bei dem er beinahe mitsamt dem Stuhl umgekippt wäre und dunkelrot anlief.


    James verfolgte diese ganze Show belustigt und angewidert zugleich: Wie Firn auf einmal ein warmes Strahlen in seine harten Möwenaugen legte, wenn er zu der Frau aufsah. Wie sie, als sie mit der Rasur endlich fertig wurde, sagte: „Dein Haar sollte aber wirklich einmal gründlich gebürstet werden …“ Und wie er dann mit einem ergebenen Lächeln hinnahm, dass sie ihm die langen Strähnen auskämmte und so lange bürstete, bis sie als glänzende dunkle Mähne auf seine Schultern fielen. Er sah absolut bescheuert aus, und Stanwell und James vermieden es, noch weitere Blicke zu wechseln, um nicht loszulachen.


    Horgest hatte nicht die Spur einer Chance, aber er war nicht in der Lage, das zu erkennen. Als sie sich endlich zum Gehen wandten, sagte er zu Vinken: „Dann sehen wir uns also nachher bei der Vorstellung!“ Und das klang ganz so, als hätte er sich seiner Ansicht nach mit ihr zu einem Date verabredet. Sie nickte ihm freundlich, aber zerstreut zu. Bei dem Blick, mit dem sie Firn entließ, konnte einem dagegen ganz anders werden.


    Auf dem Platz schlossen sich ihnen Carmino und Juniper wieder an. Sie hatten sich offensichtlich nicht an Stanwells Rat gehalten, sondern waren doch noch in den Laden gegangen. Juniper hatte sich die Trillerpfeifen-Xandrule gekauft. Und Carmino trug jetzt eine Kapuzenweste wie ein Einheimischer.


    „Beeilt euch, sonst müssen wir Jakobe beim Tragen helfen!“, rief Juniper. „Sie ist gerade raus aus dem Laden – Mann, Firn, was ist das denn? ’ne Perücke?“


    „Alles für Horgest! Damit er ’ne Verabredung treffen konnte für heute Abend!“


    Eine interessante Auslegung. So viel Frechheit war beinahe beeindruckend. Aber Firn war noch nicht fertig. „Fünfundzwanzig Küsse, schätze ich“, sagte er und betrachtete Horgest mit einem prüfenden Blick. „Na, jetzt nach der Rasur und allem – zwanzig vielleicht.“


    Die anderen lachten. In Horgests Gesicht schoss die Wut wie eine Fontäne. „Halt du deine Fresse!“, brachte er hervor, aber mehr schien ihm nicht einzufallen, nicht einmal ein Fluch, der ihm vernichtend genug erschien, und so besann er sich auf seine Fäuste. Stanwell sah das noch rechtzeitig. „Ganz ruhig, brakka! Mach keinen Mist!“


    „Sagt das dem da, dem miesen kleinen Rumtreiber, dem Hurenficker, diesem –“


    „Horgest! Hör auf! Der Chef sperrt dich ein, wenn du noch mal durchdrehst!“


    Firn lachte. „War nur ’n Scherz, Horgest. Nicht mehr als achtzehn! Fünfzehn, wenn du beim Abendessen die Zwiebeln weglässt!“


    Horgest grunzte und lief noch röter an, und Stanwell warf Firn einen drohenden Blick zu. „Du solltest wirklich mal die Fresse halten, Mann. Irgendwann bringt die dich noch um.“


    „Und dabei klatsch ich dann Beifall!“, zischte Horgest und schüttelte Stanwells Hand von seinem Arm. „Lass schon los, verflucht, an dem mach ich mir nicht die Hände schmutzig!“


    Firn empfahl sich mit einer kleinen Verbeugung.


    „Fünfzehn Küsse?“, fragte Carmino. „Ist das ’ne Redensart oder was?“


    Stanwell sah ihn entnervt an. „Sagt man das bei euch im Süden nicht? Sieben Küsse, um eine Frau zu entzünden – mehr braucht ein guter Liebhaber nicht.“


    „Und wenn du weniger brauchst, macht sie dir was vor.“


    „Dann hast du ’ne kamnakuri erwischt!“, fügte Juniper hinzu, der es ja wissen musste. „Wo habt ihr übrigens die Säcke gelassen?“


    „Kashadiu! Die stehen noch da oben!“


    Als sie dann endlich mit Pilfasäcken und allem auf dem Rückweg waren, taumelte ihnen ein Mann entgegen und ließ sich krachend auf den Stufen vor der Schreibstube nieder. „Graico-Shervis issas Beste, sachich“, nuschelte er. „Kanner alte Arsch sagen wasser will.“ Und damit verfiel er übergangslos in lautes Schnarchen.


    „Ich hab’s geahnt!“, rief Stanwell erbittert. „Und bloß wegen euch Spinnern haben wir das jetzt verpasst!“


    

  


  
    13. Hackebein
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    Um bei James Geld zu schnorren, versuchte Pix am Morgen, Jakobe zu entkommen, aber die lud ihr eine Aufgabe nach der anderen auf. Kaum hatte sie sich angezogen, da sollte sie schon die Bettdecken aufräumen, Wasser holen und wer weiß was noch. Während die liebe Jakobe selbst mit ihrer Schönheit beschäftigt war. Wie jeden Morgen bearbeitete sie ihre Haare mit etwas, das aussah wie ein Pferdestriegel. Mausbraunes Haar war das, das offen bis auf ihre Hüften herabfiel, was man nie vermutet hätte, wenn man sie nur mit dem alltäglichen Knoten kannte. Dann betropfte sie sich mit Zeugs aus mehreren kleinen Fläschchen, von denen sie in ihrem Kasten eine ganze Sammlung hatte – nur um sich dann doch wieder in dieselben muffigen Klamotten zu werfen und sich den ewig gleichen Haarknoten am Hinterkopf zusammenzuknödeln.


    Die Tropfen hatten einen süßlich-scharfen Kräutergeruch und waren laut Jakobe hochwirksam gegen Schmutz und Ungeziefer und sogar gegen Gelichter, aber Pix hatte schon bemerkt, wie Odette und sogar Orla bei Sprüchen dieser Art vor sich hin grinsten. Womit klar war: Jakobe, die den ganzen Tag wie ein Bauerntrampel rumlief und für die, wenn man Nella glauben durfte, sowieso längst alle Züge abgefahren waren, hatte genauso ihre Eitelkeiten wie alle anderen. Pix hatte gelegentlich Anspielungen auf Brogue aufgeschnappt, den Kerl mit der Klampfe, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand verzweifelt genug sein sollte, um diesem ranzigen alten Sack gefallen zu wollen. Andererseits war er praktisch der Einzige, auf den Jakobe es hier abgesehen haben konnte. Und irgendwas im Sinn hatte sie auf jeden Fall; an diesem Morgen hatte sie sich sogar noch ein Klümpchen Kräuterpaste unter den Armreif am Handgelenk geschoben. War vielleicht eine Art Deo oder Parfüm. Kurz und gut – Jakobe brezelte sich auf, und Pix durfte arbeiten, so sah es aus. Sie war richtig froh, dass sie den Kaugummi unter Jakobes Kissen geklebt hatte. Hoffentlich blieb ihr das Ding am Abend in den Haaren hängen. Dann würden sie ja sehen, wie gut diese Tropfen wirkten.


    Der Morgen in diesem froschverseuchten Tal war irgendwie besonders schlimm. Als sie Wasser geholt hatte, standen alle um ein ekliges Dings rum, das nachts in der Garnbarriere hängengeblieben und immer noch nicht ganz tot war. Bisher hatte sie die Sache mit dem Gelichter für Quatsch gehalten. Gestern, als angeblich so ein Wesen erst James und dann Nellas Mutter überfallen hatte, war sie in Jujunas Vogel-Anhänger auf dem Klo gewesen. Aber wenn man sich dieses hässliche Biest hier so ansah, konnte einem schon komisch werden. Es sah nicht aus wie irgendwas, das sie kannte. Dann zerhackte es der Typ mit der grauen Haarmähne mit einem Spaten, bevor sie wegsehen konnte. Sie hätte kotzen können.


    Als sie wieder in den Wagen kam, war Orla dran mit Schönheitspflege. Auch so ein Schwachsinn: Jakobe und Odette behandelten sie wie eine Barbiepuppe, bürsteten, cremten und polierten an ihr rum, jeden Morgen, jeden Abend. Für sie gab es gleich mehrere Fläschchen, Tiegel und Bürsten. Das war wohl das Brautprogramm. Wie alles andere ließ Orla auch das klaglos über sich ergehen. Irgendwie hatte sie was von einer Märchenfigur, wie sie da Tag für Tag schweigend und mit diesem langen blonden Zopf am Webstuhl saß. Es war schwierig, ihr gegenüber die ablehnende Haltung beizubehalten, mit der Pix sich nun mal am wohlsten fühlte. Orla schwieg, sie nickte und schüttelte den Kopf, und manchmal lächelte sie, sie ließ sich alles gefallen oder doch alles über sich hinwegschwappen. Sie war – still. Was an Odette wuchtig und schwer war, war an ihr rund und fest – Hüften, Brüste, Arme – üppig war das Wort, das man in einem Buch für sie verwendet hätte. Man sah sie gern an, stellte Pix widerwillig fest, weil alles so prall und perfekt aussah. Wie eine Kuh, dachte sie böse. Und so benahm sie sich auch.


    Und auf diese Kuh sollte sie aufpassen, damit sie genauso prall und perfekt auch ihrem Käufer übergeben werden konnte. Odette schärfte es ihr an diesem Morgen noch einmal ein. Niemand durfte mit ihr sprechen, wenn sie, Odette, nicht dabei war! Niemand! Die Wahrsagerin verschoss einen Blick wie eine Harpune auf sie, um das nur ja klarzumachen. Sie hatte tiefe Ränder unter den Augen heute Morgen, und Pix gönnte es ihr. Warum sollte sie die Einzige sein, die unter schlaflosen Nächten litt?!


    Leider fesselte sie dieser Auftrag an den verdammten Wagen. Was zwar gut für ihre Füße sein würde, aber an James kam sie so nicht ran. Sie beneidete James und Carmino fast, weil sie auf diesen irren Fahrradkutschen fahren durften und überhaupt so eine Art Job hier gefunden hatten, mit dem sie beschäftigt waren und von all diesen Spacken respektiert wurden. Sie selbst konnte nur drinnen sitzen und Orla bei der Arbeit zusehen – es gab nichts, was sie abgelenkt hätte. Die Gespräche der Frauen um sie herum bezogen sie nicht mit ein, und so war sie die ganze Zeit mit sich selbst allein. Mit sich selbst und der Stummen und dem Wahnsinn.


    Immerhin gab es an diesem Vormittag eine Abwechslung. Odette musste wohl eine Ahnung gehabt haben, denn der lange Typ, der sie damals mit Jakobe zusammen abgeholt und zur Truppe gebracht hatte, erschien plötzlich neben dem Wagen, sah zu ihnen herein und rief Orla zu, dass er mit ihr reden wollte.


    Reden?! Na ja. Männer hörten sich ja gern selbst quatschen.


    Halfast war schon öfter neben dem Wagen hergegangen (und eigentlich fand sie, dass er von allen Kerlen hier noch am sympathischsten wirkte), aber angesprochen hatte er bisher keine von ihnen. Was sollte sie jetzt tun?! Ihm etwa erklären, dass Orla mit niemandem sprechen durfte? Er schien sie ja nicht mal zu bemerken (klar, sie war ja auch nur eine mickrige Fremde!), und außerdem war er zwei Meter groß und sah nicht so aus, als würde er sich von irgendwem aufhalten lassen. Am besten, sie stellte sich schlafend.


    Odette löste dann das Problem, indem sie auf der Kutschbank vorne wie eine Furie losbrüllte. „Lass Orla endlich in Ruhe! Geht das denn nicht in deinen Kopf?! Willst du sie unbedingt ins Gerede bringen mit deinem Benehmen?!“


    „Ich will nur mit ihr sprechen. Und mit dir auch, Odette.“ Wie gesagt, er sah entschlossen aus. Außerdem auch ziemlich melodramatisch, fand Pix. Was wollte der überhaupt von Orla?


    „Wir haben längst alles besprochen, was es da zu sagen gibt, Halfast Montagu! Und wenn du jetzt nicht –“


    „Bitte, Odette! Lass uns noch einmal darüber reden! Hör mir noch einmal zu! Bitte!“


    Es war richtig peinlich. Er bekam rote Flecken im Gesicht – und klar, Orla sah ihn nicht mal an.


    „Also, damit du endlich Ruhe gibst – dann komm eben heute Abend, wenn ich mit der Arbeit fertig bin! Aber bring deinen Vater mit, sonst werde ich nicht mit dir reden. Und Orla wird nicht dabei sein, damit das klar ist! Du bringst sie ganz durcheinander – und überhaupt, dieses Kästchen, das nimmst du wieder zurück! Du kannst der Braut eines anderen doch keine Geschenke machen! Hast du eigentlich überhaupt keine Manieren?!“


    „Gut, dann komme ich heute Abend – mit meinem Vater“, erwiderte Halfast untertänig. „Danke. Vielen Dank. Es ist wirklich – so wichtig!“


    „Ist es nicht. Bilde dir bloß nicht ein, dass es etwas ändern könnte!“


    Nach dieser letzten Demütigung verschwand er endlich von der Wagentür, und Pix atmete auf. Auf der Kutschbank schnatterten sie empört los. Der war scharf auf diese stumme, öde Nuss hier! Echt ein Melodram also! Und Orla? Jetzt, wo der Typ weg war, ließ sie die Hände auf den Teppich sinken, an dem sie gerade knüpfte, und sah durch die offene Wagentür hinaus, wo die rotbraune Ebene an ihnen vorbeizog. Nach heißer Leidenschaft sah das nicht gerade aus. Pix stöhnte genervt und kehrte zu ihren Überlegungen zurück, wie sie an Geld für Zigaretten oder Tabak kam.
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    Mittags erreichten sie dann die Stadt, die mit ihren bemalten Dächern von weitem ausgesehen hatte wie ein dunkelblauer See, über dem die Hitze flimmerte. Wieder erschreckte Pix die ungeheure Fremdheit hier. Sie war noch nicht viel auf Reisen gewesen – ihre Eltern waren dauernd mit ihren Jobs beschäftigt, da waren Ferien auf dem Hof ihrer Tante in Wales so ziemlich alles gewesen, von ein paar tödlich langweiligen Wochenendtrips mal abgesehen, auf die ihre Eltern sie mitgeschleift hatten – Mailand und Rom und einmal auch Paris. Das hier, das konnte sie einfach nicht einordnen. Vielleicht hatte der Spinner Bagratuni ja doch Recht, und sie waren auf irgendeine unerklärliche, verrückte Weise im Nahen Osten gelandet? Es passte nicht wirklich, zum Beispiel redeten die auch in dieser blauen Stadt Englisch – aber es war immer noch eine bessere Erklärung als die, die ihnen der Verrückte im selbstgebauten Wohnmobil gegeben hatte, richtig?


    Der Lagerplatz war der letzte Horror. Es stank, die Sonne knallte herunter, überall stechendes Viehzeug. Und während Jakobe und Odette mit Orla das Zeug durchsahen, das sie in der Stadt verkaufen wollten, wurde sie kreuz und quer durch die Hitze gejagt, war ja klar. Kochstelle aufbauen, Wäscheleinen spannen, Wasser holen – das war übrigens das Letzte, runter in den stinkenden Graben zu gehen und schleimiges Wasser aus so einer Art Sickergrube zu holen! Und darin wusch Nella dann die Wäsche!


    Immer wieder mal entdeckte sie James, der mit den anderen den ganzen Krempel für die Vorstellung aufbaute, die der Chef für den späten Nachmittag plante. Aber sie konnte ihn nicht ansprechen und nach Geld fragen, solange andere das mitkriegten. Da war immer der Messerwerfer in der Nähe, und der machte ihr fast genauso viel Angst wie Horgest.


    Vor dem Ulgullen-Wagen stapelten sie jetzt Orlas Werke auf einer Art Schubkarre. Pix verzog das Gesicht. Es war ziemlich klar, wer die gleich durch die Hitze schieben durfte, oder?! Aber immerhin kam sie auf diese Weise zu dem Laden, und in dem Laden gab es Tabak – sie hatte eben gehört, wie der Graumähnige, der ständig am Qualmen war, bei den Jungs Tabak bestellte. (Der hielt seinen Zigarillo immer so aufreizend beiläufig zwischen den Kuppen von Mittelfinger und Ringfinger der rechten Hand, so, dass er wie eine weitere Fingerspitze daraus hervorragte – es konnte einen in den Wahnsinn treiben.)


    Und die Jungs marschierten gerade los. Also – Geld. Das war jetzt das Problem, das gelöst werden musste. Anpumpen ging nicht mehr. Klauen war eindeutig zu riskant. Außerdem auch nicht ihr Ding – sie war ja nicht Kate.


    Beim Gedanken an Kate fiel ihr zuerst das Pentagramm ein, das die ihr geklaut und zu Geld gemacht hatte, und dann, dass das eigentlich gar keine so schlechte Idee war. Sie hatte immer noch die Armreifen aus Silber und zwei schwarze Lederbänder mit Metallnieten. Und vielleicht konnte man auch den Ring mit dem Drachen eintauschen? Das Ding hatte sie sich letztes Jahr bei einem Straßenhändler gekauft, es war vermutlich billiger Mist und sowieso immer viel zu unbequem gewesen, um es länger zu tragen. Aber wer weiß, vielleicht hielten die das hier für ein Amulett oder so. Mann, vielleicht kriegte sie dafür sogar noch mehr als nur Tabak! Im Moment hätte sie ohne Zögern zehn Jahre ihres Lebens für eine eiskalte Coke gegeben. Einfach in einen Laden reinmarschieren, eine Kühlschranktür öffnen und die kalte Flasche rausnehmen und dann …


    Sie schluckte trocken. Zurück! Zurück nach Hause! Irgendwo gab es doch bestimmt so was wie einen Bahnhof – einen Bus – zur Not auch eine Pferdekutsche, die einen in die nächste richtige Stadt bringen konnte, nicht so ein Steppenkaff wie das hier, eine richtige Stadt mit Büros, Kühlschränken und elektrischem Licht, Autos, Supermärkten und am besten einem Flughafen.


    In diesem Moment wurde sie gerufen. Jakobe schrie nach ihr – klar, jetzt war der Depp gefragt, der ihnen die Karre schob. Sie ging zum Ulgullen-Wagen, wo sie rumstanden und ihr entgegensahen.


    „Komm ja schon.“ Der Ring lag in ihrer Tasche im Wagen, die Lederarmbänder auch. „Muss nur noch gerade mal an meine –“


    „Ich bringe jetzt die Sachen hier zum Laden in der Stadt und kaufe ein“, schnitt ihr Jakobe das Wort ab. „Du musst so lange bei Orla bleiben.“


    „Ich – Moment mal, was?! Aber – aber ich will auch in diesen Laden! Ich dachte, ich –“


    Diesmal war es Odette, die sie unterbrach. „Siehst du die Frauen da auf der Brücke? Die wollen zu mir. Für meine Arbeit brauche ich Ruhe – ich kann dabei nicht auch noch auf Orla achten!“


    „Ich aber auch nicht, verdammt!“ Es war das erste Mal, dass Pix losbrüllte, seit sie im Ulgullen-Wagen lebte. „Ich will jetzt in diesen Laden, ich bleib doch nicht hier, Mann! Orla ist erwachsen, auf die muss keiner aufpassen! Und Halfast ist sowieso eben weggegangen! Es ist gar keiner mehr da, der ihr an die Wäsche will, verdammte Scheiße noch mal!“


    Die beiden sahen voll geschockt aus. „Wie kannst du nur so daherreden!“


    „Das ist mir so was von scheißegal! Bin ich vielleicht ihr verfickter Babysitter oder was?! Ich bleib auf keinen Fall hier, verflucht! Ich hol jetzt mein Geld, und dann geh ich zu diesem Laden!“


    Nella, immer noch mit Wäscheaufhängen beschäftigt, kriegte jedes Wort von der Show hier mit und ließ beinahe die Windeltücher fallen. Aber Jakobe fragte nur in scharfem Ton: „Du hast Geld?“


    Verdammt. Wie konnte sie nur so ausrasten … die Alte war nervig, aber Tatsache war, sie brauchte sie. Wenn sie es sich mit Jakobe verdarb, wer passte dann auf, dass dieser notgeile Feuerspucker sie nicht ins nächste Gebüsch schleppte?! Mit aller Kraft riss sie sich zusammen. Versuchte es noch mal auf die vernünftige Tour. „Bitte, Jakobe! Ich muss einfach in diesen Laden! Ich – ich war doch seit Ewigkeiten nicht mehr einkaufen!“


    „Was fehlt dir denn? Wenn wir es hier nicht haben, kann ich dir ja mitbringen, was du brauchst!“


    „Ich – ich – na ja, ein bisschen mehr – Unterwäsche und so was, verstehst du –“


    „Du hast zwei Hosen und zwei Leibchen bekommen! Wenn du regelmäßig wäschst, kommst du damit doch aus! Nella zeigt dir, wie wir das hier machen. Es ist ganz –“


    „Ich will in diesen gottverfluchten Laden, kapiert ihr das nicht?! Ich muss einfach mal raus hier – das geht euch doch gar nichts an –“ Oh Scheiße, sie musste jetzt die Klappe halten! „Sorry. Mir ist heiß, ich hab Durst, ich bin genervt –“


    „Also, Pix – du musst hierbleiben, es geht nicht anders. Lass dir von Raween einen Becher Tee geben, sie hat eben welchen gekocht. Und dann ruhst du dich im Wagen ein bisschen aus, das macht Orla auch.“ Jakobe klang beherrscht und gelassen, was Pix wider Willen beeindruckte. Ihrer Mutter gelang das nie. Aber ihr wurde auch klar, dass sie gegen Jakobe so keine Chance hatte. Sie biss die Zähne zusammen. Sollte sie doch gehen. Ihr würde schon noch etwas einfallen.
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    Die Luft über dem Graben flimmerte in der Hitze. Auf der Brücke standen jetzt bestimmt zehn Leute und starrten zum Wagenlager herüber, tuschelten, kamen aber nicht näher. Man kam sich vor wie ein Tier im Zoo. Pix starrte grimmig zurück. Sie saß auf den Stufen vor dem Ulgullen-Wagen und würgte an dem lauwarmen Gebräu, das Raween ihr ausgeschenkt hatte. Tee? Eher aufgebrühter Gilwisselmist. Aber immer noch besser als das trübe Wasser, das die anderen vorhin vom Brunnen geholt hatten. Raween, Aruza, Kriope, Nella und sogar die Tirp saßen beim Kochfeuer zusammen und mahlten wieder mal Körner für den nächsten Zemmestopf, hackten kleine, dunkelbraune Zwiebeln und quatschten. Taizia fegte den Boden innerhalb des Wagenkarrees, und hin und wieder verkündete ein spitzes Kläffen, dass der Besen einen von diesen ekligen kleinen Krebsen erwischt und zu den Hunden hinübergeschleudert hatte. Die hielten das anscheinend für eine Delikatesse.


    Kriope – diese Frau war die absolute Nervensäge! – klugscheißerte gerade mal wieder herum. Während ihr Sohn halb versteckt auf dem Rand ihres Wagens lag und Nellas kleinen Geschwistern zusah, die mit Mapoosa spielten. Pix verstand genau, wie er sich fühlte.


    Die Männer hockten wie üblich zusammen in einer Ecke, tranken Tee und palaverten. Und rauchten. Natürlich. Der Anblick reichte schon, um ihre Wut wieder losbrodeln zu lassen.


    Hinter ihr im Wagen baute die Wahrsagetussi ihren Krempel auf und versuchte, dem öden Wageninneren einen irgendwie geheimnisvollen Touch zu geben – nachtblaue Flitterdecke auf dem Tisch, Glasgefäße und die große schwarze Kerze. Und sie selbst im tiefroten Gewand und mit der komischen Kopfbedeckung aus Federn und glitzernden Steinen, die immer an der Wagendecke hing, damit nur ja nichts kaputtging. Von echter Magie und dunklen Künsten hatte die blöde Kuh nicht die geringste Ahnung, der ging es nur um die Kohle.


    Im winzigen Schlafbereich des Wagens saß Orla auf dem Bett und sah wie Kriopes kleiner Junge hinaus. Da draußen hampelte Haminta auf ihrem Seil herum. Sie war die Einzige hier, die unerbittlich bei jeder Gelegenheit trainierte. Das eine Ende des Seils war am Wagen festgebunden, und man konnte ein leises Zittern spüren, wenn sie plötzlich absprang und das Seil stärker ausschwang.


    Pix hatte von ihren Sachen eingesteckt, was man zu Geld machen konnte. Jakobe war seit ungefähr zwanzig Minuten weg. Jetzt konnte sie nur noch auf den günstigsten Zeitpunkt warten. Und der kam kurz darauf, als sich zwei mutige Frauen aus der Gruppe der Gaffer lösten und zum Lager herüberkamen. Zwei Minuten später erreichten sie den Ulgullen-Wagen und gingen an Pix vorbei zu Odette hinauf. Jetzt.
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    Pix ließ sich Zeit. Wenn sie zu früh zum Laden kam, lief sie sowieso nur den anderen in die Arme. Deshalb ging sie langsam über den verdorrten Wiesenstreifen, der rund um die ganze Stadt führte. Niemand folgte ihr. Gut. Hatte also keiner gemerkt, dass sie sich abgesetzt hatte. Und so blöd, über die Brücke zur Straße zu gehen, war sie nicht. Bestimmt gab es noch andere Überwege in die Stadt hinein. Und zur Not konnte man auch durch den Graben gehen.


    Mann, fühlte sich das gut an, den alten Hexen mal die Meinung gesagt zu haben! Sie hatte überhaupt viel zu lang vor denen gekuscht. Wer war sie denn?! Doch keine von diesen Traveller-Bräuten! Und sie hatte auch nicht vor, eine von denen zu werden! Noch besser fühlte es sich an, jetzt endlich zu gehen, wohin sie wollte. Und wer sagte eigentlich, dass sie wieder zu denen zurückmusste?! Was, wenn sie in den Laden ging, ihre Sachen eintauschte und dann versuchte, auf eigene Faust in die nächste richtige Stadt zu kommen? Und dann weiter – raus aus diesem Schwachsinn? Die Leute sprachen Englisch hier, auch wenn es komisch klang. Aus der Welt waren sie also nicht.


    Als sie das letzte Mal übers Abhauen nachgedacht hatte, war es Nacht gewesen und sie hatte irgendwo am Arsch der Welt im Wald gestanden. Aber jetzt war heller Mittag, und vor ihren Augen breitete sich ein flimmerndes Meer aus blaugestrichenen Dächern und kümmerlichen Gärten aus. Hier und da zwischen den Bäumen konnte sie die braunrote Straße auf der anderen Seite des Grabens erkennen … da drüben war ein Karren unterwegs, und manchmal hörte sie auch Kinderstimmen aus den Gärten. Also zusammengefasst: Das hier mochte zwar immer noch der Arsch der Welt sein, aber immerhin ein einigermaßen zivilisierter Teil davon.


    Sie stolperte über etwas, und als sie hinsah, war es eine von diesen rosafarbenen Krabben … schauder. Das Ding zuckte im Kreis am Boden herum. Vermutlich hatte sie ein Bein erwischt. So was von eklig! Bloß weg hier! Odette und Jakobe konnten sich schon mal nach einem neuen Sklaven umsehen.


    Sie ging ein bisschen schneller. Es war absolut nichts los hier. Nur sengende Hitze und der Krach von Insekten. Keine Leute, nicht mal Hunde, Katzen oder Esel. Auf der anderen Seite des Grabens war Gestrüpp, zwischen dem manchmal das Dunkelblau einer Hauswand aufschimmerte. Sie konnte auch schmale Trampelpfade erkennen. Die führten zwischen den Gärten hindurch und dann bestimmt auch auf die Straße. Irgendwer hatte vorhin gesagt, dass die spiralförmig durch die Stadt verlief. Man musste sich also nur durch die Jauchegrube da unten arbeiten und dann auf der anderen Seite geradeaus zwischen den Gärten weitergehen, dann traf man schon irgendwann auf die nächste Windung der Straße. Sie war ja nicht blöd. Und wenn sie dort – was sehr unwahrscheinlich war – ausgerechnet Jakobe oder den anderen über den Weg laufen sollte, dann konnte sie sich immer noch wieder zurück ins Gestrüpp verdrücken, bis sie vorbei waren.


    Es war nicht gerade lustig, die Böschung runterzukommen, und dann wurde es noch weniger lustig. Der Gestank des stehenden Wassers in der Sonne schlug einem hier unten direkt auf die Kehle. Sie hielt sich die Hand vor Mund und Nase und musste wieder an die Wochenendtrips mit ihren Eltern denken. Total kulturgeil waren die. Von Mailand und Rom hatte sie nichts als Museen und zerfallende Ruinen gesehen, in Paris wäre sie im Louvre beinahe verhungert. Ihre Mutter, die Architektin, und ihr Vater, der Super-Anwalt, meinten nämlich, sie müssten Kunstkenner sein. Kunstkenner zu sein, gehörte in ihren Kreisen dazu, genau wie Kostüm, Anzug und die Laptoptasche am breiten Schultergurt. Oder seinen Kindern grauenvolle Vornamen zu verpassen.


    Diese Art von Sightseeing hier war in ihren Ausflugsprogrammen jedenfalls nicht vorgekommen. Ehrlich gesagt hätte sie allerdings auch drauf verzichten können. Der Grabengrund war noch feucht, und jeder Schritt scheuchte sirrende Wolken von Mücken und Fliegen auf. Hauptsache, man trat nicht versehentlich in eins der übriggebliebenen Wasserlöcher!


    Als sie auf einer besonders glitschigen Schlammscholle beinahe ausrutschte, quollen darunter massenhaft kleine, rosa-grau gefleckte Krebse hervor. Sie hätte beinahe geschrien. Die Biester wichen zur Seite, aber dann blieben sie stehen und hoben ihre Scheren. So klein sie auch waren, das hatte was ziemlich Unangenehmes. Sie verwarf ihre erste Absicht – nämlich einmal fest zuzutreten und den Biestern zu zeigen, wer hier die Stiefel anhatte. Stattdessen ging sie eilig weiter. Sah nichts mehr genauer an, bis sie die Böschung auf der anderen Seite wieder raufgekraxelt war.


    Oben angekommen, musste sie nun wohl oder übel in das wuchernde Gesträuch eintauchen. Schon beim Anblick kribbelte es überall auf ihrer Haut. War eine echte Mutprobe, da reinzugehen. Glücklicherweise kam sie sehr bald auf einen Pfad. Da musste sie das Grünzeug wenigstens nicht mehr mit den Armen zur Seite schieben. Sie ging trotzdem so schnell sie konnte und ohne Blick nach rechts oder links voran, immer in die Richtung, in der sie die Straße vermutete. Es reichte schon, den Mordskrach mit anzuhören, den die Insekten überall um sie herum machten. Die musste man nicht auch noch sehen.


    Diese Stadt stank. Erst der Graben, jetzt war es dieses Garnzeugs, das die Luft verpestete. Man roch es schon, bevor man die ersten Gärten erreicht hatte. Es war in die Matten gewebt, mit denen sie hier ihre Gärten umzäunten. Wie konnte man es bloß aushalten, so zu leben? Und wo waren die Leute eigentlich? Ein paar Mal hörte sie Stimmen jenseits der Zäune, aber das war’s auch. Hielten wohl alle Mittagsschlaf. Siesta. Die Stunde des Pan hatte man das mal genannt. Das wusste sie aus den Zeiten, in denen sie noch Daddys allerbestes Musterschätzchen gewesen war. Lang vorbei – aber manches blieb eben hängen.


    Als wollte sie jemand verarschen, ertönte genau in diesem Moment von weitem etwas, das wie eine quäkende Flöte klang. Es fing immer wieder an, pausierte kurz, setzte wieder ein. Eine von diesen Geistertuten etwa? Hieß das nun, dass da irgendwo eins dieser Wesen unterwegs war …?


    Sie war stehengeblieben, um zu lauschen, und auch, weil sie nicht sicher war, was sie jetzt tun sollte. Und dann berührte etwas ihren Kopf. Mit einem schrillen Aufschrei sprang sie zur Seite, schüttelte sich, raufte sich panisch mit beiden Händen die Haare – aber da war nichts. Keuchend sah sie zu der Stelle zurück, an der sie gestanden hatte, und hätte fast wieder losgekreischt. Über den grünlichen Mattenzaun nickte dort ein dünnes, weißes Gesicht auf einem langen, dünnen Hals herüber, mit schwarzen Augen und einem breiten schwarzen Grinsen. Sie schlug die Hände vor den Mund. Ihre Haut kräuselte sich vor Entsetzen.


    „Verdammte Scheiße!“ Mehr als ein Flüstern kriegte sie nicht heraus, aber sie konnte auch nicht wegsehen von dem schwankenden weißen Ding. „Was ist das denn?“


    Dann sah sie, dass gleich mehrere von diesen Stängeln hinter der Matte aufragten, wie … wie die Stockrosen auf dem Hof ihrer Tante. Aber das hier war entschieden eine mutierte Horrorversion von Stockrosen: lange, knotige Stiele, über drei Meter hoch mussten die sein, fest mit etwas Weißem umwickelt und mit schwarzen Bändern verschnürt. Und obendrauf dann diese dünnen, idiotischen Köpfe.


    Klar, bei genauem Hinsehen erkannte man, dass die aus Stoff waren, mit aufgemalten oder vielleicht auch aufgestickten Gesichtern. Aber das machte es nicht viel besser. Scheiße. Ihre Haut fühlte sich an, als hätte sie feuchte Frösche darauf. Mit kleinen klebrigen Füßen. Sie konnte gar nicht aufhören, die Stelle am Kopf zu reiben, wo das Ding sie berührt hatte – am liebsten hätte sie sich die Haare da ausgerissen. Irgendwie das Schlimmste war die hirnlose Art, wie die Dinger sogar noch im sanftesten Luftzug schwankten und über den Zaun nickten. Das und dieses schwarze, tote Grinsen.


    „Die müssen echt abartig sein hier“, murmelte sie. Dann wurde ihr klar, dass sie so was in London cool gefunden hätte. Um Längen besser als langweilige Stockrosen. Aber Fendurnen am Arsch der Welt, im Auge von Nirgendwo war eben nicht London. Wer konnte wissen, was für Psychopathenhirne hier hinter solchen Sachen standen!


    Gelichterscheuchen – so was musste es wohl sein. Echt krankhaft. Wenn man sich vorstellte, im Dunkeln von so was angetippt zu werden!


    Allmählich kriegte sich ihr Herz wieder ein, aber sie wollte jetzt nur noch auf die Straße, und das pronto. Also schnellstens zwischen Zäunen und Gestrüpp hindurch, bis endlich das rötliche Band der Straße in Sicht kam. Sekunden später stand sie atemlos am Wegrand. Verdammt. Und jetzt? In welcher Richtung ging es zur Stadtmitte?


    Ratlos stand sie da, folgte mit den Blicken der langen Biegung, über der feiner rotbrauner Staub flimmerte. In einiger Entfernung verschwand die Straße dort zwischen seltsam krüppeligen Bäumen. Ihrem Gefühl nach war das Lager in der anderen Richtung. Also linksrum. Einen Moment lang glaubte sie, eine Bewegung zwischen den Bäumen gesehen zu haben – als ginge dort jemand auf der Straße. Und dann tutete es da auch wieder, deutlich näher jetzt! Ihr Herz hopste und hämmerte los. Die Bluse klebte nass an ihrem Rücken. Scheiße, sie war echt am Ende. Dieser ganze Irrsinn hier trieb sie noch in den Herzinfarkt!


    Dann riss das Tuten mitten im besten Tremolo ab. Vielleicht hatte den Tuter der Schlag getroffen. Vielleicht hatte ihn auch die böse Empuse oder weiß der Geier wer erwürgt. Sie hatte es jedenfalls satt. Egal, wer da sein Unwesen trieb, egal, wem sie in die Arme rannte, sie wollte jetzt zu diesem Laden und dann weg von hier. So stolperte sie los. Und als sie nach ein paar Schritten wieder mit dem Schuh gegen etwas stieß, zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Heute würde sie kein Krebs mehr aus der Fassung bringen. Außerdem war es nicht mal ein Krebs. Es war nur ein blöder Ast, der da im Staub lag, ein knorriges Dings, das vermutlich von den Bäumen da vorne runtergefallen war. Aufseufzend kickte sie ihn aus dem Weg.
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    Sie hatten reichlich Gelegenheit, dem verpassten Fendurnen-Shervis nachzutrauern. Als wenn Hitze und Durst noch nicht ausgereicht hätten, um einem die Laune zu vermiesen, mussten Carmino und Juniper auch noch die ganze Zeit herumkaspern. Firn hatte sich schon vor einer Weile abgesetzt. Juniper versuchte, seiner Neuerwerbung, der kleinen Xandrule, eine Melodie zu entlocken, was aber gründlich misslang. Nur furchtbar laut war sie, vor allem angesichts ihres Miniformats.


    „Klingt wie ein furzender Elefant“, kicherte Carmino.


    „Ich glaub nicht, dass die hier begeistert sind, wenn du mit der Xandrule Blödsinn machst“, meinte Stanwell. „Du hetzt uns noch den Gelichterjäger auf den Hals damit. Wir können keinen Ärger mit dem brauchen!“


    „Das ist kein Blödsinn. Ich versuche nur, diese Mückenschwärme zu vertreiben. Und es funktioniert! Oder hat dich etwa auch nur eine von denen erwischt?“ Und dann tutete er weiter.


    Was die Mücken anging, hatte er jedenfalls Unrecht. James hatte gerade noch eine auf seinem Arm erschlagen, die voller Blut gewesen war. Aber Juniper hörte erst wieder auf, als er irgendwas im Gestrüpp links von ihnen entdeckte. „Da kommt jemand, der dich sucht, James!“, rief er und wedelte mit der Xandrule, um ihm die Richtung zu zeigen.


    Für einen verrückten Moment glaubte James, dass er von Orla sprach. Aber dann war es Haminta, die zwischen den Sträuchern hervorkam. Und sie hatte es anscheinend eilig.


    „Haminta?“ Jakobe, die seit einer Weile hinter ihnen ging (und Horgest dazu gebracht hatte, den Handkarren zu ziehen), klang erstaunt. „Was machst du denn hier?“


    „Ich suche Pix. Habt ihr sie gesehen?“


    „Was heißt das? Sie sollte doch bei Orla bleiben!“


    „Ja … aber auf einmal war sie weg. Wir haben’s nicht gemerkt. Da waren so viele Leute bei Odette am Wagen …“


    James beschlich ein ungutes Gefühl.


    „Sie wollte doch unbedingt in diesen Laden“, fuhr Haminta fort, und sie fühlte sich eindeutig auch unbehaglich. „Da dachte ich, ich geh euch mal entgegen. Vielleicht ist sie ja bei euch …“


    Gegangen war Haminta nicht, sie musste gerannt sein, so außer Atem wie sie war.


    „Wir haben sie nicht gesehen“, gab Jakobe fest zurück. „Weiß Nicholas davon?“


    Haminta nickte zögernd, und ihr Blick streifte James. „Taizia meinte, wir müssten es ihm sagen – weil er doch die Kramper mitgenommen hat … und deshalb verantwortlich für sie ist …“


    „Sehr richtig! Diese Pix ist ein dummes Mädchen. Wie kann sie einfach davonlaufen? Sie hat doch keine Ahnung von diesem Land!“


    „Der Chef ist auf der Kanalaue unterwegs. Weil keiner sie auf der Brücke gesehen hat, meint er, dass sie wahrscheinlich erst mal am Graben entlanggegangen ist. Und Nella sucht in der anderen Richtung.“


    „Hey, und ich hab sie gefunden!“, rief Carmino. „Da vorne ist sie nämlich! Auf dem Weg in die City, zum Shoppen!“


    Sie waren gerade zwischen den Garnspinner-Bäumen herausgekommen, die nächste Biegung der Straße lag frei überschaubar vor ihnen – und da war Pix tatsächlich. Sie stand am Straßenrand und hatte sie noch nicht bemerkt. Hamintas erleichtertes Aufseufzen ging aber unter, denn in diesem Moment kreischte Pix auf. Es wurde ein gellender Schrei daraus, und dann sprang sie herum und fuchtelte mit den Armen und kreischte und kreischte.


    „Hat wahrscheinlich ’ne Spinne gesehen“, meinte Carmino.


    „Nein! Nein! Seht ihr das nicht?“


    Das Entsetzen in Jakobes Stimme und Blick erschreckten James. Da war wirklich etwas – etwas Längliches, Schwarzes, das vom Boden auffuhr und Pix anzuspringen schien!


    „Sieht aus wie ein Tier – eine Schlange?“


    Pix floh. Sie rannte schreiend auf sie zu, die Arme um den Kopf gelegt, als wollte sie sich schützen. Das Tier konnte James nicht mehr sehen. Verfolgten Schlangen fliehende Beute überhaupt?


    „Da! Da ist es wieder! Das ist keine Schlange!“, rief Juniper.


    „Aber was dann? Man kann es nicht erkennen!“


    „Es erwischt sie!“


    Zwei dumpfe Aufschläge, gefolgt von Schmerzensschreien, bestätigten das.


    „Ach du Scheiße“, sagte Carmino und setzte sich in Bewegung.


    „Kashadiu! Es ist ein Cabbacubb!“, hauchte Jakobe. „Was sollen wir denn jetzt tun?“


    „Ein Cabbacubb? Du meinst … wie hieß das noch … den König der Körperteilausleger …“ Juniper prustete los. „Hackebein und Kneifer?“


    Aber James war einen Moment lang wie gelähmt. Es war, als habe sich vor ihm eine Tür in einen leeren, schwarzen Raum geöffnet, aus dem ihn etwas vollkommen Fremdes anwehte. Wie gestern mit der Empuse. Alles in ihm sagte ihm, er sollte einfach wegrennen. Pix stolperte, und dann lag sie am Boden. Er konnte er das schwarze Ding nun sehen, das auf sie eindrosch. Oder eintrat. Irgendwie sah es aus wie ein knorriger Fuß. Er musste etwas tun!


    Aber es war Carmino, der losrannte. „Ich lenk ihn ab!“, rief er.


    „Warte! Was hast du denn vor?“


    James wandte sich zu den anderen um. Horgest stand da und starrte. Und Stanwell und Juniper sahen genauso verunsichert aus, wie James sich fühlte. Wahrscheinlich dachten sie an ihre Mutter und die Verletzungen, die die Empuse ihr zugefügt hatte.


    „Los, Jakobe, was macht man gegen einen Cabbacubb?“, drängte er.


    Aber Jakobe hatte vorübergehend den Mumm verloren. Sie schüttelte nur den Kopf und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Pix hin, die sich zusammengerollt gegen den Angreifer zu schützen versuchte.


    Carmino hatte sie fast erreicht. „Renn! Renn nach links!“


    Dicht hinter James trötete die Xandrule wieder los. Juniper war wohl eingefallen, dass er seine Neuerwerbung auch sinnvoll nutzen konnte. Das Getute war so laut, dass es Pix’ Schreie übertönte; trotzdem bezweifelte James ihren Nutzen.


    Er zweifelte gerade an allem. Vor ihm, in diesem klaren, hellen Nachmittagslicht, tobte mitten auf dem Weg ein wild gewordener Ast herum und griff Menschen an. Rotbrauner Staub funkelte in der Sonne, und der schwarze Ast schnitt hindurch und zielte und schlug. Ein Ast. Was galt dann noch? Worauf konnte man sich dann noch verlassen? Als sich seine Füße endlich in Bewegung setzten, schienen sie weit von ihm entfernt zu sein.


    „Jetzt renn doch!“, brüllte Carmino, weil Pix sich nicht von der Stelle rührte. Er tänzelte um sie herum, und dann versetzte er dem Ast einen Tritt, der ihn aus der Bahn warf. Das Geräusch, mit dem Carminos Schuh gegen die Erscheinung knallte, zerriss endlich das Gefühl des Unwirklichen, in dem James paddelte.


    Carminos Angriff hatte Pix für einen Moment Luft verschafft. Wimmernd versuchte sie wegzukriechen. Eine hässliche rote Strieme zog sich über ihre ganze rechte Gesichtshälfte. Carmino zerrte sie auf die Füße und behielt dabei den Knüppel im Auge, der währenddessen am Straßenrand herumkreiselte, fast so, als schlittere er noch … aber dazu dauerte es schon zu lange … und irgendwie sah es auch so bewusst aus …


    „Los, mach endlich! Du nach links – ich nach rechts! Ich lenk ihn ab!“ Carmino schubste Pix auf die andere Straßenseite und stellte sich dem Cabbacubb entgegen, der jetzt herankreiselte. Und dabei schneller wurde … sich über die Straße erhob, nur ein paar Zentimeter … und noch ein paar mehr … James merkte, wie ihm die Luft wegbleiben wollte. Man konnte das einfach nicht glauben, selbst wenn man es sah.


    „He, Mann!“, japste er. „Pass auf!“


    In letzter Sekunde sprang Carmino über den Ast hinweg, wirbelte herum und trat mit vollem Schwung gegen den Angreifer, den das weit ins Gestrüpp neben der Straße schleuderte. Juniper setzte die Xandrule ab, um Carmino zuzujubeln. Aber der rannte schon wieder, dahin, wo es zwischen den bräunlichen Grasbüscheln raschelte. Als er den Knüppel entdeckte, sprang er mit einem Triumphschrei los und trampelte darauf herum.


    „Nicht!“, gellte Jakobe. „Das darfst du nicht tun!“


    Carmino johlte. „Ich mach ihn zu Feuerholz!“


    Da knallte er ihm auch schon ins Gesicht. Einen Augenblick sah es so aus, als würde er hintenüberfallen, aber er fing sich – und hechtete los. „Dann fang mich doch, du Arsch!“, schrie er wütend und lachend. „Mach doch, los, komm schon!“


    „Verdammte Scheiße!“, murmelte James.


    Die Jagd war eröffnet, und Carmino war der Fuchs. In einem unglaublichen Tempo rannte er über die Straße, setzte über Gebüsche am Wegrand hinweg, schlug Haken wie ein Hase. Es sah so aus, als würde es ihm auch noch Spaß machen. Dabei schoss der Knüppel so schnell hinterher, dass ihre Augen ihm gar nicht folgen konnten. Trotzdem –


    „Ha! Das schafft das Ding nicht! Das Hin und Her, da kommt er nicht mit!“, rief Stanwell.


    Klar, dachte James dumpf. Womit soll er das auch sehen?


    „Wahnsinn! Ist der schnell!“


    „Ja, aber er wird müde werden. Und der Cabbacubb nicht“, rief Jakobe. Sie und Haminta hatten sich über Pix gebeugt, die zitternd und jaulend am Straßenrand hockte. Aus ihrer Nase lief Blut.


    „Wir müssen hinterher!“, beschloss James. „Juniper, mach weiter mit der Xandrule! Kommt!“


    Und sie rannten. Inzwischen waren Leute in den Haustüren erschienen, standen von ihren Veranden auf, um zu sehen, was da los war, aber bis zur Straße wagten sie sich erst vor, als die Jagd an ihnen vorbeigestürmt war. James hoffte flüchtig, dass die Xandrule, wenn sie schon den Cabbacubb nicht erschreckte, doch wenigstens den Gelichterjäger herbeirufen würde. Eine unheimliche Angst wollte sich in ihm ausbreiten und wurde immer stärker. Carmino schlug plötzlich einen Haken ins Gebüsch und kam nicht wieder hervor. Als sie die Stelle erreichten und ebenfalls abbogen, sahen sie den Cabbacubb wieder. Zischend und um sich schlagend fuhr er hinter Carmino her.


    Insektengeschrill – stehende Hitze – Zweige, die ihm ins Gesicht schlugen – der Geruch zertretener Blätter – eine Kinderstimme links von ihm, rasch zurückbleibend – das dumpfe Stampfen ihrer Füße – Atemzüge wie heißes Metall im Rachen –


    Carmino war immer noch weit vor ihnen, rannte unbeirrt und in unvermindertem Tempo weiter, aber James fühlte einen ersten Anflug von Seitenstechen. Und Juniper kriegte beim Laufen kaum noch mehr als ein klägliches Tuten hin. Als sich das Gestrüpp vor ihnen lichtete, sprang Carmino hinaus in die nachmittägliche Helle. Er stieß einen Kampfschrei aus – und verschwand.


    „Der Kanal!“, keuchte Juniper. „Er ist runtergesprungen!“


    Sie erreichten die Böschung Sekunden später und hielten atemlos an. Der Cabbacubb war immer noch da. Er pflügte wütend hinter Carmino durch den Schlamm. Trübe Wasserfontänen sprangen auf, Krebschen und Schlammbrocken flogen zu beiden Seiten. James beugte sich vornüber, versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen, und wrang dabei sein Gehirn aus auf der Suche nach einer rettenden Idee. Als Stanwell sie erreichte, war er immer noch nicht weiter. Sein Zwerchfell krampfte und seine Kehle brannte entsetzlich.


    Carmino sah noch erstaunlich frisch aus. Allerdings rannte er jetzt nicht mehr, sondern tänzelte an der gegenüberliegenden Böschung entlang. Spielte ein gefährliches Spiel mit seinem Verfolger. Ließ ihn immer wieder dicht herankommen und sprang im letzten Moment mit einem raschen Haken zur Seite oder über ihn hinweg. Und der Cabbacubb schlug jedes Mal wieder in die bröckelnde Böschung und verlor wertvolle Sekunden damit, sich aufzurappeln und erneut Tempo aufzunehmen. Stumpfe Gewalt …, ging es James durch den Kopf. Was passiert, wenn er ihn erwischt? Schlägt er so lang zu, bis sich nichts mehr regt?


    „Was sollen wir tun?“, drängte Juniper. „Das hält er doch nicht mehr lange durch!“


    „Mit deiner Xandrule, das war ja wohl nichts –“ Genau wie James starrte auch Stanwell mit verzweifelter Konzentration dem Cabbacubb hinterher.


    „Wir lenken ihn ab, umzingeln ihn, das macht ihn verrückt!“ Ohne auf Antwort zu warten, sprang James hinunter in den Graben und zwang sich wieder zum Laufen. Umsehen konnte er sich nicht, er musste alle Aufmerksamkeit auf den Boden richten. Wie konnte Carmino auf diesem glitschigen Untergrund bloß dermaßen rumspringen?!


    Ein dumpfer Aufschlag, wie vorhin – ein mehrstimmiger Aufschrei – Leute oben an der Böschung, aber nicht der verdammte Gelichterjäger, wo blieb der nur?! Carmino – da lief er noch, Gott sei Dank! Änderte jetzt seine Taktik, verließ die Böschung, rannte in der Mitte des Grabens weiter – ob das eine gute Idee war? Er wurde müde, das war nicht mehr zu übersehen –


    James fing an zu brüllen, um den Cabbacubb auf sich aufmerksam zu machen. Wollte er das wirklich? Dieses Ding, das vor ihm durch die Luft wirbelte, das war wie etwas aus einem Albtraum. Mit zunehmender Erschöpfung fiel es ihm schwerer, das Unheimliche an der Sache von sich fernzuhalten. Angst sackte in seine Eingeweide und machte seine Beine noch schwerfälliger … seine Füße fanden kaum Halt auf dem Schlamm … seine Kehle wollte sich verschließen, seine Schreie wurden zu Krächzern … die Sonne blendete so … aber –


    „Ja!! Es funktioniert, er wendet! Du hast ihn!“ Juniper, hinter ihm.


    Aufschreie ringsum. Xandrulenlärm. Mücken in seinen Augen. Er war stehengeblieben, das merkte er jetzt erst. Und vor ihm lag er: ein harmloser Ast, Schlamm auf der schwarzen Rinde. Eine verrückte Knorre am einen Ende sah fast aus wie ein Fuß. Das ganze Ding nicht länger als sein Ellbogen. Waren sie alle verrückt geworden? Lag es an der Hitze? Das hier war einfach nur ein Ast, verdammt!


    Da fuhr der Ast mit einem gezielten, einem bewussten Ruck auf und traf ihn hart am Schienbein. Trat ihn, mit blinder, bösartiger Gewalt. Er brüllte auf, vor Schmerz diesmal, aber viel schlimmer war sein Entsetzen. Er taumelte zurück, stolperte, fing sich wieder … was sollte er tun, das Ding lag wieder da, reglos, harmlos, aber was sollte er jetzt damit tun?!


    „Ajajajah, James! Mach ihn fertig!“, gellte Juniper.


    Auf einmal waren sie alle da, fächerten sich zu einem weiten Kreis um ihn auf, auch Carmino.


    „Haltet ihn! Ich bin gleich bei euch!“


    Der Chef?! Wo kam der jetzt her? Er sprang die Böschung herunter, schwang die Dikrana in der Hand.


    In diesem Moment, in dem sie alle kurz abgelenkt waren, fuhr der Ast, der wie ein Krokodil in tückischer Starre dagelegen hatte, aus der Schlammpfütze auf und wirbelte erneut auf James zu. Nahezu gleichzeitig machte Carmino einen riesigen Satz, überschlug sich in der Luft und sauste genau in ihre Richtung.


    „Zur Seite!“, brüllte Stanwell und zerrte James mit sich.


    Ein lauter Klatscher – Schlamm spritzte James in die Augen, schränkte seine Sicht ein – der Cabbacubb – wo war er? Husten und Schnaufen hinter ihm – Carmino rappelte sich aus dem Matsch –


    „Scheiße, stinkt das!“


    „Carmino!“, schrie James.


    Sie hörten alle, wie er getroffen wurde. Trotzdem schaffte er es, dem nächsten Angriff noch einmal auszuweichen – mit einem Salto aus dem Stand – aber man konnte deutlich sehen, dass das sein letzter erfolgreicher Versuch gewesen war. Wie auf Kommando fingen sie alle an zu brüllen.


    Dann ein Aufblitzen, wie von Metall. Zwei, drei Geschosse schnitten durch die schlammgetrübte Luft. Sie trafen den Cabbacubb gerade, als er sein Opfer wieder geortet hatte. Der Gelichterjäger!, ging es James durch den Kopf. Endlich!


    „Halt! Aufhören! Keine Messer!“ Der Chef, plötzlich neben ihnen, die Hand mit der Dikrana zum Schlag erhoben –


    Der Cabbacubb war durch Wucht und Gewicht der Messer aus der Bahn geworfen worden, schüttelte sie aber schon wieder ab. Doch mehr als diese Sekunde des Schwankens hatte Montagu nicht gebraucht. Er packte das Ding – James bewunderte ihn in diesem Moment aus tiefstem Herzen – und stieß die Dikrana knirschend ins Holz.


    Und die konnte das Ding nicht abschütteln. Sie alle sahen – und hörten – wie die Dämonengabel mit den Metallspitzen in das fuhr, was wie Holz aussah, nun aber zischend verkohlte und dabei wie verbrennendes Fleisch stank. Es zuckte und wand sich und versuchte noch immer auszutreten mit dieser Knorre, die jetzt auf unheimliche Weise immer mehr aussah wie ein Fuß, ein schwärzlicher, sehniger, bösartiger Fuß mit klauenartigen Zehen. Aber der Chef hatte ihn eisern im Griff.


    Lauter Jubel von den Böschungen. Viele Köpfe da oben, dunkel vor dem hellen Himmel. Wieder Xandrulenlärm. Als wenn die Dinger hier was genützt hätten!


    „Guter Wurf, Firn“, sagte Montagu, ohne aufzusehen. „Aber deine Messer bist du los.“


    James drehte sich um. Also doch nicht der Gelichterjäger. Seit wann war Firn hier bei ihnen? Und wieso hatte er Messer bei sich gehabt? Und in der Hand hielt er sogar noch einen Metallstern mit scharfen Zacken. „Sikka darra“, knurrte er, als er mit dem Fuß an das stieß, was von den beiden Messern noch übrig war. Sie lagen im Schlamm, verbogen und verdreht, als seien sie geschmolzen. Das dritte fischte er aus einem Tümpel. Es war unversehrt.


    „Nur gut, dass du ihn nicht durchgeschnitten hast, sonst hätten wir jetzt zwei am Hals.“ Montagu richtete sich wieder auf. Der Klumpen auf den Zinken der Dikrana rührte sich nicht mehr. Er war zusammengeschrumpft auf die Größe eines verschrumpelten Apfels. Als der nächste Windstoß die Dikrana traf, zerstob er zu Asche.


    An den Böschungsrändern wurde applaudiert. Und der Chef verbeugte sich und deutete dann auf Carmino, der immer noch im Schlamm kauerte und nach Luft rang. Während die Leute aus Fendurnen auch Carmino beklatschten, wandte sich Montagu ihm zu. „Und du, Junge – das war der beste Lauf, den ich je gesehen habe.“


    „Parkour“, krächzte Carmino und hustete und rieb sich die Schulter.


    „Wir sollten ’ne Nummer draus machen“, meinte Juniper.


    „Bikke devla!“, röchelte Carmino, und die anderen lachten.
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    James seufzte und kratzte an den Schlammspritzern, die auf seinem Gesicht angetrocknet waren. Seit einer Viertelstunde lamentierte Pix jetzt ununterbrochen. Sie hockte auf der Pritsche in Kriopes Wagen, wehrte alle Versuche ab, das Blut von ihrem Gesicht zu wischen, und schrie herum. Wetterte gegen Jakobe, das Essen, das Leben im Ulgullen-Wagen, zeterte, dass sie in den Laden wollte und Tabak kaufen und nach Hause fahren, beschimpfte wieder Jakobe, die sie immerhin ins Lager zurückgebracht hatte, von der sie sich aber auf keinen Fall untersuchen oder helfen lassen wollte. Kein Wort über die letzte Stunde, über den Cabbacubb, ihre Verletzungen. Ihre Tirade wurde in seinen Ohren zu einem einheitlichen Brei, er sah sie nur an, sah das Entsetzen, das in ihren Augen stand, und begriff, dass er sie erst mal schreien lassen musste. Falls ihre Nase gebrochen war, musste die eben warten.


    Er merkte auf einmal, dass sie ihm leid tat. Sie sah schrecklich aus mit all dem getrockneten Blut unter der Nase, mit der bläulich anlaufenden Wange und der geschwollenen Lippe. Aber die ganze Zeit allein unter diesen fremden Frauen zu sein, das war offenbar noch schlimmer für sie als der Cabbacubb. Über den wollte er selbst nicht mehr nachdenken. Wenn er über den lang genug nachdachte, würde er verrückt werden. Dann schon lieber das Gezeter hier.


    Er fragte sich, wie viel Kriope und der alte Dionyssu davon mitbekamen. Gestern hatten Kriope und er einen Teppich als Raumteiler in den Wagen gehängt, damit sich Dionyssu (und der kleine Sandrou) auf der einen und James’ Patienten auf der anderen Seite ungestörter fühlen konnten. Dafür, dass ihr Wagen zur Arztpraxis wurde, bekam Kriope eine kleine Beteiligung an seinen Einnahmen, hatten sie ausgemacht.


    „Hörst du mir überhaupt zu, Mann?“, keifte Pix.


    „Na klar.“


    „Ich will hier weg! Hast du das kapiert?“


    Er nickte und sagte dann – besänftigend, wie er hoffte: „Jetzt lass mich mal das Blut da abwischen. Und nachsehen, ob deine Nase was abgekriegt hat.“


    Sie ließ es endlich zu, dass er ihr Gesicht abtupfte. Er wollte sehen, wie schwer die Verletzung war. Wenn sie so schreien konnte, war wohl kein Knochen gebrochen. Es sah nach einer heftigen Prellung aus, aber außer der Lippe war nichts aufgeplatzt.


    „Was war das für ein Scheißding?“, murmelte sie mit plötzlich zitternder Stimme.


    „Irgendein Quatsch aus dem Gelichtertheater hier“, erwiderte er. „Vergiss es einfach. Der Chef hat es erledigt.“


    „Jakobe sagt, man kann die nicht erledigen! Sie – sie liegen immer wieder da!“


    „Das nächste Mal trittst du nicht drauf. Komm schon, Pix – denk jetzt nicht mehr dran. Deine Nase scheint einigermaßen okay zu sein. Tut das sehr weh?“


    Ihr Aufschrei war Antwort genug.


    „Leg dich hin. Wir tun einen kalten Lappen auf die Nase. Du machst die Augen zu und entspannst dich.“


    Sie wollte etwas Giftiges erwidern, das sah er, aber stattdessen kämpfte sie gegen Tränen. Als sie sich schließlich auf die Pritsche zurückfallen ließ, atmete er auf. Auch den behelfsmäßigen Untersuchungs- und Ruheplatz hatten sie gestern noch eingerichtet, drei Hocker mit einem Teppich darüber. Obwohl es heiß war, deckte er sie mit einer Decke zu. Dann tauchte er einen von Jakobes Verbänden in das nicht besonders kalte Wasser im Krug, wrang ihn aus und legte ihn vorsichtig über ihre Nase.


    „Du haust jetzt nicht ab, oder?“, fragte sie.


    „Nein.“


    Danach schwiegen sie. Irgendwo im Wagen musste ein Schrillwurm oder ein anderes schnarrendes Insekt sein. Dionyssu nebenan hustete. Draußen war an- und abschwellendes Stimmengewirr zu hören, Hundegebell, Rufe. Leute, die am Wagen vorbeiliefen. Ein Lachen, Trommelschläge, die Pfeife. Mann, war er müde. Und hungrig. Vom Durst ganz zu schweigen.


    „Tut’s dein Handy noch?“, fragte er schließlich.


    „Quatsch, der Akku ist längst leer. Und ’ne Steckdose hab ich hier noch nirgends gesehen.“


    „Und davor – hast du irgendwann mal Empfang gehabt?“


    „Nee.“


    Wieder Schweigen. James kämpfte mit sich. Aber die Gelegenheit war günstig. Und das Thema würde sie jedenfalls ablenken. „Hör mal, bei euch im Wagen – was ist mit – mit dieser Orla?“


    „Orla?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Was soll mit der sein?“


    „Ich meine – hast du das Gefühl, dass – na ja, dass mit der irgendwas nicht in Ordnung ist?“


    „Klar. Sie ist stumm. Und irgendwie daneben … ziemlich dämlich. Lässt alles mit sich machen.“


    „Meinst du, die halten sie hier gefangen? Ich meine – gegen ihren Willen?“


    „Hä – was hast du denn für ’n Problem? Was kümmert dich denn Orla?“


    „Ich weiß nicht – ich – ich glaub, ich kenne sie von irgendwoher.“ Er flüsterte beinahe und warf Pix einen beschwörenden Blick zu. „Von – woanders, meine ich. Verstehst du?“


    Sie riss die Augen auf, als sie begriff, was er ihr sagen wollte. „Du meinst … dann ist das vielleicht doch alles Quatsch mit den Übergä-“


    Er machte ihr warnend ein Zeichen, leise zu sein.


    „Das, was dieser Inglewing uns gesagt hat, meine ich“, fuhr sie fort. „Alles Blödsinn? Wir sind vielleicht doch nur in irgend ’ne komische Art von – äh, Hinterland oder so geraten?“


    Er zuckte die Schultern. Was für eine Art von Hinterland sollte das wohl sein?


    „Der wollte doch nachkommen und uns weiterhelfen, Inglewing, meine ich …“ Sie hatte sich wieder aufgesetzt, ihre Miene war sehr angespannt. „Der hat sich längst verdrückt, mit dieser Kate wahrscheinlich.“


    „Glaub ich nicht. Leg dich wieder hin. Ist besser für die Nase.“ Er hob den Lappen auf, der von ihrem Gesicht gefallen war, und gab ihn ihr zurück. „Entspannen, wie gesagt. Noch mal zu Orla – ich hab das Gefühl, dass sie – na ja, Hilfe braucht.“


    Pix lachte böse. „Ach ja? Da verwechselst du was. Wir brauchen Hilfe. Nicht die. Die heiratet demnächst und alles ist paletti. Wir sind es, die hier festsitzen.“


    „Kann man irgendwann mit ihr reden? Wenn ihre Mutter nicht dabei ist?“


    „Sag mal, bist du blöd? Sie ist stumm. Und außerdem wird sie ständig bewacht – von Jakobe, von ihrer Mutter – und wenn’s nach denen geht, auch von mir. Die geht nicht mal allein aufs Klo. Die haben eine Scheißangst, dass die sich vor der Hochzeit noch von irgendwem –“


    „Ja, schon klar. Also gibt es keine Möglichkeit, sie mal allein zu treffen?“


    Pix ließ den Lappen auf den Boden klatschen und sah ihn entnervt an. „Hast du dich in sie verknallt oder was? Das kannst du vergessen. Wie gesagt, die ist vergeben. Und vor dir wär auf jeden Fall noch Halfast dran, der will heute Abend sogar Odette bequatschen, damit Orla ihn heiraten darf oder so – voll das Drama jedenfalls. Orla selbst geht das Ganze übrigens am Arsch vorbei. Die ist kalt wie ein Fisch.“


    Das führte zu nichts. Aber dass auch Pix die Sache mit der Stummheit glaubte! Immerhin wohnte sie doch seit über einer Woche mit Orla im selben Wagen.


    „Das ist also der Grund“, schnaubte Pix. „Du bist scharf auf diese Tussi – deshalb kriegst du hier nichts mehr mit! Wenn du was fürs Bett brauchst, dann halt dich an Nella oder Haminta, die fahren beide voll auf dich ab. Hauptsache, du wachst endlich mal auf, Mann – wir müssen hier weg! Du und der Spacko Bagratuni, ihr macht hier rum und tut so, als wolltet ihr bei der Truppe einsteigen – ich fass das echt nicht! Habt ihr vergessen, was passiert ist? Wo wir hier sind? Verdammt, ich hab keinen Bock mehr auf diese Kacke hier! Ich will nach Hause!“


    „Nicht so laut!“


    „Ach, leck mich doch!“ Auf einmal war sie wieder den Tränen nahe. „Ihr seid einfach zu blöd für –“


    „Oh Mann, James, muss ich wirklich hier rumhängen? Mir geht’s wieder gut!“ Carmino schob sich quengelnd hinter dem Teppich hervor. Auf seiner Stirn prangte eine riesige Beule in tiefem Blaurot, und über die Länge seiner Nase lief eine verschorfende Schramme.


    „Nicht gut genug, um rumzurennen oder irgendwelche Parkour-Sachen abzuziehen!“ James hatte allmählich die Nase voll. Der Respekt, den ihm die einheimischen Patienten entgegenbrachten, hatte doch was für sich.


    „Aber ich bin okay! Und die brauchen mich! Die ganze verdammte Stadt steht draußen auf der Brücke und wartet auf die Vorstellung! Ich muss mitmachen!“


    „Du bist doch nicht mehr ganz dicht! Verflucht noch mal, du bist auf dem Rückweg umgekippt! Du hast da ein Riesending an der Birne – vielleicht hast du ’ne Gehirnerschütterung und wer weiß was noch – und ich hab hier nichts, um was dagegen zu tun, kapiert ihr das eigentlich nicht? Wir können hier nicht den nächsten Notarzt rufen oder mal eben ins Krankenhaus fahren!“


    „Was du nicht sagst.“ Das war Pix.


    „Ich mach keine Sprünge, keine Salti oder so, versprochen!“


    „Stimmt. Du machst auch sonst nichts. Du setzt dich einfach hin und guckst zu!“


    „Und jetzt hau ab!“ Wieder Pix. „Du kannst hier nicht einfach reinplatzen!“


    „Was gibt’s hier schon zu sehen!“


    „Zisch ab, Spasti“, sagte Pix und legte sich wieder zurück.


    „He, Alte, ich hab dich gerettet. Wie wär’s mal mit einem danke und etwas Respekt?“


    „Du wolltest doch bloß deine Nummer abziehen da draußen!“


    „Schön. Das nächste Mal kannst du dich selber retten, du blöde Kuh.“ Carmino war wirklich sauer. Er drehte sich um und ging und versuchte dabei nicht allzu deutlich zu hinken. Als er wieder jenseits des Teppichs verschwand, geschah etwas, das James überraschte.


    „He Mann – war nicht so gemeint!“, rief Pix. „Also, danke. Jetzt komm schon zurück!“


    Das tat er wirklich. Neugierig sah er Pix an. „Wow. Das muss die schnellste Gehirntransplantation aller Zeiten gewesen sein!“


    „Jetzt halt die Schnauze. Wir haben andere Sorgen. Was dir klar wäre, wenn du nicht so –“


    „Hallo! Könnten wir das jetzt abhaken?“, unterbrach James sie. „Wir haben nämlich ein echtes Problem. Und wir sollten nicht so wahnsinnig laut darüber reden, klar?“


    Sie sahen ihn beide erwartungsvoll an. Dumm nur, dass es eigentlich nichts zu verkünden gab. Aber da war etwas – er fühlte plötzlich, dass er zu ihnen gehörte. So nervig sie waren, sie gehörten doch mehr zusammen als zu den Peregrini-Leuten. Und für sie verantwortlich war er außerdem.


    „Wir müssen die Augen und Ohren aufhalten“, sagte er leise. „Und … zusammenhalten. Irgendwie müssen wir einen Rückweg finden.“ Mann, was für eine tolle Rede. Er sah Carmino an. „Auch wenn’s hier gar nicht so übel ist. Aber wir gehören hier nicht hin. Und irgendwas stimmt hier auch nicht –“


    „Das ist so ein Scheißland!“, schluchzte Pix plötzlich. „Dämonen und so ’ne Scheiße – hier stimmt was nicht, allerdings – ist dir das auch schon aufgefallen! Und ihr beide, ihr macht die ganze Zeit noch lustig mit – fahrt auf diesen Dingern rum, hängt euch bei den Vorstellungen rein – macht Kohle – du spielst Arzt – ihr wollt doch gar nicht zurück, richtig? Euch geht’s hier super! Klar, ihr seid ja auch Männer, ihr könnt machen, was ihr wollt, und keiner versucht euch an die Wäsche zu gehen und überhaupt! Aber ich halt’s hier nicht mehr aus! Ich bin die ganze Zeit eingesperrt – ich kann nicht mal einkaufen gehn, wenn ich will! Ich hasse die Leute! Und das Klo! Das Essen – dieses eklige Wasser – einfach alles!“


    James und Carmino sahen sich betreten an. Heulende Frauen trösten war keine Aufgabe, um die sie sich rissen. Aber Pix schluchzte so laut und wild, dass ihre Nase wieder anfing zu bluten.


    „He, komm schon, Pix! Du musst aufhören zu heulen. Deine Nase –“


    „Scheiß auf meine Nase!“, schrie sie, und darüber musste Carmino plötzlich so lachen, dass er in den Teppich taumelte und sich schließlich die Stirn hielt, die ohne Zweifel verdammt wehtat. Das fand dann auch Pix komisch genug, um eine Grimasse zu ziehen, die in Richtung Grinsen ging.


    „Leg dich jetzt hin.“ James war entschlossen, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. „Ihr müsst euch beide eine Weile ruhig halten, klar? Wie gesagt, ich kann hier kaum was für euch tun, also müsst ihr euch schon selbst ein bisschen Mühe geben.“ Er nahm einen neuen Verbandslappen, feuchtete ihn an und gab ihn Pix, damit sie sich das frische Blut wegwischen konnte. „Leg den Kopf nach hinten. Das Tuch vorsichtig auf die Nase! Und jetzt – wir werden einen Weg finden. Und klar will ich zurück, und Carmino auch. Aber es ist nützlich, wenn wir hier mitmachen, das musst du doch verstehen. Man kriegt so viel mehr mit.“


    „Und verdient Geld“, stöhnte Carmino, der jetzt das Gesicht in beide Hände gelegt hatte. „Scheiße, tut das weh! Oh, und ich hätte heute so viel verdienen können da draußen!“


    „Du gehst jetzt in den Gilwisselwagen und legst dich hin und bewegst dich nicht von der Stelle, bis ich es dir erlaube!“


    „Ist alles in Ordnung bei euch?“ Plötzlich stand Kriope in dem provisorischen Krankenzimmer und ließ neugierige Blicke von einem zum anderen wandern. Die hatte bestimmt so einiges von ihrem Gespräch mitbekommen!


    „Der Messerwerfer ist draußen“, meldete sie. „Er fragt, ob du mitmachst an der Scheibe. Sie wollen gleich anfangen.“


    James stand auf. Er hörte den pulsierenden Lärm der Menge draußen und wusste, dass Carmino Recht hatte: Heute gab es was zu verdienen. Sie hätten keine bessere Werbung für sich machen können als diese Cabbacubb-Jagd vorhin. Er folgte Carmino bis zu den Decken, die den Eingang zum Karren verhängten, half ihm beim Runtersteigen und sah sich um. Drei Leute sahen ihm erwartungsvoll entgegen, einer von ihnen war Earl, der Mann mit den Quetschungen am Unterschenkel, den sie beim Barbier kennengelernt hatten. Und Firn stand dort, an die große Trommel gelehnt, und inspizierte die Messer in seinen Gurten. Als Carmino an ihm vorbeihinkte, sah er sich zum Wagen um.


    „Und?“


    „Ich hab hier noch zu tun. Mal sehn, wann ich fertig bin.“


    Firn zuckte die Schultern, hängte sich die Trommel um und ging.


    

  


  
    14. Werbungen


    


    1


    Die Vorstellung wurde so begeistert aufgenommen, dass der Stern von Montagu eine Zusatznummer nach der anderen gab, bis der Anbruch der Dämmerung die Zuschauer davonscheuchte wie ein Windstoß einen Schwarm welke Blätter. James ertappte sich dabei, dass er zum ersten Mal Verständnis für die Angst der Leute empfand. Er ertappte sich außerdem dabei, dass er beim Gehen aufmerksam den Boden im Blick behielt. Und als er sah, dass nicht nur der Chef, sondern auch Brogue, John und Lowell jetzt mit einer Dikrana ausgerüstet waren und sie griffbereit im Gürtel trugen, fand er das beruhigend.


    Die hatten ihn gar nicht gebraucht bei der Vorstellung. Massen von Leuten – darunter auch Mädchen – waren ganz scharf darauf, an der Scheibe des Messerwerfers zu stehen, der am Nachmittag den Cabbacubb getroffen hatte. Diesmal erlaubte es der Chef. Nur drehen durften sie die Scheibe nicht.


    Es war fast schon dunkel, als es endlich Essen gab. Nach dem Vorfall mit dem Cabbacubb hatten sie die Wagen noch enger zusammengeschoben, sodass nicht mehr viel Platz blieb, zumal ja auch die Gilwissel und die Hunde untergebracht werden mussten. Jakobe hatte an den Außenecken des Lagergevierts große Schalen mit glimmendem Palintegrus aufgestellt. Das Zeug räucherte jeden Bissen, den sie aßen, aber wenigstens hielt es die Mückenschwärme fern. Gerade war die erste Portion Zemmes mit Ziegenfleisch ausgegeben worden, als ihre Ruhe schon wieder gestört wurde.


    „Da kommt jemand“, verkündete Juniper, der von seinem Platz auf den Stufen des Kalendio-Wagens aus die Brücke im Blick hatte. „Der Gelichterjäger! Klar, sonst traut sich ja auch keiner mehr raus.“


    „Da ist aber noch einer bei ihm“, meinte Carmino.


    Die beiden Gäste wurden von Schneemann verfolgt, dem einzigen Hund, den die Montagus hier frei laufen ließen. Selbstbewusst bückte sich der Gelichterjäger zwischen den Garnfäden hindurch, ohne erst auf eine Einladung zu warten. Vermutlich war er daran gewöhnt, überall willkommen zu sein. James betrachtete seinen Begleiter. Wie der Jäger trug auch er kniehohe, umschnürte Stiefel und den Hut mit dem Netz, das sein Gesicht verdeckte. Als die beiden beim Feuer angekommen waren, schoben sie die Hüte in den Nacken, und James erkannte einen der beiden schrägen Typen, die ihm mittags in der Stadt aufgefallen waren.


    „Haike Kumatain!“, grüßte der Gelichterjäger und sah sich um. Zusätzlich zu dem Stab, mit dem auch Walkor Denn von Kantabre ausgerüstet gewesen war, hatte dieser Jäger ein dicht geknüpftes Netz über der Schulter hängen. Die Kugeln, die zur Beschwerung hineingeknüpft waren, baumelten dicht über dem Boden. Dass sein Gruß nur vereinzelt und ziemlich desinteressiert erwidert wurde, kratzte ihn anscheinend nicht. Er ging zielstrebig zu Nicholas Montagu hinüber, der mit Brogue und John bei den Gilwisseln stand. Dort platzte er mitten in die Beratung über eines der Ponys, das seit dem Vormittag lahmte. Sein Begleiter, der den Blick aufmerksam über das ganze Lager schweifen ließ, folgte ihm grußlos.


    „Was wollen die denn noch hier?“, fragte Juniper nicht gerade leise. „Der hätte sich mal lieber heute Mittag zeigen sollen!“


    „Vielleicht will er ’ne Beratung von erfolgreichen Dämonenbezwingern! ’n bisschen Nachhilfe!“


    „Seid still. Ich will da zuhören!“, zischte Stanwell. Dank der Enge des Lagers war das nicht schwer, zumal sie ganz in der Nähe der Gilwissel saßen. Außerdem schienen die Besucher auch gar nicht auf eine private Unterredung aus zu sein.


    „Einen guten Abend frei von Plagen wünsche ich euch, Ska Montagu“, grüßte der junge Jäger. „Ihr habt die Stadt heute schwer beeindruckt mit eurem Sieg über den Cabbacubb. Und eure Vorstellung war das Ausharren in den Mückenschwärmen jedenfalls wert.“


    „Guten Abend, Ska … wir haben dich vermisst am Mittag.“


    „Ein unverzeihliches Missgeschick meinerseits, das ich sehr bedaure“, parierte der Mann glatt. „Aber in Fendurnen verlässt man mittags die Häuser nur selten, das konntet ihr natürlich nicht wissen. Deshalb nutze ich den Mittag immer für die Belange meines Geschäfts. Um meinen Fehler ein wenig wieder gutzumachen, bringe ich euch eines meiner besten Erzeugnisse. Hier!“, er nahm das Netz von der Schulter und schlug es mit einer schnellen Bewegung aus. Eine Wolke strengen Geruchs wallte auf, und der Hund, der den Fremden nicht von der Seite gewichen war, ließ ein warnendes Knurren hören. Das schimmernde Gewebe – so dicht, dass man Motten darin hätte fangen können, dachte James – war ohne Zweifel aus Fängergarn geknüpft. Die Kugeln glänzten messingfarben.


    „Eine meiner Spezialanfertigungen – dreifach gezwirntes, bestes Fängergarn, stark genug, um selbst einen wirklich großen Cabbacubb zu fangen und auch darin zu halten. Als Gewichte Hohlkugeln aus Buchsbaum- und Weißdornholz, mit einer Schicht aus Kalviolack überzogen. Das Ganze gerade schwer genug, um seinen Zweck zu erfüllen. Hier, du darfst es gerne werfen, um dich von der Qualität zu überzeugen.“


    Aber der Chef betrachtete das Netz eher argwöhnisch und wandte sich wieder den Männern zu. „Umsonst wird es wohl kaum sein.“


    „Umsonst nicht, das ist wohl wahr, das kann ich nicht – es ist ein überaus wertvolles Stück. Aber ich wäre bereit, dir einen Preis zu machen, der weit unter dem wirklichen Geschäftspreis liegt – nehmt es als unzureichende Entschuldigung dafür, dass ich euch heute Mittag im Stich gelassen habe!“


    „Um dir die Wahrheit zu sagen, Jäger: Mir gefällt zwar das Netz, aber ich bin mit der Dikrana heute ganz gut zurechtgekommen. Mehr Waffen gegen das Gelichter brauchen wir nicht.“


    „Glaub mir, es war ein Glück für euch, dass der Cabbacubb heute nur klein war! Einen größeren – wie sie hier viel häufiger sind – hättest du mit dieser kleinen Gabel nicht bezwungen!“


    So ging es noch eine Weile hin und her, bis der Chef unmissverständlich klarstellte, dass er nicht die Absicht hatte, auch nur einen weiteren Chaval in die Gelichterabwehr zu investieren – Garn und Palinte seien ihm schon teuer genug, erfüllten aber immerhin ihren Zweck. Das Netz hatte unterdessen interessierte Blicke auf sich gezogen, Firn und Horgest waren begierig, das Ding einmal auszuprobieren, und sahen enttäuscht aus, als der Chef ablehnte.


    Die Zuhörer am Kochfeuer erwarteten Einspruch von Jakobe, die schon die ganze Zeit so aussah, als wartete sie nur auf eine Gelegenheit, um sich einzumischen. Auch Kriope war seit Minuten scheinbar intensiv damit beschäftigt, im Zemmestopf zu rühren, dabei ließ sie aber den Jäger und seinen Begleiter nicht aus den Augen und lauschte unübersehbar dem Gespräch. Der Jäger beachtete die Frauen allerdings überhaupt nicht.


    „Es tut mir leid, das zu hören, Ska Montagu“, sagte er. „Ich hätte es dir zu einem sehr niedrigen Preis angeboten. Ich hoffe nur, du und deine Männer, ihr überschätzt nicht eure Fähigkeiten im Gelichterkampf! Fremden passiert das schnell.“ Er sah sich um, sah über das das streng ausgerichtete Viereck des Lagers hin, die qualmenden Palintegrus-Schalen, die Fängergarnbarrieren, die ringsum auf den Wagenstufen zusammensitzenden Leute. „Ich sehe allerdings, dass ihr das Lager sehr fachgerecht aufgebaut und gesichert habt … ihr seid umsichtige Leute.“ Nach einer kurzen, bedächtigen Pause fuhr er fort: „Deshalb war ich auch sicher, dass ihr Interesse an dem Angebot haben würdet, das euch dieser Mann hier machen will.“


    Unvermittelt rückte damit sein Begleiter ins Zentrum der Aufmerksamkeit. James hatte ihn schon eine Weile betrachtet – es war nicht der, der ihn mittags angestarrt und auf dem Zweig herumgekaut hatte, aber angenehm wirkte der hier auch nicht. Um seinen Hals hing eine Peitsche mit schwerem Ledergriff und mehreren geflochtenen Schnüren, die im Feuerschein weiß glitzerten – Fängergarn, darauf konnte man wohl wetten. Ein Indiana Jones aus Orolo.


    Der Chef musterte ihn noch argwöhnischer und zurückhaltender als zuvor das Netz. „Ja?“


    „Es geht um Schutz für dich und deine Truppe“, sagte der Mann mit einer überraschend weichen Stimme, die irritierenderweise so klang, als lächle er die ganze Zeit – was er nicht tat, soweit James das sehen konnte. „Mein Name ist C.P. Jones, und ich bereise regelmäßig die Orte an der Trukantagyja, um die Bewohner über neue Sicherungsmöglichkeiten zu unterrichten –“


    „C.P. – das ist ein seltsamer Name, Ska!“


    Jones lächelte ein langsames Halblächeln und entblößte dabei weiße Zähne. „Meine Vornamen sind Corindolo Portius, und ich habe mir schon lange abgewöhnt, sie zu nennen – kostet nur gute Zeit, nicht wahr?“


    „Und was ist das nun für ein Angebot?“


    „Ihr seid da auf einem gefährdeten Weg, und das in einer gefährlichen Zeit, Ska … und ich vermittle Begleitung für Reisende wie euch. Begleitung, die dafür sorgt, dass ihr sicher ans Ziel kommt.“


    Ein Scheppern lenkte die gebannte Aufmerksamkeit am Kochfeuer für einen Moment ab – Kriope hatte die schwere, metallene Schöpfkelle gegen den Kessel geschlagen. Jetzt stand sie da und starrte diesen Jones an, und auch James vergaß das kindische Vergnügen, das sein Name bei ihm ausgelöst hatte. Er hörte sehr wohl, dass hier unterhalb der ausgesprochenen Worte noch eine andere Verhandlung stattfand.


    Montagu zog die Augenbrauen in die Höhe und ließ sich einen Moment Zeit für seine Erwiderung. „Begleitung, wie?“, wiederholte er dann.


    „Du sagst es. Für eine Truppe wie die eure, mit Wagen und Kindern und sicher dem ein oder anderen kostbaren Stück – ich denke da zum Beispiel an eure Instrumente – da würde ich zwei bis drei Mann Begleitschutz vorschlagen. Erfahrene Leute, die dieses Land bis in die letzten Winkel kennen.“


    „Und vor was sollen sie uns schützen?“


    „Wie der Jäger schon sagte – unterschätzt nicht die Gefahr durch das Gelichter. Und je weiter ihr nach Osten kommt, desto näher kommt ihr dem See. Jenseits von Halmyre führt die Trukantagyja mehrere Tagesreisen dicht am Nordufer entlang … gefährliches Gebiet. Obwohl Präfekt Oswiu schon seit Jahren mit strenger Hand gegen die Rotten vorgeht, ist es doch eine Tatsache, dass sie immer wieder Reisende überfallen –“


    „Die Rotten?“, platzte Jakobe heraus. „Die Wüsten Rotten? Aber die leben doch in den Höhlen am Südufer!“


    Jones warf ihr nur einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an Montagu, dessen Miene noch grimmiger geworden war. In gedämpfterem Ton fuhr er fort: „Ihr werdet von der neuen Dunkelzeit gehört haben, von der alle Welt redet. Ich versteh von diesen Sachen nichts, die überlass ich den Ghistriarden – ich verlass mich lieber auf meinen gesunden Menschenverstand. Aber es scheint nicht nur die Ungeheuer aus den Meeren zu treiben in letzter Zeit, sondern auch das Ungeziefer aus den Löchern – und das lebt! Sie sind oben an der Straße genauso gesehen worden wie überall auf der Strecke bis Kebernett! Kalybe ist nicht mehr sicher. Transporte aus den Minen und sogar Postreiter sind schon überfallen worden. Viele meiner Leute begleiten inzwischen regelmäßig die Wagen aus der Tantaleida, und Halmyre hat ebenfalls Interesse an Schutz für seine Postreiter bekundet.“


    Diese Rede wurde mit gespannter Aufmerksamkeit aufgenommen. Nur der Chef schien nicht beeindruckt. „Also, Ska Jones, die Gefahren des Reisens sind mir bekannt. Wer sollte sie besser kennen als wir! Räuber sind normalerweise nicht an Peregrini-Trupps interessiert – dafür gibt es bei uns nicht genug zu holen. Und wenn’s drauf ankommt, verlass ich mich lieber auf meine eigenen Leute.“


    „Nicholas – er sagte, die Rotten!“, rief Jakobe. Sie wollte wohl noch mehr sagen, aber der Chef hielt sie mit einem sengenden Blick davon ab.


    Jones ließ sich von Montagus schroffem Ton jedoch nicht abschrecken. Nachdenklich betrachtete er die hochgewachsenen Männer, die ihm gegenüberstanden und ihn gut und gern um einen Kopf überragten, dann Horgests massige Gestalt am Feuer. „Ihr seid in Orolo“, sagte er endlich. Sein Ton hatte sich kaum merklich verändert. „Hier läuft manches anders.“


    „Das ist mir klar. Ich bin nicht zum ersten Mal hier, Ska Jones.“ Eine unterschwellige Warnung lag in Montagus Stimme.


    „Überlegt es euch. Mit drei, vielleicht auch nur zwei Männern kann ich euch sichere Fahrt nach Halmyre und weiter garantieren. Ihr bezahlt sie entsprechend eurer Einnahmen. Für Waffen, Reittiere und Rüstzeug kommen wir selbst auf.“


    „Da gibt es nichts zu überlegen. Wir ziehen allein.“


    „Aber –“, platzte Jakobe heraus, verstummte jedoch abrupt, als der Chef sie ansah.


    Diesmal bedachte Jones sie mit einem Lächeln, das sein glattrasiertes Gesicht in Falten legte. Es hatte etwas entschieden Bedrohliches. „Ihr müsst wissen, was ihr tut, Ska Montagu. Wenn du deine Meinung noch änderst, dann findest du mich im Haus des Jägers, wo ich heute zu Gast bin. Ansonsten kann ich nur hoffen, dass ihr eure Entscheidung nicht bereuen müsst!“


    „Ihr solltet jetzt wieder in die Stadt zurückkehren“, gab Montagu kalt zurück. „Meine Leute hatten einen harten Tag, und immerhin ist es ja auch schon dunkel.“


    Der Gelichterjäger setzte seinen Hut wieder auf und warf das Netz über die Schulter. Jones lächelte noch einmal in die Runde, und dann gingen sie.


    Kriope sprang auf, und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie den beiden hinterherlaufen. Sie hatte immer noch die breiverschmierte Kelle in der Hand.


    „Kash!“, zischte Brogue, und sie blieb stehen. „Die Pelektá! Nicht mit uns!“


    „Aber Nicholas – war das wirklich klug?“


    „Kein Wort mehr, Jakobe!“ Montagus Stimme war wie ein Peitschenhieb. „Fall mir nie wieder bei einer Unterredung ins Wort, wenn du beim Stern von Montagu bleiben willst!“


    „Das hat gesessen“, stellte Juniper leise fest.


    Firn stand auf. „Nachdem diese Sache also geklärt ist, verabschiede ich mich dann auch mal, Chef. Bin in der Stadt verabredet.“


    „Hast du noch nicht genug für heute?“, knurrte Montagu im Vorbeigehen.


    Firn wedelte mit einem Hut, der wie der des Gelichterjägers aussah, nur dass seine Netze noch länger waren. „Wurde mir nach der Vorstellung überreicht“, erklärte er mit einem fetten Grinsen. „Was kann mir da noch passieren?“


    „Das musst du selbst am besten wissen. Sieh zu, dass du dir keine Schwierigkeiten einhandelst.“


    „Bestimmt nicht. Mit der Pelektá hat die jedenfalls nichts zu tun. Sie ist Barbierin.“ Er deutete eine Verbeugung an und grinste in Richtung Horgest, wobei alle seine Zähne aufblitzten. Dann tauchte er unter der Garnbarriere hindurch, setzte den Hut auf und verschwand unter den tanzenden Netzen in der Dunkelheit, während Horgest noch schnaufend nach Worten rang.


    „Du kannst ihn doch nicht einfach gehen lassen, Nicholas!“, rief Jakobe, obwohl sie noch Tränen in den Augen hatte vom letzten Anraunzer. „Es ist dunkel!“


    „Geh schlafen, Jakobe.“ Montagus Ton war eisig.


    Und dann schaffte es der Wutschrei in Horgest endlich nach draußen. „Sikkashai! Hurensohn!!“, brüllte er so laut, dass sie alle zusammenfuhren und der Chef doch noch stehenblieb. „Du verdammter Drecksack! Du mieses –“


    „Klappe, Horg!“, unterbrach ihn sein Vater – James hörte ihn zum ersten Mal energisch sprechen, und selbst jetzt klang er noch ziemlich gelassen. Vielleicht lag das an dem ewigen Zigarillo in seinen Fingern.


    „Die Sau hat mir das Mädchen weggeschnappt! Ich hab sie entdeckt, heut in der Stadt! Und ich werd sie mir auch holen, sikka darraku!“ Aber bevor er losstürmen konnte wie ein wütendes Nashorn, hatte ihn sein Vater am Arm gepackt. „Gib schon Ruhe. Lass die Finger von den Kramperhuren.“


    Montagu kam zu ihnen zurück. „Wenn du jetzt in die Stadt gehst und es Ärger gibt, dann bring ich dich in Krai vor den Rat, Horgest, verlass dich drauf. Das Maß ist voll.“


    „Was er braucht, ist ’ne Ehefrau, und die besorg ich ihm in Krai“, erklärte John seinem Vater ruhig und wandte sich dann dem Sohn zu. „Alles locker jetzt, Mann. Setz dich wieder hin. Du willst keinen Ärger vor dem Rat. Und schon gar nicht mit diesen Krampern da.“


    „Das Schwein treibt’s doch jede Nacht mit der Tirp! Was will der noch mit den Weibern aus der Stadt?“ Horgest japste vor Wut. „Der macht das nur, weil ich sie wollte! Ich mach ihn kalt – eines Tages mach ich den kalt, er treibt’s zu weit! Ich mach –“


    „Horgest!“, sagte John und trat seinen Zigarillo aus. „Ist genug jetzt! Benimm dich wie ein Mann mit Ehre! Ich hab jetzt noch was zu besprechen – also reiß dich zusammen und mach uns keine Schande, verstanden?“ Er drückte seinen Sohn auf seinen Platz am Feuer zurück und tauschte einen Blick mit Stanwell. Der nickte ihm zu.


    Der Chef hatte das alles in eisiger Ruhe mit angesehen. „Ich will hier heut nichts mehr von euch hören, ist das klar? Wir haben genug Ärger am Hals. John, Lowell, Brogue – ich will mit euch reden! Deine Sache mit der Ulgullen, John – die kann noch ein paar Minuten warten!“ Damit wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen. Die anderen folgten.


    James, der immer noch über den seltsam bedrohlichen Auftritt des Mr Jones nachdachte, horchte auf, als der Name Ulgullen fiel. Johns Sache? Hatte Pix nicht gesagt, Halfast wollte mit Odette über Orla sprechen? Wo war der überhaupt?


    Er sah zum Wagen der Wahrsagerin hinüber – da standen sie in der Tür, Odette, Nella und Aruza, in aufgeregtem Gespräch. Zumindest die letzte Szene mussten auch die Frauen mitbekommen haben. Zweifellos redeten sie jetzt über Horgest, dessen Auftritt gerade eine tolle Empfehlung für seinen Zwillingsbruder abgab. Auf einmal wusste James, dass er dieses Gespräch zwischen Halfast und Odette mit anhören musste. Er musste einfach mehr über Orla erfahren. Das quälende Gefühl, dass er sie kannte und dass er sich unbedingt erinnern sollte, hatte sich durch das ganze Trara dieses Tages hindurch gehalten. Er musste sie einfach noch mal sehen. Eine Bestätigung dafür finden, dass er sich das alles nur einbildete. Wenn er sich in der Nähe des Ulgullen-Wagens herumtrieb, konnte er vielleicht sogar einen Blick auf sie werfen. Vorhin, als er Pix zu ihrem Wagen gebracht hatte, war ihm das nicht gelungen. Jakobe hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er dort unwillkommen war. (Immerhin händigte sie ihm bei der Gelegenheit sein Päckchen vom Laden aus – sie hatte während der Cabbacubb-Jagd nicht nur dafür gesorgt, dass Pix einigermaßen heil ins Lager zurückkehrte, sondern auch sämtliche Einkäufe eingesammelt, die an der Straße liegengeblieben waren.)


    Rings ums Feuer wurde inzwischen der Auftritt des Gelichterjägers und seines Kumpanen besprochen. Horgest sah aus, als würde er an seiner Wut ersticken. Verständlich. James wunderte sich auch, dass der Chef Firn so einfach hatte gehen lassen. Firn schien hier so einige Sonderrechte zu haben – oder, wenn man es von der anderen Seite aus betrachtete, nicht in demselben Maß unter dem Montagu-Schutz zu stehen wie die anderen. Nicht nur, dass der Chef ihm das Verhältnis mit Jujuna Tirp durchgehen ließ, obwohl die anderen es als einigermaßen anstößig empfanden. Firn durfte sich auch noch anderweitig herumtreiben. Schien aber weniger eine Vorzugsbehandlung zu sein, sondern eher einen Mangel an Zugehörigkeit auszudrücken.


    Er aß seinen Teller leer, trank widerwillig ein paar Becher Makave – die Frauen hatten keinen Tee mehr gekocht, und pur war das Wasser ungenießbar – und behielt dabei die Frauen im Blick. Es gab noch einmal eine kleine Aufregung, als Juniper und Carmino die Heerscharen von kleinen und gar nicht so kleinen Krebsen entdeckten, die vom Kanalgraben heraufkamen und nach und nach ihr Lager umzingelten. Jakobe machte ständig mit dem Besen die Runde, obwohl der Großteil dieser Armee sich anscheinend von der doppelten Barriere aus Fängergarn und Palintegrusqualm abhalten ließ.


    Dann begannen Aruza, Nella und ihre kleine Schwester Rula zu spülen. Odette zog sich in ihren Wagen zurück.


    Und schließlich kam Halfast aus dem Gilwisselwagen. Selbst im Licht des Feuers wirkte er sehr blass und ungewöhnlich formell – keine flatternden Hemdärmel oder Säume, weder aufgekrempelte Hosenbeine noch lehmverkrustete Stiefel. Sein Haar war gekämmt und im Nacken ordentlich zu einem Zopf zusammengefasst. In der Hand hielt er einen prall gefüllten Lederbeutel. Horgest grunzte etwas Unverständliches und musterte seinen Bruder mit einem vernichtenden Blick. Aber Halfast beachtete die anderen gar nicht, sondern fragte nur nach seinem Vater.


    „Beim Chef drin“, antwortete Stanwell, der sich sichtlich bemühte, so zu tun, als sei mit Halfast alles ganz wie immer. „Hast einen netten kleinen Auftritt von zwei verdächtigen Typen verpasst. Der Chef hat sie zur Hölle geschickt –“


    Aber Halfast war schon zum Wagen des Chefs weitergegangen. Dort stand er minutenlang und wartete.


    James beschloss, aufs Klo zu gehen und sich dann unauffällig beim zweiten Feuer in der Nähe des Ulgullen-Wagens niederzulassen. Das Klo: Das waren zwei Gruben hinter dem Gilwisselwagen, gerade noch innerhalb der Barrieren. Diese Gruben wurden immer beim Lageraufbau ausgehoben und mit zwei klapprigen Stellwänden umgeben, die wie so vieles andere im Gilwisselwagen mitreisten. Ihm reichte das eigentlich, aber er konnte sich vorstellen, dass jemand wie Pix das nicht besonders lustig fand.


    Als er zurückkam, schloss sich die Tür des Ulgullen-Wagens gerade, und auf einmal war er beinahe nervös. So lässig wie möglich ließ er sich am kleineren Feuer nieder – er hatte Glück, hier war im Moment niemand außer Junipers kleinem Bruder Allem und Kriopes Sohn, die Krebse in einem Eimer sammelten. Wie es schien, waren alle anderen entweder mit Spülen oder Brogues lahmendem Pony beschäftigt. Er zog das gebundene Heft und den Stift aus seinem Hemd und verschanzte sich dahinter gegen dumme Fragen und Blicke. Ob Orla bei diesem Gespräch dabei sein würde? Zuerst war gar nichts zu hören, und er fürchtete schon, dass der Wagen hinter ihm doch schallsicherer gebaut war als erwartet – aber dann ertönte Johns Stimme. Automatisch sah er ihn vor sich, wie er da oben seine Zigarettenasche auf Odettes Boden rieseln ließ …


    


    2


    „Also, Onska Ulgullen“, begann John Montagu förmlich, „du weißt ja, weshalb wir kommen. Mein Sohn Halfast will noch einmal um deine Tochter werben. Er bittet dich, den Heiratsvertrag mit Petare Gordien vom Sturm von Brennaghann zu lösen und deine Tochter Orla in seine Hände zu geben.“


    „Ja, ich weiß das, Ska Montagu. Setzt euch bitte und lasst uns diese Angelegenheit jetzt ein für alle Mal klären.“ Stühlescharren zeigte an, dass dieser Aufforderung Folge geleistet wurde. „Und jetzt sagt mir, warum ich einen geschlossenen Vertrag auflösen und einen guten Mann wie Petare vor den Kopf stoßen sollte. Einen erfahrenen, vernünftigen Mann, der weiß, was er will, und der ein sicheres Heim zu bieten hat! Warum sollte ich so einen Mann brüskieren und meine Tochter einem geben, der kaum zwanzig ist und –“


    „Gordien ist fast fünfzig!“, sagte Halfast bitter. „Ist das denn ein Verdienst? Orla ist gerade achtzehn! Hast du sie jemals gefragt, ob sie einen alten Mann heiraten will, den sie nicht mal kennt?“


    „Da siehst du, was ich meine, John! Dein Sohn ist jung, er ist unbedacht, er ist –“


    „Sie hat ihn nur ein einziges Mal gesehen – und du willst sie ihm auf Gedeih und Verderb ausliefern! Sie muss doch dann ganz allein zu den Brennaghanns! Du bleibst ja nicht einmal bei ihr!“


    „Halfast! Lass mich das Reden übernehmen!“


    „Deine Söhne haben offenbar eine außerordentliche Portion Leidenschaft mitbekommen. Aber das ist nicht das, was meine Tochter braucht, Halfast! Leidenschaft kommt und geht, vor allem, wenn man erst zwanzig ist. Orla ist stumm, sie wird von Albträumen geplagt, seit sie ein kleines Kind war – sie braucht jemanden, der ihr Sicherheit bieten kann und – und Beständigkeit! Und all das bekommt sie bei Petare – der übrigens gerade erst fünfundvierzig ist und ganz bestimmt kein alter Mann!“


    „Aber Beständigkeit … Sicherheit, das kann ich ihr doch auch bieten! Hier – das ist mein ganzes Vermögen, und es ist nicht wenig, du kannst es gerne nachzählen! Ich habe fast alles gespart in den letzten zwei Jahren. Es reicht noch nicht für einen Wagen, aber im nächsten Jahr ist es soweit. Gib mir noch ein Jahr! Ich warte auch zwei, wenn du willst!“


    James hörte den dumpfen Plumps, mit dem der Lederbeutel auf einem Tisch aufschlug. So viel zu Halfasts chronischem Geldproblem.


    „Und im nächsten Jahr entscheidest du dich dann für eine andere – für ein Mädchen, das nicht padauni ist und mit der das Leben vielleicht doch lustiger wäre … und Orla steht allein da! Was wäre ich für eine –“


    „Niemals! Das würde ich niemals tun! Das ist es doch, was ich dir die ganze Zeit, das ganze Jahr schon klarmachen will – ich liebe Orla! Ich – ich werde sie immer lieben! Es wird keine andere geben! Wenn du Beständigkeit suchst, dann kann ich die dir garantieren!“


    „Du sagst Beständigkeit, aber ich höre die ganze Zeit nur Leidenschaft. Du bist nur noch zu jung, um das zu unterscheiden.“


    „Ah kash! Das ist doch – ist doch Unsinn! Wie viele von uns sind mit zwanzig schon Ehemann und Vater! Willst du die auch alle –“


    „Aber ihre Frauen sind nicht stumm! Begreifst du denn nicht, ich brauche eine ganz besondere Sicherheit für Orla! Es ist nicht nur ihre Stummheit … da gibt’s noch mehr, wovon du nichts weißt und auch nichts verstehst!“


    „Dann frag doch Orla … lass sie entscheiden!“, rief Halfast. „Ich will sie zur Frau – nur sie – und daran wird sich nichts ändern. Sag ihr, dass ich sie liebe! Wenn sie nein sagt, dann lass ich sie gehen, dann hört ihr nichts mehr von mir! Das verspreche ich dir!“


    „Was wäre ich für eine Mutter, wenn ich einem unerfahrenen Mädchen eine so wichtige Entscheidung überließe?“


    „Aber einem alten Mann, den sie nicht kennt und den sie schon gar nicht liebt – dem willst du sie übergeben! Du willst sie ganz allein beim Sturm von Brennaghann lassen, wo sie niemanden kennt!“


    „Halfast, jetzt sei endlich mal still.“


    „Ach, ich bin doch viel zu lange still gewesen! Wenn’s euch wirklich um Orla ginge, dann würdet ihr zumindest mal darüber nachdenken! Aber hier geht es doch ums Geld, nur ums Geld! Weil dieser Gordien reich ist und einen fetten Brautpreis bezahlen kann und –“


    „Halfast! So nützt du deiner Sache nicht, Mann!“


    „Das muss ich mir nicht anhören von dir, Halfast Montagu! Das ist respektlos und genauso unbedacht, wie ich es von dir erwartet habe! Glaubst du wirklich, ich würde mein Kind jemandem geben, der so –“


    „Bitte, Odette … Onska Ulgullen – es tut mir leid, wirklich! Ich wollte nicht respektlos sein … es ist nur … das macht mich noch verrückt … bitte, denk doch noch einmal darüber nach! Ich würde gut für sie sorgen, darauf kannst du dich verlassen! Und sie bliebe bei der Truppe, hier bei den Montagus – du wärest bei ihr …“


    Es war schrecklich, fast als würde jemand um sein Leben betteln. James wäre am liebsten weggegangen, um das nicht länger mit anhören zu müssen.


    „Hör mir zu, Halfast. Ich habe darüber nachgedacht. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Und ich habe mich entschlossen, das zu tun, was für Orla auf Dauer das Beste ist. Sie wird Petare Gordien heiraten, in Krai, in diesem September, genau wie beschlossen. Er ist ein guter, vernünftiger, besonnener Mann, der ihr ein eigenes Heim und Sicherheit bieten kann. Es gibt viele gute Gründe für diese Entscheidung, und einige haben mit meiner besonderen Fähigkeit zu tun. Da muss ich mich schon auf mich selbst verlassen. Du kannst mich nicht umstimmen.“


    Daraufhin herrschte tiefe Stille. James fröstelte.


    „Und das werden wir auch nicht mehr versuchen“, sagte John schließlich. „Du hast gute Gründe, das müssen wir akzeptieren. Auch Halfast will ja nur das Beste für deine Tochter.“ Er räusperte sich. „Er wird deine Entscheidung annehmen. Ich habe ihm schon im vergangenen Jahr eine Braut ausgesucht, wenn ich auch noch nichts festgemacht habe mit ihrem Vater. Aber in diesem Jahr ist sie vierzehn und wird von Krai an mit uns weiterziehen. Sie ist die jüngere Schwester von Stanwells Braut und möchte bei ihr bleiben – da passt dann alles zusammen. Und im nächsten Jahr darf sie heiraten.“


    „Dann ist wohl schon alles geplant“, sagte Halfast leise.


    „Genauso ist es, mein Sohn. Und jetzt komm. Du hast deine Sache vertreten – wir haben alles vorgebracht, was es zu sagen gibt – und das ein oder andere mehr. Jetzt soll das abgeschlossen sein.“


    „Und darauf muss ich auch wirklich bestehen! Es ist nicht gut für Orla, wenn sie immer wieder von dir durcheinandergebracht wird, Halfast. Hier ist auch das Kästchen zurück, das du ihr gegeben hast. Sie kann das nicht annehmen.“


    Das klang nach Verabschiedung. James wollte auf keinen Fall, dass Halfast ihn in Hörweite des Wagens sitzen sah. Höchste Zeit also, von hier zu verschwinden. Auf seinem Programm stand noch ein Krankenbesuch bei Dionyssu, und so machte er sich rasch zu Kriopes Wagen davon.


    Sie lügt dich an. Sie ist nicht stumm! Und ihre Mutter muss das wissen! Sie hat’s ja sogar angedeutet, dass sie mehr weiß, als sie sagen will! Wenn ich doch nur –


    Mann – Halfast müsste das doch auch wissen! Oder soll das heißen, dass sie mit ihm nie gesprochen hat?


    Ein hässliches kleines Gefühl von Schadenfreude drängte plötzlich in seine Gedanken. Mit Halfast hatte Orla nie geredet – aber mit ihm wohl, gleich bei ihrer ersten Begegnung!


    Aber was bedeutete das nun? Was war mit dieser Orla? Was war mit ihr, dass sie sich in seinem Kopf, seinen Träumen festgesetzt hatte nach dieser einzigen kurzen Begegnung … dass ein gelassener, kluger Kopf wie Halfast sich ihretwegen zum bettelnden Trottel machte? War sie die Empuse, die Männer unwiderstehlich an sich zog und aussaugte?


    Wieder fühlte er das Frösteln. Was für ein Quatsch. Dieser Tag dauerte einfach schon zu lange.


    

  


  
    15. Eine ehrenwerte Gesellschaft
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    Kriopes mit Decken überspannter Karren stand dunkel und still auf der gegenüberliegenden Seite des Lagergevierts. James kam an den Gilwisseln vorbei, wo Lowell und Juniper dem lahmenden Pony einen Verband anlegten. Der alte Onkel des Chefs stand dabei und unterstützte die beiden mit Ratschlägen, auf die sie vermutlich hätten verzichten können. Die anderen hatten sich jetzt, gegen ihre Gewohnheit, nach drinnen verzogen, saßen bei geöffneten Türen zusammen, rauchten, unterhielten sich, tranken Makave oder billigen Beerenwein aus der Stadt. Aus dem Kalendio-Wagen ertönte lautes Kindergeschrei, von Brogues Wagen das Klimpern der Udd. Nur Horgest saß allein und wie vergessen am Kochfeuer. Entweder war ihm die erste Wache zugeteilt worden, oder er war entschlossen, auf Firns Rückkehr zu warten. Für Halfast und sein Vorhaben hatte sich außer James niemand interessiert. Zumindest dachte er das, bis er Haminta sah, die zwar bei den Gilwisseln stand, den Ulgullen-Wagen aber mit besorgter Miene im Blick behielt. Bis dort die Tür aufging, war James schon bei Kriopes Wagen angekommen. Er hörte die Schritte der beiden Montagus auf den Stufen, und als er sich umsah, ging John zum Wagen des Chefs, während Halfast nach einem Zögern den Gilwissler ansteuerte.


    Er drückte sich noch tiefer in die Dunkelheit um Kriopes Wagen. Am anderen Ende des Wagens markierte die Schale mit glimmender Palinte die Grenze ihres Lagers. Es knallte in der Glut, dann erreichten ihn Schwaden von heißem, pfeffrigem Duft – wie Nelken, aber nicht ganz. Eine fremde Note war darin, von den brennenden Samen eines fremden Baumes. Er atmete tief ein, und auf einmal fühlte er sich so frei … frei von allem, und so stark … Da war das dunkelnde Blau der Abenddämmerung mit den warmen, schwankenden Lichtern der Laternen davor, verlorene Inseln von Geborgenheit … Jenseits davon die Weite der Nacht voller Insektenstimmen, verheißungsvoll, Jägernacht, wer brauchte da die Geborgenheit des Lagers –


    Er schnappte nach Luft. Was war das?


    Scheiße, wir haben nicht mal Laternen! Und es ist längst dunkel, keine Spur mehr von Abenddämmerung! Das war der Geruch von dem Zeug – wie ein Flash –


    Jetzt war nichts mehr davon übrig, nur der starke Herzschlag tief in seinem Bauch, Nachhall einer beinahe unerträglichen vorfreudigen Anspannung. Sekundenlang spürte er diesem Gefühl nach … vielleicht kam ja noch eine Rauchwolke von der Schale da vorne –


    Stattdessen hörte er es im Wagen über sich leise klirren. Er schüttelte die letzten Reste des seltsamen Gefühls ab. Schade eigentlich.


    „Kriope?“


    Ein lauteres Klirren drinnen, als wenn etwas heruntergefallen wäre. Dann schnelle Schritte, und die Frau aus Kantabre spähte zwischen den Webdecken hinaus. „James? Komm herauf.“


    „Ich wollte noch mal nach Dionyssu sehen –“ Während er hinaufkletterte, wurde ihm auf einmal bewusst, wie dieser Besuch für zufällige Beobachter aussehen musste. Und die gab es in der Truppe immer. In plötzlicher Verlegenheit blieb er stehen. Drinnen war es fast dunkel, nur der Bereich jenseits der Teppichwand schwamm im dunkelgrünen Licht einer Lampe aus farbigem Glas, die jetzt auf seiner Behandlungspritsche stand. Dorthin ging Kriope ihm voran.


    „Er schläft“, sagte sie kurz. „Es ging ihm heute so gut wie lang nicht mehr.“


    Dann gab es ja auch keinen Grund zu bleiben. „Und Sandrou?“, fragte er der Höflichkeit halber. „Eben hab ich ihn noch draußen gesehen.“


    Sie deutete nur mit dem Kopf in eine Ecke der Hakemi-Abteilung, wo der kleine Junge hockte. Schmollte unverkennbar. Im schwachen Lampenschein glänzte sein Gesicht von Tränen- und Rotzspuren.


    „Wollte die verdammten Kawurassi mit reinnehmen. Komm, Sandrou – jetzt sei ein braver Junge und leg dich schlafen!“


    Da entdeckte er, was für ein Klirren er eben gehört hatte: Münzen, und zwar eine ganze Menge davon. Auf einem niedrigen Tischchen lagen sie, teils auf Ringe gezogen, teils zu Stapeln geordnet. Daneben ein Lederbeutel wie der, mit dem Halfast vorhin losgezogen war. Kriope hatte Geld gezählt. Und zwar nicht gerade wenig für eine Frau, die immer wieder ihre Geldknappheit betonte. Ihr Blick folgte dem seinen, und sie gab ein kurzes, schnaubendes Lachen von sich.


    „Mein ganzer Besitz!“, sagte sie. „Hab in Kantabre alles zu Geld gemacht, was sich irgendwie entbehren ließ. Und trotzdem – nicht annähernd genug!“


    Ihm war sie keine Rechenschaft schuldig. „Ja, also ich geh dann mal wieder.“


    „Warte! Warte – eigentlich wollte ich genau mit dir reden –“


    Ihm wurde unbehaglich. Worüber konnte sie mit ihm reden wollen, wenn mit ihren beiden doch alles in Ordnung war? Für heute war sein Bedarf an Gesellschaft und Gesprächen gedeckt. Es dauerte etliche quälende Sekunden, bis sie endlich damit rausrückte.


    „Montagu – hat er diese Leute wirklich weggeschickt?“


    Welche Leute? Dieser Tag war so voll gewesen! „Den Jäger und diesen Jones?“, fiel es ihm dann ein. „Ja, hat er. Du warst doch dabei. War nicht gut auf sie zu sprechen.“


    „Er ist nicht so schlau, wie ich dachte, euer Chef!“


    „Immerhin will der dir nicht dein ganzes Geld abknöpfen für seine Begleitung.“


    Sie stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Zischen und Seufzen lag, sagte aber nichts.


    „Was ist denn? Hast du Angst, dass ihr bei den Montagus nicht sicher seid? Diese beiden vorhin – die wollten doch nur Geld rausschlagen, war doch ganz eindeutig. Warum sollte der Chef da mitmachen? Bisher sind wir ja auch so klargekommen!“


    Sie sah zu ihm auf, und da war ein lauernder Ausdruck in ihren Augen. „Du hast keine Ahnung, wovon wir hier reden, oder?“


    Das war nicht das einzige, wovon er keine Ahnung hatte. Man gewöhnte sich an das Gefühl. Er hielt ihrem Blick ungerührt stand.


    „Ihr gehört nicht zur Truppe, richtig? Du, der Kleine und das Mädchen, meine ich. Die faule kleine Giftschlange, die heut über das Hackebein gestolpert ist?“


    Oh shit. Sie hatte also wirklich zugehört am Nachmittag. Wie viel hatte sie mitbekommen? Was hatten sie überhaupt alles gesagt? Auf jeden Fall waren sie laut genug gewesen. Und wie wenig sich hier geheim halten ließ, wenn man nicht gerade flüsterte, das hatte er ja eben noch erlebt.


    Kriope fixierte ihn weiterhin. „Jemand hat’s erwähnt. Und da ist was … du bist immer so … auf der Hut.“ Unvermittelt kauerte sie sich auf den Boden vor das Tischchen und machte sich daran, die Münzen wieder in den Beutel zu schaufeln. Er sah zwei, drei Ringe voller silberner Kelvernen aufblitzen. Nicht schlecht.


    „Ihr seid auf der Flucht“, sagte sie schließlich. Es war eine Feststellung, keine Frage.


    „Reden wir jetzt von mir oder von dir? Ich dachte, du wolltest was loswerden – worum geht’s denn nun?“


    Sie druckste immer noch herum. „Ja … ja … ah kashadiu – ich dachte – es heißt doch, dass so viele Peregrini bei der Pelektá sind – und als ihr dann in Kantabre aufgetaucht seid – ich dachte, eine bessere Chance bekommen wir nie wieder – mir war gleich klar, dass Montagu selbst nichts damit zu tun hat, aber dann dachte ich, bestimmt kennt er welche von denen –“


    „Ich versteh kein Wort.“ Was zum Henker war die Pelektá?


    „Ich weiß, das sind Gesetzlose … Verbrecher“, verdeutlichte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Auch, dass es gefährlich ist, sich mit ihnen einzulassen … aber ich brauche ihre Hilfe. Ich wusste nicht, wie ich es anstellen soll, einen von denen zu treffen. Mit den kleineren Orten geben sie sich doch normalerweise gar nicht ab … aber ich dachte, vielleicht in Halmyre, wie Bertram – auf jeden Fall in Kebernett …“


    Wovon redete die denn bloß? „Hast du nicht gesagt, du willst zu einem Verwandten?“


    „Zu Girion, dem Bruder meines Mannes, in einem Dorf am Keber lebt der – ja, das hab ich gesagt … aber das wird nicht reichen.“ Sie senkte ihre Stimme wieder. „Wir müssen weg – viel weiter weg als Kebernett. Du hast doch gehört, was dieser Jones gesagt hat. Über die Wüsten Rotten – die neue Dunkelzeit – eure Jakobe redet doch auch dauernd davon. Sie hat Recht.“


    Jetzt wurde er langsam ärgerlich. Wenn auch noch Jakobe und ihre düsteren Zukunftsvisionen ins Spiel kamen, dann driftete das Gespräch weiter ab, als er es heute noch ertragen konnte.


    „Hier in Orolo wissen wir alles über die dunkle Herrin“, fuhr Kriope fort. „Alle paar hundert Jahre kehrt sie zurück, um nachzusehen … und jetzt ist es bald wieder soweit!“


    „Jetzt sag mir mal klar, was los ist. Was hast du für ein Problem – und wieso kann dir diese Pelektá dabei helfen? Vor allem, wenn die Leute Verbrecher sind, wie du sagst? War übrigens auch mein Eindruck, dass dieser Jones nicht ganz sauber ist.“


    „Ich will nach Skilsinen, zu meinem Mann. Es heißt, da oben im Norden ist man noch am sichersten. Ich – ich wollte das nicht glauben – dachte, Agafiu wär nur auf das Nordträumer-Geschwätz reingefallen – aber inzwischen weiß ich, dass es stimmt. Bevor hier alles untergeht – bevor alle auf der Flucht sind, muss ich über den Sund.“ Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. „Und deshalb brauche ich die Schlepper.“


    „Und die Schlepper – die sind die Pelektá?“ Dieses Gespräch ging immer mehr über seinen Horizont. Er war auch so müde, dass er einfach nicht mehr mitkam.


    „Das ist eine Sache, die die Pelektá macht“, erläuterte Kriope. „Sie machen – vieles. Sie kümmern sich nicht um die Gesetze, sie haben ihre eigenen. Verstehst du? Aber ihre Schlepper können einen überallhin bringen, in den Süden, nach Nüe – und sie brauchen dafür nicht so lang wie normale Reisende, sie haben geheime Wege!“


    „Und woher weißt du das?“


    „Man hört doch oft davon, hinter vorgehaltener Hand, wenn du verstehst, was ich meine. Manche Leute drücken sich so vor Gefängnisstrafen … wenn man genug zahlt, bringen einen die Schlepper so weit weg, wie man nur will! Und sie kennen alle Wege, sie wissen mehr als die aus Ghist. Ich hab mal gehört, dass die einen sogar – nach drüben bringen können, nach drüben, verstehst du? Hast du schon mal davon gehört?“


    Sie fixierte ihn mit einem Blick aus großen, kugelrunden Augen. In seinem umnebelten Hirn flackerte es wie von einem Blitzschlag erleuchtet auf. Alles, was er herausbrachte, war ein wackliges „Wa-wa-was?!“


    Sie nickte eifrig. „Ich weiß, wie das klingt. Nach drüben, nach Gorth Britaine, das ist bestimmt Quatsch. Das hab ich auch gedacht. Aber wer weiß, vielleicht kennen die wirklich mehr Wege als sonst jemand – die haben ja auch Verbindungen überall. Und deshalb muss ich mit jemandem von der Pelektá reden. Ich muss weg mit den beiden! Wer sind wir denn? Wenn die Welt hier untergeht, dann gehen Leute wie wir als Erste unter, ein Kind, ein padauni und eine alleinstehende Frau! Also müssen wir weg, das ist mal sicher.“


    „Kriope – warte mal, erklär mir das noch mal – ich bin müde – total durcheinander – ich will das verstehen –“


    „Ja, so siehst du auch aus. Kann mir denken, dass dich das interessiert. Deshalb hab ich ja auch gesagt, dass ich gerade mit dir reden muss. Ich hab ein bisschen was von dem gehört, was ihr vorhin beredet habt. Ich weiß, dass ihr auch wegwollt. Zurück nach Hause, hat das kleine Biest gebrüllt. Ich würd ja nicht in den Süden zurückgehen, wenn ich ihr wär, es heißt, da geht es schon los. Dieser Vulkan – eigentlich dachte ich ja, dass ihr vor dem abhaut – das machen viele –“ Nachdem die Hauptsache endlich ausgesprochen war, sprudelte Kriope richtig über. Sie merkte es selbst und bremste sich. „Jedenfalls – dieser Jones, der war von der Pelektá! Er ist vielleicht kein Schlepper, aber bestimmt kann man ihn fragen, an wen man sich wenden muss, und er kann einem einen Namen nennen, oder einen Ort, wo man einen Schlepper findet.“


    „Aber – aber – wie geht das denn? Was weißt du darüber?“


    „Ha, mein feiner Ameisenfresser-Nachbar in Kantabre hat das gemacht! Bertram Donfrey! Hat aller Welt erzählt, dass er umzieht, packt also den ganzen teuren Hausrat ein und die kostbare Familie dazu. Aber ich hab gehört, wie er seinem Schwager erzählte, dass er an die rote Tür geklopft hat. Und sein Schwager regt sich furchtbar auf. Sagt, dass man sich mit denen nie einlassen darf, dass die jeden verschwinden lassen, der zu viel über sie weiß … und Bertram antwortet ihm, dass er genau das ja auch will, verschwinden nämlich … der Schwager findet das gar nicht zum Lachen … war es ja auch nicht, aber –“


    „An die rote Tür geklopft?“, unterbrach James ihren Wortschwall.


    „Ja. Das bedeutet, dass man Kontakt zu Gesetzlosen aufgenommen hat. Heißt das bei euch denn anders?“


    „Nnn-nein. Keine Ahnung. Und wie geht das, an die rote Tür klopfen?“


    Völlig überraschend traf ihn in diesem Moment ein Geschoss am Bein, streifte genau die Stelle, an der ihn mittags der Cabbacubb getroffen hatte. Beinahe hätte er vor Schmerz aufgebrüllt. Es war der Eimer, den der kleine Junge voller Wut aus der Ecke geschleudert hatte. Seine Mutter drohte ihm mit der Hand, war aber viel zu vertieft in ihre Sache, um sich mit ihm zu befassen.


    „Das ist es ja – wir brauchen das jetzt gar nicht mehr, wir kennen ja nun schon diesen Jones, da ist das viel leichter! Wir müssten einfach nur mit dem reden!“, erklärte sie aufgeregt. „Es wird Geld kosten, klar, aber was schon nicht. Und sicher ist jedenfalls, dass der uns sagen kann, mit wem wir reden müssen.“


    „Wofür dann wieder Geld fällig würde … Was kosten denn diese Schlepper so?“ Er setzte sich auch auf den Boden und rieb sein schmerzendes Schienbein.


    „Viel. Viel mehr als ich habe …“, seufzte sie gequält. „Schätze, du bist du bei einem Aureol, bevor du auch nur den Ort nennen kannst, an den du willst.“


    „Aber das ist –“


    „Unerschwinglich, ich weiß. Aber darüber mach ich mir Gedanken, wenn es soweit ist.“ Der verschlagene Ausdruck kehrte in ihr erschöpftes Gesicht zurück. „Ich hab gehört, man kann auch anders als mit Geld bezahlen. Sie haben immer wieder … Sachen zu erledigen. Sachen, die man für sie übernehmen kann. Verstehst du?“


    James nickte langsam. In seinem Kopf knäulten sich die Gedanken, und da formte sich ein albernes Bild: Eine absurd kleine rote Tür, und er und Carmino und Pix lagen auf dem Bauch davor und versuchten, sich hindurchzuquetschen. Die rote Tür. Wenn man sich ganz klein machte, kam man vielleicht durch. Und dann führten sie einen – vielleicht – an einen anderen Ort. Vielleicht sogar nach drüben. Es mochte ein Weg sein, der durch die rote Tür nach Hause führte, mit der Mafia von Salkurning – aber konnten sie wählerisch sein?!


    Er brauchte endlich einen ruhigen Platz zum Nachdenken! Und zum Schlafen. Das vielleicht zuerst.


    „Aber jetzt hat euer Chef sich mit denen angelegt! Die mögen es nicht, wenn man respektlos ist.“


    Respektlos? Montagu hatte nur klargestellt, dass er keinen Geleitschutz wollte. Er dachte an die beiden Männer, die ihm schon am Mittag so unangenehm aufgefallen waren, und stöhnte leise. War das wirklich ein Weg? Sich mit solchen Leuten einlassen – ohne Geld noch dazu, was bedeutete, dass man sich denen wahrscheinlich mit Haut und Haar verkaufen musste. Für ein wackliges Vielleicht, ein Wissen vom Hörensagen, dass es ein solcher Schlepper irgendwann mal nach drüben geschafft haben sollte! Wenn da was dran gewesen wäre, hätte Inglewing ihnen dann nicht davon erzählt?


    „Warum erst nach Norden, wenn du auch gleich nach drüben kommen kannst mit so einem Schlepper?“, fragte er so lässig wie möglich.


    „Nach drüben? Bin ich verrückt? Was soll ich da, wenn’s das überhaupt gibt? Ich will zu Agafiu. Auch wenn ich die Kälte da oben hasse. Das ganze Jahr nur Schnee und Eis … aber immer noch besser, als hier von der Bendewikke geholt zu werden.“ Die letzten Worte flüsterte sie beinahe, und der Blick ihrer schwarzen, weit geöffneten Augen glitt zu Sandrou hinüber, der jetzt friedlich am Daumen lutschte. James sah, wie ihm die Augen immer wieder zufielen. Wo hatte er dieses Wort schon gehört – Bendewikke? Ach, er war einfach zu müde.


    „Sobald es hell ist, geh ich in die Stadt zu Jones und frag ihn nach den Schleppern“, verkündete Kriope in seine Gedanken hinein. „Willst du mitkommen?“


    „Ich muss erst mal über all das nachdenken, Kriope. Es klingt sehr riskant. Und hast du mal überlegt, was Montagu dazu sagen wird?“


    „Das ist mir egal! Ich muss mich um meine Familie kümmern. Ich bezahl ihn für den Begleitschutz, weiter bin ich ihm nicht verpflichtet. Wenn er mich nicht mehr mitnehmen will, dann lässt er es eben.“


    Tja. So konnte er die Sache nun mal nicht angehen. Sie saßen im Zweifelsfall dann irgendwo in Orolo auf der Straße. Das sagte er ihr auch. „Du solltest auch noch mal gründlich drüber nachdenken, Kriope. Ich weiß nicht – du lieferst dich denen doch aus! Dich und Sandrou und Dionyssu. Mit den Montagus seid ihr bis Kebernett einigermaßen sicher. Muss es denn wirklich so ein Schlepperweg sein? Vielleicht kommst du ja doch auf ganz normale Weise nach Norden – mit dem Schiff, was weiß ich …“


    „Eben, du weißt es nicht! Damals wollt ich nicht mit Agafiu in den Norden gehen, ich wollte mich nicht vertreiben lassen von diesen Valdannenschweinen. Deshalb bin ich schuld, wenn es jetzt zu spät ist und wir hier untergehen! Ich muss das einfach tun! Schon für Sandrou!“


    „Dann warte bis Kebernett! Bis dahin hast du sowieso Geleitschutz, und in der Stadt findest du vielleicht andere Hilfe. Oder wenigstens – na ja, vertrauenswürdigere Leute als gerade diesen Jones.“ Er stand auf. Er musste jetzt einfach allein sein. Über diesen ersten Hoffnungsstrahl nachdenken, der ihm so gar nicht gefiel. „Lass uns morgen früh noch mal darüber reden.“


    Als er den Wagen verlassen wollte, hörte er Dionyssus heisere Stimme von seinem Lager her: „Rakuutsp! Frag den Kerl nach Rakuutsp! Die Pelektannoi verkaufen immer welches!“
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    Die Nachtluft kühlte nicht ab. Vom Graben her drifteten die Ausdünstungen des Kanals zu ihrem Lager herüber. Die Schellen des Gelichterzauns klingelten müde, wenn ein Luftzug sie erfasste. In der Ferne grummelte wieder leiser Donner. Am Feuer saß die erste Nachtwache – Stanwell und sein Vater. Und Horgest hockte auch immer noch da, reglos wie ein Felsbrocken.


    Sie hatten Palinte ins Feuer geworfen, und der Geruch war es, der James das Herumsitzen erträglich machte. Wenn er die Augen schloss und tief einatmete, konnte er eine Ahnung von dem Freiheitsgefühl von vorhin zurückholen. So was hatte er jetzt auch nötig.


    Mit diesem Jones mussten sie reden, keine Frage. Schlepper! War das wirklich die einzige Möglichkeit? War es überhaupt eine? Sie hatten ja nicht einmal Geld, um eine Information zu bezahlen. Was hatten sie sonst anzubieten? Und war so eine Kontaktaufnahme unverbindlich? Oder machte man sich schon damit in irgendeiner Weise zahlungspflichtig? Die Etikette in solchen Kreisen war auch etwas, wovon er keine Ahnung hatte, und das würden die auch sofort bemerken. Und nicht zuletzt: Konnte er es riskieren, es sich mit Montagu wegen der Pelektá zu verderben? Was zum Teufel sollte er tun?


    Darüber schlafen. Und dann mit jemandem reden, mit Stanwell vielleicht. Wenn Halfast, der seine erste Wahl gewesen wäre, sich weiterhin in sein Schweigen zurückzog.


    Zum zweiten Mal an diesem Abend zog er sein Notizbuch aus dem Hemd und öffnete es. Als er das Datum auf die erste Seite geschrieben hatte – den sechsten September 2011 – fühlte er, wie allein davon schon eine Erleichterung ausging. Der Impuls, der ihn seine paar Chaval in Schreibzeug hatte anlegen lassen, war richtig gewesen. Wie ihm die Tage schon durch die Finger glitten, mit ihrem gleichförmigen Rhythmus von Essen, Fahren, Auf- und Abbau, Essen und Schlafen. Er war schon dabei, sich an das Peregrini-Leben in Salkurning zu gewöhnen. Vermutlich funktionierte der menschliche Geist eben so, wenn er gesund bleiben wollte. Trotzdem musste er dieser Gewöhnung etwas entgegensetzen, sonst würden sie nicht mehr von hier wegkommen. Im Moment konnte er nicht mehr tun, als ihre Reise zu dokumentieren. Also listete er die bisherigen Stationen auf, mit Namen und Daten und einigen Stichworten, die ihm dazu noch einfielen. Rhondaport – Windywatt – Kantabre – Skandrosi – Fendurnen. Zu blöd, dass man Pix’ Handy nicht mehr für Fotos nutzen konnte! Aber vielleicht konnte er …


    „Wow! Das sieht ja super aus!“


    James zuckte zusammen. Carminos Stimme hatte ihn aus einer Versunkenheit gerissen, die schon mehr eine Trance gewesen sein musste.


    „Du hast echt Talent, weißt du das!“ Carmino setzte sich neben ihn und glotzte ungeniert auf die Seiten. Und so verrückt es war, erst jetzt wurde James bewusst, dass er gezeichnet hatte. Klar, er hatte ein bisschen gestrichelt hier und da und dann wieder ins Feuer gesehen und gegrübelt und noch ein bisschen gekritzelt, aber das hier …? Er war beinahe so überrascht wie Carmino, als er die Skizzen sah, die jetzt über mehrere Seiten verteilt waren: Eine Ansicht von Fendurnen, von der Straße aus gesehen. Im Vordergrund zwei der krüppligen Garnspinnerbäume, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Akazien hatten. Im Hintergrund der Glockenturm, der über die Hausdächer hinausragte. Die folgende Doppelseite zeigte den Cabbacubb, wie er durch die Luft auf Carmino zu wirbelte, der mitten in einem Sprung festgehalten war. Die Szene war so realistisch eingefangen, dass es ihm kalt über den Rücken lief. Er war mit einer dritten Zeichnung beschäftigt gewesen, als Carmino ihn aufgeschreckt hatte. Sie zeigte ihr Lager mit Wagen und Ponys und Feuer, genauso, wie es sich gerade vor ihnen ausbreitete, mit Blick auf den Gilwisselwagen.


    „Das verdammte Ding ist stumpf“, war alles, was ihm einfiel. Er wedelte mit dem Kohlestift.


    „Dafür wolltest du also das Heft. Voll cool – genauso hat das Scheißding ausgesehen! Du brauchst nicht mal ’ne Kamera!“


    Das musste der Auslöser gewesen sein – der Gedanke an Pix’ Handy. Seit Jahren hatte er nicht mehr gezeichnet, seit seiner Kinderzeit nicht, von ein paar Skizzen im Biologieunterricht mal abgesehen. Irgendwie erschreckend, dass er es jetzt getan hatte, ohne richtig mit den Gedanken dabei zu sein. Er hatte nicht mal gewusst, dass er das noch konnte.


    „Aber ein Messer wär nicht schlecht – zum Spitzen, meine ich.“ Gähnend reckte er sich. „Was machst du eigentlich hier draußen?“


    „Musste mal pinkeln. Kann sowieso nicht schlafen.“


    „Ist mit deinem Kopf alles okay?“


    „Klar. Das ist nur ’ne Beule, sag ich doch. Wenn du wüsstest, wie viele ich davon schon hatte! Gehört zum Training.“ Auch er gähnte jetzt laut. „Scheiße, aber mein Fuß tut richtig weh. Was meinst du, kommen wir hier wieder weg?“


    James sah hastig auf, aber Stanwell und Lowell standen schon wieder bei den Gilwisseln.


    „Falls du Horgest suchst, der ist eben im Wagen verschwunden – hat mich geweckt“, sagte Carmino. „Keiner hört zu. Also, was meinst du? Kommt Inglewing noch?“


    „Glaub schon.“


    „Ich frag mich, ob die anderen uns wohl suchen. Du weißt schon, wo. Ob wir in den Nachrichten sind. Mann, und ich krieg es nicht mal mit!“


    James musste lachen. „Du hast Sorgen!“


    „Ach, mir gefällt’s hier ziemlich gut, da hat die Dumpfbacke schon Recht. Wie beim Zirkus! Viel besser als Schule und das öde London. Ich könnt mir gut vorstellen, mit den Kalendios zusammenzubleiben. Frag mich nur manchmal, wie es meiner Mutter geht. Verstehst schon. Ist sicher nicht lustig für sie.“


    James nickte.


    „Für Pix ist das hier aber echt der Gau. Die kriegt Riesenprobleme, wenn sie jetzt schon wieder in der Schule fehlt. Die ist schon mindestens einmal von einer Schule geflogen, bevor sie in meine Klasse kam. Und diese Fehlzeiten jetzt – das kann die doch nie erklären!“


    „Die ist in deiner Klasse? Das kann ja wohl nicht sein!“


    „Wieso? Ach – klar. Doch, ich bin fast sechzehn, falls du das meinst. Sogar älter als die gute Pix, glaub ich.“ Er grinste, als er James’ verblüffte Miene sah. „Was hast du gedacht – zwölf, dreizehn?“


    „Ähm – so ungefähr.“


    „Mach dir nichts draus. Ich bin dran gewöhnt. Und du?“


    „Im November werd ich einundzwanzig. Und das hoffentlich in London. Sonst krieg ich nämlich auch Probleme.“


    „Hast du ’ne Idee, was wir tun können?“


    „Ich denk gerade über was nach. Ist aber noch nicht spruchreif.“ Von aussichtsvoll ganz zu schweigen.


    „Was – oh, da kommt Firn zurück! Ziemlich früh, was?“


    In Anbetracht seiner Absichten bestimmt. Aber er stiefelte ganz entspannt zum Feuer, mit Schneemann im Schlepptau. „Haike, brakkales! Hab ich was verpasst? Weitere Besucher oder Hackebeine oder sonst was?“


    „Nichts. Alles ruhig.“


    „Mann, stinkt das hier! Und da draußen tritt man überall auf diese Krebse. Wie ein Teppich. Aber das war auch alles an Gelichter, was ich gesehen habe. Seid ihr die ganze Nachtwache?“


    „Reicht das vielleicht nicht?“, fragte Carmino angriffslustig.


    Firn lachte nur. „Gibt’s noch was zu essen? Oder hat Horgest wieder alles weggefressen? He, was ist das denn? Hast du das gezeichnet?“ Er beugte sich über James. Als er nach dem Notizbuch greifen wollte, zog James es weg und schlug es zu.


    „Sah gut aus“, sagte Firn ungerührt. „Kannst du auch Leute malen? Gesichter und so?“


    „Keine Ahnung.“


    „Damit könntest du nämlich Geld machen.“ Er streckte sich und gähnte. „Also dann. Wacht mal schön. Ich geh schlafen. Mach Platz, Alter. Lass mich vorbei.“ Letzteres galt dem Hund, der immer noch mit erwartungsvollem Blick neben ihm stand. Firn lachte und warf ihm einen kleinen Krebs zu, den er offenbar unter seinem Gelichterhut transportiert hatte. Dann ging er – nicht zum Gilwisselwagen allerdings.


    „Mann, ist der dreist!“ Carmino klang beinahe bewundernd, als Firn zu Jujuna Tirps Wagen hinaufsprang.


    „Wenn er sich da nicht mal verrechnet hat“, meinte James noch, und da wurde Firn auch schon mit einem kräftigen Stoß rückwärts die Stufen hinunterbefördert. Jujuna kam hinterher und zischte ihn an. Als er sie beschwichtigen wollte, stieß sie ihn noch einmal zurück, drehte sich um und verschwand türenknallend in ihrem Wagen. Stanwell und Lowell lachten.


    Firn zuckte die Schultern und wandte sich dem Gilwisselwagen zu.
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    Flüsternde Stimmen, ein Gefühl der Unruhe weckten James plötzlich. Erst wusste er gar nicht, wo er war. Dann erkannte er, dass er am Feuer eingeschlafen und zur Seite gesackt war. Etwas drückte unnachgiebig gegen seinen Hals – das Notizbuch. Er lag darauf.


    „James? Bist du wach? Pst, leise!“ Stanwell. „Hast du das auch gehört?“


    Was? James versuchte sich zu orientieren. Es musste schon auf den Morgen zugehen, ein Etwas in der Luft verriet das, obwohl der Himmel noch dunkel war. Ein nervöser Wind klapperte in den Schellenbäumen, zappelte in der Wäscheleine am Wagen der Kalendios und warf zuckende Schattenmuster über den Boden. Die Gilwissel waren unruhig, als sei ein fremdes Tier in der Nähe. Die Angst packte James mit einem plötzlichen, harten Griff. Er konnte kaum atmen.


    Zwischen den schwankenden Schatten überall nahm er auf einmal eine bewusstere Bewegung wahr – ein Huschen draußen, zwischen dem Ulgullen-Wagen und dem des Chefs. Und noch eins, auf der anderen Seite, das er aus dem Augenwinkel gerade noch sah. Dann ein tiefes Knurren, direkt hinter ihm – er fuhr auf.


    „Pst! Das ist nur Triv!“, flüsterte John. Waren die jetzt alle hier draußen?


    Die Hündin stand hinter ihm, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze angespannt, die Ohren fest angelegt, die Augen spiegelnde Leuchten, starr auf einen Punkt hinter der Garnbarriere gerichtet.


    „Was ist los?“


    „Da ist irgendwas, rund ums Lager. Hat eben angefangen.“


    „Gelichter?“ James musste zweimal ansetzen mit dem Wort, beim ersten Mal kam nur ein Krächzen.


    „Wissen wir nicht.“ Aber die Dikrana hielt er fest in der Hand.


    Plötzlich krachte etwas gegen einen der Wagen. Die jungen Hunde kläfften los und verkrochen sich bei Juniper, der gerade aus dem Gilwissler kam. Triv fletschte die Zähne, das Knurren wurde zu einem Grollen, das ihren ganzen Körper zittern ließ.


    „Was war das? Welcher Wagen?“


    „Weiß nicht. Der von den Graicos vielleicht.“ Der Zigarillo zwischen Johns Lippen glomm auf.


    Dann krachte es noch einmal, diesmal hinter ihnen – Brogues Wagen. Huschende Geräusche ringsherum, aber nichts zu sehen. Ein seltsames, mahlendes Knirschen setzte ein, das sich nach nichts anhörte, was James jemals gehört hatte. Ihm sträubten sich die Haare. Dann auf einmal ein Sirren, das man gleichermaßen zu hören wie auf der Haut zu spüren glaubte. Er rieb sich unwillkürlich die Arme. Die Hunde schrillten auf, fast wie kreischende Katzen.


    „Sikka darra! Was war das denn?“, schrie Brogue und riss seine Wagentür auf. „Da ist was gegen meinen Wagen geknallt!“


    Der Chef machte ihm ein Zeichen, still zu sein. Aber die Hunde gaben keine Ruhe, die beiden jüngeren drängten sich immer noch jaulend an Junipers Beine. Triv zerrte an dem Seil, an dem John sie hielt. Die Gilwissel stampften und wieherten. Über all dem hörte der sirrende Ton nicht auf, bis James ihn im Bauch, in der Kehle, den Zähnen spürte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Dunkelheit jenseits der fast heruntergebrannten Feuer, versuchte die schwankenden Schatten der Schellenbäume von huschenden Wesen zu unterscheiden.


    „Ruhigbleiben!“, flüsterte der Chef. „Bereit zur Verteidigung. Nicht angreifen.“ Auch er hielt seine Dikrana in der Hand.


    Die Peregrini hatten bestimmt öfter mit nächtlichen Umherschleichern zu tun. Aber normalerweise waren das Menschen oder Tiere, während hier –


    Plötzlich riss das Sirren mit einem peitschenden Laut ab. Nahezu im selben Moment brach ringsumher eine knirschende Mauer zusammen, eine Mauer, die sie nicht gesehen hatten und die sich nun wimmelnd und krabbelnd in ihr Lager ergoss – Krebse, Krebse von allen Seiten, sie mussten kniehoch übereinander gestapelt um die Wagen gewartet haben –


    „Da! Das war es! Die Barriere! Durchgeschnitten!“, keuchte James, der in all dem Gekrabbel gerade noch einen der weißlichen Stränge lose dahinschlingern sah, bevor die Krabbenwoge ihn begrub.


    Dann brach das Chaos los. Die Gilwissel gerieten in Panik, als sich die Welle aus unzähligen kleinen Viechern an ihren Hufen, ihren Fesseln brach. Sie bäumten sich auf, sprangen blindlings umher und krachten dabei gegen die Wagen. Juniper und Stanwell versuchten sie zu beruhigen, aber dann brach das erste aus und galoppierte wiehernd in die Dunkelheit.


    „Verflucht! Der Graben! Die werden sich alle Beine brechen!“, schrie Stanwell. „Die Seile hier sind auch losgeschnitten! Wir müssen sie aufhalten!“ Er rannte dem fliehenden Pony hinterher.


    James stolperte noch schlafschwer über die splitternden, platzenden Kawurassi, durch schleimige, zertretene Körper, schlug die aggressiveren von seinen Hosenbeinen herunter, wurde schmerzhaft gekniffen, bevor er die Ponys erreichte und Juniper zu Hilfe kommen konnte. Die um sich schlagenden Hufe schleuderten weitere Krebse durch die Luft und bedrohten auch die Helfer. Es gelang ihnen, die übrigen vier Gilwissel in den Griff zu bekommen und um die Feuer zusammenzutreiben, wo noch nicht so viele Krebse waren. Inzwischen war fast die ganze Truppe auf den Beinen. Das Hundegebell betäubte die Ohren und überdeckte das unheimliche Mahlen, mit dem die Kawurassi das Lager überfluteten. Sie fielen jetzt auch von den Wagendächern. Jakobe tanzte mit einer Palintegrus-Schale wie eine Hexe umher und streute mit einer Kelle Glut auf den zappelnden Boden. Aruza und Taizia nahmen sich zwei der anderen Schalen und machten es ihr nach.


    „Verschließt die Fenster und die Wagentüren!“, rief der Chef. „Haltet die Kinder drinnen!“ Besonnen wie immer, war er damit beschäftigt, die Garnbarrieren erneut zu schließen. John und Halfast kamen ihm zur Hilfe. Ohne dass weitere Kommandos nötig waren, verteilten sich die anderen rings um das Lager. Wieder krachte es gegen die Wagen, und sie konnten immer noch nicht ausmachen, was die Geräusche verursachte. James stand zwischen dem Kalendio-Wagen und dem Anhänger von Jujuna Tirp – aus dem einen gellte jetzt Kindergebrüll, und im anderen fingen mit einem Mal alle Vögel an zu kreischen. Er hörte sie da drinnen umherflattern und gegen die Wände schlagen, und dazwischen Jujunas Stimme, die beruhigend auf sie einredete. Angewidert zerrte er sich einen Krebs aus den Haaren und schleuderte ihn von sich, er trampelte herum, um die Biester daran zu hindern, an seinen Beinen heraufzuklettern. Es kamen immer noch mehr von draußen herein, im Mondlicht sah er Scheren und Beine und Panzer auf sich zu fluten, eine flache Welle vielleicht, aber in solchen Massen und mit dieser dumpfen Zielstrebigkeit waren die Tiere beängstigend. Und dann war er auf einmal Auge in Auge mit einem Gesicht, das für Sekundenbruchteile körperlos in der Dunkelheit vor ihm zu schweben schien. Das Gesicht des zweiten Pelektá-Mannes! Der Zweigkauer!


    „Hier! Hier ist einer! Es ist ein Mensch!“, schrie er, und der andere lachte und verschwand so plötzlich, als tauche er unter. Triv jagte wie ein Geschoss aus Fell an James vorbei und hinterher.


    „Der ist fällig!“, sagte John nur.


    Die Garnbarriere war wieder geschlossen, und ungläubig sahen sie im Licht der wiederaufflackernden Feuer, wie die Kawurassi, die über die losen Stränge hinweggestürmt waren, nun draußen davor zurückwichen und sich erneut an dieser Grenze zu stauen begannen. Sie krabbelten übereinander, bildeten schwankende Türme, die umfielen, nur um sich gleich wieder neu zu formieren. Drinnen war der Boden mit gepanzerten Körpern bedeckt, die sich in allen Stadien zwischen ganz tot und angriffslustig befanden. Die Frauen streuten weiter Palinteglut.


    „Die werden noch das ganze Lager abfackeln“, meinte Firn.


    „Scheint aber zu wirken.“


    „Ich hab dieses Land satt.“ Dann war er von einem Moment zum anderen nichts als gespannte Aufmerksamkeit. Und James sah sie auch: drei, vier huschende Schatten, die vollkommen geräuschlos über die Kanalaue davonstoben. Sie bewegten sich nicht einmal wie Menschen, sondern hatten etwas von wogenden Rauchschwaden – Umhänge aus dunklen Schleiern, dachte James. Schlau.


    Firn zog einen Wurfstern aus dem Gurt, den er sich nur lose umgehängt hatte, und warf. Ein Zischen, gefolgt von einem unterdrückten Aufschrei.


    „Treffer“, sagte er. „Und Gelichter war das nicht!“


    James wusste nicht, warum er sich gerade jetzt umsah. Aber als er es tat, sah er Orla. Sie stand reglos auf den Stufen des Ulgullen-Wagens und sah in seine Richtung. Sie sah ihn an, das wusste er. Sie hob sogar die Hand, als wollte sie ihm zuwinken – dann wurde sie von ihrer Mutter in den Wagen zurückgezerrt.


    „Der Spuk ist vorbei“, bemerkte Stanwell und trat einen Haufen tote Krebse beiseite. „He, Juniper, hier haste dein Krabbenessen. Musst nicht erst nach Brekenzoil fahren.“


    „Sikka, bevor ich das esse, vergifte ich mich lieber an Jakobes Resteeintopf!“


    „Zwei Messer und einen Sissik verloren an einem Tag!“, seufzte Firn.


    „Vergiss nicht das warme Bett“, spottete Stanwell.


    Firns Grinsen machte aus dem schleimigen, stinkenden, unheimlichen Schlachtfeld ringsum eine Bagatelle – den Ort einer sportlichen Auseinandersetzung vielleicht.


    „Ah kash. Das hol ich mir morgen zurück.“


    

  


  
    16. Das Kind, das in Blüten biss


    


    1


    Vom Wokkentop nach Tebbe, von Tebbe nach Olivar. Und von Olivar nach Brekenzoil. Die Straße, die auf Dorians Karte wie ein Krokodilschwanz quer mitten im Delta lag, führte sie langsam nach Osten und Norden, wo man in klaren Stunden den blassgrauen, gezackten Rücken eines Gebirges am Horizont erahnen konnte – den Bult Amburilardes, der auf der Höhe von Orolo das ganze Land von West nach Ost durchschnitt.


    Kate konnte fühlen, wie die gewaltige, schwere Weite des Deltas mit seinen riesigen Sumpfgebieten, seinen Schilfmeeren, Mangrovendschungeln und stillen, überwucherten Flussläufen allmählich hinter ihnen zurückblieb. Die Luft wurde leichter und frischer, und hin und wieder konnte man sich jetzt vorstellen, dass irgendwo dort im Osten eine andere Meeresküste wartete.


    Trotz Dorians Wagen kamen sie nur langsam voran, nicht nur, weil in den meisten der kleinen Orte Kunden auf den Reparaturwagen warteten, sondern auch, weil dieser nicht mehr als vier Stunden am Stück schaffte. Danach musste der Motor erst mal abkühlen und beinahe jeden Tag auch gewartet werden. Der rote Haarschopf verschwand unter der aufgeklappten Motorhaube, und für die nächste Stunde hörte man den Besitzer wortreich und ausdauernd fluchen. Aber dieses Emberlend-Unternehmen, für das er so unbedingt arbeiten wollte, würde einen guten Fang mit ihm machen, so viel stand fest. Wahnsinn, dass jemand so einfach einen Motor erfinden und bauen konnte! Und diesen Treibstoff, den hatte er ja auch selbst entwickelt. Soweit sie es begriff, bestand er aus der Kombination eines kohleartigen Materials namens Trukant mit einigen anderen Komponenten, darunter auch das Gas, das die Käfer bei der Arbeit in seinen Komposter-Toiletten produzierten.


    Seine gleichbleibend schlechte Laune hatte wohl auch mit ihrer Anwesenheit zu tun. Seine Begeisterung für Nulldichten, Treibsandfelder und Übergänger war am Abend nach jenem Dinner geplatzt wie ein Luftballon. Seitdem bedeuteten sie und die anderen drei für ihn vermutlich ungefähr dasselbe wie ein Erdbeerkernchen im Zahn.


    Sie selbst fand diese Fahrt eigentlich ganz nett. Den Grund und Boden der Dörfer, die sich an die alte Straße drängten, hatte man den Schilfwäldern entrissen, und in der fruchtbaren Erde gedieh so ziemlich alles. Trotz der Abgabenbelastung, über die hier alle murrten, gab es überall genug zu essen; die Leute waren gastfreundlich, und ihre Kinder überrannten den Reparaturwagen, sobald das Nebelhorn seine Ankunft verkündet hatte.


    In Brekenzoil waren sie schon gestern Nachmittag angekommen. Vor morgen früh würden sie es auch nicht verlassen, denn die Deltastraße stieß hier auf den größten Arm des Akbarnen, und über den kam man nur mit der Fähre hinüber. Der Fährbetrieb prägte den ganzen Ort. Weil das Fährboot nur alle paar Tage hier anlegte, herrschte ein ständiger Stau von Reisenden, die die Unterkünfte, Badehäuser, Imbisse und Kneipen bevölkerten und müßig am Flusskai herumlungerten.


    Der Akbarnen – seine schimmernden, langsam dahinziehenden Wassermassen schienen sich bis zum Horizont zu erstrecken. Schwer zu glauben, dass das nur ein Fluss sein sollte und kein See. Sie lag auf dem Dach des Reparaturwagens und bekam den Anblick nicht satt. Für Dorian schien der Fluss vor allem ein Hindernis auf dem Weg zu sein, das er schon oft überquert hatte, aber sie hätte stundenlang auf das blendende Gefunkel dieser weiten Fläche hinaussehen können.


    Man musste vielleicht anerkennen, dass sich seit gestern auch Dorians Laune gebessert hatte – seit er nämlich beim Bürgermeister persönlich einen fetten Auftrag an Land gezogen hatte: Er sollte die Turmuhr reparieren. Der war nicht nur ein Zeiger abgebrochen, auch das Uhrwerk arbeitete unzuverlässig. Die Aufgabe selbst reizte Dorian anscheinend noch mehr als der Lohn. Er störte sich nicht daran, dass der Bürgermeister ihn ziemlich von oben herab behandelte, sondern stürzte sich in die Arbeit. Sie hatte ihm im Suq eine Weile zugesehen, ihn mit Makave und fettigen Eintopfgerichten von der nächsten Garküche versorgt und ihn, als er tief genug in seine Arbeit versunken war, um sonst nichts mehr zu bemerken, im Kreis der Brekenzoiler Jungen zurückgelassen, die jeden seiner Handgriffe beobachteten und fachkundig kommentierten. Dann hatte sie sich selbst an die Erkundung des Ortes gemacht.


    Jetzt lag sie wieder an ihrem Lieblingsplatz oben auf dem Dach und genoss den ungestümen Wind, der die Schrillwürmer im Schilf zum Schweigen brachte und überhaupt eine Wohltat war nach den Tagen auf der schwülheißen Straße – ganz zu schweigen von den zwei Nachtstunden in der überfüllten Unterkunft, in die Dorian sie in seinem Schicklichkeitswahn genötigt hatte. Möwen und andere Seevögel glitten über sie hinweg. Sobald sie irgendwo Nahrung sichteten, durchschnitten sie den hellblauen Himmel wie Pfeile. In das Blau mischten sich jetzt allmählich zarte Rosatöne. Träge streckte sie sich aus, rückte den kleinen Bücherstapel als Kopfkissen zurecht und überließ sich ganz der Nähe des Wassers, seinen Gerüchen und Geräuschen. So ließ es sich aushalten.


    Dorian war erst heute Nachmittag fertig geworden. Der Zeiger war ersetzt, das Uhrwerk lief wieder, der Bürgermeister hatte muffig den vereinbarten Preis bezahlt, und nun hatte der Reparateur Ferien, bis morgen früh die Fähre kam. Er war noch im Ort unterwegs, um Freunde zu treffen, und so wurde ihre Ruhe erst gestört, als er zurückkehrte und im Wagen unter ihr herumzukramen begann. Zu reparieren gab es da zurzeit nichts – die Tür, die das Brackschwein demoliert hatte, war längst wieder wie neu. Die hatte er noch am gleichen Abend ausgebessert. Vielleicht setzte er sich ja jetzt hin und erfand irgendwas.


    Sie drehte sich auf den Bauch, stützte das Kinn auf die Arme und sah zur Abwechslung wieder auf den Akbarnen hinaus. Dorian hatte den Wagen so geparkt, dass er auf der wasserzugewandten Seite fast ins Schilf stieß. Man konnte gerade noch darüber hinwegsehen, wenn man auf dem Dach lag, und sie mochte die Geräusche, die der Wind darin machte: von einem flüsternden Zischeln bis zu dem harschen Rascheln, wenn die rauen Blätter aneinanderrieben. Das helle Geflimmer des Flusses wurde hin und wieder von einem gewölbten, glatten, steingrauen Rücken durchbrochen, der aus dem Wasser auf- und wieder abtauchte. Riesenfische? Flusspferde etwa? Die Ungeheuer vom Akbarnen? Sie musste es nicht wissen. Sie sah in das zersplitternde Glitzern und fühlte sich glücklich. Alles war möglich. Das hier war die Fremde …!


    Allerdings – ein paar Dinge gab es schon, auf die man mal einen Gedanken verwenden sollte. Sie waren jetzt seit Tagen auf der Deltastraße unterwegs, aber weder in Tebbe noch in Olivar oder irgendwo dazwischen war der Stern von Montagu bisher gesehen worden. Man erinnerte sich an andere Peregrini-Trupps, die in den letzten Wochen durchgezogen waren – einer von ihnen, auf dessen Wagen der Name Sturm von Brennaghann aufgemalt war, brach sogar gerade erst auf, als Inglewings Reparaturen in Olivar ankam. Aber von den Montagus hatte auch in Brekenzoil bisher niemand etwas gesehen, nicht einmal die Leute vom Sturm von Brennaghann, die hier jetzt ebenfalls auf die Fähre warteten. Sie hatte sich umgehört bei ihren Streifzügen durch den Ort. Selbst Dorian, der sich so sicher gewesen war, dass sie auf der Deltastraße sein würden, hatte heute Mittag schließlich eingestanden, dass die Montagus diesmal wohl doch einen anderen Weg genommen haben mussten.


    „Sonst ziehen sie jedes Jahr um diese Zeit hier durch. Au, verdammt ist das Zeug heiß!“ Das galt dem Makave, den sie ihm mitgebracht hatte. „Ich bin ihnen hier schon oft begegnet! Diesmal muss ihnen irgendwas dazwischengekommen sein.“


    „Drei angebliche Flüchtlinge von einem Schiff aus dem Süden vielleicht?“


    „Wäre doch ein guter Grund, oder? Kannst du mir nicht ein Shervis bringen, so kalt wie möglich?“


    Nach seiner neuen Theorie war die Truppe auf einer Minenstraße in Orolo unterwegs. Sie hatte sich das vorhin auf seinen Karten angesehen; es war ein deutlicher Umweg. Aber immerhin wären sie dann schon in Orolo, und das passte gut. Denn dort lag auch dieser seltsame See, über den er nicht mehr sagen wollte, zu dem er sie aber gemäß ihrer Vereinbarung bringen musste. Die Minenstraße führte direkt daran vorbei.


    Sie hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie an James dachte, James an diesem ersten Tag, in Dorians Wagen. Die anderen waren durcheinander, ängstlich oder wütend gewesen, aber er hatte ausgesehen, als hätte er in einen bodenlosen Abgrund geblickt. Man merkte, wie er mit aller Macht ruhigzubleiben versuchte. Er schien sich auch die Schuld an der Situation zu geben. Warum?


    Sie hatte sein Gesicht noch genau vor Augen, ein Gesicht, das vermutlich niemals griesgrämig aussehen konnte, egal wie dreckig es ihm gehen mochte. Er hatte solche Kräusel in den Mundwinkeln, in denen stets ein Lächeln bereitzuliegen schien. Und über seiner Stirn strebten haselnussfarbene Haarwirbel nach oben, wie um diesen Eindruck noch zu unterstreichen. Es war ein Gesicht, das man gerne ansah, das einen unwillkürlich selbst lächeln ließ – das würde ihm als Arzt sicher mal zugutekommen. Aber über diesem sozusagen zur Freundlichkeit verdammten Gesicht lastete etwas, da lag etwas in seinen Augen, das so gar nicht zum Übrigen passte – Resignation? Trauer? Etwas Beklemmendes auf jeden Fall, und es hatte nicht oder jedenfalls nicht nur mit der Situation zu tun.


    Sie rückte an den Büchern unter ihrem Kopf herum. Die Zeichenliste der Langor-Varr war wohl doch zu viel – auf die Seite damit. Ja. Ohne lag man bequemer.


    Als der Wind die Seiten des Buches erwischte und aufblätterte, sah Dorian, der seit einigen Minuten vor dem Wagen herumkramte, auf. „Was machst du da oben eigentlich?“


    „Nachdenken. Wir müssen die anderen unbedingt wiederfinden. Und zusehen, dass wir von hier wegkommen.“


    „Hatte gar nicht den Eindruck, dass du es so schlimm findest hier.“


    „Ich nicht. Aber ich glaube, James hat ein Problem damit.“


    „James? Mir kam der ganz ruhig und besonnen vor. Beneidenswert. Ich hab mich viel mehr aufgeregt als er.“


    Sie sah über den Wagenrand zu ihm hinunter. Musste erst mal die Augen zusammenkneifen, die vom Licht auf dem Fluss ganz geblendet waren. Da saß er auf der untersten Stufe, hatte große, graugrüne Blätter, Papierbögen und entblättertes Schilfrohr um sich herum verteilt und rührte etwas in einem Becher an.


    „Ich kann’s nicht genau erklären. Ist einfach so ein Gefühl, dass du James von hier wegbringen musst. Der könnte sonst draufgehen.“


    „Wie kommst du denn darauf? Bist du etwa so was wie eine Wolkensammlerin?“


    Bei neuen Vokabeln fragte sie nur noch selten nach. Seit sie ihren Pakt geschlossen hatten, ließ er sie immer wieder mit boshaftem Vergnügen auflaufen, wenn es um Erklärungen ging, die nicht unbedingt nötig waren.


    „Ich seh mir gern Leute an, wenn du das meinst. Männer vor allem“, fügte sie freundlich hinzu – und verkniff sich ein Grinsen, als sie ihn zusammenzucken sah. Er war so komisch mit seinen Vorstellungen von dem, was sich gehörte und was nicht! Von Letzterem gab es eine lange, lange Liste, die allerdings nur im Umgang mit Frauen zu gelten schien – und natürlich für die Frauen selbst. Komischer war nur noch die angestrengte und so gar nicht zu seinem sonstigen Verhalten passende Schamhaftigkeit, die er im Hinblick auf Frauen an den Tag legte. Sie überlegte kurz, ob sie das Gespräch auf seinen Besuch in einem ziemlich eindeutigen Etablissement namens Honigwabe bringen sollte, den sie gestern am späten Abend beobachtet hatte. Aber dann beschloss sie, gnädig zu sein und zum Thema zurückzukehren.


    „Bist du wirklich sicher, dass diese Peregrini-Truppe da ist, wo du sie vermutest?“


    „Sie wollen nach Gassapondra, und da nehmen sie entweder die Deltastraße wie wir oder die Minenstraße durch Orolo. Übrigens: Gut für uns, wenn sie die Trukantagyja nehmen, denn die führt am Éllambru vorbei – und da willst du doch hin. Dann können wir sie gleich dort treffen. Auf jeden Fall ist der Weg durch Orolo der einzige Umweg, über den sie noch einigermaßen pünktlich nach Gassa kommen.“


    „Pünktlich wofür?“


    „Für den großen Herbstmarkt. Immer die beiden ersten Wochen im September. Viele Peregrini-Trupps kommen dahin, es liegt ja auch am Weg nach Krai. Und Krai ist ein weiterer Fixpunkt: Da treffen sich jedes Jahr im September alle Peregrini des Landes. Sie feiern da ein Fest – ich glaube, das geht auf den großen Brand von Krai zurück.“


    „Aber wir haben heute schon den sechsten September!“


    „Nein. Heute ist der dreiundzwanzigste August“, erwiderte er. „Übrigens auch ein Festtag –“


    „Dorian, wir sind uns am dreißigsten August begegnet!“


    „Nein, am sechzehnten. Und diese zwei Wochen sind genau die Differenz, die schon Ibn Ward postuliert hat.“ Und dann brabbelte er noch etwas über seine Schwierigkeiten, die verschiedenen Zeitrechnungen im Süden und hier und in Gorth Britaine zusammenzubringen, aber da hörte sie lieber gar nicht erst zu. Zwei Wochen Zeitunterschied – wenig genug, wenn man es genau bedachte. Das erklärte die Sache mit den Zeitungen.


    „Ich hatte mich schon gefragt, ob die hier überall nur alte Zeitungen verkaufen. War wohl ein kluger Kopf, dieser Ibn Ward.“


    Er ließ die große weiße Garnrolle sinken, von der er lange Schnüre abgeschnitten hatte, und sah grübelnd zu ihr auf. „War er, ja. Und du könntest irgendwo davon gehört und es verwendet haben, um eure Geschichte glaubwürdiger zu machen.“


    „Warum sollte ich das?“, seufzte sie. „Mal angenommen, es würde zu einem Gaunerplan gehören, mit dem Ziel, dich auszunehmen – meinst du, ich wüsste immer noch nicht, dass bei dir nichts zu holen ist?“


    „Stimmt. So gründlich, wie du meinen Wagen durchsucht hast, kann dir das kaum entgangen sein“, erwiderte er sarkastisch. „Du könntest allerdings auch auf andere Sachen aus sein … meine Erfindungen … meine Notizen … vielleicht bezahlen dich ja die Nordträumer, woher soll ich das wissen. Vielleicht sogar Rowland – oder Ellie persönlich!“


    „Ach komm! Das glaubst du doch selbst nicht!“


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich hab gehört, was du den Leuten alles erzählt hast, von deinem Hof in Maikonnen und deiner Reise nach Rhondaport. Ich hab gesehen, wie du lügen kannst – ohne mit der Wimper zu zucken!“


    Sie musste grinsen. „Die Versuchung war einfach zu groß. Aber es geschah im Sinne der Sache, das musst du zugeben. Diese Geschichte war doch deine Idee! Du wolltest doch, dass ich mich als reisende Bäuerin aus Maikonnen ausgebe. Ich wollte das nur ein bisschen glaubhaft gestalten.“


    „Ist dir gelungen. Gut genug, dass ich mich frage, woher du das eigentlich alles weißt – wenn du wirklich noch nie dort warst!“


    „Du hast einige informative Bücher in deiner Bibliothek.“


    „Und du hast immer eine Antwort!“ Er seufzte. „Ich mach mir einfach Sorgen. Du nimmst das alles nicht ernst genug – du bringst dich in Gefahr, wenn du dich nicht an die Gesetze hältst. Wenn du jemals das Gefängnis von Tulsa gesehen hättest, dann wärst du vorsichtiger, glaub mir. Ich will nicht, dass du da landest. Nicht mal, wenn du mich hier wirklich abzockst.“


    „Das ist nett von dir, Dorian.“ Sie wusste, was ihn wirklich beunruhigte – nicht die paar Geschichten. Er hatte in ihren Sachen herumgewühlt und festgestellt, dass sie mehr besaß, als sie rechtmäßig erworben haben konnte. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich komme eigentlich immer irgendwie durch. Das ist so was wie meine besondere Begabung.“


    Er knurrte. „Vielleicht bist du ja nicht so schlau, wie du meinst.“


    Es ist nicht nur eine Frage der Schlauheit, dachte sie. Es ist mehr die Frage, wie viel man einsetzen will. Aber das behielt sie besser für sich. Es hätte ihn nur noch mehr irritiert.


    „Was machst du eigentlich mit all dem Zeug?“


    „Ich baue einen Dirloh. Fiel mir ein, als ich die großen Blätter da am Ufer gesehen habe. In Orolo hab ich früher jede Menge davon gebaut. Wenn der Leim schnell genug trocknet, können wir ihn heute Abend noch steigen lassen. Und wenn es so windig bleibt.“


    Einen Dirloh? Damit musste ein Drachen gemeint sein. Sie stieg vom Dach herunter und setzte sich auf den sandigen Boden. „Flugapparate, hm?“


    „Der Vater aller Flugapparate“, stimmte er zu und sah sie prüfend an. Wartete vielleicht auf Zustimmung oder erhoffte ein paar Informationsbröckchen über Flugzeuge. Als er einsehen musste, dass die nicht kommen würden, sagte er: „Früher hab ich alles Mögliche drangehängt, was klingelt, pfeift oder stinkt, und Augen und Gesichter und Zeichen draufgemalt. Meine Großmutter ließ sie als Gelichterschutz rund ums Haus aufsteigen. Macht sie heute noch. Ich fand’s spannend, immer verrücktere Modelle zum Fliegen zu bringen. Als ich so elf, zwölf war, hab ich jede Menge von den Dingern verkauft. Die Leute waren ganz wild darauf. Von dem Geld hab ich mir dann irgendwann den alten Wagen hier gekauft und alles, was ich brauchte, um einen Motor dafür zu bauen.“


    Sie mochte seine lässige, ein wenig heisere Stimme und auch den seltsamen Akzent mit dem rauen R und den sorgfältigen Vokalen, die sie an die Bemühungen ihrer früheren Lateinlehrer erinnerten. Am besten war es, dass er einmal wieder so unbefangen redete wie an jenem lang vergangenen ersten Tag.


    Was er da zusammenleimte, sah nach einem ganz schön gewichtigen Kastendrachen aus. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass dieses Ding fliegen würde.


    „Siehst du das hier?“ Er hielt ihr ein Schilfrohr vor die Nase, in das er ein paar Öffnungen geschnitten hatte. „Das ist eine einfache Xandrule – eine Art Flöte. Ich befestige sie hier dran, dann pfeift das Ding, wenn der Wind es richtig trifft.“


    Sie sah ihm zu, wie er Blätter und Papierbögen mit einem Messer zurechtschnitt, Garnfäden an den Hölzern befestigte, diese dann mit Leim bestrich und rasch und geschickt die Papiere aufklebte. So flüssig, fast beiläufig, wie ihm das alles von der Hand ging, musste er das wirklich schon oft gemacht haben. Sie wollte gerade etwas in diesem Sinne sagen, als er aufsah.


    „Ja – ja, ich weiß, ist nicht die feine Art –“ Sein Ton war eine unerwartete Mischung aus Verlegenheit und unterdrücktem Ärger. „Blöderweise kann ich’s nicht anders.“


    „Was? Der Drachen – äh, Dirloh? Warum?“


    „Nein – nicht das –“ Er wedelte ungeduldig mit den Händen. „Ach, schon gut …“


    „Was denn? Ich hab dich gerade bewundert, wie geschickt du das alles machst“, sagte sie überrascht. „Meinst du etwa, weil du Linkshänder bist?“


    Sein Nicken war düster und ergeben. „Meine Großmutter hat so ziemlich alles versucht, mir das abzugewöhnen, aber irgendwann musste sogar sie aufgeben. Und das will was heißen.“


    „Klingt nach einem harten Leidensweg“, meinte sie lächelnd.


    „War es auch. In der Schule in Halmyre haben sie mir jahrelang die Hand auf den Rücken gebunden“, sagte er. „Und mit dem aristeros-Schild auf dem Rücken bin ich fast die ganze Schulzeit rumgelaufen. Hat aber alles nichts genützt. Ich kann nicht mal richtig denken, wenn ich mit rechts arbeiten muss – deshalb hatte ich auch keine Chance, auf normalem Weg bei der Sally in Rhondaport angenommen zu werden.“


    „Dumm genug von ihnen. Sonst hätten sie vielleicht längst funktionierende Flugapparate“, sagte Kate und betrachtete ihn nachdenklich. „Aber was hat das mit feiner Art zu tun?“


    „Für die Valdannen ist das ’ne Schwäche, ’n Zeichen für Minderwertigkeit. Für die Assyrer und Graicos ist die Linke außerdem unanständig. Außerdem sehen sie in Orolo sowieso in allem, was irgendwie anders ist, ein schlechtes Vorzeichen oder gleich das Werk von Dämonen.“


    „Deine Freunde scheint es aber nicht zu stören.“


    „Ich geb mir Mühe, es zu kaschieren. Und sie bemühen sich um höfliches Drüberwegsehen.“


    „Na, bei uns ist das in Ordnung. Zumindest in den letzten Jahrzehnten. Inzwischen gibt es eine Menge Sachen, die extra für Linkshänder ausgelegt sind – Scheren, Stifte, Geräte.“


    „Ist nicht wahr!“


    „Doch. Kleiner Ansporn für dich, möglichst schnell einen Rückweg zu finden und mitzukommen!“


    „Das ist doch nur wieder eine von deinen Lügengeschichten.“


    „Ist es nicht. Aber mir ist klar, dass meine Glaubwürdigkeit aus guten Gründen angeschlagen ist. Mach einfach weiter. Ich seh dir gern zu. Und ich will dieses Ding da fliegen sehen. Meiner Meinung nach kriegst du das nie hoch.“


    „Ich krieg es immer hoch“, antwortete er.


    Und während sie lachte, lief er rot an.


    Rot – das war seine Farbe. Sein Haar, das er bei der Arbeit mit einem Band aus der Stirn hielt, hatte das tiefe, glänzende Rot von frisch aus der Schale gefallenen Kastanien. Die Haut seines Gesichts, so blass wie dünne Milch und matt, als sei sie porenlos, aus einem anderen Stoff als bei anderen Menschen, rötete sich rasch und heftig, wenn man ihn in Verlegenheit brachte. Wie so oft bei Rothaarigen erstreckte sich diese Blässe auch bei ihm auf die Zähne – annähernd quadratische Zähne, in deren geraden, dichten Reihen die Eckzähne, die er beim Lächeln zeigte, unerwartet spitz aussahen. Anders als sein Gesicht, das er gegen die Sonne meist mit einem Hut beschattete, waren seine Hände und Unterarme sonnenverbrannt. Ein beunruhigendes Sonnenbrandrot, unter dem sich die Sommersprossen empört verdunkelten. Diese Sommersprossen bedeckten seine Haut dicht an dicht, sie rieselten in seine Stirn, verschwanden in den zarten, überraschend dunklen Wirbeln seiner Augenbrauen und im blassen Rosa seiner Lippen, behaupteten sich zwischen den kupferroten Bartstoppeln und den gleichfarbigen Härchen auf seinen Armen. Das waren nicht die drei, vier von der Sonne hervorgelockten Punkte auf der Nase, die in ihrer Welt gerade als niedlich galten – das hier war sozusagen eine eigene Spezies von Haut: gescheckt, fremdartig, faszinierend. Sie hätte zu gern gewusst, ob sie überall an ihm so aussah.


    Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Höflich ist dieses Starren nicht!“


    „Entschuldige.“


    Sie waren schon seit einer Weile nicht mehr allein. Die Kinderschar hatte sich auch hier eingefunden und langsam herangepirscht und betrachtete nun neugierig den seltsamen Kasten, der unter den Händen des Reparaturmanns entstand. Nach einer Reisewoche mit ihm hatte Kate begriffen, dass der Sikkabit-Inglewing – die Kinder verwendeten das ganz ernsthaft als seinen Namen – an der Deltastraße eine feste Einrichtung war. Bei der Uhrenreparatur hatten sie ihm Werkzeuge angereicht und ihn über die Orte ausgefragt, durch die er gefahren war, und über die Arbeiten, die er dort verrichtet hatte. Von Vorurteilen gegenüber Linkshändern war bei den Kindern übrigens nichts zu bemerken, obwohl die meisten von ihnen doch wohl zu den Graicos und Assyrern gehörten und bestimmt nicht gerade zurückhaltend waren.


    Ein besonders dreister kleiner Junge hatte es hinter ihnen aufs Wagendach geschafft und rief etwas auf Graix zu seinen Kumpeln hinunter. Seine Stimme war voller Begeisterung.


    „Er findet die Aussicht auf den Fluss genauso toll wie du“, erklärte Dorian und rief dann den drei, vier anderen Jungs etwas zu, die nun ebenfalls das Wagendach erstürmen wollten.


    Kate fielen die Bücher ein, die sie oben liegengelassen hatte – und als sie hinaufsah, stürzte ihr das erste auch schon entgegen. Sie fing es gerade noch vor Dorians Nase ab, und sie verharrten Auge in Auge, im Schreck erstarrt. Seine Augen waren von lichtem Graubraun, wie Bachwasser in der Sonne.


    „Danke. Du hast den Dirloh gerettet!“, sagte er.


    „Von deiner Nase ganz zu schweigen“, fügte sie hinzu und schloss das Buch.


    „Nicht zu reden von Pennebryggs Zeichenliste. He, runter von dem Dach jetzt!“, rief er den Kindern zu. „Das ist keine Aussichtsplattform!“


    Und dann, als sie über den dunkelgrauen Stoffeinband des Buches strich und ihre Finger über die aufgeprägten Buchstaben glitten, erinnerte sie sich plötzlich, so plötzlich, dass ihr das Buch beinahe doch noch aus den Händen gefallen wäre.


    „Was ist?“, fragte er überrascht, als er ihr Aufkeuchen hörte.


    „Mir ist was eingefallen – unglaublich, dass das so lange gedauert hat – und warum dann jetzt – na, keine Ahnung!“ Sie schlug das Buch wieder auf und las das Deckblatt aufmerksam durch. Schloss die Augen und befragte noch einmal ihre Erinnerung. Nein, kein Zweifel. Es stimmte.


    „Was denn? Was ist dir eingefallen?“


    „Woher ich diesen Namen hier kenne! Aubrey Hilarius Pennebrygg!“


    „Ich hab mehrere Bücher von dem. Die hast du wahrscheinlich schon gesehen, als du meinen Wagen –“


    „Nein, nicht von Büchern!“ Das war doch nicht zu fassen! „Also, das ist doch – ich hab –“


    „Tief durchatmen, Katie. Denken. Worte langsam kommen lassen. Dann loslegen.“


    Er klang wie ihr Fahrlehrer früher. Während sie zusah, wie die kleinen Brekenzoiler vom Wagendach kletterten, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen.


    „In Wokenduna Hall … ich kam viel zu früh zu meiner Verabredung. Keith war noch nicht da. Also ging ich in das Herrenhaus. In der Zeitung hatte ich einen Artikel über das Haus und die Gärten gelesen, deshalb war ich überhaupt erst drauf gekommen … viele Fotos, sah sehr schön aus … ich dachte, ich seh’s mir mal genauer an. Drinnen kann man einige alte Räume besichtigen und auch ein paar Gemälde und andere Sachen …“ Sie unterbrach sich, obwohl er sie gespannt ansah. „Ich kann’s einfach nicht fassen! Also: Er war einer der früheren Besitzer von Wokenduna Hall! Aubrey Hilarius Pennebrygg! Ich hab’s auf so einem Blättchen gelesen, das im Haus auslag. Und der Name stand auch auf den Schildern unter ein paar Gemälden! Ich glaub, in dem Zeitungsartikel wurde er auch erwähnt.“


    „Was?!“


    „Genau.“


    „In Wokenduna – auf eurer Seite?“


    „Eben.“


    „Aber das kann nicht sein! Pennebrygg hat hier gelebt! Er war ein Abenteurer, vermutlich ganz so ein Typ wie mein Schwager Rowland … Was ich sagen will, er war so was wie eine Berühmtheit hier! Das große Vorbild von Larkish, nebenbei bemerkt – ich glaub, der hat sogar eine Statue von dem bei sich zuhause, irgendwas in heldenhafter Pose – Skilsinen-Reisender mit treuem Hund oder so. Und das war vor rund – ähm, fünfzig, sechzig Jahren etwa. Da kam doch schon lang keiner mehr rüber!“


    „Dir ist klar, dass ich das letzte Argument nicht besonders überzeugend finde?“


    „Pennebrygg – den Namen gibt’s doch sicher öfter! Bei euch und bei uns.“


    „Aber Aubrey Hilarius? Ist das hier häufig?“


    „Eher nicht.“


    „Bei uns auch nicht. Und ich sag dir, das war der Name, den ich in Wokenduna Hall gelesen habe. Er kam mir sogar irgendwie bekannt vor, als ich ihn hier auf deinen Büchern gesehen hab.“


    „Aber du sagst, er hat Bilder gemalt –“


    „Und überleg doch mal – das passt doch! Wenn er da gelebt hat, dicht an dicht mit eurem – mit diesem Treibsandfeld oder wie du das nennst! Sozusagen auf diesem Übergang! Er muss ihn entdeckt haben und hierhergekommen sein!“


    „Erinnerst du dich, wann er gelebt hat?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber seine Bilder – die waren eher modern. Abstrakt. Ziemlich – ähm, unbehaglich … alles schwarz und rot und lila und so … ich hab’s nicht verstanden.“


    „Ich glaub nicht, dass unser Pennebrygg ein Künstler war“, sagte Dorian. „Er hat die Langorren erforscht, Sprachen und – und Sitten und Gebräuche und so was. Du solltest mit Larkish über ihn reden. Der könnte dir wahrscheinlich alles über den erzählen.“


    „Was ist mit ihm passiert? Ich meine – ist er vielleicht verschwunden oder so? Denn das wäre doch ein Hinweis –“


    „Er wurde ermordet. War ’ne große Sache damals – seine Ermordung brachte die Arbiter nämlich auf die Spur eines Mörders, der schon jahrelang überall gesucht wurde. Ein Pärchen war das, glaube ich – der Name fällt mir gerade nicht ein … so ähnlich wie ’ne Waffe, meine ich. Hat den Opfern die Köpfe abgeschnitten, und die hat man dann nie gefunden.“


    „Klingt ja nach einer wüsten Geschichte“, murmelte Kate. „Aber das spricht nicht gegen meine Annahme, dass Pennebrygg von drüben kam. Vermutlich konnte er auch nicht wieder zurück.“


    Zufall?! Es fühlte sich eher nach einer wichtigen Entdeckung an, aber sie hatte keine Vorstellung, was sie bedeuten mochte.


    „Aubrey Hilarius Pennebrygg aus Wokenduna“, sagte Dorian nachdenklich. „Warum nicht … vielleicht hast du Recht. Vielleicht hat es wirklich alles mit diesem einen Übergang zu tun. Vielleicht ist das der einzige, der noch passierbar ist … oder zumindest manchmal passierbar ist. Nur, auf unserer Seite können wir nichts machen! Wir haben das ja gründlich untersucht. Und er vielleicht auch, wer weiß. Tut mir leid für dich!“


    Wieder fiel ihr auf, wie anders er seit dem Präfektendinner auf dieses Thema reagierte. Distanziert. Gereizt, wenn man darauf beharrte. Von dem sprudelnden Überschwang, mit dem er bei ihrem ersten Zusammentreffen an die Sache rangegangen war, war nichts mehr zu spüren. Er wollte nichts mehr damit zu tun haben. Hatte offenbar Angst, von dem Weg abzukommen, der zu einem ruhmreicheren Job bei diesen Emberlend-Typen führen sollte. Man musste ihn im Auge behalten. Und diese Pennebrygg-Geschichte auch.


    Er sah sie an, und sie entdeckte Bedauern und Unsicherheit in seinen Augen, bevor er den Blick wieder senken konnte. Er stellte den Drachen auf den Boden und stand auf. „Das muss jetzt trocknen. Wenn wir vom Essen kommen, können wir ihn steigen lassen.“


    „Wir gehen essen? Du meinst, du nimmst mich mit?“ War das jetzt auf einmal erlaubt?


    „Wir sind in Brekenzoil! Niemand fährt von hier weiter, ohne Akbarnen-Krabben gegessen zu haben. Ich hab uns bei meinem Freund Damis angemeldet. Er hat das beste Krabbenhaus am Ort und erwartet uns bei Einbruch der Dunkelheit. Die Zeit reicht also gerade noch für ein Bad im Fluss.“
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    Natürlich war das Bad im Fluss nur etwas für Männer. Er war entsetzt, als sie andeutete, es könnte auch ihr Spaß machen, im Fluss … Heute zog er wirklich alle Register, um einem auf die Nerven zu gehen. Sie ließ ihn also im Glauben, dass sie ins Badehaus ging, und verdrückte sich dann einfach eine Schilfbucht weiter ins Wasser. Es war genauso wundervoll, wie es vom Wagendach aus ausgesehen hatte. Und man war allein und an der Luft, was im Badehaus eben nie der Fall war. Sie kam erst zurück, als die Dämmerung einfiel. Da wartete er schon auf den Stufen des Wagens, und das Haar hing ihm in dunklen, feuchten Locken auf die Schultern herunter. Er bestand darauf, dass sie sich das Kopftuch umband, und weil sie Hunger hatte und keine Lust auf weitere Diskussionen, tat sie ihm den Gefallen.


    Das Frill’Akbarniou von Damis Krakatsoulis war schmal und dreigeschossig, wie alle Häuser hier an der Flusszeile, und grenzte mit einem kiesbestreuten Hof an den Uferweg. Dort hatten sich Musiker versammelt, deren Spiel sie schon Minuten vor ihrer Ankunft hörten. Der harte Klang von Metallsaiten, die mit einem Plektron scharf angerissen wurden, und darüber der hohe, hysterische Gesang einer Männerstimme – ein bisschen wie spanische Musik, dachte sie und sog den Duft von bratendem Fisch mit Kräutern und Knoblauch ein, der jetzt ihre Nase traf. Der Hof, von Lavendelbüschen umgeben und mit einem lampiongeschmückten Feigenbaum in der Mitte, war voller Gäste.


    „Damis ist ein alter Freund, noch aus Halmyre. Ist jetzt seit sieben Jahren hier und scheffelt Geld, wie du siehst. Aber dafür arbeitet er auch Tag und Nacht. Ich esse oft hier, wenn ich durch Brekenzoil fahre.“


    „Hauen eigentlich alle Leute aus deinem Halmyre ab und machen ihr Geld woanders?“


    Er grinste. „Wenn du Halmyre kennen würdest, würdest du’s verstehen. Also, versuchen wir, hier draußen noch einen Platz zu finden.“


    Da wären sie nicht weiter aufgefallen, und das war ihm wohl wichtig. Aber in diesem Moment kam ihnen ein junger Mann mit blauer Schürze und großem, schwarzem Schnauzbart entgegen.


    „Dorian! Wir haben dich schon erwartet!“ Das breite Lächeln bezog aber auch die Begleiterin mit ein. „Kommt herein! Natürlich werdet ihr nicht hier unten sitzen, nicht heute!“


    „Richtig – heute ist ja ein Festtag, hast du gesagt“, fiel es ihr wieder ein, als sie dem Wirt durch eine voll besetzte Gaststube und dann eine Steintreppe hinauf folgten. „Was ist es – Präfektenjubiläum? Jahrestag der Unabhängigkeit? Kumatais Geburtstag?“


    „Nein“, sagte Dorian. „Meiner.“


    Für eine Gratulation blieb keine Zeit – sie hatten einen weiteren Gastraum im ersten Stock erreicht, der ebenso gut besetzt schien wie der unten, aber der Wirt führte sie auch durch diesen hindurch und blieb erst vor einem geschwungenen Durchlass auf der anderen Seite stehen. Dort wandte er sich strahlend zu ihnen um.


    „Oh“, sagte Dorian und prallte zurück.


    Der Durchlass öffnete sich auf einen Balkon mit zwei, drei Tischen, von denen aber nur der eine gedeckt war, der direkt unter einer großen Hängeleuchte aus Filigranarbeit stand. Und hinter diesem Tisch, an der Balustrade aufgereiht, standen sechs, sieben Leute und strahlten ihnen im Einklang mit dem Wirt entgegen. Kate vermutete mehrere Generationen der Krakatsoulis-Familie oder vielleicht auch das komplette Personal dieses Krabbentempels. Sie warf Dorian einen Seitenblick zu. Nicht zu übersehen, wie unbehaglich er sich fühlte. Und das musste wohl ihretwegen sein – trotz Kopftuch. Es verstieß gegen Paragraph soundsoviel seines Schicklichkeitskodex’, dass man sie zusammen sah, und nun wurde er mit ihr in aller Öffentlichkeit von einer ganzen Horde Gratulanten zur Schau gestellt! Beinahe konnte er einem leidtun – wenn es nicht so komisch gewesen wäre. Ob sein Freund das schlecht kaschierte Entsetzen in seinem Gesicht bemerkte? Er brachte ihnen bauchige Gläser mit einer dunkelroten Flüssigkeit. Hatte demnach erkannt, dass ein Drink die Stimmung nur verbessern konnte.


    „Ich verdrücke mich“, flüsterte sie ihm zu. Man musste es ihm ja auch nicht ganz verderben. „Das hier ist deine Feier.“


    „Nein!“, zischte er zurück. „Wir wollten zusammen Krabben essen, und das tun wir auch!“


    „Probiert! Ist der erste aus meinen eigenen Trauben“, sagte der Wirt. „Und der Balkon gehört heute Abend nur dir – euch allein! Kommt!“


    Als sie auf den Balkon traten, klang von unten ein wildes Arpeggio herauf wie ein Tusch. Daraufhin schien der gesamte Stimmenlärm im Haus auf einen Schlag zu verstummen. Dorian sah aus, als wäre er am liebsten im Erdboden versunken. In die plötzliche Stille hinein rief Damis Krakatsoulis: „Heute hat mein Freund Dorian Inglewing Geburtstag! Ich bin sicher, die meisten von euch kennen ihn – oder doch jedenfalls seine Erfindungen!“ Ein plötzlicher und hastig gedämpfter Lacher von irgendwo da unten bestätigte das. „Hier ist er! Ich bin froh, dass wir ihn hier feiern können, denn seit unserer gemeinsamen Kindheit in Orolo ist er eigentlich ständig unterwegs.“


    Es gab Beifall, hinter ihnen, unter ihnen. Der Wirt hob sein Glas, und seine Miene wurde feierlich. „Dorian, Sohn von Leander, Enkel von Arbogast! Möge Larenni ihren Segen über dich und deinen Weg ausgießen! Mögest du stets Wasser und Speise finden und ein Dach und ein Herz dein Eigen nennen! Möge deine Freude laut und dein Schlaf fest sein! Möge Racht dir einen klaren Weg weisen.“


    Auch Dorian trank – das Glas in der Rechten. Als er es absetzte, lächelte er endlich. Der Wein war von blasser Süße, noch nicht ausgereift. Schmeckte nach den liebevoll gepflegten Trauben an einer Hauswand.


    „Und jetzt das Geschenk!“, rief Krakatsoulis triumphierend in den verklingenden Beifall hinein.


    Von der Balustrade lösten sich zwei kleine Mädchen und trugen kichernd einen Kasten herbei, der aus dunkelgrünen Blättern geflochten war. Sie überreichten ihn und hasteten dann schnell wieder zu den anderen auf den Balkon zurück.


    Dorian bedankte sich und öffnete den Kasten. Darin lagen vier Stapel auf handliche Größe zugeschnittene Bögen aus weichem Papier. Er grinste breit, als er ein paar davon hochhielt und damit in die Runde wedelte. Lachen antwortete ihm, zuerst vorsichtig, dann lauter.


    „Danke, Damis. Du hast erkannt, was dem Sikkabit zur Vervollkommnung noch gefehlt hat!“


    „Feinstes handgeschöpftes Papier, mein Alter – herrlich weich! Eine echte Wohltat! Aber natürlich bekommst du auch noch das hier!“ Mit diesen Worten überreichte er ihm eine lange, flötenförmige Flasche mit durchsichtigem Inhalt: Grals, Branntwein aus der besten Wasserpilfa des Deltas. Kate hatte dieses Getränk bereits in Olivar kennengelernt – es zog einem die Schuhe aus.


    Nachdem die Förmlichkeiten nun erledigt waren, hieß es Platz nehmen und sich bedienen lassen. Kate entgingen die argwöhnischen Blicke nicht, mit denen die Frauen aus Damis’ Familie sie bedachten, und so senkte sie den Kopf und versuchte, so züchtig und demütig wie möglich auszusehen – eine verirrte Reisende, die man freundlicherweise zu einem Essen eingeladen hatte. Sie hätte ihnen auch noch von ihrem Hof im nördlichen Maikonnen erzählt, wo Mann und Kinder sie sehnsüchtig erwarteten, aber Dorian sah sie mahnend an, und so oder so bekam sie gar keine Gelegenheit dazu. Damis scheuchte die Gratulantenschar wieder an die Arbeit, rückte hier und da an Tellern und Besteck herum und fragte dann: „Du hast doch noch ein bisschen Zeit nachher, ja? Ich würd mich gern noch mit dir unterhalten, wenn die Gäste mich lassen.“


    „Na klar. Wir essen jetzt erst mal ausgiebig.“


    „Darauf kannst du dich verlassen! Geht natürlich aufs Haus. Also, dann sehn wir uns später. Lasst es euch schmecken!“


    Als die Vorspeise kam – eine Suppe aus Flussmuscheln und zartem Lauchgemüse – brüllte von unten eine Stimme herauf: „Ska Inglewing! He, Ska Inglewing da oben! Das ist für dich!“ Der Rufer verstummte abrupt, als erhielte er neue Instruktionen, dann fuhr er fort: „Also, wir spielen jetzt ganz allein für dich, der Wirt hat’s bestellt. Mit unseren besten Wünschen für ein langes Leben!“


    „Wie konnte ich bloß annehmen, dass wir hier unbemerkt in der Menge verschwinden würden!“, seufzte Dorian ergeben, aber er sah doch ganz vergnügt aus. Er stand auf, den Suppenlöffel in der Hand, und winkte hinunter. „Das ist Leith Brennaghann! Mach dich auf was gefasst – er ist einer der besten Udd-Kämpfer überhaupt!“


    „Ich dachte, es geht um Musik.“ Sie sah nach unten, wo einer der Musiker vorgetreten war. Er hielt eine Art Laute in den Händen, und da verstand sie. Die Leute hier hatten den ursprünglichen arabischen Namen des Instruments nahezu unverändert beibehalten. Dorians nächste Worte bestätigten das.


    „Klar geht’s um Musik. Die Udd ist ein Instrument, da, guck doch. Die Peregrini veranstalten Wettkämpfe, wer am schnellsten und besten spielen kann.“


    Begleitet von einer kleinen Trommel und dem Gesang, den sie schon bei ihrer Ankunft gehört hatten, tobte dieser Brennaghann dann tatsächlich über seine Saiten, als befände er sich in einem Kampf. Man vergaß zu essen dabei, obwohl die Suppe gut war. Mit Macht drängte die Musik in Beine und Füße – man wollte tanzen. Kate war fast dankbar für die Pause, die die Leute unten nach der Suppe machten. Als sie beim Krabbensalat angekommen waren, legten die Brennaghanns mit Verstärkung aus der Truppe – Flöte, Geige, noch eine Trommel und zu ihrer Überraschung ein Akkordeon – wieder los, und es dauerte nicht lange, bis unten dann wirklich getanzt wurde.


    Der Balkon war zweifellos der beste Platz des Hauses. Als es dunkler wurde und Umrisse und Entfernungen verschwammen, schienen sie geradewegs über dem Fluss zu schweben, und sie sahen zu, wie aus dem Graublau des östlichen Horizonts zuerst Dunkelblau, dann Nachtblau wurde. Im Licht des seltsamen Mondes war das Geflimmer des Wassers kaum weniger blendend als am Tag. Jetzt war auch die Strömung dieser mächtigen Wasserfläche zu erkennen. Für eine Weile vergaß sie völlig, wohin es sie verschlagen hatte. Als sie Riesenkrabben mit karamellisierten Mangoscheiben aßen, durchstieß eine ganze Gruppe dunkler, glatter Rücken die glitzernde Oberfläche des Flusses und trieb langsam gegen die Strömung an. Nackenwälzer, nannte Dorian sie und erklärte, dass sie bald ihr Sommerquartier im Akbarnendelta verlassen und noch weiter in den Süden ziehen würden. Da fiel es ihr wieder ein, dass sie nicht nur in der Fremde war, sondern weit weg, im Ganz-Woanders.


    Es war ein perfekter Platz und ein perfekter Abend für einen Geburtstag – sein sechsundzwanzigster, wie sie erfuhr; also war er ein halbes Jahr jünger als sie – und endlich schien auch von Dorian die gereizte Stimmung abzufallen. Er erzählte ihr von den Peregrini und von seiner Kindheit in Halmyre, und sie sah in sein lebhaftes, kantiges Gesicht mit all den geraden, kräftigen Linien – Augenbrauen, Nase, Mund und Kinn, alles gerade und schnörkellos. Wie seine Eckzähne beim Lächeln die Unterlippe berührten. Sie hätte ihn gerne geküsst. Sie war neugierig auf seine Küsse.


    Als Damis Krakatsoulis zu ihnen zurückkehrte, waren sie beinahe fertig mit dem Nachtisch, der aus eisgekühltem Feigenmus mit kleinen, schwarzen Beeren darin bestand, die Kate nicht kannte. Sie schmeckten herb und hinterließen ein raues Gefühl im Mund. Der Wirt zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich zu ihnen. „Ihr erlaubt doch?“


    „Wir bitten darum – was soll die Frage, wir sind unter Freunden, oder?“


    Anstelle einer Antwort streifte Damis Kate mit seinem Blick, und sie sah, dass sie, wenn auch nicht direkt unwillkommen, so doch auf jeden Fall entbehrlich war. Und dass es offenbar keine Floskel gab, um sich nach ihr zu erkundigen.


    „Das ist Kate Walker“, stellte Dorian sie beiläufig vor und dann, in einem Ton, der Zweifel ebenso wenig wie weitere Fragen zuließ: „Sie steckte in Rhondaport fest, jetzt reist sie ein Stück mit mir Richtung Norden.“


    „Also warst du in Rhondaport – das hatte ich gehofft. Man hört ein paar seltsame Dinge von dort in den letzten Tagen! Ganz zu schweigen von den Custodians, die hier überall herumgeschnüffelt haben! Ging alles um die Kallisti, richtig?“


    Dorian nickte.


    „Hör zu, Dorian – kann ich offen reden?“


    „Klar.“


    „Wir haben das Haus voller Flüchtlinge aus dem Süden. Verwandte meiner Frau … haben sich auf den Weg gemacht, als dieser Berg da unten seine erste Ascheladung gespuckt hat … Du hast davon gehört, ja?“


    „Vom Tosu Magaton, ja. Dass er schon spuckt, das nicht.“


    „Die Leute fliehen da unten im Süden in Massen! Jeder hat gehört, wie es beim letzten Mal war, beim Éllambru! Jetzt, wo Michaelius keine Schiffe aus dem Süden mehr nach Rhondaport reinlässt, kommen sie mit allem, was schwimmt, über die Ostküste. Parrot lässt sie in Gassapondra noch rein – gegen einen saftigen Aufpreis natürlich.“ Damis machte eine Pause und sah seine Zuhörer an.


    Kate bemerkte, dass sich Dorians Gesicht verschlossen hatte und ein nervöser Ausdruck in seine Augen getreten war. Er wich sowohl ihrem als auch dem Blick seines Freundes aus. Dieser Vulkan gehörte auch zu den Themen, über die er sich ihr gegenüber ausschwieg. Dabei hatte er allerdings die zerschnittenen Zeitungen nicht bedacht, die als Klopapier in seinem Wagen lagen.


    „Und jetzt hört man noch schlimmere Gerüchte“, fuhr Damis fort und ließ den forschenden Blick nicht von seinen Gästen. „Viele hier überlegen schon, ob sie nicht auch fliehen sollen. Hast du davon gehört? Von … von der Bendewikke? Auf der Kallisti?“


    „Das ist Quatsch, absoluter Quatsch! Damis, wirklich! Da ist ein paar Leuten die Fantasie durchgegangen!“


    Aber Damis schüttelte den Kopf und sah an ihnen vorbei mit sorgenvollem Blick auf den Fluss hinaus. „Nein, so klang es nicht.“


    „Michaelius hatte die Hosen voll, deshalb die ganze Aufregung über die Kallisti. Da hat’s irgendein Fieber gegeben auf dem Schiff und im Süden, davon gibt es da jedes Jahr genug. Und nur weil der Tosu rumort und so weiter, machen die Schwätzer gleich auch noch die Bendewikke daraus, weil es so gut passt, verstehst du? Aber diese Krankheit – die hat es seit Jahrhunderten nicht gegeben. Warum sollte sie jetzt gerade –“


    „Der Tosu ist auch seit Jahrhunderten nicht ausgebrochen! Und der Mond – was sagst du denn zum Mond? Und zu all den anderen Sachen – dreihundertfünfzig Jahre, sagt die Liste!“


    Dorian schnaubte. „Kash – diese verfluchte Liste wird die Leute noch in den Wahnsinn treiben! Das ist doch nur altes Geschwätz!“


    „Und wenn nicht? Dorian, wir sind beide aus Orolo – wir sind mit einer Menge Dinge aufgewachsen, die die Leute hier auch für Geschwätz und Aberglauben halten würden! Aber wir wissen, dass es sie gibt! Und wir wissen, was ein Vulkanausbruch aus einem Land machen kann! Wie er es verwüstet … und was er hinterlässt!“


    Jetzt sah er wieder unbehaglich in ihre Richtung. Aber sie gab sich keine Mühe, auch nur so zu tun, als lausche sie nicht gespannt diesem Gespräch.


    „Das war eine Sache … Ewigkeiten her … und es ist nicht gesagt, dass die – die Besonderheiten von Orolo vom Ausbruch des Éllambru herrühren“, erwiderte er.


    „Früher warst du anderer Ansicht!“


    „Mich macht einfach diese Dummheit wütend! Dass der Mond sich verändert und alle Welt plötzlich ‚Das Dunkle Zeitalter!’ schreit. Dass keiner auch nur versucht, eine vernünftige Erklärung zu finden! Wie Hühner in einem dunklen Stall!“


    „Du glaubst nicht an Kumatai oder Larenni, nicht wahr?“, fragte Damis sanft.


    „Ich glaube an Racht … und selbst Götter sind Racht unterworfen. Womit sie nicht viel besser dran sind als unsereins, richtig? Warum sollte ich an sie glauben?“


    „Dann könnte es Racht sein, das nun ein dunkles Band in den Teppich weben will – ein breites dunkles Band zwischen die Zeitalter, um dann ein ganz neues Muster zu beginnen!“


    Dorian schnaubte wieder. „Bloß weil die Leute ein paar alte Schauergeschichten so deuten, werde ich mich nicht gleich verkriechen und denken, dass die Welt untergehen muss! Das hat sie übrigens auch beim letzten Mal nicht getan.“


    „Viel hat aber nicht gefehlt“, erwiderte Damis trocken und zog ein kleines Buch aus seiner Schürzentasche. „Der Bürgermeister hat eine Rede gehalten darüber … und diese hier verteilen lassen“, er klopfte auf das Buch, dessen Titel sie schon entziffert hatte: „Auf dass du überlebest inmitten der Finsternisse“, lautete er.


    „Und das hier auch“, fuhr Damis fort und schob ein Flugblatt über den Tisch, wobei er Dorian einen raschen Blick zuwarf. „Was sie da raten, klingt schön und gut: Ruhe und Besonnenheit bewahren, mit den Nachbarn zusammenarbeiten, Nahrungsmittel einkochen und einlegen. Und wie man Atemmasken herstellt und trägt, falls es tatsächlich einen Ascheregen geben sollte. Wie man Trinkwasser sammelt und frisch hält und wie man unter Schutzdächern Gemüsebeete anlegt … Und so weiter. Die Hauptbotschaft ist unmissverständlich: Das Land nicht aufgeben, sondern sichern! Aber was mich stutzig gemacht hat: Bei dieser Versammlung auf dem Markt, da war fast nur unsereins zu sehen, Graicos, meine ich, und auch die Piggler – aber so gut wie keine Valdannen! Erklär du mir, was das bedeutet, Dorian! Ihr Valdannen – habt ihr keine Angst vor dem Untergang? Oder wisst ihr mehr als wir?“


    Dorian erbleichte, und sogar im rötlichen Schein des Leuchters war nicht zu verkennen, wie seine Miene gerann. Er murmelte etwas, das schwach nach einer Verneinung klang, und flüchtete sich dann vor dem fragenden Blick seines Freundes, indem er nach dem Heftchen griff und darin herumblätterte. Kate hatte einen Teil des Flugblattes überflogen. Ihr Blick war an den Namen Rowland und Merelle Autrejaune hängengeblieben, die zu den Leuten gehörten, auf die man sich da bezog. Rowland Autrejaune, so viel wusste sie schon, war Dorians Schwager – der, der Ähnlichkeit mit einem wilden Brackschwein hatte, wenn man ihm glauben durfte. War demnach diese Merelle Dorians Schwester? Konnte das – Ellie sein, deren Name immer wieder mal wie ein Verfolgungsphantom durch Dorians Reden geisterte? Sie schien die drohende Gefahr jedenfalls ernst zu nehmen.


    Krakatsoulis wartete immer noch geduldig auf eine Antwort.


    „Ehrlich, Damis –“, sagte Dorian schließlich, „du fragst den Falschen. Wie gesagt, ich glaub nicht daran, dass ein neues Dunkles Zeitalter bevorsteht. Sicher, der Tosu ist eine Gefahr, und vermutlich nicht nur für den Süden. Aber niemand kann wirklich vorhersagen, wann er ausbricht und wie schlimm das wird. Ich glaube nicht, dass sich der Himmel für Jahre verdunkeln wird – ich glaub nicht mal, dass das im Dunklen Zeitalter wirklich passiert ist! Da kann der hier schreiben, was er will!“


    Unten begann der Lautenspieler wieder, diesmal nur von Gesang begleitet. Schien Dorian ganz gelegen kommen. Aber seinen Freund lenkte das nicht vom Thema ab. „Hör zu, Mann, du bist Valdanne! Was rätst du mir – was soll ich tun, wenn die Aschewolke kommt – oder die Flut? Was soll ich tun, wie kann ich meine Familie schützen, mein Haus? Was wirst du tun?“


    Gleich noch eine Gretchenfrage. Und sie war sehr gespannt, was er darauf antworten würde. Sie fragte sich, wann er ihr von der befürchteten Apokalypse hatte erzählen wollen – vor allem angesichts der Tatsache, dass er nicht an einen Rückweg glaubte. Und auf einmal fragte sie sich auch, ob der Bau von Flugapparaten irgendwas mit dieser Apokalypse zu tun hatte.


    Er starrte finster in sein schmelzendes Feigensorbet. Schließlich sagte er: „Das überleg ich mir, wenn ich das Wasser kommen sehe!“


    Damis seufzte. „Du hast keine Kinder. Dein Haus quillt nicht über von verängstigten Leuten, die ihre Heimat aufgegeben haben und nirgends mehr hinkönnen! Ich weiß nicht mal, wie ich die alle in normalen Zeiten durchfüttern soll! Wenn du das Wasser kommen siehst, kannst du dich in deinen Wagen da setzen und wegfahren, hinauf in den Norden …“ Und als Dorian nicht darauf reagierte, sondern nur weiter in seinem Essen herumstocherte, fuhr er fort: „In den Norden – da soll es doch sicherer sein! So weit kommt die Asche doch bestimmt nicht! Wir sollten an Sabin schreiben – der ist doch noch da oben, oder?“


    Dorian nickte. „Vielleicht – vielleicht solltest du das wirklich machen“, sagte er, und plötzliche Erleichterung klang in seiner Stimme mit. „Das ist gar keine schlechte Idee!“


    Das Gespräch kehrte dann noch zu alltäglicheren Themen zurück, aber bald musste Damis sich wieder um seine anderen Gäste kümmern. Und die gute Stimmung war sowieso dahin. Dorian brach auf, ohne noch etwas zu ihr gesagt zu haben.
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    Draußen ging er schweigend, mit schnellen, zornigen Schritten durch die Dunkelheit. Es war schwer, mit ihm Schritt zu halten. Keine Rede mehr vom Drachensteigenlassen. Stattdessen steuerte er die Nachtigall und Lerche an, eine Massenunterkunft für Durchreisende. Sie hatte nicht die Absicht, dort noch einmal zu schlafen.


    „Ich glaub, du solltest mir allmählich ein paar Dinge erklären“, versuchte sie es nach einer Weile.


    „Tu bloß nicht so, als hättest du gerade zum ersten Mal davon gehört! Du hast doch all diese Zeitungen gelesen!“, blaffte er.


    „Die Flugapparate – die haben mit der Sache zu tun, richtig? Warum hast du ihm nichts davon erzählt?“


    Er knurrte nur, aber ihr war klar, dass sie den wunden Punkt angesprochen hatte. Ein bisschen Salz in diese Wunde zu streuen, das war jetzt gar nicht verkehrt. Tat ihm nur gut, wenn er noch mal gründlich zum Nachdenken gezwungen wurde. Nicht zuletzt war es ja wohl dieser prestigeträchtige Emberlend-Job, der ihn von seiner Fluidum-Forschung wegdrängte.


    „Dieser Damis ist dein Freund. Und er war ziemlich in Sorge –“


    „Meinst du, das musst du mir noch sagen?!“, fuhr er wütend auf.


    „Die Flugapparate – die sollen die Leute aus der Gefahrenzone bringen, die richtigen Leute. So ist es doch, ja? Also, du glaubst zwar nicht wirklich an diese Gefahr, baust aber trotzdem für alle Fälle diese –“


    „Ich will mit dir nicht darüber reden.“ Er war stehengeblieben, und sie konnte sehen, wie er um seine Selbstbeherrschung rang. „Hör zu – ich hab gesagt, ich bringe dich und die anderen nach Derbillu und wir sehen uns diese – diese besondere Stelle dort an. Das werd ich auch tun, obwohl es sinnlos ist. Aber aus allem anderen musst du dich raushalten!“


    Irgendwie tat er ihr leid, wie er dastand mit seinem Klopapierkasten unter dem Arm und der Grals-Flasche in der Hand – nicht er hatte sie aus einer anderen Welt herübergeholt, und wer war er schon, dass gerade er in all diesen Konflikten Stellung beziehen oder sogar eingreifen sollte?


    „Ich werd’s versuchen“, sagte sie. Sie waren jetzt nicht mehr weit von Nachtigall und Lerche entfernt, und wenn sie schon das Thema wechseln sollte, dann war das wohl der passende Moment, um Tacheles zu reden. „Ich werde heute nicht in der Nachtigall übernachten. Du sparst dein Geld, und ich habe eine ruhige Nacht und frische Luft auf dem Wagendach. In Ordnung?“


    „Aber wir hatten doch ausgemacht –“


    „Niemanden interessiert es, was ich tue! Wir haben eben auch in aller Öffentlichkeit zusammen gegessen, und das war in Ordnung.“


    „Wer weiß, was die jetzt reden!“


    „Und es merkt doch auch keiner, wo ich schlafe – die ganze Stadt ist voller Leute, und der Wagen steht mitten im Schilf, Himmel noch mal! Jetzt sei doch nicht so störrisch!“ Das Getue nervte allmählich wirklich. Zeit, die K.O.-Keule zu schwingen. „Ich glaub, in Wirklichkeit hast du Angst davor, dass ich in deiner Nähe schlafe!“


    „Was – was willst du denn damit sagen?“, platzte er los. „Mir geht’s nur darum, dass –dass –“


    „Ich weiß. Vergiss es einfach. Geh in deine Hängematte und kümmere dich nicht mehr um mich.“


    „Die Leute werden –“


    „Nichts werden sie. Keiner sieht mich. Keiner interessiert sich für mich.“


    „Aber mich kennen sie! Und ich – ich – ich bin –“


    „Der Sikkabit-Inglewing. Ja. Was ändert sich daran, wenn ich auf dem Dach schlafe?“ Jetzt war sie schwer versucht, doch noch die Honigwabe anzusprechen. Was zierte der sich so? Man musste ihn nur mal ansehen! Mit der freien Hand zerrte er in seinen Haaren herum. Sah hilfesuchend zum Mond auf. Dann wieder zu ihr zurück.


    „Ich bin – ich bin ein verheirateter Mann.“ Fast geflüstert kam das raus, er sah an ihr vorbei, und sie hörte seine Zähne aufeinanderstoßen. Er erschreckte sie damit; die Dramatik, die er in die Sache legte, hatte was Ansteckendes.


    „Na ja –“


    „Ich weiß nicht, wie das bei euch ist, aber wir nehmen das hier sehr ernst. Verstehst du, ich – ich reise zwar allein herum, aber – aber verheiratet bin ich eben trotzdem, und das wissen auch alle. Und das heißt, ich – ich würde eine ehrbare Frau in Verruf bringen, wenn sie mit mir im Wagen wohnt. Und mich selbst auch.“


    „Wo ist denn deine Frau?“


    „Unterwegs.“ Wieder hörte sie seine Zähne. Und wieder gewann der Ärger die Oberhand über seine Verlegenheit. „Jetzt weißt du Bescheid. Damit ist die Sache doch geklärt.“


    „Ist sie“, stimmte sie besänftigend zu. Sie wusste genau, dass die Übernachtungsfrage nicht die einzige Sache war, die er damit für geklärt halten wollte. „Gute Nacht.“


    „Ich hole dich morgen früh in der Nachtigall ab!“


    „Mach das.“
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    Natürlich ging sie nicht zu Nachtigall und Lerche. Da hatte sie auch in der vorigen Nacht nur ein paar Stunden ausgehalten und sich dann draußen einen Platz gesucht. Der Fluss zog sie an. Auch die Brennaghann-Truppe hatte ihr Lager dicht am Uferschilf aufgeschlagen, dort brannten zwei kleine Feuer. Aus purer Neugier ging sie leise an Inglewings Reparaturen vorbei. Nur ein schwacher Lichtschein zwischen den Lamellen vor dem Fenster. Um die Stufen herum helle Fetzen – bei näherem Hinsehen die Überreste des Dirloh. Er musste ihn an die Wagenwand geschmissen haben oder darauf herumgetrampelt sein. So leise wie möglich stieg sie die Stufen hinauf und versuchte ins Fenster zu sehen. Da saß er an seinem Tisch und kritzelte in ein Heft. So hatte er bisher jeden Abend verbracht, wenn man vom gestrigen Ausflug absah. Heute stand die flötenförmige Flasche Grals geöffnet neben ihm.


    Leise schlich sie weiter und auf einem Weg durchs Schilf ans sandige Flussufer. Ein Stück flussaufwärts ragten hölzerne Anlegestege ins Wasser. Sie lief über einen, an dessen Ende ein Boot vertäut war, und schlüpfte hinein. Es war ein schmales Fischerboot mit Tauen und alten Netzen auf dem Boden, und auf denen machte sie es sich einigermaßen bequem.


    Doch, sie fragte sich auch immer noch, wo sie nun eigentlich waren und wie es sie hierher verschlagen haben mochte … manchmal. Aber alles in allem war das genau das Abenteuer, auf das sie immer schon gewartet hatte – also, wenn Keith dafür verantwortlich war, der Übersetzer für Ostasiatische Sprachen, mit dem sie in Wokenduna Gardens diese blöde kleine Sache gehabt hatte, dann wollte sie ihm gern eine Ansichtskarte schicken. (Erst konnte es ihm nicht schnell genug gehen, dann regte er sich furchtbar darüber auf, dass er sein Hemd an dem moosigen Baumstamm versaut hatte. Sie hätte es ahnen müssen … Männer, die sich parfümierten … immer langweilig oder bizarr …)


    Sie hatte nie einen Trip erlebt, aber wenn sie etwas genommen hätte, dann hätte sie sich genau so etwas wie das hier davon erhofft. Und wollte sie nun zurück? Nein. Noch lange nicht. Es gab so viel zu sehen hier, und sie wollte noch viel mehr sehen. Und es gab einige Fragen, die ihre Neugier sehr reizten. Natürlich wollte sie wissen, wie sich die Sache letztlich erklärte. Deshalb vor allem war sie auch darauf aus, zu diesem See fahren, dem Dorian eine Bedeutung zumaß. Irgendetwas hatte er dort erlebt, womit er nicht rausrücken wollte – etwas, das mit diesen Übergängen zwischen den Welten zu tun hatte, da war sie sich sicher. Bis zu dem See würde sie mit ihm reisen. Es war ja auch ganz nützlich, einen Rückweg zu kennen, sollte hier tatsächlich der Weltuntergang bevorstehen … Aber solange sie nicht zurück musste, würde sie nicht gehen.


    Der Mond, schräg links über ihr, überstrahlte mit seinem Licht alle Sterne. Ob man sonst dieselben Sternbilder wie drüben gesehen hätte? Nicht, dass sie viele kannte, aber Vertrautes hätte sie bestimmt wiedererkannt. Dieser Mond hatte etwas Unheimliches, da konnte man die Leute schon verstehen. Was wohl drüben los wäre, wenn der Mond in dieser Größe erscheinen würde – das stellte man sich besser gar nicht vor. Ja, der Mond war ein eindeutiges Indiz dafür, dass hier etwas nicht stimmte. Und dafür, dass hier nicht drüben war.


    Immer vorausgesetzt, dachte sie und streckte sich auf den harten Tauen in alle Richtungen, immer vorausgesetzt, das hier ist kein Trip, auf den Keith mich geschickt hat. Er stand auf Ecstasy und so ein Zeug, hin und wieder. Half ihm wahrscheinlich, seine teuren Anzüge mal zu vergessen.


    Der arme Dorian. Hatte der sich eben schwer getan, seine Ehe einzugestehen! Ob der Drachen wegen seiner Frau dran glauben musste? Oder musste er einfach was zertrampeln, nachdem er seinen Freund so erbärmlich abgespeist hatte? So oder so, die Ehe lief offenbar nicht gerade nach seinen Vorstellungen. Es musste Merelle sein – Merelle, die nicht seine Schwester war, sondern die von Rowland. Hatte ihren Mädchennamen vielleicht beibehalten. Falls das mit den Namen hier überhaupt ein Thema war. Merelle, die unterwegs war – durch die Lande zog, um die Leute mit Tipps für den Weltuntergang zu versorgen. Merelle – vielleicht doch die Ellie aus seinen Verfolgungswahnvorstellungen. Anscheinend waren Ausflüge an Orte wie die Honigwabe das Einzige, was ihm erlaubt war. Wenn überhaupt. Na, vor diesem Hintergrund war es jedenfalls wirklich nett von ihm, sie mitzunehmen und Gerede zu riskieren. Sie beschloss, von jetzt an das Kopftuch brav zu tragen, das kurze Schandhaar zu verstecken und sich insgesamt nicht anstößig zu benehmen. Wäre ja zu schade, wenn sie am Ende ihn noch schoren, weil er sich mit einer anderen Frau herumtrieb. Diese schönen Kastanienlocken … nein, auf keinen Fall.


    Sie grinste zum schiefen Gesicht der Kumatai hinauf. Hier lag sie und dachte über Merelle Autrejaune und ihre Ehe mit dem unglückseligen Dorian nach. Dabei gab es wesentlich interessantere Themen, mit denen man sich befassen konnte – Aubrey Hilarius Pennebrygg zum Beispiel, der geheimnisvolle Übergänger, ihr Vorgänger sozusagen. Der hatte es nicht zurück geschafft. Seine Überreste lagen irgendwo in dieser Welt herum – kopflos, wahrscheinlich.


    Vermutlich hatte Dorian Recht mit seinen Warnungen. Sie wusste noch nicht viel über die Gefahren, die ihr hier drohten, die Regeln, gegen die sie unbeabsichtigt verstoßen mochte. Andererseits kannte sie London. Sie war allein und zu Fuß kreuz und quer durch England unterwegs in jedem Urlaub, den Betty im Übersetzerbüro ihr genehmigte. Und sie gehörte zu den Leuten, die unsichtbar werden können. Das war nicht so schwer, vor allem, wenn man schon seit der Kindheit daran arbeitete. Bisher war es ihr auch hier ganz gut gelungen. Es würde auch weiterhin klappen –


    In der Ferne bellten Hunde. Manchmal glaubte sie auch noch ein Fetzchen Musik aufzuschnappen aus der Richtung, in der das Lager der Brennaghanns lag. Und der Fluss rauschte leise. Der Nachtwind wurde ein bisschen kühler, aber nicht viel. Gegen Morgen würde es eine Weile unbehaglich sein hier im Boot, aber bis dahin … Dann war es sowieso an der Zeit, zu Nachtigall und Lerche zurückzukehren, wenn sie Dorian nicht unnötig aufregen wollte.


    Das Rauschen –


    Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie gern in die Dunkelheit gelauscht. Wenn man tief in der Nacht aufwachte und der Verkehr auf der Straße unten ruhte, dann konnte man aus der Ferne das stete Rauschen des Motorway hören, von daher, wo der Verkehr niemals aufhörte, wo immer jemand in die Ferne fuhr, vielleicht dem Meer entgegen oder dem nächsten Flughafen, um noch weiter wegzukommen …


    Und sie hatte dagelegen und in die Nacht hinausgehört – manchmal ertönte von ganz weit weg das Tuten der Signalhörner an einer Baustelle, und immer war da das an- und abschwellende Rauschen von Reifen auf Asphalt, von Luft, die sich an schnell bewegtem Blech rieb … Als kleines Kind hatte sie gedacht, das wäre das Geräusch der Nacht selbst. Schon damals hatte es sie gelockt. Dann wurde ihr langsam klar, dass so die Ferne klang.


    Manchmal begegnete man der Ferne auch tagsüber. Sie schien gerade da zu beginnen, wo der Weg zur Schule abbog. Oft zögerte sie morgens dort – wie wäre es, einfach nicht abzubiegen, sondern geradeaus weiterzugehen? Aber sie tat es nicht, noch nicht. Man handelte sich sonst Schwierigkeiten ein, die das Leben nur noch enger machten. Und noch hatte Claire alle Trümpfe in der Hand. Aber Kate ahnte, dass das nicht mehr lange dauern würde. Noch konnte ihre Mutter sie in der Wohnung einschließen, wenn sie abends mit ein paar Kolleginnen tanzen oder einen trinken ging. Nur zu ihrer Sicherheit, erklärte sie dann. Kate, sechs, acht, zehn Jahre alt, stand am Fenster und sah hinunter in den Hof, wo die Bewohner des Häuserblocks kamen und gingen, ihre Wagen parkten, Einkäufe heraus- und ins Haus trugen, zum Kiosk sausten, um schnell noch Zigaretten oder Bier zu holen. Sie sah die Teenager, die sich abends da unten trafen, bevor sie zusammen loszogen: bunte, amöbenhaft bewegte Gruppen, aus denen dann und wann Kreischen und Gelächter aufgellten, bis der Hausmeister sie verjagte, stumpf und taub gegen die Kommentare, die ihm daraufhin um die Ohren flogen.


    Der Hausmeister hatte dort unten einen Garten, in den man von den Fenstern ihrer Wohnung im dritten Stock hineinsehen konnte. In diesem Garten hätte sie gern gespielt oder – als ihre Mutter ihr klarmachte, dass man in so einem Garten nicht spielte – einfach nur die Blumen angesehen.


    In diesem von blaugrünen Zypressen umgebenen Viereck gab es jedes Jahr eine stille Explosion von Blüten in allen möglichen Farben: Zuerst kamen die Krokusse und Schneeglöckchen, die Osterglocken und Tulpen überall zwischen dem Dunkel der Zypressen, dann das unglaubliche, opalisierende Blau einer Glyzinie, die einen ansonsten kümmerlichen Baum in der Mitte umrankte und von seinen erstarrten Zweigen herabfloss. Weißblühende Geißblattranken erfüllten die Frühsommernächte, egal wie grau und regnerisch sie sein mochten, mit einem Duft, der in geheimnisvollen, unberechenbaren Schwüngen bis zum dritten Stock hinaufdrängte. Rosen, Lilien, Lobelien und Rittersporn, die übergroßen, schweren Köpfe der Pfingstrosen, Astern und Dahlien im Herbst und immer noch die Rosen, die aprikosenfarbene Glut einer Rose bis weit in den November hinein …


    Kate liebte dieses Viereck, das wie ein unzugängliches Geheimnis am Rand der Rasenfläche lag, auf der die Jungs Fußball spielten. Ein paar Mal hatte sie sich doch hineingeschlichen, hatte sich zwischen den Zypressen hindurchgequetscht und endlich einmal die Blumen von nahem betrachtet, die sie sonst immer nur von oben sah. Es war gut. Es war sogar noch besser, als sie gedacht hatte. Einmal hatte sie in einen Blütenkopf der orangeroten Rosen gebissen. Der Duft war so voll, so täuschend, dass man einfach saftiges Fruchtfleisch schmecken musste. Was für eine seltsame Empfindung, stattdessen nur übereinanderliegende Schichten von samtiger, kühler Glätte an Zunge und Gaumen zu spüren, während sich die Ahnung von Rosenduft auf der Zunge fast sofort verlor. Sie stand da und schmeckte der Rose nach, bis der kleine Hund hinter dem Fenster der Hausmeisterwohnung mit seinem Gekläffe den Herrn des Gartens endlich herausscheuchte. Bis er auf der Terrasse stand, war sie dann längst weg.


    Zu der Zeit kannte sie sich mit der Ferne schon ein bisschen besser aus. Längst war sie den Weg gegangen, der nicht zur Schule führte, in den Stunden zwischen Schulschluss und Claires Feierabend. Die Ferne hatte kein Ende, das war das Gute daran. Ihr ganzes Leben lang würde sie geradeaus gehen können und doch nie am Ende ankommen! Allein der Gedanke war schon aufregend.


    Mit zehn hatte sie ihrer Mutter den Schlüssel geklaut – schlauerweise, während er in ihrer Tasche bei Hasler, Soderbergh & Camell lag, der Anwaltskanzlei, in der Claire als Sekretärin arbeitete, was den Verdacht gar nicht erst auf sie fallen ließ – und hatte ihn nachmachen lassen. (Der Schlüsselbund war einfach wieder aufgetaucht – war eben verschwunden und wieder aufgetaucht, wie so vieles im Leben von Claire Unwin.) Und nun verließ Kate abends die Wohnung, sobald sie sicher war, dass ihre Mutter nicht mehr zurückgehetzt kam, weil sie einen Schal, die Zigaretten, ein Ticket oder was sonst vergessen haben mochte. Sie sah sich die Stadt an – oder doch schon einmal Hackney. Nach und nach erweiterte sie ihre Kreise um den Wohnblock in der Graham Street immer mehr. Dabei übte sie die Sache mit dem Unsichtbarsein.


    Es war eine Frage der Haltung. Sie wusste, wie man gehen, wie man gucken musste, um Erwachsenen nicht als Kind an Orten aufzufallen, an die man eigentlich nicht gehörte. Um nur als ein Wesen wahrgenommen zu werden, das zielsicher auf dem Nachhauseweg war – oder zum Kiosk – oder zum Supermarkt am Ende der Straße, wohin man noch schnell für irgendwas fürs Abendessen geschickt worden war. Um so aussehen zu können, war es zum Beispiel nützlich, wenn man das selbst glaubte. Man konnte sich dafür vorstellen, ein Kind in einer Geschichte zu sein, das aus den verrücktesten Gründen erst gegen zehn Uhr abends nach Hause kam – man hatte die Mutter im Krankenhaus besucht oder den Opa im Altersheim, oder man besorgte noch rasch ein Paket Windeln oder etwas aus der Apotheke, weil der kleine Bruder Fieber hatte … Wichtig waren seriöse Gründe, sonst wirkte man nicht ernsthaft genug. Wichtig war auch, dass man nie so aussah, als sei man unsicher oder gehetzt oder – das Ende aller Unsichtbarkeit! – als hätte man Angst. Man musste ruhig, gelassen und ernsthaft wirken, beschäftigt und zielsicher. Dann beachtete einen keiner, nicht mal in der U-Bahn. Sie sahen einen vielleicht kurz an, aber bevor sie denken konnten Was macht denn das Kind da mitten in der Nacht? war ihr Blick schon wieder abgeglitten – das Kind hatte offenbar einen guten Grund, genau dort zu sein, und war auf dem Weg zum nächsten verantwortlichen Erwachsenen. Und tagsüber war es sowieso ein Spiel – mit dem Hintergrund verschmelzen oder den Leuten das zeigen, was sie zu sehen erwarteten.


    Funktionierte hier in Salkurning ebenfalls.


    Die Ferne – sie rauschte hier ebenso wie in London vor zwanzig Jahren schon, auch ohne Autos. Und wie damals in ihrem Bett im Kinderzimmer strich auch hier der Nachtwind über ihr Gesicht und kündete gleichmütig von der Ferne, der Fremde. Sie stellte sich vor, dass es dasselbe war, was schon unzählige andere vor ihr hinausgerufen hatte: auf See, in Wanderzirkusse und Schausteller-Wohnwagen, auf Bohrinseln irgendwo im Meer oder zu Forschungsstationen in der Antarktis. Auf und weg und immer weiter. Man musste nur nichts festhalten, dann nahm einen die Fremde auf.


    Obwohl sie immer, wie einen Gegenentwurf, auch die Faszination der Kleinigkeiten gespürt hatte, die einen aufhalten konnten und den Blick für die Ferne verstellten: Blüten … Schriftzeichen … Sommersprossen …


    Aber was machte das. Seit sie Claire den Schlüssel geklaut hatte, war sie nie im Zweifel darüber gewesen, was letztlich die Oberhand behalten würde. Man konnte ruhig einmal stehenbleiben. Solange es danach wieder weiterging –


    Sie lächelte, als sie sich tiefer in die Netzgarne auf dem Bootsboden einrollte.


    

  


  
    17. Ohnmacht


    


    1


    Diesmal rissen ihn wüste Schreie aus dem Schlaf. „James! James!“, brüllte jemand, anscheinend direkt neben ihm. Er fuhr von seinem Strohlager auf (und schlug sich natürlich wieder den Kopf an). „James!“


    Dann würgende Geräusche draußen vor dem Wagen. Husten, noch mehr Würgen. Verflucht. Was jetzt wieder? Taumelnd kam er hoch und aus dem Gilwissler heraus. Es dämmerte erst, er konnte kaum mehr als anderthalb Stunden geschlafen haben seit dem Überfall. Draußen stank es immer noch furchtbar nach toten Krebsen. Kein Wunder, dass man dabei das Kotzen kriegte.


    Es war Halfast, der kreideweiß neben der Tür lehnte. „Du musst mitkommen!“, keuchte er. „Es ist die Graico-Frau! Kriope! Im Graben! Schnell!“


    Er hetzte hinter ihm her über die Wiese – überall Kawurassi, tote, halbtote, lebendige – vielleicht zwei-, dreihundert Meter weiter, dann die Böschung hinunter. Da war etwas, im matten Grau dieses Morgens nur ein dunkler Fleck am Grabenboden. Ja, Kriope. Ihre Kleidung war zerrissen, ihr langes schwarzes Haar rings um den Kopf in den Schlamm getreten, ihr Gesicht kaum noch zu erkennen, so brutal war darauf eingedroschen worden.


    Als er ihr den Knebel aus dem Mund zerrte, hatte er keine Hoffnung, dass sie noch am Leben sein könnte, aber sie gab einen fiependen Laut von sich und versuchte sogar, sich wegzudrehen. Der Knebel – das war ein Lederbeutel, genau wie der, in den sie gestern Nacht ihr Geld gestopft hatte. Jetzt fielen Splitter daraus – Stücke von ihren abgebrochenen Schneidezähnen.


    „Kriope! Ich bin’s, James!“ Seine Stimme wackelte. Er berührte ihr Gesicht so sanft er konnte. Oh Mann! Und sie hatte den kleinen Sohn. Und Dionyssu, der in allem auf sie angewiesen war!


    Ihr Kopf war von Schlamm und Blut verkrustet, und sie sahen jetzt erst, dass ihr das Haar in ganzen Büscheln vom Schädel gerissen worden war. Ihre Arme waren nach hinten verdreht – die mussten ihr die Hände auf den Rücken gefesselt haben, und sie lag darauf.


    „Kriope, kannst du uns hören? Was ist passiert? Wer war das?“


    Aber sie stöhnte nur. Das Auge, das nicht zugeschwollen war, öffnete sich. Nackte Panik stand darin.


    „Ihre Hände – wir müssen sie losmachen – sie umdrehen – vorsichtig!“


    Als sie das taten, fing Halfast wieder an zu würgen. Unter ihr war blutiger Schlamm, in dem es sich träge regte. Kawurassi auch hier. Ihre Hände waren mit einem dünnen Metalldraht zusammengebunden.


    „Das ist eine Garotte.“ Firns Stimme hinter ihnen ließ sie herumfahren. „Was sie da um die Gelenke hat. Das soll wohl eine Botschaft an uns sein.“


    James fühlte selbst ein Würgen in der Kehle. „Kann man das aufschneiden?“


    Firn kniete sich zu ihnen und nahm ein kleines Messer aus seinem Gürtel – er war wohl nie ohne Messer unterwegs, nicht einmal, wenn er gerade aus dem Bett kam. Er schob die Klinge zwischen die Handgelenke und durchtrennte den Draht mit einer raschen, präzisen Bewegung. Dann nahm er ihn vorsichtig von ihren Händen. Er hatte tief in die Haut eingeschnitten.


    Sie kreischte plötzlich, ein hoher, dünner, grässlicher Ton; aus ihrem offenen Auge rannen Tränen. Und dann sahen sie es: Beide Handrücken waren bis auf die Knochen durchschnitten.


    „Oh mein Gott!“ James stöhnte. „Die Handsehnen!“


    „Das könnte auch mit einer Garotte gemacht worden sein. Vorsicht beim Anfassen. Diese Drähte sind geschärft.“


    „Wir müssen sie ins Lager bringen! Raus aus diesem Schlamm! Weg von diesen Dingern hier!“ Er gab sich alle Mühe, die Fassung zu bewahren. Er hatte schon mehr als ein Opfer von Verbrechen gesehen, von Unfallopfern ganz zu schweigen – aber das war in der Notaufnahme gewesen. Von einer Ausnahme natürlich abgesehen … daran durfte er jetzt nicht denken. Notaufnahme, genau – mit Ärzten drumrum und allem, was man brauchte, um zu helfen. Mit einem genau geregelten Ritual, an das man sich zu halten hatte. Hier hatte er nichts – nichts – es war wie damals auf der Straße.


    „Wie meinst du das – Botschaft an uns?“, keuchte er. „Was weißt du darüber?“


    „Nur, dass die Garotte eine Lieblingswaffe der Pelektá ist“, erwiderte Firn. „Und die waren ja gestern Abend zu Besuch. Schätze, denen hat’s nicht gepasst, dass der Chef sich nicht einschüchtern lässt.“


    Halfast sagte etwas, aber James verstand ihn nicht. Was – was – was soll ich tun?!, brüllte es in seinem Kopf. Ich muss was tun! Sie stirbt vor unseren Augen!


    „Sie kann noch nicht so lang daliegen“, hörte er Firn sagen. „Ich hab sie noch gesehen, nachdem diese Sache mit den Kawurassi heut Nacht vorbei war – dachte, sie geht nur mal zum Abtritt – kashadiu, was wollte die bloß hier draußen?“


    „Sie kann nicht hier liegenbleiben!“


    „Ich hole was, worauf wir sie tragen können.“ Halfast lief los.


    Firn hob den Draht auf und untersuchte ihn, als gäbe es daran was anderes zu sehen als Blut und Dreck.


    James hatte Angst, solche Angst, als er da kniete und all das Blut sah und diesen panischen Blick, der um Hilfe flehte. Das war es, wovor er sich immer wieder gefürchtet hatte: Noch einmal so hilflos danebenzustehen, nicht helfen zu können. Seine Hände zitterten, als er die Kawurassi von der Verletzten herunterklaubte. Er versuchte, mit ihr zu sprechen, sie zu beruhigen, wie er das gelernt hatte. Die ganze Zeit über konnte er nicht wegsehen von den aufgeschnittenen Händen, wo zwischen klaffenden, dünnen Fleischrändern bleicher Knochen sichtbar war. Aber ihr Kopf – ihr Kopf war noch schlimmer – er sah aus, als wäre er in eine neue Form geschlagen worden – von hier drohte die wirkliche Gefahr – Schädelfrakturen und der Blutverlust.


    Wer machte so was? Wer tat so was einem Wehrlosen an? Sie hatte doch nichts getan, wenn überhaupt, dann war sie als Hilfesuchende zu diesen Schweinen gekommen! Die hatten das nur getan, um den Montagus eins reinzuwürgen, da gab er Firn Recht. Sie war nur – nur das Material, auf das die ihren Denkzettel geschrieben hatten! Warum hatte sie nicht gewartet, bis es hell war, wie sie es vorgehabt hatte?


    Halfast brachte ein Brett aus dem Gilwisselwagen, und darauf trugen sie Kriope ins Lager zurück. Inzwischen waren fast alle auf. Irgendjemand war so umsichtig gewesen, den kleinen Sandrou aus Kriopes Wagen zu holen und ihm den Anblick seiner Mutter zu ersparen. Es gab ein Hin und Her mit Jakobe, die zwar schon darauf lauerte, sich aber erst ausdrücklich um Hilfe bitten ließ, ehe sie in den Karren hinaufstieg. Haminta und ihre Mutter Raween kamen auch, dafür war er dankbar. Die Peregrini wussten besser als er, was zu tun war. Unbelastet von Vorstellungen wie Röntgenaufnahmen, Infusionen und Blutkonserven, von Infektionsgefahr und inneren Verletzungen, schnitten sie die Kleidungsreste vom Körper der Verletzten, wuschen vorsichtig Blut und Schlamm herunter und redeten die ganze Zeit tröstend auf sie ein, beruhigten sie, reagierten auf ihr Stöhnen – schreien konnte sie nicht mehr. Sie hatten sogar für den geschockten Dionyssu ein paar freundliche Worte. Während er selbst daneben stand und sich immer noch auf etwas zu besinnen versuchte, das hier helfen konnte.


    „Wir haben sie jetzt mit einem Aufguss aus Nittichwurzel gewaschen“, wandte sich Haminta schließlich an ihn. „Den verwenden wir bei Verletzungen immer, er reinigt und heilt, und er stoppt auch das Bluten.“


    „Was erklärst du dem Hakemi sein Geschäft?“, mokierte sich Jakobe. „Meinst du, er wüsste das nicht selbst, hm?“


    Haminta lächelte ihn entschuldigend an. „Vielleicht kennt er sich mit Peregrini-Heilmitteln aber noch nicht so gut aus.“


    „Damit könntest du Recht haben … also, Hakemi, wenn du nichts dagegen hast, werden wir jetzt die Wunden mit einem Balsam aus der Nittichwurzel behandeln und dann verbinden.“


    Nittichwurzel? Nie gehört. Er war ohnehin nicht besonders gut in Botanik, und wer wusste schon, wie die hier die Pflanzen benannten! Der Duft, der den Wagen durchdrang und beinahe den Moder-und-Kawurassi-Gestank vertrieb, erinnerte ihn an – an Arnika vielleicht, ein bisschen – darunter war aber noch ein bitterer, schwerer Geruch, den er überhaupt nicht kannte.


    „Wir machen das immer so“, wiederholte Haminta sanft, als er nicht antwortete, „es ist wie die Gilwisselsalbe für die Ponys – wir haben nicht so viele Heilmittel wie ein Hakemi, aber Verletzungen gibt es oft, dafür muss man was haben.“


    „Und das könnte dir hier jeder sagen“, fügte Jakobe hinzu. „Jeder!“


    Am Ende verband er ihre Hände, das war alles. Man hätte das nähen müssen oder klammern. Man hätte die durchtrennten Sehnen flicken müssen – aber es gab nun einmal nichts. Man hätte auch etwas für ihren zerschlagenen Kopf tun müssen – mehr, als irgendeinen Balsam draufzuklatschen. Er ließ die Finger so vorsichtig wie möglich über ihren Schädel gleiten und meinte an mindestens zwei Stellen ein Nachgeben des Knochens zu spüren. Sie lag jetzt ganz still, beide Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht, vom Dreck befreit, war grotesk verfärbt und geschwollen. Was konnte er tun?! Er würde sie sterben lassen müssen. Und wenn ihr dieses Nittich-Zeug die letzten Stunden erleichterte, dann musste man zufrieden sein.


    Jakobe hatte alles, was er tat, mit misstrauischen Augen verfolgt. „Was hat sie da draußen gewollt?“, fragte sie schließlich.


    „Ja, das würde ich auch gern wissen!“


    Sie sahen sich um. Unbemerkt war der Chef in den Wagen gekommen. „Firn hat mir das hier gegeben“, sagte er und hielt die Garotte hoch. „Ich weiß, wer so was verwendet. Was hatte sie mit denen zu schaffen?“


    „Sie wollte mit den beiden Männern von gestern Abend reden“, brachte James hervor – vor lauter Wut und Verzweiflung über seine Hilflosigkeit bekam er kaum die Zähne auseinander. „Sie wollte an die Schlepper heran. Das hat sie gesagt, als ich gestern noch nach ihrem Schwiegervater gesehen habe. Ich glaub, sie hat ihr Geld mitgenommen – wollte unbedingt ihre Familie in Sicherheit bringen!“


    „Du denkst also auch, dass es die Kerle waren, die uns heute Nacht überfallen haben? Und die zweifellos vom ehrenwerten Ska Jones angeheuert waren? Kein Gelichter?“


    „Gelichter?!“ Er spuckte das Wort beinahe aus. „Gibt’s hier Gelichter, das Menschen die Handsehnen durchschneidet?! Und ihnen das Geld abnimmt? Den Geldbeutel haben sie ihr in den Mund gestopft! Von dem Geld war nichts mehr da. Und gestern Abend hatte sie noch ’ne ganze Menge!“


    „Sieh einer an“, sagte Jakobe. „Und uns hat sie die ganze Zeit die Arme vorgespielt!“


    „Was musste sie sich mit diesen Leuten einlassen!“, knurrte Montagu. „Hör zu, Hakemi – wenn du hier fertig bist, kommst du mit mir in die Stadt. Du bist ein Zeuge. Das ist ein Verbrechen, und wir werden das melden!“


    „Aber Nicholas – ist das nicht gefährlich? Seit wann können Peregrini einfach Recht einfordern? Willst du das riskieren, noch dazu für eine, die nicht mal zu uns gehört?“


    James konnte Jakobe mit jeder Sekunde weniger ertragen. Montagu antwortete gar nicht, er sah James an.


    „Ich komme mit.“ Er wandte sich an Haminta. „Wenn sie wach genug ist, sollte sie Wasser trinken, aber sauberes! Nur Wasser – abgekocht und abgekühlt.“ Das war alles, was er beisteuern konnte.


    Jakobe schnaubte abfällig, als er nach dem Chef den Wagen verließ.
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    Als James und Montagu den Empfangsraum des Winkelmeisters betraten, war der Mann nicht allein: Unter dem altersdunklen Winkeleisen an der Wand stand der Gelichterjäger. Er trug einen dicken Verband an einem Bein, und seine Miene wurde verkniffen, als er sah, wer da das Zimmer betrat.


    Der Winkelmeister hingegen gab sich ganz geschäftsmäßig. „Das trifft sich ja gut, dass ich euch sehe, Ska Montagu! Gegen euch hat es Beschwerden gegeben.“


    „Ach ja?“


    „Euer Hund hat Ska Halverton hier gebissen, als er gestern bei euch nach dem Rechten sehen wollte – und dann hat sich auch Ska Sward beschwert, dass –“


    „’n Gelichterjäger, der sich von ’nem Hund beißen lässt? Das ist nichts, was ich an die große Glocke hängen würde, wenn ich du wär, Ska!“, sagte der Chef kalt.


    „Tatsache ist, euer Köter hat mich gebissen!“, schnappte der Jäger. „Und sei lieber vorsichtig, Ska Peregrin! Vielleicht sollte sich mal jemand deine Wagen genauer ansehen. In den letzten Tagen sollen sich Pelektannoi hier rumgetrieben haben, und man weiß ja, wo die herkommen!“


    Die Dreistigkeit dieser Andeutung verschlug James die Sprache, ebenso wie die Lüge, die der dem Winkelmeister erzählt hatte. Ganz klar, wann der gebissen worden war!


    „Passt gut, dass du die Pelektannoi ansprichst, Jäger“, sagte Montagu eisig. „Wir kommen nämlich, um einen Mordversuch zu melden, Winkelmeister. Eine Frau aus Kantabre, die mit uns reist, ist fast zu Tod‘ geprügelt worden letzte Nacht. Und die Hände hat man ihr mit einer Garotte zerschnitten und gefesselt.“


    „Eine Frau, wie?“, gab der Winkelmeister nach einigen Sekunden Schweigen süffisant zurück. „Und jetzt meinst du, das wären Pelektannoi gewesen?“


    „Ich denk, die Garotte spricht schon allein für sich. Aber das war nur der letzte Schlag in einer langen Nacht, Ska. Und die fing damit an, dass dein Jäger hier mit einem bei uns im Lager aufkreuzte, der uns seinen Begleitschutz aufschwatzen wollte –“


    „Jones“, erläuterte der Jäger mit wachsamen Augen. „Und was willst du damit sagen, Mann?“


    „– und ein paar Stunden, nachdem ich das abgelehnt hab, gab’s einen Überfall auf unser Lager, ’ne Überflutung mit Kawurassi und ’n paar dunkle Gestalten, die unsere Wagen beworfen haben.“


    „Ein Jungenstreich, mit anderen Worten!“


    „Um drei Uhr morgens, in diesem Land?“, gab Montagu ätzend zurück. James war inzwischen kurz davor loszubrüllen. Wie konnte der Chef bloß so ruhig bleiben?!


    „Die Jungen sind hier nicht anders als anderswo, Ska Montagu. Und eure scheinen mir auch nicht ohne zu sein, nach allem, was ich –“


    „Ich hätt nichts gesagt, Winkelmeister, wenn’s dabei geblieben wär – aber die Frau lag fast tot im Kanalgraben. Und es ist nicht gesagt, dass sie’s überlebt. Deshalb zeig ich hiermit einen Mordversuch an.“


    „Das ist dein gutes Recht.“


    „Und ich will, dass du dazu aufschreibst, dass bei dem Jungenstreich heut Nacht jemand aus deiner Stadt gesehen worden ist, der tagsüber mit dem besagten Jones unterwegs war!“, fügte Montagu hinzu, wobei seine Stimme mit jedem Wort lauter und schärfer wurde. Dabei ließ er den Winkelmeister nicht aus den Augen. „Und vergiss nicht, die Garotte zu erwähnen!“


    Der Winkelmeister hatte sich einen großen, gelblichen Bogen Papier genommen und schrieb nun demonstrativ ein paar Sätze auf. Die angespannte Stille wurde schließlich durch den Jäger gebrochen, der höhnisch auflachte.


    „Die Pelektá! Lassen wir doch dieses Theater, Ska! Wir wissen beide, dass diese Frau von dir da nur eine von euren Huren ist, die es mit ’nem Kunden zu weit getrieben hat!“


    „Und leider“, sagte der Winkelmeister schnell, bevor Montagu etwas erwidern konnte, „leider muss ich in meinem Bericht nicht nur den Hundebiss erwähnen, sondern auch die Tatsache, dass Paul Bawanger von eurem Messerwerfer mit einem Wurfstern verletzt worden ist –“


    James fuhr auf. Wie blöd konnte dieser Typ sein, das auch noch anzuzeigen?! „Womit ja wohl klar wäre, dass dieser Bawanger nachts dabei war, bei diesem Streich!“, rief er.


    Der Chef wandte sich ihm zu, und als Überraschung, Begreifen und schließlich Wut nacheinander in seine Augen traten, wusste James, dass er besser geschwiegen hätte. Dem Winkelmeister war der Blickwechsel nicht entgangen. Er kramte ein anderes, beschriebenes Blatt hervor.


    „Hier hab ich es: ‚Der Messerwerfer hat Vinken Sward belästigt. Als ich eingreifen wollte, hat er mich bedroht, und als ich Onska Sward nach Hause begleiten wollte, hat er mir einen von diesen Messersternen nachgeworfen“, der Winkelmeister tippte auf den Wurfstern, der, noch blutverschmiert, in einer Schale auf dem Tisch lag, „‚Dann ist er davongerannt.’ Soweit Pauls Aussage. Der Stern hat ihm den Arm aufgeschlitzt, Montagu. Das sieht nicht gut aus für euch.“ Er sah von den Papieren auf und dem Chef mit unverhohlenem Zynismus ins Gesicht. „Wollt ihr unter diesen Umständen wirklich darauf bestehen, dass ich eure Anzeige weitergebe?“


    Jetzt war Montagu dunkel vor Wut. „Hier geht’s um eine fast totgeschlagene Frau, nicht um ein paar Zänkereien unter jungen Männern! Klar will ich, dass du die Anzeige weiterleitest!“


    James konnte einfach nicht länger still bleiben. „Er hat den Wurfstern heute Nacht einem von den Leuten nachgeworfen, die das Lager angegriffen haben! Und was Kriope betrifft, ich weiß, dass sie heute Morgen mit einem von der Pelektá sprechen wollte! Sie war sicher, dass dieser Jones dazugehört, und wollte ihm eine Menge Geld für eine Auskunft bezahlen. Als wir sie gefunden haben, steckte der Geldbeutel als Knebel ihrem Mund! Leer natürlich! Und von dem Geld keine Spur!“


    „Mein Hakemi“, knirschte der Chef. Zu mehr Vorstellungsformalitäten war er gerade nicht in der Lage. „Er hat Kriope versorgt. Hat als Letzter mit ihr gesprochen. Sie hat ihm gesagt, was sie vorhatte.“


    Der Winkelmeister zog die Augenbrauen in die Höhe. „So? Dann solltest du doch wohl zuerst mal deinen Hakemi befragen! Möglicherweise konnte er das Geld gut gebrauchen.“


    „Schreib einfach deinen Bericht, Ska, und leite ihn an den nächsten Arbiter weiter!“, zischte der Chef, der kapiert hatte, dass sie auf verlorenem Boden kämpften. James hätte sich ohrfeigen können für seinen unbedachten Ausbruch.


    „Wie du willst, Ska Montagu. Es kostet natürlich Geld, die Custodians aus Halmyre anzufordern, damit sie die Sache untersuchen. Und ihr müsstet bis auf weiteres hierbleiben. Der Arbiter kommt erst Mitte September wieder nach Fendurnen! Und in jedem Fall werden dann auch der Wurfstern und der Hundebiss zur Sprache kommen …“
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    Auf dem ganzen Weg ins Lager zurück sagte der Chef kein Wort. Inzwischen weiß vor Wut, marschierte er auf einem Pfad wie dem, auf dem sie gestern dem Cabbacubb nachgerannt waren, zwischen Gärten und Häusern hindurch bis zum Kanal und dann über die Fendra-Aue zurück. James fühlte seine eigene Wut in sich zusammensinken, bis nur noch ein graues Ohnmachtsgefühl übrig war.


    Sie waren kaum über die Brücke, als Montagu losbrüllte. Er brüllte nach Firn, und James dachte beklommen, dass er ihn noch nie so zornig gesehen hatte. Die Truppe duckte sich sozusagen und versuchte so auszusehen, als sei gerade niemand da.


    „Firn!“, brüllte Montagu. „Hast du letzte Nacht einen Wurfstern nach diesen Leuten geworfen?!“


    Firn stand mit Stanwell, John und Lowell zusammen, die jetzt unmerklich ein bisschen von ihm abrückten. „Auf einen, der hier Schlamm gegen die Wagen geschmissen hat, ja. Tanzte da draußen rum und amüsierte sich ’n bisschen zu sehr.“


    „Hast du die Regeln vergessen?!“, zischte Montagu. „Verteidigung, niemals Angriff!! Wir sind Peregrini, wir bekommen nur Schwierigkeiten, wenn wir Kramper angreifen. Diese Leute waren schon auf dem Rückzug, wie du selbst sagst! Was wirfst du ihnen da noch Messer nach! Welchen Grund hattest du dafür?! Deinetwegen hab ich eben dagestanden wie ein kupadanni! Musste mir von diesem Kramperschwein die Hosen runterziehen lassen! Ausgelacht haben die uns! Was konnt ich noch sagen, als der erst mal mit dem aufgeschlitzten Arm kam und deinem verdammten Sissik und einem ganzen Haufen Lügen! Die Frau stirbt, und wir können sogar noch draufzahlen!! Und das nur, weil du dich für den Besten hältst, für den keine Regeln gelten, immer und immer wieder! Diesmal wird’s teuer für dich!“


    Firns Miene versteinerte sich bei diesem Anbrüller vor allen Leuten.


    „Also – was hast du dazu zu sagen?!“


    „Ich lass mir von unverschämten Krampern nicht auf der Nase rumtanzen!“, erklärte Firn, und das in einem gefährlichen Ton, der kaum weiter weg sein konnte von der demütigen Entschuldigung, die der Chef hören wollte. „Ich lass mir das von keinem bieten!“


    Sekundenlang bohrten sich die Blicke ineinander, Montagus wütende blaue Augen und Firns kalte, helle. Dann sagte der Chef, plötzlich ganz ruhig: „Das war das letzte Mal, Firn Marrin. Beim nächsten Vorfall, bei dem du dich nicht an die Regeln der Montagus hältst, gehst du.“ Dann wandte er sich an die anderen. „Packt zusammen. Wir brechen auf, so schnell wie möglich.“


    „Aber –“ James hörte sich herausplatzen, bevor er sich zügeln konnte. „Kriope kann nicht reisen! Das wäre – das würde –“


    „Sie wird’s müssen. Tu für sie, was du kannst. Das Weitere –“


    „Im fahrenden Wagen wird sie keine Stunde überleben!“


    „– alles Weitere liegt in Gottes Hand“, erwiderte Nicholas Montagu verbissen.


    


    4


    Als er endlich zu den Galiziaks herauskam, hatten schon alle ihre Plätze eingenommen – was bedeutete, dass er mit Firn fahren musste. Den hatten die anderen heute offenbar gemieden. Entweder fürchteten sie, die Ungnade des Chefs könnte ansteckend sein, oder sie waren genauso wütend auf ihn wie der. Als er aufstieg und sich neben ihn setzte, wandte Firn mit einem Fluch den Blick zur Seite. Konnte ja ein guter Morgen werden. In den letzten Tagen waren sie etwas besser miteinander ausgekommen, aber das war wohl vorbei.


    Er war zu müde, um noch zornig zu sein. Er fand auch nicht, dass Firn etwas groß falsch gemacht hatte mit seinem Wurfstern – diese Typen waren einfach zu unverschämt gewesen. Aber leider stimmte es auch, dass diese Sache ihrer Forderung nach Gerechtigkeit den Hals gebrochen hatte.


    Während sie wieder auf die Trukantagyja fuhren und erneut ihren Weg nach Osten aufnahmen, kam die Sonne wie ein roter Augenball durch den dunstig getrübten Himmel. Und ihm fielen die Träume wieder ein, aus denen ihn Halfasts Geschrei gerissen hatte. Seltsame Träume, die nicht seine eigenen zu sein schienen, in denen er von Empfindungen beherrscht war, die ihm fremd waren, und von Begierden getrieben, die er nicht kannte. Träume, die ihm Angst machten. Langes blondes Haar war darin vorgekommen, für sein Traum-Ich ein unwiderstehlicher Reiz, dem er nachjagen musste. Haar, das sich in wirbelnde, dünne Schlangen verwandelt hatte, als er es berührte, beißende Schlangen, und er war angeekelt und doch zugleich außerstande loszulassen. Er musste es packen, sich ums Handgelenk schlingen, das Schlangenmädchen umklammern, bis ihr Gift ihn durchdrang und lähmte –


    „Du hast dem Chef das mit dem Sissik erzählt, ja?“, schnappte Firn.


    „Der Winkelmeister hatte –“


    „Du bist wirklich der dämlichste Hund, der mir je über den Weg gelaufen ist! Was musstest du überhaupt davon reden?“


    „Jetzt halt mal die Luft an! Der Winkelmeister hatte deinen Stern da vor sich liegen, blutverschmiert – da hatte schon jemand eine Anzeige gegen dich gemacht! Irgendein Kerl hat behauptet, du hättest ihm den Stern reingeknallt, als er versucht hat, dich von der Barbierfrau wegzureißen! Alles klar?“


    „Das ist doch – das ist doch der allerletzte hirnverbrannte Quatsch!“, schnauzte Firn. „Die hab ich im Schuppen ihres Onkels flachgelegt – da war keine Sau dabei, und sie hatte verdammt ihren Spaß dran – und nicht zum ersten Mal, kannst du mir glauben! Das hat niemand mitgekriegt! Und so blöd bin ich auch nicht, dass ich die Dinger auf offener Straße werfe!“


    „Ist mir schon alles klar, aber das war nun mal das, was der Winkelmeister erzählt hat! Und er hatte den Stern! Und die Aussage von dem Typ! Die waren dabei, das Ganze zu ’ner kleinen Straßenprügelei zu machen – wollten von diesen Pelektá-Typen ablenken – weil die da alle unter einer Decke stecken! Ich hab nur gesagt, wie’s wirklich war!“


    „Oh Mann, und wenn schon? Konntest du nicht einfach die Schnauze halten?!“


    „Kannst du das nicht einfach mal tun?“, gab er angewidert zurück. „Hast du Kriope gesehen? Die geht da hinten gerade drauf –“


    „Ist wohl kaum meine Sache, wenn die sich nachts allein –“


    „Und sie kriegt nicht mal so viel Gerechtigkeit, dass –“


    „Wen kratzt das, ragoischi?! Und macht es sie vielleicht gesund, wenn der nächste Arbiter die Typen verurteilt? Was bist du für ’ne Heulsuse?!“


    Am liebsten hätte er ihn geschlagen. Und Firn hatte diesen Blick drauf, der ihm sagte, dass er seinerseits nur auf einen Anlass wartete, um seine eigene Wut herauszuprügeln. James ahnte bei ihm eine Gewalttätigkeit, der er sich nicht gewachsen fühlte. Er hatte keine Lust, mit ein paar gebrochenen Rippen und eingeschlagenen Zähnen weiterfahren zu müssen. Mochte ja feige sein, aber vernünftig war es auch. Also zwang er sich, ruhig zu atmen und geradeaus auf die steinige Straße zu sehen, auf den Kalendio-Wagen, der vor ihnen fuhr. Ein paar Minuten später begann hinter ihnen Brogue zu singen.
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    Schon lange, bevor sie Halmyre erreichten, konnte man erkennen, dass man sich endlich einem größeren Ort näherte. Der erste richtige Fluss hier in Orolo kam hinter den Hügeln im Norden hervor und strömte zwischen immer dichterem Grün Richtung Südosten. Die Halme war nur ein schmales Flüsschen, das zudem Niedrigwasser führte, aber es reichte für Lastflöße und Boote. Die Straße wurde breiter, nahm Nebenstraßen auf, die nicht länger aus dem Nichts zu kommen schienen, sondern zwischen Feldern zu Dörfern führten, auch wenn diese gänzlich hinter den hohen Zäunen verschwanden. Nachdem sie tagelang kaum einem anderen Wagen begegnet waren, wurde es jetzt mehrmals eng, und sie mussten Erntewagen und Karren Platz machen und auch einzelne Reiter vorbeilassen.


    Die Landschaft vor ihnen fiel nun deutlich ab, und so konnten sie am frühen Nachmittag Halmyre wie ein Spinnennetz aus Straßen und Häusern vor sich in der Ebene liegen sehen, mit dem Band des Flusses darin, umgeben von Feldern und Grün. Sie waren noch weit genug entfernt und noch so viel höher als die Stadt, dass sie über ihre Mauer hinwegsehen konnten, über der Schwärme von Vögeln kreisten. Als sie näherkamen, sahen sie, dass auf einem Sockel aus schweren Bruchsteinen noch eine meterhohe Hecke wuchs, und aus dieser ragten gewaltige Standarten noch weitere Meter in den Himmel.


    Seit seine Galiziak-Schicht zu Ende war, saß James neben Haminta auf der Kutschbank von Kriopes Karren und ließ sich ins Kutschieren einweisen, nur um überhaupt etwas zu tun. Hin und wieder sah er nach hinten in den Wagen. Kriopes Zustand war unverändert, was unter diesen Umständen fast ein Wunder war.


    Dennoch, es war kein guter Tag heute, man konnte seine Feindseligkeit geradezu spüren. Hitze und Staub, der die Sonne und den Horizont in gelblichen Dunst hüllte, ein zerrender, immer wieder umspringender Wind. Das Wasser, das sie noch von Fendurnen in den Fässern und Kruken hatten, war brackig geworden. Vor ihnen schrie und heulte seit der Mittagsrast Kriopes kleiner Sohn, den Nella mit sich in den Kalendio-Wagen genommen hatte, wo er nun alle zur Verzweiflung trieb. Mit dem Geheul vermischte sich immer wieder Brogues Gesang, der von weiter hinten erklang – nicht gerade ein erfreuliches Duett. Und heute nahm kein grölender jukannai-Chor Brogues Verse auf. Alle wollten nur so schnell wie möglich in die Stadt kommen.


    Dann ordnete der Chef an, dass sie die letzte Meile mit Musik zurücklegten – vermutlich konnte er die Mischung aus Geheul und Gesang auch nicht länger ertragen. So gingen Brogue, John, Firn und Haminta voran, um Halmyre und Umgebung auf die glorreiche Ankunft des Stern von Montagu einzustimmen. Und James, zum ersten Mal allein auf einem Kutschbock, hoffte nur inständig, dass der Gilloc schon wusste, was er zu tun hatte.


    Die riesige Hecke bestand aus Feuerdornbüschen, die dicht mit reifenden Beeren besetzt waren, und umschlang die Krone der darunterliegenden Steinmauer mit Wurzeln, die dick wie sehnige Arme waren. Die Steinbrocken waren mit rotbraunem Lehmputz aufgefüllt, der in der Sonne blinkte.


    Während der Chef mitsamt seiner Kapelle durch das Stadttor verschwand, um die Erlaubnis einzuholen, räumten die übrigen Wagen die Straße und hielten entlang der Mauer. Deren Blinken erklärte sich von nahem durch unzählige glasierte Täfelchen und Plaketten, Münzen und Amulette, die in den Putz gedrückt worden waren. James entdeckte sogar Knochen und getrocknete Eidechsen, als er den Wagen endlich nah genug an die Mauer herangelenkt hatte. Hilf uns! las er in schwarzen Buchstaben auf einem Knochensplitter. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zu den Standarten hinaufzusehen, und konnte doch die Figuren nicht erkennen, die auf ihren Spitzen steckten. Nur das tiefe, hohle Pfeifen, das der Wind ihnen entlockte, und ein Rasseln wie von Klapperschlangen drangen bis zu ihm hinunter.


    „Die Eidechse ist ein Sonnentier, eins von Larennis heiligen Tieren. So können sie Larenni hier Verehrung erweisen, ohne ihren Namen zu nennen.“ Halfast war neben dem Wagen stehengeblieben und betrachtete die Mauer.


    Halleluja, dachte James. Wenigstens dieses Gute hatte der Schock heute Morgen – Halfast ist zurück unter den Lebenden!


    „Sieht aus wie ein Mosaik, oder? Das sind alles Amulette und Sprüche, die Dämonen abwehren sollen.“


    „Hilfeschreie sind auch dabei.“ James zeigte auf das Knochenstück.


    „Wie geht’s ihr denn jetzt?“


    „Will gerade nach ihr sehen.“


    Kriope lebte noch. Sie fieberte nicht, und auch ihr Puls war nicht schwächer. Von dem Wasser, das er ihr gab, konnte sie nur wenig und langsam trinken – aber immerhin trank sie überhaupt. Zum ersten Mal fühlte er einen Funken Hoffnung, dass sie es vielleicht doch schaffen könnte. Wenn sie keine Infektion bekam. Wenn sie nicht doch einen Schädelbruch oder einen Milzriss hatte oder …


    Sie versuchte, etwas zu sagen, aber zwischen den abgebrochenen Schneidezähnen und aufgeplatzten Lippen drang nur ein unartikulierter Laut hindurch. Er beugte sich über sie. Sie versuchte es noch einmal, und diesmal verstand er. Sandrou.


    „Nella kümmert sich um ihn“, sagte er. „Es geht ihm gut. Wir wollten nicht, dass er dich so sieht.“ Er sah die Erleichterung in ihrem Auge, bevor sie es schloss. Aber ihre fest verbundenen Hände zuckten.


    „Du musst was tun, Hakemi!“, ließ sich Dionyssu drängend aus dem Hintergrund vernehmen. „Ich glaub, sie hat große Schmerzen, ächzt und stöhnt die ganze Zeit! Bloß jetzt reißt sie sich zusammen!“


    Seine allerletzte Ibuprofen-Tablette hatte er ihr bei der Mittagsrast gegeben, und das Zeug war angesichts ihrer Verletzungen sowieso nur ein Witz. Tatsache war, er hatte keine Ahnung, was er jetzt noch tun konnte.


    „Frag Jakobe“, meinte Halfast, der unschlüssig zwischen den Decken hinten am Wagen stehengeblieben war. „Ich weiß nicht, ob sie so viel von der Sache versteht, wie sie behauptet, aber sie hat eine Menge Kräuter und anderes Zeug.“


    „Warum ist sie nicht hier? Wenn sie eure Heilerin ist, warum ist ihr dann dieser blöde, eingebildete Konkurrenzkampf mit mir wichtiger als Kriopes Leben?“


    „Kash, so ist sie nun mal. Eifersüchtig, neidisch, was weiß ich. Bisher war sie bei uns allein für so was zuständig.“


    James sprang an ihm vorbei hinaus und ging draußen an der Wagenreihe entlang, bis er Jakobe und Odette aufgeregt palavernd vor dem Ulgullen-Wagen fand. Obwohl er gar nicht an Orla gedacht hatte, spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als er näherkam. Dort drinnen war sie.


    Die beiden Frauen redeten auf Stanwell ein, der die Wagendeichsel untersuchte. Pix saß, den Kopf in die Hände gestützt, auf den Stufen und verfolgte das Gerede wie ein Theaterstück – ein tödlich langweiliges Stück allerdings.


    „Es ist ja eben erst passiert! Als wir den Hügel runterfuhren! Das Knacken war nicht zu überhören!“, rief Odette. Sowohl Pix als auch Jakobe übersahen James beharrlich.


    „Jakobe! Ich brauch deine Hilfe!“, sagte er laut.


    Sie sah ihn an, als habe sie ihn gerade erst bemerkt. „Oh, wirklich?“


    „Das Nittichwurzelzeug ist ein tolles Mittel. Hast du auch was gegen Schmerzen?“


    „Hast du Kopfweh, Hakemi?“


    Er zügelte sich nur mit Mühe. „Könntest du einfach mal nachsehen?“


    „Nachsehen? Denkst du, ich muss nachsehen? Denkst du, ich weiß nicht, was ich in meinem Kasten habe?“ Sie hatte seltsam müde Augen für jemanden, der noch nicht einmal vierzig war. Als hätte sie sich aufgerieben in einem jahrelangen Kampf um Anerkennung und Bedeutsamkeit und wüsste doch im Innersten, dass sie trotzdem immer unbeachtet, ein Verlierer bleiben würde.


    James verscheuchte diese völlig irrelevanten Überlegungen. „Wenn du auch gegen Schmerzen so ein Wundermittel hast … wir sollten es ihr wenigstens leichter machen!“


    „Sollten wir das? Obwohl sie sich doch selbst in diese Lage gebracht hat mit ihrer Unvorsichtigkeit? Obwohl sie gegen Nicholas’ Anweisungen gehandelt hat – den sie doch um Schutz gebeten hatte? Obwohl sie uns damit alle in Gefahr und in Verruf gebracht hat?“


    Diese blöde alte Schachtel! Dieses giftige Miststück! Und man konnte richtig sehen, wie sie darauf wartete, dass er losbrüllte! „Jakobe! Bitte!“


    „Andererseits – wenn der Hakemi das sagt – ja, dann muss man ihr wohl helfen …“ Und damit ging sie endlich in den Wagen hinauf, um ihren Kräuterkasten zu holen, und seine Erleichterung darüber war so groß, dass er den Impuls, sie zu erwürgen, gerade noch einmal unterdrücken konnte.


    „Also. Die Deichsel ist tatsächlich angebrochen“, sagte Stanwell und stand auf. „Und zufällig ist das nicht passiert, die hat jemand von unten angesägt. Ist ’n Wunder, dass das so lange gehalten hat!“


    „Dürfte wohl klar sein, wer das war!“, schnaubte Odette.


    Stanwell nickte düster. „Da will uns jemand zeigen, wie mies es uns ohne Geleitschutz ergeht. Sikka, so können wir nicht weiter! Sikka! Wir kommen niemals pünktlich nach Gassapondra!“


    Ein Unglück mehr. James hatte einfach keine Empfindungen mehr übrig dafür. Zu wenig Schlaf, zu viel Stress. Sein Kopf schwamm schon seit Stunden. Er trottete hinter Jakobe her, die, ohne sich umzusehen, Kriopes Wagen ansteuerte.


    „Was machst du hier, Halfast?“, war das Erste, was sie drinnen fragte.


    „Ein bisschen Heilkunde lernen“, gab Halfast schlagfertig zurück. „Man weiß nie, wann man es braucht.“


    Das würdigte sie keiner Antwort, sondern wandte sich Kriope zu. „Die Verbände sehen gut aus. Die Wunden können kaum nachgeblutet haben.“


    „Ja. Ist wirklich ein gutes Heilmittel.“


    „Vielleicht kannst du es dir merken, Hakemi. Nittichwurzel. Aufguss, Öl, Balsam – es ist eine sehr vielseitige Pflanze.“


    „Ich merk’s mir bestimmt. Und mein Name ist James. Lass doch den Hakemi-Quatsch.“


    Sie hatte nicht einmal zugehört. Sie beugte sich über Kriope, berührte ihre Stirn, strich an ihrer Wange entlang und über die verbundenen Hände, was Kriope laut aufstöhnen ließ. Schließlich drehte sie sich wieder um und blickte in die gespannten Gesichter von James, Halfast und Dionyssu, der sich auf seinem Lager aufgerichtet hatte. Ein leises Lächeln flackerte um ihren Mund.


    Sie genießt das, dachte James. „Und?“, fragte er barscher, als er wollte.


    „Vielleicht kann ich ihr helfen … aber ihr haltet euch raus dabei.“


    „Na klar“, sagte Halfast und nickte James drängend zu. Ihm passte das gar nicht, aber er musste sich geschlagen geben. Also sahen sie alle von Dionyssus Lager aus zu, wie Jakobe in ihrem Kasten herumkramte, ein Messerchen und einen Beutel hervorzog und diesem wiederum eine kapselförmige Metalldose entnahm. Dann wandte sie ihnen den Rücken zu, sodass sie nicht weiter verfolgen konnten, was sie tat.


    So hantierte sie noch eine Weile herum, dann hörten sie sie leise sprechen: „Kumatai, Herrin der Nacht! Du schenkst dein Licht gnädig denen, die im Dunkeln sind! Du bist die Herrin der Pilze! Heilung oder Tod gewährst du nach deinem Ermessen! Sei gnädig deiner Dienerin, die Hilfe erfleht!“


    Es war bizarr. Wieder dachte James sehnsüchtig an die streng geregelte Hektik in der Notaufnahme, an Infusionen und Morphium, und hätte schreien können. Stattdessen präsentierte ihnen Jakobe ein unscheinbares, bräunliches Kügelchen.


    „Ein teurer Spaß“, sagte sie. „Aber wirksam.“ Und dann schien sie, wenn auch mit einem ironischen Ausdruck in den Augen, auf sein Okay zu warten. Er nickte also. Und wenn sie Kriope damit umbrachte – er hatte nichts in der Hand. Der Hakemi von drüben hatte in diesem Fall eindeutig nichts zu melden.


    „Also, kannst du das hier kauen?“, wandte sich Jakobe an Kriope.


    Deren gerötetes, aber unverletztes Auge fixierte mit verzweifelter Konzentration auf das Kügelchen, das Jakobe ihr vors Gesicht hielt. Sie stieß einen Laut hervor, der nach Zustimmung klang. Jakobe schob ihr die Pille in den Mund. „Verschluck dich nicht! Kau es oder lass es zergehen!“


    Minutenlang sahen sie zu, wie Kriope zuerst zu kauen versuchte, es dann aufgab. Von draußen hörte man Kinder schreien, die spielten anscheinend Fangen zwischen den Wagen. Das Zittern in Kriopes Händen ließ nach. Ihr Körper entspannte sich sichtlich. Ihr Auge schloss sich. Sie atmete ruhig.


    Jakobe drehte sich mit schlecht verhohlenem Triumph zu James um. „Sie wird jetzt schlafen und keinen Schmerz spüren. Vielleicht mehrere Stunden lang. Danach sollte sie starke heiße Brühe bekommen. Ich werde sehen, was ich da habe.“


    „Danke.“ James war wider Willen beeindruckt, umso mehr, als ihm Kriopes Puls nicht schwächer erschien. Dann hatte er eine plötzliche Erleuchtung. „Das war Rakuutsp, oder?“


    „Sieh an, der Hakemi! Da hat er doch das ein oder andere gehört!“ Aber ihre Augen wurden kalt. „Wenn ich du wäre, Hakemi, würd ich darüber nicht zu laut sprechen! Kumatai hilft lieber im Verborgenen!“ Und damit verließ sie den Wagen. Ein perfekter Abgang.


    James und Halfast sahen sich an. „Es ist gegen das Gesetz, oder?“, fragte James leise.


    „Solange es hilft …“, meinte Dionyssu.
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    Der große Marktplatz von Halmyre war zu dieser Nachmittagsstunde voller Leben. Auch hier gab es einen Suq mit festen Ständen, die sich um den üblichen Glockenturm gruppierten, und köstliche Düfte nach Gebratenem und Gebackenem stiegen den ausgehungerten Peregrini in die Nasen. Die Leute waren zum Teil städtisch gekleidet wie in Rhondaport oder Windywatt und sahen den einfahrenden Wagen ebenso neugierig wie argwöhnisch hinterher. Am Rand des Suqs pries ein Mann lauthals seine Kunstfertigkeit im Zähneziehen an, und zwei andere predigten ganz in der Nähe den Untergang der Welt – das waren Fahrende wie sie selbst, die mit abschätzenden Blicken ihren Einzug in Halmyre verfolgten. Vor einem kleinen Gebäude mit dem Schild Tantaleida Minengesellschaft lungerten Arbeiter herum, einige hockten auf der Mauer vor dem Haus und aßen und betrachteten das Treiben auf dem Marktplatz mit mürrischen Mienen. Sie alle trugen schwarze Kapuzenwesten über dunkelgrünen Hemden und Hosen, wie eine Uniform.


    Dieser Markt war ein wunderbarer Platz für Vorstellungen. Direkt um den hohen, quadratischen Glockenturm herum war ein bühnenartiges Podest aus Holzbohlen errichtet, das als freie Fläche über die Suqstände hinausragte und für alle Arten von Vorführungen wie geschaffen schien. Dass dazu auch weniger angenehme Schauspiele gehörten, ließ der Pranger an der Südseite erahnen. An dieser Seite war der untere Teil des Turms vergittert, und hinter den Gittern hatte James reglose Gestalten und stumpf blickende Gesichter ausgemacht. Mit einem unbehaglichen Schauder wurde ihm auf einmal bewusst, in welche Lage sie heute Morgen in Fendurnen hätten geraten können – und wie furchtbar wenig er immer noch über die Sitten in Salkurning wusste.


    Sie standen jetzt schon eine ganze Weile hier vor dem Haus des Winkelmeisters und warteten, ohne eigentlich zu wissen, worauf. Die Erlaubnis war ja längst erteilt, der Chef hatte sie alle mit Humtata in die Stadt einziehen lassen. Aber als sie gerade anfangen wollten, sich auf dem Podest für die Vorstellung einzurichten, war der Winkelmeister herausgekommen und verlangte noch einmal mit dem Chef zu reden.


    Schon um sich von dem Geruch nach bratendem Schwein und seinem Hunger abzulenken, sah James sich weiter um. Neben dem Winkelmeisterhaus befand sich ein großes, flaches Gebäude, dessen gesamte Vorderfront aus übereinandergestapelten Käfigen bestand. Ein kalkartiger, trockener, unangenehmer Geruch und ohrenbetäubendes Gurren gingen davon aus, und Halfast erklärte, dass die Käfiginsassen Posttauben waren.


    „Wenn du Nachrichten aus einem bestimmten Ort erwartest, stellst du deine Tauben bei der Poststation unter, die diesem Ort am nächsten liegt. Dann kann der Postmeister dir alles mit deinen Tauben zuschicken.“


    „Und was, wenn ich nicht weiß, woher meine Post kommen wird?“


    „Wenn keine Tauben für den Empfänger da sind, geht der Brief mit dem Postreiter weiter. Von denen sind heute einige an uns vorbeigekommen. Aber die Tauben sind viel schneller. Manche von denen fliegen von Rhondaport bis Ligissila in knapp zehn Stunden, hab ich gehört. Das sind über sechshundert Meilen!“


    Das plötzliche Einsetzen des Glockengeläuts über ihnen machte ihrer Unterhaltung ein Ende. Es war so laut, dass die Tauben in ihren Käfigen aufflatterten. Während die Gilwissel den Lärm mit stoischer Ruhe hinnahmen, führten sich die Hunde wie die Verrückten auf. Sie kläfften gegen das Läuten an, als könnten sie es niederbellen. Die paar neugierigen Städter, die sich ihren Wagen schon genähert hatten, wichen sicherheitshalber wieder zurück. Und der Chef kam aus dem Winkelmeisterhaus. Sein finsteres Gesicht verhieß nichts Gutes. Als das Glockengeläut endlich ausklang, wandte sich Montagu an seine Leute. „Wir ziehen ab“, sagte er barsch.


    „Was?! Aber –“


    „Was ist denn los? Wir hatten die Erlaubnis doch schon!“


    „Wir haben eine angebrochene Deichsel! Wir müssen das erst reparieren!“


    „Und wir haben eine Verletzte“, fügte James leise hinzu.


    „Ruhe! Der Winkelmeister hatte seine Erlaubnis gegeben, bevor er von – gewissen Ereignissen wusste.“


    „In Fendurnen hat es Schwierigkeiten mit euch gegeben“, ließ sich nun der Winkelmeister selbst vernehmen. Breitbeinig und ungerührt stand er vor der Tür und begegnete den aufmüpfigen Blicken ringsum mit kühler Festigkeit. „Einige von euch haben dort Bürger angegriffen – ein nicht ganz geklärter Vorfall mit einem Cabbacubb – Hundebisse – Beleidigung von Amtspersonen … eine unschöne Liste, die ich da eben bekommen habe. So etwas brauchen wir hier nicht. In Halmyre herrschen Ordnung und Frieden. Ihr müsst weiterziehen!“


    „Es ist zu spät, um den nächsten Ort vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen!“, wandte Brogue ein.


    „Erst recht mit einem kaputten Wagen!“


    „Das ist nicht unsere Sorge. Zieht ab, bevor die Stadttore geschlossen werden.“


    Und dann standen sie da, wütend, ohne ihrer Wut Luft machen zu dürfen, ratlos. Die Sonne warf schon schräge Strahlen über den Markt, sie hatten Hunger und auf ordentliche Einnahmen gehofft. Unter Murren und Fluchen stiegen sie wieder auf Kutschbänke und Galiziaks. Dann flog etwas durch die Luft und klatschte gegen den Wagen der Kalendios – eine matschige Frucht, geworfen von einem der Minenarbeiter dort auf der Mauer. Die riefen ihnen hinterher und lachten. Und während die Peregrini die Fäuste in den Taschen ballten, stürmten plötzlich zwei, drei riesige Hunde mitten in die Gruppe, umkreisten Wagen, Gilwissel und Leute und stoben wie ein Windstoß wieder davon – auf einen schmächtigen, sehr schlanken Mann zu, der vor der Poststation stand. Bolek und Dolf fingen wieder an zu kläffen, bis Juniper ihnen die Schnauzen zuhielt. Triv hatte die Ohren angelegt und knurrte. Diesmal hielt John, der immer noch die Schlangentuba um den Hals hängen hatte, die Hündin an der kurzen Leine zurück. Dann flog die nächste Frucht, gefolgt von einem Badlabik-Hörnchen, das am Wagen des Chefs zerplatzte. Die Füllung aus Fleisch und Getreidebrei lief am Fenster herunter.


    „Das reicht. Fahrt um den Platz. Dann zurück zum Stadttor“, ordnete Montagu mit steinerner Miene an.


    „Musik?“, fragte Brogue.


    „Und ob!“


    „Gut so. Die sollen sehen, was sie verpassen!“


    Also unter noch mehr Humtata wieder aus der Stadt hinaus. Als sie sich dem Haupttor näherten, sprangen ihnen aus einer Seitenstraße wieder die großen Windhunde entgegen. Sie jagten mitten durch die Kapelle und brachten sie aus dem Takt, dann fing sich einer von ihnen einen Fußtritt von Horgest ein, als er diesem zu nahe kam. Verärgert winkte der Chef dem kleinen Wagen, der, mit Säcken und Kisten beladen, aus der Seitenstraße hinterherkam. „He, Ska! Ruf deine Hunde zur Ordnung, bevor sie hier unter die Räder kommen!“, brüllte er.


    Der Mann, den sie schon auf dem Markt gesehen hatten, lenkte seinen Wagen jedoch mitten auf die Straße, und seine Hunde jagten Runde um Runde um die Wagenreihe. Während die Kapelle weiterzog, stauten sich die folgenden Wagen vor dem Hindernis. Es gab Geschrei und Beschimpfungen, und die Frau, die neben dem Mann auf dem Kutschbock saß, schien sich über das Chaos, das sie angerichtet hatte, auch noch zu amüsieren. Schließlich rief sie mit herrischer Stimme: „Ihr da! Stern von Montagu! Hört mir zu!“


    „Gib die Straße frei, Onska!“, rief der Chef. „Wir haben’s gerade ein bisschen eilig!“


    Als niemand Anstalten machte, ihr die verlangte Aufmerksamkeit zu zollen, zog die Frau – eine kleine Person in Schwarz und mit einem breitrandigen Strohhut – eine Tröte aus der Tasche, und dann ertönte ein fürchterlicher, greller Ton, der die Gilwissel zu Tode erschreckte.


    „Was ich sagen will“, fuhr sie dann fort, als sei nichts gewesen, als starre nicht jeder auf der Straße zu ihr hinauf, „ihr müsst nicht abziehen – oder doch jedenfalls nicht weit. Mein Besitz grenzt an die Stadt. Ich lade euch ein. Wenn ihr eine Vorstellung gebt, könnt ihr umsonst bei mir kampieren. Spielt ihr auch Stücke?“


    „Kashadiu, James! Halt diesen Gilloc fest!“, schnauzte Montagu, als Kriopes Planwagen an ihm vorbeizudrängen drohte. „Also, ich bin Nicholas Montagu. Der Chef hier. Und wer bist du, Onska, und warum bringst du meine Truppe durcheinander?“


    „Oona Inglewing ist mein Name, und ich bin die Frau, die dem Winkelmeister und dem Gelichterjäger dieser Stadt einen guten Teil des Gehalts bezahlt! Spielt ihr Stücke, Ska Montagu?“


    „Natürlich.“


    „Spielt ihr für mich und meine Leute?“


    „Wie viele wären das?“


    Sie lachte auf, ein spitzes, spöttisches kleines Lachen. „Kannst du wählerisch sein? Wenn ich jetzt sage, nur vier – wollt ihr dann weiterziehen? In der Dunkelheit? Mit einer gebrochenen Deichsel? Und einem Verletzten?“


    „Du weißt ja bestens über uns Bescheid, Onska Inglewing.“ Montagu grinste blässlich. „Wir spielen auch für vier, wenn es dafür Rastplatz und Essen für alle gibt.“


    „Essen auch? Na, wir werden sehen! Solang ihr nicht wie die Heuschrecken über mein Land herfallt.“


    „Geffet – dann wäre das abgemacht.“ Jetzt war Montagus Lächeln schon kräftiger. „Gehört übrigens der Erfinder zu eurer Familie?“


    „Oh ja. Der berühmte Erfinder der Inglewinger ist mein Enkel. Es sagt etwas aus über unsere Welt, dass sein Name heutzutage bekannter ist als der seines Großvaters Arbogast Inglewing, der immerhin den Schwebenden Palast in Edinnilor entworfen und erbaut hat, findest du nicht auch?“


    „Ich habe ihn gesehen, den Palast, meine ich. Er ist das schönste Bauwerk, das ich kenne.“


    „Du verstehst es, einer alten Frau zu schmeicheln, Ska. Ich denke, wir werden uns verstehen. Fahrt einfach hinter mir her!“


    Sie folgten dem Karren und den drei großen Hunden über eine Brücke, die die Halme überspannte, und dann noch ein paar Minuten landeinwärts, bis inmitten von Feldern eine weitere riesige Hecke in Sicht kam – beerenbesetzter Feuerdorn wie um die Stadt, aber ohne den Steinsockel. Ein breiter, gut drei Meter hoher Rundbogen war in diese Hecke geschnitten und ließ Platz für das Holztor, das jetzt für die Ankömmlinge geöffnet wurde. Als James den Gilloc durch das Heckentor gelenkt hatte, kam es ihm vor, als beginne dahinter ein Stückchen von einer vertrauteren Welt. Ein Park empfing sie, weitläufig, grün und voll wohltuender Schatten, fast wie ein Wald mit all den Bäumen und Sträuchern. Sogar ein Bach floss hindurch. Das Gelände stieg leicht an, und auf der Hügelkuppe umgaben große Bäume die Gutsgebäude. Bis dahin fuhren sie jedoch gar nicht, denn die Gutsherrin hatte auf der Hälfte der Strecke gewendet und sah nun der Truppe entgegen. Sie wartete, bis alles stillstand.


    „Also hört mich an, Stern von Montagu!“, rief sie. „Dies ist mein Besitz, ein großer Besitz, auf dem eine Menge Leute leben und arbeiten. Ich will keinen Ärger zwischen euch und ihnen, damit das klar ist! Benehmt euch manierlich und seid nicht zu laut! Ich will keinen von euch in irgendeinem der Häuser sehen, und wenn ich von Diebstahl höre oder dass einer von euch eine Frau belästigt, dann werfe ich euch alle hinaus, und sei es mitten in der Nacht, lasst euch das gesagt sein! Aber wenn ihr euch an die Regeln haltet, die hier gelten, dann seid ihr willkommene Gäste!“


    Nach dieser harschen Rede – die die Peregrini allerdings mit Gelassenheit aufnahmen – wies sie auf den jungen Mann, der eben vom Kutschbock gestiegen war, und fuhr fort: „Das hier ist Melann Kaploster, mein Verwalter. Er wird euch zeigen, wo ihr euer Lager aufschlagen dürft und alles andere. Wenn ihr Fragen habt, wendet euch an ihn. Eure Vorstellung will ich sehen, wenn es dunkel ist – denn so ist das in zivilisierten Gegenden wie in meiner Heimat Lorweis üblich! Und jetzt werde ich mit Ska Montagu über das Stück sprechen!“


    „Wenn es dunkel ist?“, meinte Stanwell zweifelnd. „Wir sind aber noch in Orolo, oder?“


    „Aber offenbar in einem zivilisierten Teil von Orolo!“ Brogue klang sehr zufrieden.


    „Melann Kaploster!“, kicherte Juniper. „Habt ihr gesehen, wie er geht?“ Er demonstrierte es mit ein paar hüftenschwenkenden Schritten.


    Das bekam einer der Torwächter mit, der dem ungewohnten Aufmarsch neugierig gefolgt war. Er verzog das Gesicht. „Wenn du ’n guten Rat willst, Junge – nehmt euch vor Kaploster in Acht! Und vor seinen Hunden auch. Sie gehorchen nur ihm.“ Er verstummte, weil der Verwalter jetzt auf sie zukam, und verdrückte sich zurück zu seinem Tor.


    Kaploster hatte ein schmales Gesicht, das zugleich zart und energisch wirkte. Neben den riesigen Hunden erschien er noch zerbrechlicher, und auch wenn Junipers Parodie übertrieben gewesen war, verstand James doch sofort, dass der Mann mit diesen Augen und Wimpern wirklich geschlagen war. In seiner Highschool wäre er täglich fertiggemacht worden.


    „Mann, ich lass mir doch von ’ner moosha nichts sagen!“, sagte Horgest verächtlich und nicht gerade leise. „Was denkt die Alte sich denn? So was wie den spießen wir doch zum Nachtisch auf!“


    „Die Alte ist immerhin hier die Hausherrin – und deshalb wird sich jeder an ihre Vorschriften halten, egal, wer sie ausspricht, klar?“, zischte Stanwell. „Oder wollt ihr hier rausfliegen und die Nacht auf der Straße verbringen?!“


    Weil das keiner wollte, hielten sich auch die Lästermäuler zurück, und so lief dann alles reibungslos. Der Verwalter führte sie nach links in den Park hinein und zu einem Platz am Bach, erklärte, dass ihnen das Wasser uneingeschränkt zur Verfügung stünde, der angrenzende Gemüsegarten jedoch keineswegs; dass sie unbedingt den Abtritt oben beim Gärtnerhaus benutzen müssten, aber keinesfalls Zutritt zum Badehaus hätten; dass Fängergarn auf dem ganzen Besitz überflüssig sei wegen der Kuppel, es aber nie schade, für alle Fälle eine Dikrana griffbereit zu haben; dass das Heckentor und die Tore zu den Gebäuden nachts geschlossen seien und dass Onska Inglewing ihre Vorstellung im Innenhof zu sehen wünsche – in genau anderthalb Stunden.


    „Ich werde jemanden schicken, der sich der beschädigten Deichsel annimmt“, beendete Kaploster seine Ausführungen. „Seht zu, dass die Tiere immer angebunden sind.“ Letzteres galt wohl Mapoosa, die sich eben in den Bach stürzte.


    Erst als er sich mitsamt seinen Hunden schon wieder auf dem Rückweg befand, entdeckten die verblüfften Peregrini den Kreis aus Flugdrachen, der hoch in der Luft über den Gebäuden stand, und das silbrig glänzende Netz, das sie hielten und das wie ein Schleier ringsum bis über die Hecken hinabhing. Im ersten Moment hielt James die Drachen für große Vögel, dann sah er ihre barbarische Bemalung in Rot, Weiß und Schwarz. Und da war auch ein ganz schwaches Sirren und Pfeifen zu hören, genau wie bei Fängerstandarten.


    „Voll der Wahnsinn, oder?“, rief Carmino.


    „Eben noch rausgeschmissen – und jetzt seht euch das hier an! Hier gibt’s sogar Himbeeren!“, brüllte Juniper vom Bachufer. „Und das Wasser ist ganz sauber!“


    „Eine Nacht ohne diesen Fängergarn-Quatsch!“, strahlte Stanwell. „Wir können draußen schlafen!“


    Der Chef kam zurück, als sie die Wagen schon im Viereck am Bachufer aufgestellt hatten. Die Laune hatte sich gewaltig verbessert, und auch Montagu sah jetzt beinahe entspannt aus. „So, Leute! Ich hab Onska Inglewing unser Repertoire vorgestellt. Die Wahl ist ihr schwer gefallen, aber –“


    „Lass uns raten! Sie will den Betrunkenen Richter sehen!“, rief Lowell mit langem Gesicht.


    „Nein – eher was Romantisches … Tristain und Ysolt vielleicht!“


    „Die Erschaffung der Welt!“


    „Was aus dem Plagen-Zyklus, das passt doch!“


    Die ganze Truppe hatte auf einmal der Übermut gepackt. Der Chef sah sich um und bemühte sich um einen strengen Blick. „Wenn ihr mich jetzt mal ausreden lasst –!“


    „Nur zu!“


    „Auf den Plagen-Zyklus hab ich aber keine Lust!“, murrte Horgest, der schon seine Füße im Bach untergebracht hatte.


    „Schön, Horgest, denn den musst du auch nicht spielen!“, erwiderte der Chef mit spöttischer Schärfe. „Du darfst heute Abend mal wieder die Hörner aufsetzen und um dich schlagen! Wir spielen Cerf der Brogorschlächter.“


    „Da hat sie sich ja zielsicher das mit dem meisten Aufwand rausgesucht“, meinte Brogue.


    „Stimmt, aber mir soll’s recht sein. Wir haben lang genug nicht mehr gespielt. Und ich hab den Platz oben schon gesehen, diesen Innenhof – ich sag euch, ’ne bessere Bühne kann man kaum kriegen!“


    James hatte dieses ganze Hin und Her zunehmend verwundert mit angehört. Jetzt fragte er: „Ein Stück? Heißt das, ihr spielt auch Theater?“


    Die Männer sahen ihn nicht weniger überrascht an. „Na klar. Ist sogar unser Hauptberuf“, erklärte Brogue.


    „Was dachtest du denn? Dass wir nur Gaukler sind? Oder Zinganoi, wie die Trupps bei euch im Süden?“, fragte Horgest abfällig.


    „Mein Vorfahr Jonathan Montagu ist beim großen Helian Dawling selbst in die Lehre gegangen.“ Zum ersten Mal hörte James offenen Stolz in der Stimme des Chefs. „Er ist mit ihm viele Jahre durchs Land gezogen und hat oft und oft am Hof in Edinnilor gespielt, bevor er seine eigene Truppe gründete. Einige unserer Stücke stammen noch aus diesen Zeiten und sind seitdem nur wenig geändert worden.“


    „Fast alle spielen dabei mit. Und soweit es geht, kann jeder sein eigenes Talent dabei einbringen“ sagte Halfast und setzte hinzu: „Sofern man eins hat, das nicht das Gelichter anlockt –“


    „Aber die Stücke spielen wir nur, wenn es sich lohnt – in großen Städten oder wenn wir mehrere Tage an einem Ort bleiben.“


    „Und das kommt immer seltener vor“, sagte Firn trocken. „Außerdem sind die Leute mit den Nummern-Vorstellungen ganz zufrieden. Vielleicht sehn sie die sogar lieber als die Stücke, weil sie die nicht mehr kapieren.“


    „Stimmt doch gar nicht!“, empörte sich Brogue.


    „Stimmt doch.“


    „Wie dem auch sei – es gibt sehr viel zu tun! Da fällt mir ein – Halfast, wo du gerade wieder herumnörgelst – sie will auch die Geige dabeihaben!“


    „Was? Aber ich dachte –“


    „Die Fiedel ruft die Bleichen zum Tanz – ja, das dachte ich auch! Aber Onska Inglewing hat anscheinend eine Menge Vertrauen in ihr verrücktes Netz da oben! Also, ihr habt’s gehört, sie will, dass wir in anderthalb Stunden loslegen. Ihr wisst, was das heißt! An die Arbeit!“


    Und Halfast sah auf einmal beinahe glücklich aus.
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    Gestern hatten sie ausgemacht, sich von nun an abends zu treffen, um die Ereignisse des Tages, ihre Beobachtungen und Ideen zum Thema Rückkehr nach Hause zu besprechen, sofern es welche gab. Hauptsache war, dass sie das Ziel nicht aus den Augen verloren. Als James endlich aus Kriopes Wagen kam und den Hügel hinaufstieg, wurde ihm klar, wie nötig diese Absprache war. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren so heftig gewesen – wie sollte man da noch an irgendwas denken, das sich nicht direkt aus der Situation ergab? So hatte er sich nach seinen ersten Nachtdiensten in der Klinik gefühlt – als wenn man sich selbst wie einer Maschine zusieht, die alles Notwendige erledigt. Jetzt noch etwas Sinnvolles mit Leuten wie Carmino und Pix zu erörtern, das konnte man wohl vergessen. Er wollte sich einfach nur in eine ruhige Ecke setzen und den ganzen Mist von sich sacken lassen. Wenn Kriope starb … wenn sie doch noch starb … dann konnte er das nicht ändern. In den letzten drei Monaten hatte er acht, nein, neun Patienten sterben sehen. Das gehörte eben zum Job.


    Auf diesem Gut war es schön, das drang jetzt auch zu ihm durch. Die Bäume da oben auf der Hügelkuppe kannte er nicht, aber sie rochen gut. Man ging durch ein Tor und stand auf einem weiten, gepflasterten Innenhof. Die Häuser, die um den Hof standen, sahen gar nicht aus wie die Orolo-Häuser, die sie bisher kennengelernt hatten. Da gab es einen langen überdachten Gang rings um den Hof und einen, der um den ersten Stock herumführte. Kleine Balkone und Erker vor den Fenstern im zweiten Stock wirkten beinahe verspielt. Am einen Ende des Hofes stand ein Badehaus, aus dem duftender Dampf in die Abendluft drang und sich mit Essensdüften aus einer Küche mischte, die ihm geradezu Tränen der Gier in die Augen trieben. Auf der anderen Schmalseite bauten John, Stanwell und Juniper Kulissen auf … verrückt, dass die jetzt auch noch Theater spielen würden!


    In der Mitte des Hofes gab es ein Quadrat aus knallgrünem Rasen, das von einer niedrigen Buchsbaumhecke eingezäunt war. Nur Gras, sonst nichts. Und das sah aus, als dürfte es niemand betreten: Das Herzstück dieses ganzen Besitzes, alle Halme gleich lang, grüne Speerspitzen, von den letzten schrägen Sonnenstrahlen vergoldet … schön – verrückt, aber schön. Oder umgekehrt. Oh, er war so müde! Er ließ sich auf einen Heuballen vor einem Stallgebäude fallen.


    „Mann, hör doch mal auf rumzuzappeln! Du hetzt uns noch die Hunde von dieser Schwuchtel auf den Hals!“


    Sie waren im Anmarsch, kein Zweifel. Das war Originalton Pix. Er musste die Augen wohl wieder aufmachen. Da stand sie auch schon vor ihm.


    „Da sind wir, ganz wie du befiehlst! Wenn du also netterweise aufwachen könntest!“


    Carmino sprang über einen Holzpfosten und landete im Schneidersitz neben ihm. „Mach mal langsam, Alte! Er hat Stress, hast du das nicht mitgekriegt?“


    „Rat mal, was ich hab! Ich hab gerade zwanzig Kessel im Bach gespült!“


    Fragen nach dem werten Befinden erübrigten sich wohl. Den beiden ging es gut genug, um wieder herumzuzoffen. Irgendwie sahen sie aus wie Zwillinge, beide klein, dunkelhaarig und mit diesen blau geschlagenen Gesichtern samt verschorften Schrammen. War eigentlich richtig komisch.


    „Was gibt’s zu grinsen? So doll kann der Stress also nicht sein!“


    „Jetzt halt die Fresse, Pix. Ehrlich, so kannst du dich nicht benehmen! Wenn du nicht willst, dass dich jeder hasst!“


    „Ist mir doch egal. Ich hasse das auch alles hier! Eine Horrorshow nach der anderen. Krebse, Killer, Beknackte, Arschgeigen wie dieser Winkeltyp eben –“


    Womit sie ja nicht ganz falsch lag. James kniff die Augen zusammen und ließ das Grüngold des Rasens verschwimmen.


    „Ich hab das hier so satt!“, fasste sie noch mal zusammen. Nur für den Fall, dass es irgendwer noch nicht kapiert hatte.


    „Wieso, ist doch toll hier! Mann, hast du dich mal umgesehen? Das Beste, was wir in diesem Land bisher gesehen haben, oder? Guck dir nur mal das Gras da an!“


    „Bist du bekifft oder was? Können wir jetzt mal zum Thema kommen?“


    „Und das wäre?“


    Pix warf Carmino einen vernichtenden Blick zu. „Wie wir zurückkommen. Ist euch klar, dass diese Frau hier die Oma von dem Reparatur-Typ ist, der uns wieder nach Hause bringen wollte?“


    „Echt?“


    „Kriegst du eigentlich nie was mit? Ich mein, wie kann man dauernd so schwachsinnig sein wie du?! Morgens, mittags, abends, jeden –“


    „Wir haben’s verstanden“, unterbrach James ihren rhetorischen Aufschwung. „Was Dorian Inglewing angeht, habt ihr mal überlegt, dass er die Montagus sicher da vermutet, wo sie sonst immer unterwegs sind? Und das ist, falls ihr euch erinnert –“


    „Die Deltastraße! Mit den fetten Fresstöpfen! Riesenkrabben, Orangen und Oliven!“, rief Carmino und schlug sich vor den Kopf, wo die Beule heute in dunklem Blaugrün prangte (James biss unwillkürlich die Zähne zusammen). „Das ist mir noch gar nicht aufgegangen!“


    Pix lächelte zynisch. „Aber inzwischen muss er gemerkt haben, dass wir da nicht sind!“


    „Hat er ja vermutlich! Die Frage ist nur, was er dann macht. Kann er drauf kommen, wo wir stattdessen fahren?“


    „Versucht er das überhaupt?“


    „Kate wollte ihn doch daran erinnern, hat sie gesagt. Ihn auf der Spur halten.“


    „Die!“, schnaubte Pix. „Die ist garantiert längst über alle Berge. Da würd ich meinen Arsch drauf verwetten!“


    „Ich glaub, dass er es versucht“, sagte James. Und wenn auch nur, weil ich sonst nicht weiß, woran ich mich noch halten soll, dachte er. „Spätestens in Gassapondra wartet der auf uns.“ Jetzt müssen wir’s nur noch bis dahin schaffen.


    Dieses Grün da – es kühlte die Augen. Es hatte was von … zuhause. Wo es jede Menge grünes Gras gab. Und kein Gelichter und keine sterbenden Leute in einem stinkenden Wagen und überhaupt –


    Krachen und Fluchen von links. Da war Stanwell und John etwas umgefallen. Sie hatten schon neugierige Zuschauer, darunter vermutlich sämtliche Kinder, die es hier gab. Nur drei Mädchen kümmerten sich gar nicht um die Fremden, sondern waren ganz in ein Hüpfspiel vertieft. Sie hatten eine ganze Stufenpyramide dafür auf die Pflastersteine gemalt. Ob die Hausherrin das wohl erlaubte?


    „Gestern Abend hast du gesagt, du hättest ’ne Idee, was wir machen können“, sagte Carmino. „Vor dem ganzen Aufstand. Am Feuer.“


    „Ja. War ’ne ganz tolle Idee. Kriope hat heute Morgen versucht, genau diese Idee in die Tat umzusetzen.“


    „Was heißt das denn?“, fragte Pix scharf.


    „Sie wollte auch weg. Sie wollte sich an Schlepper wenden, die Leute auf geheimen Wegen von hier wegbringen.“


    „Geheime Wege?“


    „Schlepper?“


    „Ja. Mehr weiß ich auch nicht. Aber – sie sagte, angeblich hätten diese Schlepper auch schon Leute nach drüben gebracht. Hat sie gesagt!“


    „Was?“


    „Hä? Wie kam sie darauf?“, fragte Pix. „Und wer sind nun diese Schlepper?“


    „Oh Scheiße! Ich glaub, ich versteh’s! Die gehören zu den Typen, die gestern Abend da waren, richtig? Wie dieser Peitschen-Jones! Deshalb ist sie auch noch mal zu denen rausgegangen!“


    „Genau. Und jetzt hat die Pelektá ihr ganzes Geld, und sie ist so gut wie tot. Womit sich meine Idee von selbst erledigt hat, würde ich sagen.“


    „Und die können einen wirklich nach drüben bringen?“ Carmino klang skeptisch, aber auch fasziniert.


    „Mann, woher soll ich das wissen? Aber ich hab im Moment keine große Lust, das rauszufinden, ehrlich! Außerdem haben wir nicht mal was, um diese Typen zu bezahlen!“


    „Meinst du wirklich, sie stirbt?“, fragte Pix beklommen.


    „Ja, verdammt! Ist ein Wunder, dass sie immer noch lebt! Ich sitz neben ihr und guck ihr beim Sterben zu! Ist ’ne tolle Beschäftigung!“


    „Schon gut! Kein Grund zu brüllen!“


    Wenn das kein Grund zum Brüllen war, was dann?! Aber das würde die dumme Kuh sowieso nicht kapieren. Sein Schädel brummte. Er wollte – er wusste selbst nicht, was er wollte. Schreien? Weglaufen? Sich ins Gras werfen und reinbeißen?!


    „Wie auch immer. Wir können das nicht einfach auslassen. Bisher haben wir keine andere Option“, sagte Pix.


    Er sah auf. Die überraschte ihn immer wieder, wenn sie mal einen Satz ohne Scheiße oder Arsch herausbrachte. So blöd, wie sie immer tat, konnte sie nicht sein.


    „Haben wir doch. Inglewing. Der wird uns abholen. Mein ich auch, genau wie James. Und ich wette, der weiß einen Weg!“


    „Ja klar. Der und der Weihnachtsmann. Träum weiter, Bagratuni!“


    „Dann geh doch und verkauf der Pelektá deinen Krempel, Sterling! Die sind sicher ganz heiß auf deinen Goth-Plunder! Und auf dein Handy! Vielleicht machen sie’s ja sogar aus Mitleid, wenn sie dich sehen, Froschgesicht! He, James, weißt du eigentlich, wie die wirklich heißt?“ Carmino war unvermittelt so richtig in Fahrt. Wütend, verunsichert, giftig – genau, wie James selbst sich fühlte. Das trieb ihn zum Rundumschlag.


    „Wag es ja nicht, Arschloch!“


    „Hört doch auf! Das ist doch alles so was von egal! Ich will nur –“


    „Nix mit Pix! So cool wär die vielleicht gern, aber –“


    „Ich schlag dir die Fresse ein!“


    „Die ist schon hinüber! Und zwar deinetwegen!“


    „Die da drüben hören euch schon zu“, versuchte er es noch mal, aber die beiden beachteten ihn überhaupt nicht.


    „Frida! Ist das nicht voll der bescheuerte Name? Und passt er nicht super gut? Vor allem jetzt, wo die Schminke ab ist, was, Frida? Frida, der Frosch! Genauso siehst du aus, ohne die Panda-Augen!“


    Sie schlug ihn tatsächlich. Eine volle Breitseite in den Magen, so war es geplant, aber Carmino lachte nur und wich mit einem tänzelnden Sprung aus, weshalb sie nur seinen Arm erwischte. Sie stürzte hinter ihm her, versuchte beide Hände in seine Haare zu krallen, und die ganze Zeit spie ihr Mund Schimpfwörter aus, die selbst die Leute, die am Ende des Hofs beim Aufbau zusahen, aufhorchen ließen. Nur die drei Mädchen mit ihren Hüpfkästchen ließen sich nicht stören.


    „… zählen jeden Fehltritt mit!“, sangen sie triumphierend und zählten, während eine von ihnen ein kompliziertes Muster über die Kästchen hüpfte, als hinge ihr Leben davon ab. Bei achtzehn versprang sie sich endlich und musste eine der beiden anderen in die Stufenpyramide lassen. James war auf einmal – alarmiert? Ja. Irgendwas … stimmte nicht.


    Carmino tanzte wie ein Irrer über den Hof und forderte Pix heraus, ihn zu verfolgen. Das Hinken war vergessen. Pix gab auf. Sie kam zurück und ließ sich wieder auf den Steinbrocken neben ihm plumpsen.


    „Komm doch, fette Kuh!“


    „Dieser blöde Arsch!“, knurrte sie.


    „… nie, mit blassen Augen wachen sie!“, sangen die Kinder, und jetzt fuhr James auf.


    „Sehn dem Fuß zu, der sie tritt – zählen jeden Fehltritt mit! Eins – zwei – drei – vier –“


    „Wen interessiert schon dieser Scheiß-Name?! Bloß weil meine blöde Mutter so – he, was ist? Ist dir schlecht?“


    James sprang. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Augen aus dem Kopf quollen und die Eingeweide gleich hinterher. Er starrte auf die hüpfenden Mädchen im orangefarbenen Licht der Abendsonne. Es war wie ein schreckliches, unerklärliches, unaufhaltsames Déjà-vu. Die Springerin versagte diesmal bei vierzehn und wurde ausgewechselt. Dann ging es von vorne los. „Treppenstufen schlafen nie! Mit blassen Augen wachen sie! Sehn dem Fuß zu, der sie tritt! Zählen jeden Fehltritt mit! Eins! Zwei! Drei! Vier!“


    „Was ist denn? James?“


    „Fünf! Sechs!“


    Die Kinderstimmen kreischten in seinen Ohren, und er duckte sich wie unter einem Angriff.


    „Sieben! Acht! NEUN! ZEHN!“


    Die Farben des Spätnachmittags verdunkelten sich vor seinen Augen. Etwas verkrampfte sich in seiner Brust und schnürte ihm den Atem ab. Er machte ein paar hektische Schritte auf das Gras zu.
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    „Schon gut! Alles okay!“, krächzte James, um Pix‘ skeptischen Blick loszuwerden. „Ich hab nur plötzlich Kopfschmerzen.“ Er setzte sich wieder hin und versuchte ruhig zu atmen. Gar nicht so einfach, denn er fühlte sich wie von einer Kugel getroffen.


    Pix war das zum Glück egal. „Die hab ich schon den ganzen Tag!“, murrte sie und fing an, an ihren Fingernägeln herumzubeißen.


    „Hörst du die Kinder da?“


    „Kann man die überhören?!“ Inzwischen klebten Splitter von schwarzem Nagellack an ihren Lippen.


    „Kennst du das, was die singen?“


    „Diesen Treppenstufen-Quatsch? Nä. So ’n Kram hab ich nie gemacht. Vielleicht gibt’s den speziellen Song bei uns gar nicht.“


    Das war genau die Frage, die in seinem Kopf wummerte. Jedenfalls nachdem die erste nun geklärt war: Er hatte sich nicht verhört. Auch keine Halluzination gehabt. Oder einen psychotischen Schub. Wenn er es genau bedachte, wäre ihm das vielleicht lieber gewesen.


    „… mit blassen Augen wachen sie …“, sangen die Mädchen ungerührt.


    „Nä!“, bekräftigte Pix noch einmal. „Den gibt’s bei uns bestimmt nicht. Der wär mir aufgefallen. Der ist ja total abartig.“


    Woher hatte Adrian ihn dann gekannt?!


    „Bist du sicher, dass du nicht kotzen musst? Weil ich dann nämlich lieber vorgewarnt wäre. Ich hasse das.“


    „Was hasst du, Frida?“ Carmino tänzelte wieder heran und blieb vor ihnen stehen.


    „Zisch ab, Spacko. Geh spielen.“


    Und wieder von vorne. Ein bizarrer kleiner Vers ohne jeden Sinn, der direkt aus einer schlammigen Untiefe seines Gehirns zu stammen schien. Das war es: Etwas mitten in dieser Fremde hier meinte plötzlich genau ihn – versenkte den Haken in ihm und zog.


    „Carmino – kennst du das Lied da? Hast du das schon mal gehört – drüben?“


    „… schlafen nie … mit blassen Augen wachen sie … sehn dem Fuß zu, der –“


    „Nee. Aber die Kleine da, die springt gut, findet ihr nicht auch? Das ist gar nicht so –“


    „Wollt ihr euch jetzt über beschissene Hüpfkästchen-Reime unterhalten? Ey, ich kann’s echt nicht fassen, seid ihr eigentlich beide durchgeknallt? Ist euch klar, wo wir sind? Was für Scheiß-Probleme wir am Hals haben?! Oder träum ich diesen ganzen Mist einfach nur? Oder was?!“


    „Da kommt Jakobe“, bemerkte Carmino. „Auf der Suche nach Opfern. Eindeutig.“


    Ich wusste es! Das ist ein Todeslied! Wenn man es hört, ist einer tot … und die kommt jetzt, um mir zu sagen, dass Kriope gestorben ist!


    „Was macht ihr hier? Nella und Odette suchen dich, Pix! Jemand muss auf den Kleinen von Kriope aufpassen!“ Das war es, was Jakobe dann wirklich sagte. „Und euch beide brauche ich! Ihr müsst mir bei den Kulissen zur Hand gehen.“


    Das klang nicht so, als käme sie von einem Sterbebett. Langsam entspannte er sich ein wenig. Was ihm fehlte, waren zehn Stunden guter Schlaf. Todeslied! So ein Quatsch. Und vermutlich gab es diesen Reim drüben eben doch. Das war die einfachste Erklärung, und die war meistens auch die richtige.


    Er blickte auf in Jakobes rundes Gesicht, und die Erleichterung bewirkte, dass er auf einmal alles viel schärfer und klarer sah. Wie stumpf ihre bräunliche Haut war … er sah die Poren auf ihrer kräftigen Nase und die winzigen Runzeln in ihren Lippen. Ihr Mund war überraschend schön, mit festen, deutlich geschwungenen Konturen. Und der zuversichtliche, resolute Ausdruck in ihren tiefliegenden, runden Augen, der war eine Täuschung – immer, nicht nur in diesem Moment. Eine Tarnung war das. Fragte sich nur, wofür.


    „Was ist mit Kriope? Du wolltest doch bei ihr bleiben.“


    Beißende, spöttische Herablassung vertiefte die Fältchen in ihren Augenwinkeln. „Die schläft. Davor hat sie Suppe gegessen. Der geht’s gar nicht so schlecht. Kein Grund zur Besorgnis, Hakemi. Auf jeden Fall hast du Zeit, mir hinter den Kulissen zu helfen.“


    „Und ich soll da mit dem Gör rumhängen?“, beschwerte sich Pix. „Während ihr hier abfeiert und alles?! Mach ich nicht! Keine Chance!“


    „Es geht auch um Orla. Sie darf bei der Vorstellung nicht dabei sein. So was regt sie immer schrecklich auf, die arme Kleine, und dann regt sich Odette auf – und du weißt ja schon, wie das ist.“


    „Dann soll die doch bei der bleiben. Ich jedenfalls –“


    „Wir sind eine Gemeinschaft, Pix! Du willst den Schutz der Truppe, du willst mitessen, mitfahren, in unserem Wagen schlafen. Du musst dafür nicht bezahlen. Aber deinen Teil musst du schon beitragen.“ Jakobe fixierte sie mit einem langen, ernsten Blick, unter dem Pix sich wütend wand. James konnte das Gebrodel ihrer Gefühle geradezu hören. Sie war wütend, aber sie hatte auch Angst, weil sogar ihr klar war, wie aufgeschmissen sie ohne den Schutz dieser Gemeinschaft sein würde. Schließlich stand sie auf. „Fick dich!“, hörte man sie im Abgang noch murmeln.


    „Hat sie keine Mutter, die ihr beigebracht hat, wie man sich benimmt?“


    Carmino kicherte.


    „Was ist nun mit den Kulissen? Was sollen wir denn da machen?“, fragte James, um Treppenstufen schlafen nie auszublenden.


    „Kommt mit!“ Ihr Lächeln war herausfordernd, was ihre Augen unerwartet zum Strahlen brachte – zum ersten Mal fiel ihm auf, wie stark ihre Wimpern gebogen waren, lauter kleine Krallen um diese runden Augen. Da war immer noch eine Spur Ironie in ihren Mundwinkeln, aber er kapierte, dass das Hakemi-Spielchen erst mal ausgesetzt war. Jetzt war sie nicht Heilerin oder Hexe, sondern die Mutter der Truppe, ohne die nichts lief. Und sie beide, Carmino und er, waren nur die Kerle, die sie für die Kulissenarbeit brauchte.


    „… sehn dem Fuß zu, der sie tritt …“


    Ihm war es recht. Hauptsache, er blieb nicht allein mit seinen blöden Gedanken. Und da war er mitten in einem Theaterstück auf jeden Fall besser aufgehoben als an einem Patientenbett. Für heute hatte er genug vom Tod.


    „… sieben – acht – neun – das war falsch, Rosemary!“


    „War es nicht!“


    „War es doch! Du bist raus!“


    Der ausbrechende Streit verfolgte sie über den halben Hof. So viel zum Thema Todeslied.
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    Während sie hinter Jakobe her trotteten, begriff James, warum der Chef von diesem Platz für seine Vorstellung begeistert war: Die Schmalseiten waren gegenüber dem Rest des Hofes um ein paar Stufen erhöht – perfekte Bedingungen für eine Bühne. Die Kulisse stand eigentlich schon. Sie zeigte eine Art Burgmauer mit eckigen Zinnen oben und vielen kleinen Fenstern überall, unten schlugen graue Meereswellen dagegen, oben stand eine Sonne im dunkelblauen Himmel. Jakobe warf den Leuten, die davorstanden und das Bild betrachteten, böse Blicke zu, stampfte dann an ihnen vorbei und hinter die Kulisse.


    „Ihr müsst die Tücher drüberhängen! Die Leute draußen glotzen schon!“, rief sie.


    „Sind schon dabei“, erwiderte John in aller Ruhe und klappte eine große Leiter auf.


    „Juniper, bring jetzt sofort diesen Bären weg!“, brüllte Stanwell. „Sie frisst die Kulisse an, sikka darraku! Da unten ist schon ein Loch!“


    „Jaja, Mann! Sie ist noch ein Baby!“


    „Und viel älter wird sie auch nicht werden, wenn du sie jetzt nicht sofort raus ins Lager bringst!“


    „Ich geh ja schon!“ Er ließ den Armvoll dunklen Stoff zurück auf die Truhe fallen, aus der er ihn gerade hervorgezogen hatte. „Komm, Mapoosa! Hier wollen sie dir doch nur an den Kragen!“


    „Bring gleich die Truhe mit dem Plünderkram mit“, sagte John an seinem Zigarillostummel vorbei. „Die fehlt immer noch.“


    Stanwell riss seinem Bruder den Stoffwust unter der Nase weg und stieg damit auf die Leiter, die John dicht hinter der Kulisse aufgestellt hatte.


    Das war eine Stellwand, ganz ähnlich wie die, die sie immer um die Abtrittgruben herum aufstellten. Diese hier war allerdings gut drei Meter hoch und an die sechs, sieben Meter breit. Auf dem Platz, der dahinter bis zur den Gebäuden am Schmalende des Hofes frei blieb, hatten sie schon Künstlergarderobe und Requisite eingerichtet: Da standen eine Holzbank, über die Kleidungsstücke gebreitet waren, und zwei Truhen mit seltsamen Gegenständen darin. Seitlich neben der Kulisse blieben kaum anderthalb Meter bis zu den Gebäuden, sodass man vor neugierigen Augen sicher war. Die Kulissenwand war aus einzelnen, mit Papier bespannten Holzrahmen zusammengesetzt und lag normalerweise zusammengeklappt an der Längsseite des Gilwisselwagens. Ihre türgroßen Einzelteile waren mit Gelenken so aneinander befestigt, dass sie keine starre Wand bildeten, sondern in stumpfen Winkeln zueinanderstanden, was die Standfestigkeit der Gesamtkonstruktion erhöhte. Stanwell oben auf der Leiter ließ jetzt einen schwarzen Schleier nach dem anderen über die bemalte Seite der Wand fallen.


    „Geh mal rüber und zieh sie zurecht, Carmino! Vom Bild darf man nichts mehr sehen!“


    „Stangen!“, verlangte John.


    Jakobe hatte bereits eine lange Holzstange mit einem Haken am Ende vom Boden aufgehoben. Diesen hakte sie in einen Ring, der an einem hölzernen Mittelgrat der Kulisse angebracht war, und stellte die Stange dann vorsichtig als schräge Stütze auf dem Boden ab.


    „Nimm du die andere da!“, wies sie James an. „Sieh zu, dass der Winkel stimmt. Mit den Tüchern kippt die Wand sonst leicht. Das müsst ihr gleich bei der Vorstellung auch machen. Dann ist jeder von uns dreien für eine Stange zuständig.“


    „Alles klar. Man sieht nichts mehr!“, meldete Carmino. „Aber die Leute rücken allmählich an. Ein paar haben sich sogar schon hingesetzt und warten.“


    „Dann geht ihr beide jetzt und holt die zweite Kulissenwand“, befahl Jakobe. „Und ihr müsst euch umziehen!“ Letzteres galt John und Stanwell.


    „Ach, sie will nur wieder zusehen!“, rief Firn spöttisch. „Gib’s doch zu, Jakobe!“ Er und Halfast kamen gerade durch den Tordurchlass, der sich in den Gebäuden hinter ihnen zum Park öffnete. Sie schleppten einen schweren Brocken, der in Decken gewickelt war.


    „Da habt ihr die zweite Wand“, sagte Halfast, als sie ihre Last in der linken Ecke neben der Kulisse absetzten.


    „Nicht dahin! Andere Seite! Da links kommt die Leiter hin!“ Jakobe blitzte Firn böse an, der das mit einem nicht weniger bösartigen Lächeln erwiderte. Er trug nur seine Hose, deren Beine er mit Fellstreifen umwickelt hatte, und präsentierte grinsend seinen nackten Oberkörper, bis Halfast ihm einen Stoß gab.


    „Gibt’s nichts mehr zu essen vorher? Sollen wir etwa mit leerem Magen spielen?“


    „Keine Zeit mehr!“ Der Chef war hinter den beiden hereingekommen und warf Firn einen mahnenden Blick zu. „Dafür soll danach richtig aufgefahren werden, hat mir Onska Inglewing versichert. Hab sogar was von ’nem Fass Shervis gehört – Trukvister, das Beste, was sie hier in Orolo haben. Also gebt euch Mühe, damit sie es auch wirklich rausrückt. He – pass auf, wo du hingehst!“


    „Tschuldigung, Chef!“ Juniper, gebeugt unter der Last einer Truhe auf seinen Schultern, war gegen ihn gekracht. „So, hier ist die Plünderkiste! Noch mal trag ich die nicht allein!“


    In rascher Folge versammelte sich dann fast die ganze Truppe hinter der Bühne und drängte sich um die Truhen und die Bank mit den Kostümen. Es roch nach Schweiß und Klamotten, die lange in muffigen Kisten gelegen hatten. Anweisungen und Flüche flogen hin und her, immer wieder mahnte einer, leiser zu sein, und dann schien das Stimmengemurmel draußen für kurze Zeit lauter zu werden, man hörte Rufe, Lachen, ein Hundebellen.


    Junipers kleine Geschwister Rula und Allem setzten sich direkt hinter die Kulisse, beide mit einem Eimer ausgerüstet. Mit abgeklärter Ernsthaftigkeit verfolgten sie von ihren Plätzen aus das Durcheinander der Erwachsenen ringsum. Jakobe schickte Carmino los, noch zwei Eimer mit Bachwasser zu holen, die dann ebenfalls hinter der Kulisse bereitgestellt wurden – Löschwasser, wie sie knapp erklärte. James waren die versengten und mit Stoff und Papier geflickten Stellen an der Kulissenwand schon aufgefallen. Er und Jakobe stellten vier übermannshohe, sechsarmige Leuchter mit schwarzen Kerzen zu beiden Seiten der Bühne auf – die kannte er schon von der Vorstellung in Windywatt.


    Draußen versammelten sich immer mehr Leute, setzten sich auf Bänke und Hocker, die sie mitgebracht hatten, oder einfach auf den Boden und beobachteten aufmerksam, was sich vor der Kulisse tat. Jakobe betraute James mit einem der Anzünder: einer langen Stange, auf deren einem Ende eine Kerze steckte, während das andere einer Harke glich, deren sechs Zinken in metallenen Löschhüten endeten.


    Hinter der Bühne war es inzwischen fast dunkel. Jakobe zündete eins von den funzeligen Lämpchen an, die es in allen Peregrini-Wagen gab, und in diesem Licht verfolgte James, wie sich ringsumher alles in seltsame Gestalten verwandelte. Vor allem eine Gruppe zog seine Neugier auf sich: Halfast, John und Stanwell zogen Hosen und Oberteile in einem düsteren Grün und mit grotesk ausgestopften Schultern und dicken Stacheln über dem Nacken an. Dazu kamen stachelige Armschützer und breite stachelbewehrte Lederbänder um die Oberarme und Unterschenkel. Das Verrückteste aber waren die Helmmasken, die ihre Köpfe komplett bedeckten: Sie waren dunkelgrün-marmoriert bemalt, hatten große Augenlöcher, die sie glotzäugig aussehen ließen, flache, reptilienartige Nasenhubbel und einen großen Mund, aus dem die oberen Eckzähne wie Reißzähne hervorsahen. Grüne Dorne über der Stirn und am Kinn und lange Stacheln oben auf dem Hinterkopf rundeten das Ganze ab. Auch der alte Mann, der sonst immer nur rauchend auf Brogues Wagenveranda saß, zog ein solches Kostüm an. Während er mit den Armschützern kämpfte, ließ er sich die Stachelbänder von Aruza um die mageren Waden schnüren.


    Was wollten die darstellen?! Sie sahen aus wie eine Kreuzung aus Drachen und irgendwas, an das sich James dunkel aus Star Trek erinnerte.


    „Willst du so etwa Geige spielen?“, fragte er, als sich Halfast seine Stachelbänder umband.


    „Nee, das kommt später. Musik will die Alte nachher haben. Jetzt bei dem Stück ist erst mal nur Brogue mit der Udd dran.“


    Auch Carmino glotzte die Gruppe grüner Riesen an. „Mann, was seid ihr eigentlich? Dinosaurier? Drachen?“


    „Wir sind Brogor-Krieger“ Halfasts unter dem Helm gedämpfte Stimme klang überrascht. „Sag mal, woher kommt ihr eigentlich, dass ihr das nicht wisst?!“


    Sie mussten nicht antworten, denn in diesem Moment zischte der dünnbeinige alte Montagu neben ihm: „Verdammt noch mal, Juniper, wo sind deine Schuhe?“


    Juniper, inzwischen genau wie Firn in fellumschnürte Hosen gekleidet, flegelte sich ganz entspannt auf einem Schlitten, der mit Felldecken belegt war. Jetzt zog er hastig die nackten Füße ein, die vorher auf Schneemann geparkt gewesen waren – der große Hund lag wie eine weitere Theaterrequisite vor dem Schlitten.


    „Ich – hab sie vorhin am Bach stehengelassen. Sie waren – ähm, nass.“


    „Rück mal!“ Firn stellte einen der Löschwassereimer neben dem Schlitten ab, schubste Juniper zur Seite und ließ sich neben ihn fallen.


    „Ihr Jungs seid doch zum Atmen zu blöd!“, rief der Alte erbost. „Wirklich dringend an der Zeit, dass Nicholas uns mal wieder spielen lässt! Was willste für ’n Jäger aus’m Schnee sein, ohne Schuhe?“


    „Man sieht’s doch gar nicht! Das Fellzeugs hängt doch drüber!“


    „Nase aus dem Eimer, Schneemann!“, befahl Firn. „Das ist für uns!“


    „Hoffnungslos!“, sagte der Alte. „Wo ist Horgest?“


    „Raween trichtert ihm noch mal seinen Text ein“, antwortete eine der anderen Echsen mit Stanwells Stimme.


    „Welchen Text?! Wir haben ihm doch sowieso schon fast alles rausgestrichen! Der soll sich mal beeilen!“


    Brogue betrat die Künstlergarderobe durch das Tor, das inzwischen ein halbrunder Ausschnitt aus Dunkelheit war. Der Bruder des Chefs trug sein Instrument wie ein Baby in eine Decke eingeschlagen und ganz so, als müsste er es vor dem Gedrängel hier beschützen. Während er zu ihnen nach vorne kam, sah er sich suchend um. „Gibt’s hier irgendwo Wasser? Trinkwasser?“


    Als Antwort hob Firn den Löscheimer wie einen Bierhumpen und rülpste laut. Brogue verzog zwar das Gesicht, füllte seinen Becher dann aber tatsächlich in dem Eimer.


    „Ich hoffe nur, Horgest zwingt mich nicht wieder, strophenweise zu improvisieren!“, sagte er vorwurfsvoll zu niemandem im Besonderen. „Es ist unangenehm, so ohne jede Probe auftreten zu müssen!“


    „Er übt ja immerhin noch“, beschwichtigte Jakobe. Sie war die ganze Zeit überall – knöpfte, schnürte, rückte Masken und Helme zurecht, flocht Haarzöpfe, band Schleier fest und knotete eben jetzt dem Chef eine elegante blausilberne Schleife unters Kinn.


    „Haminta – sehr schön!“, sagte Nicholas Montagu ein bisschen gequetscht und entzog sich ungeduldig Jakobes Fingern. „Ist Jujuna auch bereit?“


    Haminta nickte. „Sie wartet draußen vor dem Tor.“


    Haminta selbst hatte sich wie ein Stern von dem düsteren Hintergrund gelöst. Sie schien von oben bis unten in hellem Gold zu strahlen: Ihr bodenlanges, faltenreiches Kleid, die ausladende Strahlenkrone, die Maske, die sie noch in der Hand hielt, alles glänzte golden.


    „Ist nur Holz“, erklärte sie lächelnd, als sie James’ Blick bemerkte. „Bemaltes Holz. Genau wie die Brogorköpfe. Taizia und meine Mutter machen das.“ Sie befestigte die goldene Maske, die nur die obere Hälfte ihres Gesichts bedeckte, während man die untere hinter einem Vorhang aus glitzernden Perlenschnüren erahnen konnte. Dann ging sie zum anderen Ende der Kulisse und blieb dort ruhig neben der Leiter stehen.


    Brogue hingegen tigerte auf und ab, vollführte albern aussehende Gymnastikübungen mit seinen Fingern, trank schlückchenweise Wasser, ließ schließlich James seinen Becher halten und begann noch einmal die Laute zu stimmen.


    „Mann, das sind bestimmt schon fünfzig Leute da draußen!“, flüsterte Carmino, der immer wieder um die Ecke der Kulisse hinaussah. „Wie viele wohnen wohl auf diesem Gut?“


    „Psst!“, zischte Brogue. „Ich kann so nicht stimmen!“


    „Und es ist jetzt ganz dunkel“, flüsterte Carmino noch leiser.


    Sie waren nun alle bereit und warteten nur noch auf den Startschuss. Hinter James standen die Brogorkrieger, ausgerüstet und bewaffnet: Äxte steckten in ihren breiten Gürteln, und in den behandschuhten Händen hielten sie einen Rundschild und einen großen Speer. Sie waren grotesk hässlich und furchterregend, was nicht zuletzt an der Größe der Männer lag. Sogar der Alte war, wenn auch knochendünn und gebeugt, doch immer noch so groß wie James.


    Die Laute war gestimmt. Brogue wartete neben James, das Instrument in der einen Hand, den Becher in der anderen. Das nervöse Auf- und Abgehen hatte ein Ende. Auf einmal sah er völlig konzentriert aus, und der ewige Missmut war aus seinem Gesicht verschwunden. Er nahm noch einen Schluck Wasser, spülte ihn durch den Mund und spuckte ihn dann aus.


    Eine gespannte, aufgeladene Stille breitete sich hier hinter der Bühne aus – das Stimmengemurmel jenseits der Kulisse rückte wieder näher. Und endlich kam der Chef nach vorne, jetzt ganz im glänzenden Blau-Schwarz-Silber des Stern von Montagu und mit seinem besten Hut. „James – mit der Frau soweit alles in Ordnung? Mit Kriope?“


    „Ja“, antwortete Jakobe, bevor James etwas sagen konnte. „Sie schläft.“


    „Gut.“ Er winkte seine Leute näher heran, um leise sprechen zu können. Jetzt, im allerletzten Moment, kam mit unüberhörbaren Schritten auch Horgest durch das Tor. James war ganz sicher gewesen, dass er nichts anderes als ein Brogor sein konnte, und richtig: Dunkelgrüne Klamotten und Stachelbänder trug er schon, und nun reichte ihm jemand einen der beiden Echsenhelme, die noch auf der Bank lagen. Jakobe hielt ihm Speer und Schild hin.


    „Sehr gut“, sagte der Chef. „Da sind wir also vollzählig. Seid ihr alle so weit? Schön. Was gibt’s noch zu sagen … Horgest, nicht zu viel Feuerpulver diesmal! Ich will Onska Inglewing nicht zum Dank den Hof anzünden! Und ich will keinen sehen, der auf der Bühne in der Nase bohrt oder sich am Hintern kratzt, ist das klar?“


    Jemand kicherte, und fast alle sahen grinsend zu Juniper hinüber, der empört zurückstarrte.


    „Brogue –“, sagte der Chef.


    Brogue atmete noch einmal tief ein, dann bog er um die Stellwand und ging hinaus. Dort nahm er still auf dem Hocker ganz vorn am Bühnenrand Platz. Jakobe stieß James an und hielt ihren Anzünder hoch. Der Docht brannte. James schnappte sich hastig seinen Anzünder und ließ sich Feuer geben.


    „Also dann!“, sagte Montagu. „Denkt an das Fass Shervis und gebt euer Bestes! Stagatro ruma!“


    „Ruma a tosh!“, kam es zurück.


    „Jetzt! Hinter Nicholas her!“, zischte Jakobe. „Du rechts, ich links. Erst der vordere, dann der hintere Leuchter!“


    Und dann ging der Chef hinaus, und James folgte ihm.
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    Draußen war es schon bei Brogues Erscheinen leise geworden. Als der Chef mit gemessenen Schritten zur Bühnenmitte ging und dann vortrat, wurde atemlose Stille daraus.


    Das Gut war groß, aber so viele Leute hätte James hier dennoch nicht erwartet. Er konnte die vielen gespannt blickenden Augenpaare wie ein Gewicht auf der Haut spüren, und die Anspannung der Schauspieler hinter ihm griff auch auf seinen Magen über. Brogue hingegen hatte seinen Becher neben sich auf dem Boden abgestellt und schien nun seelenruhig zu warten.


    James sah zu Jakobe hinüber und entzündete dann wie sie langsam eine Kerze nach der anderen. Als die beiden vorderen Leuchter brannten, begann der Chef zu sprechen.


    „Höret nun und sehet die schreckliche Geschichte von Cerf, der sich gegen die Götter und ihre Geschöpfe gleichermaßen versündigte!“, verkündete er in lautem, feierlichem Ton. „Seid Zeugen des furchtbaren Schicksals, das ihn ereilte! Lauscht den Weisen, die Sihtric der Harfner einst für diese dunkle Geschichte aus dunklen Zeiten fand.“


    Damit trat er zur Seite, und während die letzten Kerzen aufflammten und James und Jakobe wieder hinter der Kulisse verschwanden, erklangen die ersten Akkorde auf der Udd.


    „Und jetzt zu den Stangen!“, kommandierte Jakobe leise. „Wenn ich euch gleich ein Zeichen gebe, dann ziehen wir damit die Tücher von der Kulisse!“


    Als James den Anzünder an die Wand lehnte und sich nach der Stange bückte, fiel sein Blick auf den Ausschnitt des Tors in der Mauer. Dort schwebte eine düster schimmernde Scheibe hindurch. Er sah gebannt hin, versuchte zu verstehen, was er sah, während aus dem düsteren Schimmer matter Silberglanz wurde, als das Licht des Lämpchens die Scheibe erreichte … dann schwebte sie über dem Wogen eines schwarzen Mantels näher und nach vorne zur Kulisse, und er erkannte eine Maske: nur angedeutete Gesichtszüge, die in ihrer Starrheit den Eindruck von Erbarmungslosigkeit vermittelten. Die Stille, mit der die Gestalt herankam, und der merkwürdige Geruch, der von ihr ausging, ließen ihn unwillkürlich zurückweichen. Nicht weit von ihm blieb sie stehen. Etwas an dieser Erscheinung erschreckte ihn, und für Sekunden war auf einmal wieder der Treppenstufen-Reim in seinen Ohren.


    Draußen begann Brogue nun zu singen. James’ erster Eindruck war, dass Brogues Stimme hier viel mehr hermachte, als wenn man ihn tagsüber auf seinem Wagen üben hörte. Mit seinem sanften Sprechgesang übernahm er die Rolle des Erzählers. Er war gut zu verstehen und folgte mit der immer nur leicht variierten Grundmelodie vermutlich einer bestimmten Vortragstradition. Dazu begleitete er sich auf der Laute mit einer beinahe verspielten Leichtigkeit, die man dem ewigen Miesmacher gar nicht zugetraut hätte.


    


    „Über die äußeren Ozeane erhob sich Kumatai, die Herrin der Nacht


    besah ihre Welt voll der flinken, stummen Kreaturen


    und beschloss, sie zu krönen mit einem Geschöpf, das ihre Macht besingen könnte.


    So schuf sie die Brogor, aus Lehm und Felsgestein,


    schönstimmige Sänger, doch grässlich von Angesicht –“


    


    Hinter James kicherte jemand. „Und deshalb heißt Brogue auch Brogue!“


    „Still!“, flüsterte Jakobe. „Jujuna, du musst raus!“


    Die dunkle Gestalt glitt an James vorbei auf die Bühne hinaus – er hatte Kälte erwartet, aber es war im Gegenteil Wärme, eine fremdartige, bebende Wärme, die ihn im Vorbeigehen wie ein Schleier streifte. Jujuna also – er hätte sie nicht erkannt. Draußen bewegte sie sich langsam hinten an der Kulisse entlang zur Bühnenmitte. Die Maske der Mondgöttin war nahezu das Einzige, was man von ihr sehen konnte, nur einmal glänzte ihr weiter, schwarzer Mantel wie Vogelgefieder auf, als das Kerzenlicht ihn traf.


    


    „Als das ihre Schwester sah, die helle Larenni, tat sie es freudig ihr nach,


    goss goldene Saat übers Land und machte es grün und ließ ihre Kinder,


    die Langorren, die Sonnengeborenen, den Auen entsteigen.


    Und sie wuchsen und gediehen in ihrem Licht,


    sodass bald alle Lande tönten von ihrer Geschäftigkeit“,


    


    sang Brogue, und jetzt gab es die ersten Rufe aus dem Publikum. Auf der anderen Seite war nämlich Haminta auf die Leiter gestiegen und schien nun, ganz Goldglanz und Strahlen, zwei Meter über dem Boden vor der dunklen Kulisse zu schweben. Dass dort ein Seil gespannt war, war James bisher nicht aufgefallen, es verschmolz völlig mit dem Hintergrund. In der Mitte angekommen, hob sie die Arme, sodass die weiten Ärmel ihres Flitterkleides wie goldene Fächer aufschlugen. Glitzernde Schnipsel – Flitterrestchen – regneten aus ihnen herunter.


    Für James, der an diesem ganzen Abend nichts lieber wollte als seinen eigenen Gedanken entfliehen, kam das Theaterstück wie gerufen. Die Fremdartigkeit dieser Vorstellung mit ihren einfachen, oft rohen Mitteln lenkte ihn von dem ab, was im Hintergrund seines Bewusstseins rumorte. Das Stück löste sich für ihn in eine Reihe von Einzeleindrücken auf, von deren Farbigkeit und Kraft er sich mitziehen ließ, ohne viel von ihrem Sinn mitzubekommen.


    


    „Doch zu eng schien die Welt für beide zusammen,


    für die Brogor, die sich selbst Amburil nannten, die Sänger,


    und die Langorren, die Kinder der goldenen Sonne,


    und sie stritten sich und führten erbitterte Kämpfe.


    Und auch die Schwestern Kumatai und Larenni gerieten darüber in Fehde.“


    


    Jujuna kam mit großen Schritten nach vorne und rief mit ihrer tiefen Stimme:


    


    „Bändige deine Brut, Schwester, bevor sie alles überrennt und kahl frisst wie ein Heuschreckenschwarm!


    Laut sind ihre hässlichen Stimmen, und sie sind schon viel zu viele!


    Dein Licht macht sie übermütig, und sie bedrängen meine Kinder!“


    


    Haminta ließ langsam die Arme sinken. Als sie sprach, war es in einem singenden Ton voller Süße, der im perfekten Gegensatz zu Jujunas rauchiger, harscher Stimme stand. James war schwer beeindruckt, zumal sie sich immer noch auf dem Seil bewegte dabei.


    


    „Deine Sänger bewohnten Berge und Sümpfe und waren’s zufrieden,


    lebten stumpf wie das wiederkäuende Vieh in Höhlen und Schlamm.


    Erst meine Kinder lockten sie hervor auf die sonnigen Wiesen und Felder.


    Glotzäugig sahen sie dort dem geschäftigen Treiben zu


    und wurden alsbald gierig auf Feld, Frucht und Land.


    Jetzt töten sie meine Kinder aus dem Hinterhalt, mit Tücke und Gift!


    Du musst ihnen Einhalt gebieten, Schwester!“


    


    „Meine waren zuerst da, und so mögen sie sich nehmen, wonach es sie gelüstet!


    Was musstest du es mir nachmachen und die Welt mit deinen läppischen Wichten füllen,


    mit ihrem törichten Gelächter und nie endenden Geschwätz!


    Schick sie fort!“


    


    „Platz genug ist doch für beide,


    für die Amburil, die in deinem sanftem Schein singen,


    wie für die Langorren, die meinem Licht ihre Verehrung zollen!


    Sollen sie gemeinsam die Welt bevölkern, die wir beide lieben.


    Wenn du sie nur lehrst, den Frieden zu wahren!“


    


    „Du bist es, die den Frieden störte mit unbedachtem Tun!


    Nicht das Stillhalten werde ich sie lehren, sondern den Kampf!


    Und dann drängen sie deine frechen Geschöpfe zurück


    und zeigen ihnen, wer Herr ist im Lande, und wer seine Herrin!“


    


    Jujuna stampfte mit dem Fuß auf, und ihr Mantel wogte auf, bevor sie sich wieder ins Dunkel zurückzog. Haminta aber schrumpfte nach und nach zu einem goldenen Häuflein Elend zusammen, indem sie sich auf dem Seil zusammenkauerte. Ihre Haltung drückte nachdenkliche Traurigkeit aus, eine Traurigkeit, die die Laute aufnahm, als Brogue sang:


    


    „So gingen die Jahre über die Welt,


    und aus den glotzäugigen Brogor wurden Kämpfer,


    deren Lied den Feind schon in der Ferne erstarren ließ.


    Grausam und fühllos zogen sie in den Krieg,


    und die Langorren, um ihr Leben zu schützen, lernten zu kämpfen


    und Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


    Und das Land ertrank in Blut –“


    


    „Achtung, James, Carmino!“, zischte Jakobe. „Die Tücher von der Kulisse, aber vorsichtig!“


    Draußen zog Haminta eines der dunklen Tücher über sich und verließ damit fast unsichtbar das Seil. Sie kam zurück hinter die Bühne und nahm augenblicklich die schwere Krone vom Kopf.


    Der Chef hatte inzwischen Hut und Schleifenband abgelegt und sich in einen Brogor verwandelt, und so warteten jetzt vier Krieger hinter Horgest an der rechten Seite der Kulisse. Es klackte leise, wenn die Stacheln auf ihren ledernden Armschützern gegen die Schilde stießen.


    Brogue sang:


    


    „Dann erstand in den Bergen des Westens, im wilden Nuraz,


    der gewaltigste Krieger der Brogor. Der Sohn des Krellorn,


    Krel-Amburillard, beschloss, die Geschicke zu entscheiden


    Dörfer und Städte der verhassten Langorren überzog er mit Schrecken


    Und erst vor den Toren Ligissilas standen seine Heere still –


    Ligissila, die Schöne: Hoch aufragend in den Himmel blickt sie gen Norden


    und gräbt ihre Wurzeln tief hinab in den Grund der See


    Für uneinnehmbar galten ihre Mauern seit ewigen Zeiten


    beherbergten Kunstfertige, Musiker und Weise in ihrer Mitte


    Und Jäger, die jenseits des Meers, im schneeigen Norden, die Herden bejagten –


    Krieger aber hatte Ligissila nicht.“


    


    James rupfte das letzte Tuch von der Kulisse, als der Name Ligissila zum ersten Mal fiel. Dann hatte das Publikum freien Ausblick auf die uneinnehmbaren Mauern dieser Stadt.


    „Und los!“, sagte Horgest finster. „Machen wir sie fertig!“


    Carmino grinste James an. Von Horgest war wohl keine Distanz zu seiner Rolle zu erwarten. Das Heer der Echsen bog im Gleichschritt um die Ecke und betrat die Bühne mit dumpfem Gesang, den die Krieger mit dem rhythmischen Aufstoßen der Speere begleiteten. Sie blieben erstaunlich gut im Takt – und sie sahen wirklich einschüchternd aus. Das Publikum empfing sie mit drohenden Rufen, ein Kind fing an zu weinen. Dabei kam das Highlight erst noch. Die Brogor taten so, als würden sie mit ihren Speeren gegen die Kulisse anrennen –


    „Vorsicht jetzt!“, flüsterte Jakobe. „Dabei haben wir schon mal eine ganze Kulisse verloren!“


    – und dann schlug mit einem Wapp! eine große Flamme herauf. Die Hitze konnte man auch hinter der Stellwand noch spüren. Die Zuschauer brüllten. Horgest warf noch eine weitere Handvoll Bärlappsporen – Feuerpulver – schräg vor die Kulisse und schickte eine Flamme hinterher. James zuckte zusammen, als um ihn herum plötzlich vielstimmiges Jammern und Kampfgeschrei ausbrach. Alle, die noch hinter der Bühne waren, heulten los. Juniper, der jetzt lang ausgestreckt auf dem Schlitten lag, gelang die täuschend genaue Wiedergabe von Kindergeschrei. Carmino zerrte mit Jakobe zusammen die Leiter hinter die Kulissenmitte, und Rula und Allem schossen mit ihren Eimern wie Eichhörnchen hinauf.


    „Wir sind die Leute aus Ligissila!“, erklärte Jakobe. „Die hinter der Mauer! Und jetzt zum Löschen bereithalten! Horgest zündet die Fackeln oben an!“


    Da flammten sie schon auf, Fackelspeere oben auf den Zinnen der Kulisse.


    Die beiden Kinder warfen mit vollem Einsatz Steine hinüber, die die Brogor unter wüstem Kampfgeheul mit ihren Schilden abwehrten – bis auf einen, der dem Alten direkt auf den Helm knallte. Das Publikum johlte und freute sich, vor allem, als dann auch noch ein Wassereimer in wohldosierten Güssen über die Brogor entleert wurde – diesmal erwischte es John, dessen Haarmähne unter dem Helm hervorquoll.


    Diese Art, eine Actionszene zu gestalten, war plump und ungeheuer fremd für jemanden, der mit Zeichentrickfilmen und immer raffinierteren Special Effects aufgewachsen war, aber hier in diesem Innenhof, im flackernden Schein von Kerzen und Fackeln, vor gebannten, Partei ergreifenden Zuschauern – hier funktionierte es.


    „Runter jetzt!“, zischte Jakobe, die immer noch mit Carmino zusammen die Leiter hielt. Die Kinder huschten hinunter, und die Leiter wurde hastig wieder an die Seite gestellt.


    Als von oben nichts mehr kam, stellten sich die Brogor schließlich vor der gemalten Mauer auf: Breitbeinig, finster blickend, in einer Hand den Speer, in der anderen den Schild, so standen sie da – bereit, dort Wurzeln zu schlagen.


    Die Laute untermalte das mit einem düster-klopfenden, drängenden Rhythmus, der der Szene eine bedrohliche Spannung verlieh. James sah sich um. Was kam jetzt?


    Haminta war wieder nach vorne gekommen. Sonnenmaske und Flittergewand hatte sie längst abgelegt. Jetzt stand sie in einem schlichten, hellen Kleid am Fuß der Leiter. Sie trug einen Stirnreif mit einer aufgehenden Strahlensonne, und von diesem floss ein langer goldener Schleier wie Haar über Schultern und Rücken. Es war der gleiche, den sie vorhin als Larenni getragen hatte, er verdeckte ihr aufgestecktes dunkles Haar und wehte bei jeder Bewegung auf. James starrte sie an. Sie war schön – und sie lächelte ihm zu, als sie seinen Blick bemerkte.


    „He, brakka, roll die Zunge wieder ein!“, sagte Firn neben ihm, aber es klang nicht unfreundlich. „Lenk sie nicht ab! Sie hat ’ne lange Rede zu halten.“


    James hörte auf zu starren und wandte sich stattdessen der wesentlich unerfreulicheren Erscheinung von Firn in seinen fellumwickelten Hosen zu. Gerade zog er noch einen langen Fellmantel darüber und hängte sich einen Köcher mit Pfeilen und einen großen Bogen um. Von der Bank hinten stand jetzt auch Lowell auf, der genauso gekleidet war. Er warf Firn und Juniper zwei Fellmützen zu. Juniper schubste die Mütze von seinem Bauch und erhob sich ächzend vom Schlitten.


    Haminta stieg die Leiter hinauf, dann erschien sie vor den Zinnen, tanzte über den stillstehenden Brogor mit langsamen, beklommenen Bewegungen dahin. Die Zuschauer empfingen sie mit Beifall und riefen einen Namen. Offenbar wussten sie, wen sie darstellte.


    Jakobe winkte James und Carmino zu den Stangen, die das Bühnenbild stützten.


    Als Haminta schließlich, eine Hand locker auf eine Zinne gelegt, stehenblieb und zu sprechen begann, schwieg unten alles still.


    


    „Da lagern sie immer noch, die finsteren Krieger!


    Unsere Mauern trotzten Rammen und Brand


    Und mancher todesmutige Krieger stürzte ins Meer


    Als er sie zu erklimmen versuchte.


    Wir löschten die Flammen ihrer Pfeile


    Und übertönten ihre Gesänge mit Trommeln und Tanz.


    Mit Listen versuchten wir sie zu vertreiben


    Doch Tücke und Gift verloren den Stachel


    An ihren harten Schädeln und ihrer zähen Haut –


    Jetzt hält der Hunger Einzug in meine Stadt


    Die Kinder weinen und sterben


    Verzweiflung schleicht durch die Straßen


    Und unsere Männer sind weit oben im Norden auf Jagd!


    Wehrlos kauert Ligissila hinter den Mauern


    Hofft noch auf Rettung


    Wie lang noch müssen wir ausharren?


    Wie lang noch halten wir stand?“


    


    Horgest grunzte einen lauten Fluch hinauf – so beeindruckend er in seinem Aufzug aussah, als „schönstimmiger Sänger“ war er jedenfalls fehlbesetzt. Aber wie er auch jetzt wieder eine Flamme in Richtung seiner Schwester spie, ohne dabei die Kulisse auch nur zu streifen, das war gut. Das Publikum wollte ihn niederschreien, aber die Brogor schlugen mit den Äxten an ihre Schilde und ließen einen seltsamen, hohen Kriegsgesang hören, bei dem man sich auch hinter der Bühne unwillkürlich die Ohren zuhalten wollte.


    Erst als Haminta zum äußersten Rand der Zinnen vorging und die Arme ausstreckte, schwiegen sie wieder. Hamintas Stimme war voll Angst und drängender Sehnsucht.


    


    „Cerf, wo bleibst du?


    In höchster Not ruft dich Briggo, Ligissilas Priesterin!


    Lass die Herden, kehr dem Norden den Rücken, rette mit deinen Männern die Stadt!


    Briggo ist es, die dich zur Hilfe ruft!


    Briggo, die dich liebt!“


    


    Brogue ließ das erst mal sozusagen verhallen über dem verstummten, betroffenen Publikum, dann setzte er zu seiner nächsten Strophe an.


    


    „Den ganzen Winter belagerte Krel-Amburillard die Stadt


    Obwohl die Brogor die Kälte hassen und nur schwer ertragen


    Und viele dem Schnee zum Opfer fielen und der langen, dunklen Nacht


    Wichen sie nicht.


    Und in Ligissila zog erst der Hunger ein, dann die Krankheit und schließlich der Tod


    Und wie eine faulende Frucht fiel die Stadt Krel-Amburillard in die Hände.“


    


    Die Brogor-Krieger rissen ein Loch in die Kulisse – dachte James, bis er sah, dass in Wirklichkeit Jakobe ihnen eine Tür geöffnet hatte, die die gezackte Form eines Mauereinbruchs hatte. Sie zerrten die Frauen und Kinder, die schon bereitstanden, hindurch und auf die Bühne – Taizia, Aruza, Rula und Allem, Nella mit Piro auf dem Arm, dann die Plünderkiste, die dabei aufklappte und eine Menge Flittergold und glitzernde Perlenketten verstreute, und ganz zum Schluss Haminta. Sie wehrte sich verzweifelt gegen die beiden Echsen, die sie Horgest vor die Füße warfen – aber was James vor allem ins Auge fiel, war, wie sich unter dem dünnen Stoff des Kleides ihre Brüste abzeichneten.


    Erst als Firn ihn zur Seite stieß, bekam er mit, dass der Trupp der Jäger samt Schlitten und großem, weißem Hund hinter ihm wartete und vorbeiwollte.


    Draußen, am Rand des ganzen Trubels, sang Brogue unbeirrt, doch mit lauter werdender Stimme:


    


    „Als die Jäger endlich zurückkehrten, die Schlitten beladen mit Fellen und Fleisch


    Fanden sie die Wege unter dem Meer versperrt, die sie zu nehmen pflegten


    So kamen sie mit Booten über den Sund und rochen bald den Tod


    Denn der Wind trug den Atem der sterbenden Stadt über die See.


    Die Brogor töteten alle, die noch lebten, raubten die Reichtümer der Stadt


    Und zündeten ein großes Feuer an, über dem sie das Fleisch ihrer Opfer brieten,


    Und aßen davon, wie es ihre Gewohnheit war –“


    


    Entsetzensschreie, Aufkreischen im Publikum, als zwei Brogor weit hinten ein mehr symbolisches Feuerchen entzündeten und mit ihren Speeren darin herumstocherten. James entdeckte plötzlich Pix im Publikum, sie saß ganz am Rand auf dem Boden und sah völlig absorbiert aus. Ihre eine Hand lag wie vergessen auf der Schulter von Kriopes kleinem Jungen, der sein Gesicht an ihrer Hüfte verbarg.


    Brogue sang mit rauer, anklagender Stimme:


    


    „Auch war es ihr Brauch, das kostbarste Stück der Beute


    Ihrer Göttin zu opfern, und so opferten sie noch in derselben Nacht


    Briggo, die Priesterin, deren Klugheit weit über die Grenzen der Stadt hinaus berühmt war.“


    


    Währenddessen wurde Haminta hinter das Feuer gezerrt und sank dort unter Jammerschreien auf die Knie, sodass das Publikum, wie James vermutete, nur noch ihre Hände sah, die sie über den Flammen rang. Die Blicke der übrigen Brogor richteten sich nun erwartungsvoll auf Horgest, der sich jedoch damit begnügte, weiterhin martialisch in der Gegend herumzustehen. Ein winziges Stocken im Ganzen – dann setzte Brogue wieder ein, wenn auch nur mit einer einzigen Zeile:


    


    „Und Cerf, der tapfere Anführer der Jäger, kam zu spät.“


    


    Die drei Jäger waren inzwischen vor der Kulisse erschienen und näherten sich nun dem Feuer. Firn löste sich aus der Gruppe und kam mit schnellen Schritten in die Mitte der Bühne, wo das Feuer schon wieder in sich zusammenfiel und den Blick auf Haminta freigab, die am Boden lag.


    Ein gellender Schrei zerriss die Stille. Nicht nur hier auf der Bühne, er schien hinaufzusteigen bis zu den Flugdrachen und sich von dort über dem ganzen Gut auszubreiten.


    James lief es kalt über den Rücken. Es war der Schrei, den Firn vor Tagen auf dem Galiziak zum Besten gegeben hatte – der Schrei eines brünstigen Pumaweibchens, wie Juniper es genannt hatte. Hier hatte er nichts Komisches mehr. Klage und Wut gerannen darin zu einer Drohung, die für einen Moment alles erstarren ließ. Es war ein grandioser Schrei, und Firn sah auch grandios aus, wie er da zwischen den zurückweichenden Brogor-Kriegern hindurch auf Haminta zustürmte. Dabei trat er verstreute Schätze ebenso wie umherliegende Leichen aus dem Weg – James hörte, wie sich Rula vernehmlich beschwerte. Bei Haminta ließ er sich auf die Knie fallen, berührte ihr Gesicht mit einer hilflosen Bewegung, breitete schließlich den Goldschleier darüber. Dann sprang er auf.


    Jetzt erst wachten die Brogor aus ihrer Erstarrung auf, jetzt erst schien der Jäger sich an den großen Bogen zu erinnern, der auf seinem Rücken hing. Die Krieger schleuderten ihre Äxte, die Lowell, den dritten der Jäger, unspektakulär schnell niederstreckten, während Juniper dem Feind in die Hände fiel. Firn verschoss zwei, drei Pfeile, die wie James erkannte, an den Spitzen abgeflacht waren, und traf mit jedem einen der Brogor auf die dornige Stirn. Die Krieger sackten zusammen, der vierte floh und wurde noch jenseits der Fackeln von einem Pfeil in den Rücken getroffen. Und dann stand nur noch Horgest da, der den zappelnden, kämpfenden Juniper wie einen Schild vor sich hielt (wobei man die nackten Füße übrigens sehr wohl sah).


    Firn hielt inne, ließ den gespannten Bogen sinken und schließlich zu Boden fallen. Seine Stimme klang hart und klar. In ihrem gezügelten Hass hatte sie etwas von einer straff gespannten Bogensehne.


    


    „Tod dir, Krel-Amburillard


    Und deinem gifttrunkenen Mordgezücht!


    Tod dir, der du Ligissila geschändet


    und Briggo, die Kluge und Schöne,


    die sanfte Briggo, die ich liebte,


    Deiner grausamen Göttin geopfert hast!


    Tod dir und den Deinen!


    Eure sumpfigen Nester räuchere ich aus


    Ich verfolge euch bis an den Rand der Erde


    Und lösche euch von ihrem Angesicht!


    Euer Name wird vergehen, als wäre er nie genannt!


    Und eure hässlichen Echsengesichter


    Wird die Welt nie wieder sehen


    Noch sich eurer Gesänge erinnern!


    Tod dir, Krel-Amburillard


    Tod dir und deiner Brut!“


    


    Was Horgest nur mit einem höhnischen Gelächter quittierte. Mit einer einzigen Bewegung schien er seinem Opfer den Hals zu brechen und es mit aller Kraft von sich und gegen Firn zu stoßen. Dann verschwand er in der Dunkelheit hinter der Bühne, während Firn, unter der Wucht zurücktaumelnd, Juniper zu Boden sinken ließ und seinen Bogen aufnahm – aber es war zu spät.


    „Die Lichter löschen, schnell!“, kommandierte Jakobe und schwang die Stange mit den Löschhüten. „Alles dunkel, dann die zweite Kulisse hoch und die erste zusammenklappen!“


    Erstaunt bemerkte James, dass ihn die Sache in den letzten Minuten immerhin so weit mitgerissen hatte, dass er jetzt erst mal das Gerät suchen musste. Jakobe wartete ungeduldig, während draußen die Zuschauer zu sich kamen und zu klatschen und zu brüllen begannen. James und Jakobe löschten die Kerzen, und kaum war es dunkel, da kam wieder Leben in die zahlreichen Leichen auf der Bühne. Sie nutzten die Dunkelheit, um rasch das verstreute Plündergut zusammenzuraffen und hinter der Kulisse zu verschwinden. Schnellstens wurde die zweite Kulisse hinter der ersten aufgestellt, dann die vordere zusammengeklappt und weggeräumt. Dahinter holperte alles durcheinander.


    „Sikka, ich hasse diese Rolle!“, murrte Juniper. „Jedes Mal rammst du mir so einen Sporn von deinen verdammten Armschützern in –“


    „Du hast mich getreten, Firn! Das hat wehgetan!“


    „Gehört nun mal dazu! He, Horg – kannst du vielleicht irgendwann doch mal deinen Text bringen?“


    „Fresse halten! Du quatschst doch genug für uns beide, Mann! Und Brogue singt sowieso alles, was die wissen müssen!“


    „Guter Schrei, Firn! Dachte, mir fallen die Zähne aus dem Gesicht!“


    „Los jetzt, Leute – umziehen! Stanwell, Halfast – raus aus dem Brogor-Kram!“


    Neben ihm im Fast-Dunkel lächelte Haminta ihn an, Goldschleier, Stirnreif und Zähne glänzten auf. Und er konnte nur an ihre Brüste unter dem Kleid denken –


    „Wo ist dieses verfluchte Metallwams?!“


    „Die Sachen liegen alle dahinten auf den Truhen“, sagte Jakobe. „Und deine Maske ist hier!“


    „Leise jetzt! Es geht weiter!“


    Nur noch drei Brogor standen bereit – der Chef, der Alte und John. Aus Stanwell und Halfast waren, ebenso wie aus den Jägern Lowell und Juniper, Langorrenkrieger in metallverstärkten Lederwämsern, mit Helmen und Schwertern geworden. Firn trug nun außerdem eine schwärzliche Reitermaske mit starren Zügen und schmalen Augenschlitzen, die ihm etwas Unheimliches gab.


    „James!“, zischte Jakobe und winkte mit dem Kerzenanzünder.


    Draußen begann Brogue wieder zu singen:


    


    „Von nun an wendeten sich die Geschicke.


    Cerf, ein einfacher Jäger bisher, sammelte die Langorren um sich


    Und schwor sie ein auf das einzige Ziel:


    Die Welt von den Brogor auf immer zu befreien.


    Wie in glücklichen Zeiten die Herden des Nordens,


    So jagte er nun Amburils Volk, doch ohne Nachsicht und Erbarmen.“


    


    Als die Kerzen wieder aufleuchteten, stand Firn in der Mitte der Bühne, seine Männer hinter sich und das Schwert in der Hand, als hätte er eben den letzten erschlagen. Um ihn herum formlose Lumpenhaufen am Boden. Das neue Kulissenbild zeigte eine graue, verheerte Landschaft: ausgebrannte Hütten, Tote überall, die rauchenden Skelette von Bäumen und zwischen ihren starren Ästen der orangerote Mond wie ein blutiges Auge.


    Brogue sang:


    


    „All ihre Krieger tötete er, erstickte ihre Gesänge mit Feuer und Blut


    Vergiftete die Flüsse und Seen, an denen ihre Stämme lebten


    Erschlug Frauen und Kinder und Alte gleichermaßen.


    Kein Maß kannte sein Hass, und die eigenen Männer fürchteten ihn.


    Und als Nord, Ost und Süd brannten, führte Cerf seine Krieger


    Zu den Bergen des Westens, wo die heilige Heimat der Brogor war


    Zu der sich Krel-Amburillard immer wieder begab


    Um Schutz und Stärkung durch seine Göttin zu erfahren.“


    


    Horgest kam mit langsamen Schritten von einer Seite der Bühne heran. Ihm folgten seine Krieger und ein jämmerlicher Aufmarsch von Frauen und Kindern, die, in die dunklen Tücher gehüllt, nun die Familien der Brogor darstellten.


    Horgest ließ erst seinen Schild fallen, dann seinen Speer, schließlich die Axt, und seine Leute machten es ihm nach. Er senkte den Kopf, während er sich Firn näherte, der ihm reglos entgegensah. Mit einem sehr überzeugenden Zögern blieb Horgest schließlich vor ihm stehen und sank dann auf die Knie, mit einer brüchigen, widerwilligen Bewegung. Man glaubte seine Zähne knirschen zu hören …


    Das muss der schwerste Teil der Rolle für ihn sein, dachte James. Das – nicht der Text.


    Seine Krieger knieten ebenfalls nieder. Und dann herrschte atemlose Stille hinter der Bühne. Als Horgest zu sprechen begann, atmete Jakobe hörbar auf. Die Maske dämpfte seine Stimme nur wenig, er war gut zu verstehen, auch wenn sein Ton flach blieb und die Pausen mehr als einmal an der falschen Stelle entstanden.


    


    „Cerf!


    Mein Land brennt! Meine Nester sind leer, die Kleinen erschlagen.


    Ohne Erbarmen hast du deine Rache verfolgt


    und mein Volk in Blut ertrinken lassen.


    So komm ich nun zu dir und ergebe mich.


    Um Gnade für meine letzten Dörfer zu erflehen


    und für den heiligen Ort meiner Göttin


    knie ich vor dir!


    Verschone die Letzten meines Volkes, Kinder einer Göttin wie die Deinen!


    Nimm meine Schätze, mein Leben gebe ich in deine Hand


    Schonst du nur diese letzte Zuflucht und ihre Bewohner!“


    


    Nur einmal blieb er wirklich stecken, und da flüsterte ihm Taizia, die ja ganz in seiner Nähe stand, ein Stichwort zu, sodass er die Rede doch noch zu Ende brachte.


    Firn stieß ihn mit der Schwertspitze an.


    


    „Ja, ich werde dich schonen, Krel-Amburillard!


    Ich schone dein Leben, bis auch der Letzte deines Volkes seins ausgehaucht hat


    Unter meinen Pfeilen, meinem Brand!


    Du wirst jeden sterben sehen, deine Frauen und Kinder,


    Und deine Zuflucht, die heilige Stätte, wird brennen


    Bevor der Tod dir durch meine Hand


    gnädig die Augen verschließt!“


    


    Firns Stimme klang trotz der Maske so hart und klar wie vorhin. Jetzt trat einer seiner Männer – Halfast – vor, verneigte sich respektvoll und sagte:


    


    „Cerf, unser Kriegsherr, Befreier des Landes, hör uns an!


    Du hast die Langorren zu den Herren der Welt gemacht


    Und das Volk der Sänger in die Knie gezwungen –


    Sieh ihn da vor dir, den großen Krel-Amburillard!


    Er fleht um Gnade, reuig ergibt er sich dir!


    Und wir bitten dich: Gewähre sie ihm!


    Versündige dich nicht gegen die Götter,


    Nicht gegen ihre Mutter Kumatai,


    die Herrin, die auch unsere Nacht erhellt!“


    


    „Jujuna, bist du bereit?“, flüsterte Jakobe in den dunklen Hintergrund hinter den Kulissen. Erst jetzt fiel James auf, dass er Jujuna seit ihrem ersten Auftritt nicht mehr gesehen hatte.


    „Natürlich“, kam die Antwort von der Nähe des Tores her.


    Auf der Bühne stieß Firn fluchend seinen Berater zur Seite. Piro als eines der Brogorkinder fing auf Nellas Arm jämmerlich an zu weinen, und Firn musste noch lauter sprechen, um ihn zu übertönen.


    


    „Aus dem Weg! Wollt ihr Weiber werden, jetzt, da der Sieg uns gehört?!


    Reue ist billig im Angesicht des sicheren Todes!


    Er bangt um sein Leben, winselt um sein Volk!


    Aber Gnade kenn ich nicht mehr, seit ich mein Leben brennen sah!


    Und jetzt geht, wenn euch falsches Mitleid schwach macht! Geht!


    Doch stört nicht mich bei meiner Rache!“


    


    Er stieß seine Krieger von sich und hob sein Schwert. Die knienden Brogor sprangen auf und versuchten zu ihren abgelegten Waffen zu kommen und wenigstens ihre Familien zu schützen. Den ersten Brogor – den dünnbeinigen Alten – traf Cerfs Schwert noch im Aufspringen, er sackte ohne einen Laut um. Im Publikum hörte man ein entsetztes Aufkeuchen. Die Frauen der Brogor heulten auf. Sie klammerten sich aneinander und schützten die Kinder mit ihren Körpern, während sich die drei verbliebenen Brogorkrieger mit Cerf eine filmreife Kampfszene lieferten. Der parierte alle Angriffe und fällte seinerseits wie ein Tobsüchtiger einen Brogor nach dem anderen und nebenher auch noch die Frauen und Kinder – was im Publikum für laute Empörung sorgte.


    James fürchtete sekundenlang, dass bei diesem wilden Auftritt wirklich jemand zu Schaden kommen könnte … weitere Arbeit für den Hakemi …


    „Er ist unglaublich gut, nicht?“, sagte Haminta neben ihm.


    „Er ist ein Killer.“


    „Hoffentlich ist Piro gleich mal still“, murmelte Jakobe. „Sonst verdirbt er die ganze Szene –“


    „Jetzt ist Horg dran!“, sagte Haminta. „Jedes Mal hab ich Angst, dass –“ Aber sie beendete ihren Satz nicht, sondern sah gespannt hinaus.


    Horgest war der letzte Brogor, der noch auf seinen Füßen stand. Längst hatte er Speer und Schild wieder in den Händen und kämpfte wie ein wütender Stier gegen Firn, aber der war jedem seiner Schläge ausgewichen. Jetzt hieb er ihm den Speer aus der Hand. Horgest hob den Schild schützend vor seinen Körper, aber es nützte ihm nichts.


    „Das ist dein Ende, Krel-Amburillard!“, zischte Firn hinter der Maske. „Mach dich bereit für den langen Weg durch den Ozean!“


    Das Schwert traf Horgests Helm mit einem harten Klock! an der Seite. Die Zuschauer schrien auf, als der Helm herunterrollte und Horgest gleichzeitig mit einem dumpfen Laut hintenüber sank – selbst hier hinter der Kulisse konnte man glauben, dass Horgest tatsächlich geköpft worden war. Sein Helm kugelte über die Bühne.


    Der Sieger stand schwer atmend vor dem Gemetzel, das er angerichtet hatte. Seine Männer hatten nicht eingegriffen. Sie hatten ihre Waffen zu Boden gelegt und standen mit entsetzten Mienen um die erschlagene Delegation herum.


    Tiefe Stille auch bei den Zuschauern. Niemand jubelte Cerf zu, als er jetzt nach vorne kam. Seine Rede begann er atemlos und heiser und steigerte die Lautstärke dann, bis er beinahe schrie.


    


    „Endlich ist Ruhe! Die Welt ist befreit von dieser Plage!“


    Nun dürfen wir trauern um unsere Toten!


    Hörst du mich, Kumatai? Deine Geschöpfe sind tot!


    Nicht länger werden sie meinesgleichen verbrennen!


    Deine blutrünstigen Kinder hab ich geschlachtet


    Um die Opfer zu rächen, die sie dir darbrachten!“


    


    Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sodass die Maske zum Nachthimmel emporgewandt war, dem verzerrten Mond entgegen. Und James fühlte einen unangenehmen Schauder, der sich bei Cerfs nächsten Worten noch verstärkte.


    


    „Sammelt Holz für ein großes Feuer!


    Wir lassen keinen Knochen übrig!


    Mit ihrer Asche düngen wir den Boden!“


    


    Aber niemand rührte sich. Die Stille schien zu wachsen, je länger die Männer reglos auf der Bühne standen.


    James wich zurück, als etwas Dunkles, Wogendes an ihm vorbeiglitt. Für einen Moment blinkte die runde, silberne Maske neben Jakobe auf. Die hatte in der Mitte der Kulisse wieder eine Tür geöffnet, und dort hindurch ging nun die Mondgöttin.


    Fasziniert sah James ihrem dunklen Mantel nach – fedrig glänzend, wallte er wie von selbst um sie, als sei er lebendig, dabei war es völlig windstill. Ein Aufschrei irgendwo im Publikum, rasch erstickt. Die Langorrenkrieger wichen noch weiter zurück. Nur Cerf blieb reglos inmitten der Leichen stehen.


    Langsam kam Kumatai über die Bühne, hier und da neigte sich der fahlsilberne Schimmer ihrer Maske über ihre niedergemetzelten Kinder. Schließlich blieb sie vor Cerf stehen. Der wogende Mantel kam zur Ruhe.


    „Cerf!“, sagte sie, mit einer Stimme, die so kalt und ausdruckslos war wie ihre Maske. Sekundenlang schien sie ihm ins Gesicht zu sehen. Dann hob sie die Arme – und ihr Mantel flog auf wie eine dunkle, stäubende Wolke, die für Augenblicke über den beiden stand, bevor sie in flatternde Wesen zerbarst –


    James stockte der Atem. Erst in diesem Moment begriff er, dass der Mantel tatsächlich lebendig war, dass er aus Jujunas schwarzen Vögeln bestand, die alle auf dem Stoff gekauert hatten und auf ihren Befehl hin aufgeflogen waren. Sie landeten ringsumher auf dem Boden, hockten auf den Liegenden, auf Trümmern und Waffen und behielten ihre Herrin mit schwarzen, glänzenden Augen im Blick.


    Die Zuschauer waren geschockt. Und James wusste, dass er dieses Bild nie wieder vergessen würde – die aufstiebende und zerplatzende Wolke aus Vögeln.


    Kumatai streckte ihre Hand aus und berührte die Stirn von Cerfs Reitermaske. Als sie die Hand fortnahm, war dort ein mondheller, gleißender Fleck zu sehen, der wie ein fast gerundeter Vollmond mit einem allerletzten Rand aus Finsternis aussah.


    Ein Spiegel …, dachte James und wehrte sich gegen den seltsamen Sog dieser Szene. Das muss ein Spiegel sein!


    Aber Cerf schrie auf, riss sich die Maske vom Gesicht und fasste sich an die Stirn, als habe er große Schmerzen.


    Kumatai rief:


    


    „Das ist der Makel, mit dem ich dich zeichne!


    Du wirst deiner Welt das Ende bringen,


    eure grünen Wiesen und all ihr lästerlichen Geschöpfe meiner Schwester,


    ihr werdet sterben, von deiner – meines Henkers! – Hand!“


    


    „Niemals!“, schrie Cerf und schleuderte seine Maske von sich.


    „Auf ewig!“, erwiderte Kumatai ernst und kalt. Dann beugte sie sich vor und blies ihm ins Gesicht und sagte mit lauter Stimme:


    


    „Ich, Kumatai, die Herrin der Nacht, die Herrin, die den Sturmwind reitet,


    verfluche dich in alle Ewigkeit,


    Cerf, Sohn des Gaon, aus dem Geschlecht der Medowega!


    Auf ewig wirst du die Welten durchirren, gefesselt an deine Schuld.


    Blut und Asche meiner Kinder werden deine Seele binden,


    bis deine eigene Hand sie rächt!“


    


    Wie der Ton einer tiefen Glocke klangen ihre Worte durch die Stille. Sie hob die Hand, und im selben Moment flogen all die kleinen Vögel auf und senkten sich wieder auf ihren Mantel herab, gruben ihre Krallen in den Stoff, bis die glänzenden Federrücken ihn dicht an dicht bedeckten.


    Dann drehte sie sich um und verschwand, von diesem Mantel umwogt, in der Dunkelheit – und das hieß, durch die Tür der Kulisse, die Jakobe dann rasch wieder schloss. James zog hastig seine Hand zurück, als der lebende Vogelmantel sie streifte.


    Auf der Bühne schlug Cerf die Hände vors Gesicht und sank auf die Knie, mit einem Aufstöhnen, das wie das Knirschen von Metall zwischen Hammer und Amboss klang.


    Haminta berührte James an der Schulter und hielt ihm die Stange mit den Löschhüten hin.


    Cerf kniete immer noch, als James und Jakobe alle Kerzen gelöscht hatten.


    Dann sang Brogue:


    


    „So verfluchte Kumatai den Frevler


    und kehrte zurück in den äußeren Ozean, der die Welten umspült.


    Cerf, der Schlächter der Brogor, durchirrte die Dunkelheit


    und suchte den Tod, der ihn floh


    und nichts fand er, das seine Schuld zu mindern


    oder die Strafe aufzuheben vermochte.


    Larenni selbst wandte ihr Antlitz von ihm ab


    und schließlich entschwand er den Augen der Welt.


    


    Lernt denn, ihr Zeugen dieser bösen Geschichte,


    dass der Mensch der Götter Werke nicht vernichten darf


    auch wenn sie ihm hässlich und gering erscheinen!


    Dass Rache und Hass nicht maßlos wüten dürfen,


    sondern Gnade mit dem Feind den Göttern gefällt


    und den Menschen geziemt.


    Und dass, wer sich so vergeht gegen der Götter Gebot,


    ihre Gnade auf ewig verwirkt!“


    


    Treppenstufen … schlafen … nie …, klang es in James’ Kopf wie ein verzerrtes Echo.


    Einen Moment Stille ließen die Zuschauer, dann gab es wilden, ehrlichen Beifall. Sie klatschten, trampelten und pfiffen und riefen den Schauspielern zu. Die standen vom Boden auf und verbeugten sich, rafften ihre Waffen zusammen und verschwanden erst mal hinter der Kulisse, während draußen noch immer weiter geklatscht wurde.


    „Kopf hoch, ragoischi! War nur ein Spiel!“, spottete Firn, als er an James und Haminta vorbeidrängte. „Sind alle am Leben. Musst keinen zusammenflicken!“


    Aber dann krachten zwei ledergeschützte Pranken auf seine Schultern, so unerwartet und mit solcher Wucht, dass er rückwärts taumelte. „Schlag du mich noch einmal so, kupadanni!“, keuchte Horgest mit so heiserer Stimme, dass man sie kaum erkannte. „Du mieses Schwein! Ich mach dich zu Klump!“ Und schubste gleich noch ein-, zweimal nach, bevor Stanwell wieder einmal eingriff.


    „Hört auf! Ihr werft noch die Kulisse um!“


    „Der hat mir fast den Hals gebrochen mit dem Schwert!“


    „Sollte nur echt aussehen.“


    „Schluss damit! Wollt ihr euch hier prügeln?“ Stanwell stellte sich dazwischen.


    Horgest, dessen Hals wirklich irgendwie schief aussah, stierte Firn an. „Wir sind noch nicht fertig, Drecksack!“, krächzte er. „Die Liste wird immer länger!“


    „He, brakka, fang!“, rief John von der anderen Seite und dann flog etwas mit einem Sirren an James vorbei. „Deine Maske!“


    Firn fing sie und setzte sie auf. Es war tatsächlich ein Spiegel, was Jujuna daraufgesteckt hatte. Hier war es allerdings so düster, dass vom mondhellen Gleißen nur ein gelegentliches Aufblinken übrigblieb.


    Nicholas Montagu, eben noch ein erschlagener Brogorkrieger, hatte in Windeseile die Stachelbänder mit den Attributen des Chefs vertauscht. Während er noch die Schleife unter seinem Kinn festzog, wandte er sich an seine Leute. „Helme und Masken auf, ihr anderen auch! Wir gehen noch mal raus – alle! Auch ihr!“ Er nickte den Kulissenarbeitern zu. „Verbeugen in Richtung der Hausherrin!“


    Beifall und laute Rufe empfingen sie. Horgest war noch dabei, seinen Helm wieder aufzusetzen, und Juniper hatte immer noch nackte Füße, und die Vögel auf Jujunas Mantel flatterten unruhig bei dem Lärm, aber das machte alles nichts. Die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug, die Erleichterung, dass sie es alle gut hinbekommen hatten, und nicht zuletzt die Aussicht aufs Abendessen ließ sie alle ein bisschen auf Wolken schweben. Dann mussten sie die Masken und Helme wieder absetzen, damit das Publikum auch die Gesichter der Schauspieler zu sehen bekam.


    Der Chef trat vor und zog Brogue vor die Truppe, der, wenn auch längst nicht so spektakulär wie Cerf oder Krel-Amburillard, doch derjenige mit dem umfangreichsten und anspruchsvollsten Part gewesen war.


    „Ich danke euch, Stern von Montagu!“, rief Oona Inglewing endlich und stand von ihrem Platz auf einem Sessel in der ersten Reihe auf. „Das war eine wunderbare Vorstellung! Ihr habt Leute, die eine Vorführung am Hof in Edinnilor nicht zu scheuen brauchen, Ska Montagu!“


    Wilder Beifall des übrigen Publikums bekräftigte das.


    „Lasst eure Hüte herumgehen! Hier wird heute keiner knauserig sein!“


    „Das klingt gut“, meinte Firn.


    „Und nachdem wir jetzt euren wundervollen Udd-Spieler gehört haben, bin ich gespannt auf eure anderen Musiker –“


    „Jetzt sagt sie es gleich – Essen, Shervis, Tanz!“, frohlockte Juniper.


    „– denn jetzt soll es ein Panjalley geben!“


    In dem frenetischen Beifall, mit dem das begrüßt wurde, ging Junipers Enttäuschung beinahe unter. „Was soll das denn sein?“, murrte er.


    „Na, genau das, was du meintest!“


    „Krambambe!“, ergänzte Firn. „Die edleren Kramper sagen Panjalley dazu.“


    „Essen, Trinken, Musik, Tanz – und entscheidend ist, dass die Herrschaften dabei mitmachen, alle Leute aus einem Dorf oder Hof, vom Hausherrn bis zur letzten Dienerin.“


    „Er belehrt uns wieder!“, rief Stanwell und schlug Halfast auf den Rücken. „Gut zu hören, Mann! Tja, dann stimm schon mal die Fiedel, brakka. Du wirst nicht viel zum Essen kommen heute!“


    Aber nach Halfasts Gesichtsausdruck zu urteilen, war ihm das ganz egal. Er stand da in seiner metallverzierten Langorren-Ausrüstung und lächelte.


    Und James überlegte plötzlich, ob er wohl vorhatte, mit Orla durchzubrennen.


    

  


  
    19. Trukvister, Nickelbreak und ein Baum im Weg


    


    1


    Wieder im Licht der grünlichen Funzel – schwer zu glauben, dass es erst vierundzwanzig Stunden her sein sollte, seit er Kriope hier beim Geldzählen überrascht hatte. Jetzt lag sie still auf ihrem Decken- und Teppichlager und war nicht mehr als die Frau zu erkennen, die sie gestern noch gewesen war. Der breitschultrige Mann, der vorsichtig ihren Kopf abgetastet hatte, drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. James nickte.


    „Zwei, drei Tage noch“, sagte der Hakemi des Inglewing-Gutes leise. Er sprach Englisch fehlerfrei und fließend, aber mit einem deutlichen Akzent. „Höchstens eine Woche.“


    James nickte noch einmal. Das deckte sich mit seiner Ansicht. Das hier war nicht Schlaf. Vielleicht war es vorhin noch anders gewesen, oder Jakobe hatte einfach nicht die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatte sie es auch nicht erkannt. Kriope verbrannte nicht im Fieber einer Infektion, sie verblutete auch nicht. Sie sank still in den Tod, ihr misshandelter Körper verabschiedete sich ganz leise und langsam. Drüben hätte man sie an Maschinen angeschlossen und zumindest ihren Körper noch festgehalten.


    „Ihr Schädel ist an mindestens zwei Stellen gebrochen“, sagte der Hakemi. „Es kommt selten vor, dass jemand solche Verletzungen überlebt. Und wenn, dann hat er wenig Freude daran.“


    James nickte ein drittes Mal.


    „Ihr habt ihr Rakuutsp gegeben, ja?“ Ohne auf Antwort zu warten, fuhr der Mann fort: „Die Herrin sollte nichts davon erfahren. Sie schätzt solche Dinge nicht. Sie selbst ist bisher von größeren Schmerzen verschont geblieben und hat deshalb wenig Verständnis …“ Er stand auf, ein leicht übergewichtiger Mann in den Sechzigern mit schulterlangem grauem Haar und grünen Augen und einem Namen, den James nicht ganz verstanden hatte, der aber arabisch geklungen hatte. Er hatte einen Kräuterkasten bei sich, wie ihn auch Jakobe besaß. Hier nützte er ihm allerdings nichts. Wie um das zu bestätigen, und weil James immer noch schwieg, sagte er: „Wir haben das nicht in der Hand. Es ist Racht. Der große Teppich, dessen Muster wir nicht erkennen können, weil jeder von uns nur ein Fädchen darin ist.“


    „Es war nicht Racht. Es waren Schläger von der Pelektá.“


    „Ja. Davon habe ich gehört.“


    „Und sie hat ein Kind, und der alte Mann da drüben ist auch auf sie angewiesen.“


    Der Hakemi nickte nachdenklich. „Sie muss sich die Leute ziemlich verärgert haben. So etwas ist ein eher ungewöhnliches Vorgehen.“


    „Wieso, brauchen die einen guten Grund, um Wehrlose zu erschlagen?“


    „Nun, in erster Linie sind das Geschäftsleute. Und die Sache so anzugehen – das ist geschäftsschädigend, nicht wahr?“


    „Die wollten vor allem zeigen, was passiert, wenn die Dinge anders laufen, als denen das passt. Weil unser Chef ihren Geleitschutz abgelehnt hat.“


    „Hm. Aber sie wollte diesen Schutz? Nein – sie wollte einen Schlepper, habe ich Recht?“


    „Ja.“


    „Tja-ja. Das wollen jetzt viele, und ich schätze, es werden noch viel mehr werden, bevor das Jahr zu Ende ist.“


    „Warum? Ich meine, ich hab von dem Vulkan gehört und all das – aber warum fliehen die Leute nicht auf eigene Faust? Warum wollen sie solchen Leuten dafür viel mehr Geld bezahlen, als sie selbst für die Flucht brauchen würden?“


    „Der Vulkan …“ Der Hakemi lachte auf, ein spöttisches, resignierendes Lachen. „Wenn’s nur bei dem Vulkan bliebe … Die Leute wollen schnell weg und weit weg, und darin sollen die Schlepper Experten sein. Es heißt, dass sie noch einige der alten Wege kennen, die Wendokarn … Und die Leute wollen das glauben. Vielleicht stimmt es sogar.“


    „Wendokarn?“


    „Die soll es doch früher gegeben haben – einen habt ihr sogar eben in eurem Theaterstück genannt: die Wege unter dem Meer, die die Jäger von Ligissila üblicherweise nahmen, um in den Norden zu kommen. Das sollen Wege sein, auf denen man sehr viel schneller von einem Ort zum anderen kommt, als man brauchen würde, um die tatsächliche Entfernung zurückzulegen, verstehst du? Wege, die … driften.“


    James hielt sich an das, was er verstanden hatte. „Und die Schlepper nutzen solche Wege?“


    „So sagt man. Glaub ich’s? Ich weiß es nicht. Schwer vorstellbar. Aber es zeugt von Geschäftstüchtigkeit, Gerüchte dieser Art am Leben zu erhalten, nicht wahr.“


    „Und Sie meinen – man kann mit der Pelektá – äh, Geschäfte machen?“


    „Mein Junge, du machst hervorragende Verbände und ohne Zweifel verfügst du über einen guten diagnostischen Sinn“, begann sein Kollege – ganz in dem Ton, den auch einer seiner Professoren anzuschlagen pflegte. „Und ein Etwas in deiner Art verrät mir auch, dass du die Gabe des Mitfühlens in genau dem richtigen Maß besitzt, das einen guten Hakemi auszeichnet. Trotzdem musst du noch eine Menge lernen. Die Pelektá … die Pelektá ist eine sehr, sehr alte Organisation. Vor allem betreibt sie Handel, auf die verschiedensten Arten und mit Zweigstellen überall, kreuz und quer über Salkurning und weit darüber hinaus. Und es gibt eine ganze Reihe von Mitteln, die ich nur über diese Händler bekomme. Verstehst du? Man zahlt den Preis, und dann kann man helfen.“


    „Kriope hat ein bisschen mehr als nur den Preis gezahlt. Und keine Gegenleistung bekommen.“


    „Wenn das überhaupt wirklich das Werk der Pelektá gewesen ist, dann dürfte das, was ihr zugestoßen ist, ein fataler Ausrutscher gewesen sein – falls nicht noch andere Dinge dahinterstecken, von denen wir beide nichts wissen. Im Allgemeinen aber nützt ein toter Kunde der Pelektá so wenig wie jedem anderen Geschäftsmann auch.“


    „Wie viel muss man einem solchen Schlepper bezahlen?“


    Der Hakemi sah auf. Die grünen Augen blickten aufmerksam in James’ Gesicht. „Ich würde vermuten, dass das von dem Ort abhängt, an den der Kunde will. Und auch davon, wer der Kunde ist.“


    „Wie viel?“


    „Mein Junge, ich hatte noch nie mit einem Schlepper zu tun. Ich habe nicht vor, auf meine alten Tage noch zu fliehen. Ich denke aber, dass du auf jeden Fall einige Aureol veranschlagen solltest. Vermutlich werden auch gute Edelsteine genommen, wertvoller Schmuck, Waffen. Schwieriger wird es, wenn du dich auf einen Vertrag mit persönlichen Gegenleistungen einlässt – ich würde dir dringend davon abraten. Zahle den Preis, in bar, und sieh zu, dass deine Partner zufrieden sind.“


    „Dann raten Sie mir zu fliehen?“


    „Habe ich das etwa? Nein, dann hast du mich missverstanden. Ich sage nur, dass Onska Inglewing den Ernst der Situation vielleicht unterschätzt. Den ganzen Diggelbuck hier mit Theatervorstellung und Tanz und Panjalley – den veranstaltet sie vor allem, um die Leute auf andere Gedanken zu bringen, damit sie ihr nicht alle davonlaufen. Sie ist eine kluge, unerschrockene Frau, aber sie ist nicht aus Orolo.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Sie versteht nicht, dass die Leute hier immer mit einem Fuß in der Dunkelheit stehen, dass sie aufwachsen mit einem Sinn für die Gefahren, die man nicht sehen kann … Die Wolkensammler sagen, dass der Schlüssel bereits im Schloss steckt – jetzt muss er nur noch umgedreht werden, und dann steht das Tor zur Finsternis offen. Ich sehe es anders, sehe es weniger poetisch, wenn du so willst, und rate dir höchstens, dich mit einer Menge Schwarzbeeren und Jupiternüsse einzudecken, wenn ihr weiter Richtung Osten reist.“


    „Wie – wie kann ich einen Schlepper finden?“


    „Wie ich schon sagte, ich kenne keine Schlepper. Aber ihr seid Peregrini – ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber ist nicht gerade das fahrende Volk dafür bekannt, sich bei der Pelektá ein Zubrot zu verdienen? Sollte mich schwer wundern, wenn du in Krai nicht eine rote Tür findest … ihr seid doch auf dem Weg nach Krai, nehme ich an?“


    James nickte nur.


    Der Hakemi stand auf und klopfte ihm sacht auf die Schulter. „Du siehst furchtbar müde aus, junger Kollege. Und hungrig. Und ich kann beinahe hören, dass es in deinem Kopf summt wie in einem Bienenstock. Ein kostenloser Rat von einem alten Hakemi: Geh jetzt hinauf zu den anderen und genieß das Essen – die Herrin führt eine gute Küche! Trink einen Krug Trukvister oder zwei, und dann legst du dich ins Bett und schläfst dich mal aus. Hier –“, er sah sich mit einem bedauernden Blick um, „– hier kannst du nicht mehr helfen, hier kannst du nur noch erleichtern und loslassen. Ist schwer am Anfang, ich weiß das, aber –“


    Aber Treppenstufen schlafen nie, dachte James bitter. Und damit muss man wohl leben. Dann riss er sich zusammen. „Was meinten Sie mit den Schwarzbeeren und Jupiternüssen?“


    Der Hakemi, der schon im Begriff war, über die Leiter von Kriopes Karren nach unten zu steigen, hielt noch einmal inne. „Die Bendewikke mag in Orolo noch nicht mehr als ein Gerücht sein, aber in Gassapondra … wer weiß, was euch in Gassapondra erwartet. Lies gut nach über die Mittel dagegen und sei vorbereitet! Das meinte ich.“


    „Und was ist –“


    „Später!“


    Und weg war er.


    James beugte sich noch einmal über Kriope. Er sprach sie an, aber sie hörte ihn nicht.


    „Sie stirbt, eh?“ Dionyssus Miene war ausdruckslos, und seine Augen sahen unverwandt in das Licht der kleinen Lampe. „Hab’s heut Morgen schon gewusst. Hatte so gehofft, ich schaff es vor ihr.“


    „Wir finden einen Weg für – für euch –“ Obwohl ich keine Ahnung hab, wie der aussehen könnte –


    „James?“


    Überrascht sah er Haminta hereinkommen.


    „Rhonda bleibt eine Weile hier“, sagte sie und half der alten Frau, die er schon hin und wieder im Kalendio-Wagen gesehen hatte, von der Leiter in den Wagen. „Dann kannst du was essen gehen.“


    Die alte Frau nickte bestätigend und ließ sich dann auf eine der Kisten mit Kriopes Hausrat sacken. „Kannst du gehn rauf, Hakemi. Ohne Sorge. Rhonda passt gut auf.“


    „Danke. Ich bringe euch gleich auch was zu essen.“


    „Macht Nella schon. Kannst du gehn rauf und feiern und Shervis trinken.“ Rhonda gehörte zu denen, die noch hauptsächlich Peregrenn sprachen, und das färbte auch ihr Englisch.


    Haminta lächelte ihn aufmunternd an und zog ihn tatsächlich am Arm zur Leiter. Und dann war er raus aus dem Karren, in dem es nach Sterben roch.


    „Lass dir bloß das Trukvister nicht entgehen!“, rief Dionyssu ihm nach.


    „Die warten da oben auf mich“, sagte Haminta draußen. Inzwischen trug sie das Blausilber der Truppe. Die Sterne auf ihrer Weste schimmerten im Licht der Fackeln, mit denen sie heute ihr Lager beleuchteten. „Ich muss mitspielen. Genieß den Abend, James. Das hier, das ist doch nicht deine Schuld. Und ändern kannst du es auch nicht.“
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    Nur wenn man den Kopf in den Nacken legte und die seltsamen glühenden Flecken hoch oben über den Dächern und Baumkronen sah, konnte man ahnen, dass man noch in Orolo war.


    „Das sind kleine Palintebecken“, erklärte einer von den Inglewing-Leuten, der James’ Blick bemerkt hatte. „Wir schicken sie nachts mit Ballons hinauf – die Hitze von der Palinte hält die Ballons oben.“


    „Deshalb und wegen dem Netz haben wir hier so gut wie nie Probleme mit Nachtgelichter“, ergänzte sein Nachbar. „Deshalb darf der da auch auf der Fiedel spielen! Ich wette, das dürfte er sonst nirgends in Orolo.“


    Sie saßen auf Bänken um einige rohe Balkentische herum, zwischen denen ein ständiges Hin und Her herrschte; die Kinder spielten am Boden und um sie herum, die Hunde streunten von einem verlockenden Brocken zum nächsten, die Frauen füllten die Sherviskrüge immer wieder am Fass nach und brachten sie zu den Tischen. Kleinere Grüppchen standen zusammen: Horgest, der seine Muskeln bewundern ließ, bevor er sich zu einem Wettkampf im Armdrücken an den Tisch setzte – Leute, die den Musikern zuhörten und mitsangen oder mitklatschten – kichernde Frauen, die die Peregrini-Männer taxierten und offenbar ins Fachsimpeln gerieten.


    Ein bisschen für sich stand der Tisch der Herrschaft, an dem unter anderem der Verwalter, Kaploster, und der Hakemi neben Oona Inglewing saßen, und an den der Chef und seine Frau sowie Brogue als Ehrengäste geladen worden waren.


    Da, wo vorhin noch Cerf der Brogorschlächter über die Bühne gegangen war, spielten nun Halfast, Haminta, Firn und John – Tafelmusik, sozusagen. Sie hatten zwei Platten mit Essbarem hinter sich auf dem Boden stehen, und in den Pausen zwischen ihren Stücken stopften sie sich schnell etwas davon in den Mund. Sie konnten einem leidtun.


    Denn Oona Inglewings Küche war nach den vergangenen Tagen eine Offenbarung. Für das spontane Festessen hatten ihre Leute aufgefahren: Ziegenbraten mit Kompott aus roten Beeren, unglaublich fette Würste, in scharfe Marinade eingelegte Kugeln aus Frischkäse, Schüsseln mit roten Linsen und anderen Gemüsen, die James nicht kannte, dazu den unvermeidlichen Zemmes. Auf einem Grillfeuer brieten mit Rosmarin und Thymian gewürzte Fische, die am Nachmittag noch in der Halme geschwommen waren – ein Duft, der den ganzen Hof durchzog. Dazu gab es Buttersauce und in Fett gebackene Küchlein aus geriebener Luswurzel und Ei. Und für die drei, die es von drüben hierher verschlagen hatte und die seitdem am ewigen Zemmes würgten, gab es eine willkommene Überraschung: frisches Brot mit einer dicken Kruste aus Nüssen und Kernen, dazu Butter und mit Sirup eingekochtes Obst.


    Vertrautes Essen, stellte James dankbar fest. Keine Frösche, und glücklicherweise auch nichts, was an Krebse oder Krabben erinnerte. Das einzig Ungewöhnliche waren geröstete Heuschrecken, die man in einen Senf-Honig-Dip getunkt aß – auf Platten, die sich so verdächtig schnell leerten, dass James schließlich auch probierte. Das Zeug schmeckte knusprig und fast wie Chips, und wenn es denselben Effekt auf seine rotierenden Gedanken gehabt hätte wie das Trukvister, dann wäre dieser Abend sicher weniger peinlich verlaufen. So aber trank er Trukvister wie Wasser, obwohl seine Nase ihn warnte – das schäumende schwarze Bier roch schwer und hefig und nach irgendeinem Gewürz. Schon der erste kleine Krug schliff der Wirklichkeit die scharfen Kanten ab und überspülte die Treppenstufen samt ihren blassen Augen …


    Rings um ihn schlugen sich die Peregrini den Bauch voll und genossen die Abwechslung zu Jakobes Menüs, und nach anfänglichem Zögern auf beiden Seiten kamen sie auch mit den Leuten vom Gut ins Gespräch.


    James saß da und hörte zu und kippte hin und wieder Bier nach, wenn die Umrisse wieder schärfer zu werden drohten. Vor seinen Füßen lag Schneemann unter dem Tisch, der als Gage für seinen Auftritt als Jagdhund eine ganze Ziegenkeule bekommen hatte. Oona Inglewing mochte Hunde und hatte eben noch ihre Ansicht verkündet, dass Orolo mehr davon brauchte. Es wurde überhaupt so einiges erzählt, was deutlich machte, wie anders die Gutsherrin ihren Besitz und ihre Leute führte, als das sonst in Orolo üblich war. Sie stammte aus der Präfektur Lorweis im Westen, wo sie ganz in der Nähe des Hofes von Edinnilor aufgewachsen war und gelebt hatte, bis ihre Schwiegertochter in Orolo starb. Dann war sie hergezogen, um ihren damals dreijährigen Enkel aufzuziehen, für den ihr Sohn wegen seiner Arbeit in den Minen nicht genug Zeit hatte. Diesen Besitz hier hatte sie aus dem Nichts aufgebaut, erzählten die Leute stolz, anfangs sei hier nicht mehr als die übliche Hütte gewesen, in der ihr Sohn Leander Inglewing mit seiner Familie gehaust hatte. Sie hatte Bäume und Sträucher aus ihrer Heimat angepflanzt und einige Früchte und Gemüse, die man in Orolo bis dahin gar nicht gekannt hatte. Alle Teile der gewaltigen Hecke, die heute die Stadtmauer von Halmyre krönte, waren hier auf ihrem Gut gezogen worden. Hier gab es den besten Gelichterschutz in ganz Orolo, davon waren die Leute überzeugt, und sie feierten umso ausgelassener, als sie wussten, dass sich die übrigen Einwohner der Präfektur um diese Zeit bereits ängstlich in den Häusern verkrochen hatten.


    „James?“


    Viele junge Männer, die auf dem Inglewing-Gut aufgewachsen waren, wurden bei der Garde der Gelichterjäger in Kebernett angenommen und ausgebildet –


    „James, hör doch mal!“


    – und nicht wenige sogar bei der Rittergarde des Bretvaldan in Edinnilor.


    „Hm?“ Als er sich umsah, hatte sich Carmino neben ihn auf die Bank gesetzt.


    „Bist du okay?“


    „Mhm.“


    „Hör mal, was Pix da vorhin gesagt hat – vielleicht sollten wir wirklich mal mit dieser Frau reden! Wenn Dorian Inglewing ihr Enkel ist, dann weiß die doch vielleicht, wo er ist. Oder wie man ihn erreichen kann.“


    „Ja. Stimmt.“


    „Also?“


    „Also was?“


    „Machst du’s?“


    „Was?“


    „Mit ihr reden! Bist du schon dicht oder was?“


    „Nee. Ist gut. Ich red mit ihr.“


    „Gut, Mann. Ich hätte nämlich keine Ahnung, wie ich das anfangen soll. Die Vorstellung, die war irgendwie cool, oder? Die Sache mit den Vögeln! Und dieser Schwertkampf! Und jetzt dieses Essen – Mann, ich wünschte, wir würden noch ’ne Weile hier bleiben!“ Er wollte nach seinem Krug greifen, aber er wurde ihm vor der Nase weggeschnappt.


    „Danke“, sagte Firn, als er ihn nach einem langen Zug leer auf den Tisch zurückstellte.


    „He, das war meins!“


    „Deshalb sag ich ja auch danke, kewwidarni!“


    „Was soll denn kewwidarni heißen?“


    James zuckte nur die Schultern.


    „Mutterbrust“, erläuterte Juniper. „Damit hat’s was zu tun –“


    „Ich glaub, wir müssen den beiden mal ein paar Wörter Peregrenn beibringen, damit sie sich mit Firn verständigen können!“, sagte Stanwell grinsend. „Fang mit saddarbadanki an, Carmino! Hau’s ihm um die Ohren!“


    „Und das heißt?“


    „Jemand mit Fledermauseiern.“


    „Ist nichts Schmeichelhaftes“, fügte Juniper unnötigerweise hinzu.


    „Füllt ihm lieber wieder den Krug“, meinte Firn. „Da hat er mehr von. Und du löst mich jetzt beim Trommeln ab, Stan! Mir reicht’s. Ich brauch ein bisschen Spaß!“


    „Du durftest doch schon Brogor schlachten!“


    „Nickelbreak!“, rief jemand von den Gutsleuten am Ende des Tisches. „Spielt ’nen Nickelbreak!“


    „Genau! Bevor wir alle zu voll dafür sind!“, rief ein anderer.


    „Die müssen Neckabreak meinen“, sagte Juniper und stand auf.


    „Das wär Spaß!“, stellte Firn erfreut fest. „Jetzt musst du auf jeden Fall trommeln, Stan. Ich kann unmöglich ’nen Neckabreak verpassen!“


    Mit dieser Ansicht war er nicht allein. In Windeseile hatten sich bestimmt zehn, fünfzehn Männer vor den Stufen aufgestellt, die meisten waren jung, aber es waren auch einige ältere dabei, darunter John und Lowell. Stanwell zog ergeben ab und übernahm Firns Trommeln, und dann schlossen sich noch zwei Leute vom Gut den Musikern an, einer mit einem Banjo, der andere mit einem Dudelsack. Kurze Besprechung mit den drei Montagu-Musikern, dann legten sie los, und das laut und sehr schnell. Die Männer vor ihnen legten ebenfalls los, begleitet vom Klatschen und den anfeuernden Rufen der am Tisch Verbliebenen. Sie tanzten etwas, das in James’ Augen große Ähnlichkeit mit einem irischen Tanz hatte: eine Menge anstrengende Beinarbeit bei stocksteif angelegten Armen. Als die Tänzer zum ersten Mal Stirn gegen Stirn mit ihrem Nebenmann knallten, wurde auch klar, woher der Tanz seinen Namen hatte. Jedes Mal, wenn die Köpfe gegeneinanderschlugen, ging ein kollektives Stöhnen durch das Publikum. Im Übrigen ging es offenbar darum, das so lange wie möglich durchzuhalten und dabei immer komplizierteren Figuren zu folgen, die einer von ihnen vorgab. Der erste Tanz dauerte sicher fünf Minuten, und als die Musiker aufhörten, stürmten Firn und Juniper an den Tisch und schnappten sich wieder die nächstbesten Sherviskrüge.


    „Macht ihr das so lange, bis auch der letzte ohnmächtig umkippt oder was?“, fragte Carmino, aber seine Augen brannten vor unübersehbarer Gier mitzumachen.


    „Rils McDonald – das war einer der berühmtesten Nickelbreaker – soll sich dabei tatsächlich den Hals gebrochen haben!“, keuchte ein anderer Mittänzer, den es ebenfalls an den Tisch zurückgetrieben hatte.


    „In Wirklichkeit ist er aber einfach sturzbesoffen von der Bühne gekracht!“


    „Das ist das Problem mit Nickelbreak! Keiner würd ihn tanzen ohne ordentlich Shervis intus – aber wenn du zu viel intus hast, dann brichst du dir wirklich den Hals!“


    „He, kommt einfach mit, Carmino, James! Zeigt mal, was man im Süden so draufhat!“


    „Kann man da denn einfach mitmachen?“


    „Klar.“


    „Vergiss es“, sagte James.


    „Komm schon, ragoscheli!“, rief Firn. „Neckabreak kann jeder tanzen – mach’s einfach nach. Gibt kaum was Besseres als ’nen guten Neckabreak, um nach ’nem langen Tag wieder munter zu werden!“


    Aber einmal an diesem Tag tat das Schicksal oder auch Racht – wer wusste das schon – ihm einen Gefallen und bewahrte ihn davor, sich mit den anderen Idioten zum Affen machen zu müssen. Es kam in Gestalt eines kleinen Jungen an ihren Tisch. „Bist du der Hakemi von den Peregrini-Leuten?“, fragte er, gerade als die angeheiterten jukannai ihn mit nach vorne schleifen wollten.


    „Ja!“


    „Dann sollst du nämlich zum Herrentisch kommen. Da drüben hin!“


    „Was? Wieso?“


    „Woher soll ich das wissen? Die Herrin will dich da sehen. Beeil dich lieber!“


    Eigentlich war das ja nun genau die Gelegenheit, die er brauchte. Dummerweise hatte er schon ein paar Schluck Trukvister zu viel gehabt, aber das ließ sich nun nicht ändern. Während die anderen andeuteten, dass er sich nur vor dem Nackenbruch drücken wollte, schob er sich durch das Gewühl hindurch zum Tisch der Herrschaften. Die Musik und die stampfenden Schritte der Tänzer legten gerade wieder los, als er in den Kerzenschein des Tisches eintauchte und vor der Hausherrin stehenblieb.


    „Das ist wohl der jüngste Hakemi, den ich je gesehen habe!“, sagte Oona Inglewing anstelle einer Begrüßung. „Setz dich zu uns.“


    Das tat er und fühlte dabei die drängende Aufmerksamkeit, mit der ihn der Chef ansah – benimm dich!, bedeutete dieser Blick, mach mir keine Schande! Die Hunde des Verwalters, die um seinen Stuhl gelegen hatten, waren aufgestanden und strichen nun lautlos um James herum, dicht, doch ohne ihn zu berühren. Jetzt, im Sitzen, war sein Hals ungefähr auf der Höhe ihrer Schnauzen. Kein ganz angenehmes Gefühl.


    „Hamis Bindori hat mir eben Bericht erstattet. Sag mir, was diese Frau braucht! Womit kann man ihr helfen?“


    Für den Anfang mit einem Bett auf der Intensivstation, dachte James. Ein paar Blutkonserven und ein guter Chirurg wären auch nicht schlecht.


    Schmale, scharfblickende Augen sahen ihn an. Sie hatte ein kantiges Gesicht unter diesem weißen Kraushaar und eine furchteinflößende Entschlossenheit um den Mund. Und sie war gar nicht so gebräunt, wie es sein erster Eindruck gewesen war. Sie hatte nur so viele Sommersprossen, dass sie eine nahezu geschlossene Schicht bildeten. Das war ganz sicher Dorian Inglewings Großmutter.


    „Das Beste für sie wäre Ruhe. Sie sollte nicht weiter im Wagen durchgerüttelt werden. Ein Mittel zur Stärkung. Etwas gegen die Schmerzen. Den Rest – da kann nur die Zeit helfen.“ Hatte er doch gut gesagt. Klang nach einem richtig guten Hakemi-Spruch. Mann, er brauchte noch mehr von diesem Trukvister, unbedingt. Um den Blutgeruch aus der Nase zu bekommen. Und die Stimmen. Und das Lied.


    „Sie ist keine von euch, ja?“


    „Sie kommt aus Kantabre.“


    „Und sie hat einen Vater und einen Sohn zu versorgen?“


    „Ihren Schwiegervater. Er hat bei einem Minenunfall beide Beine verloren. Ihr Sohn ist fünf. Er ist da drüben – bei den anderen Kindern.“


    Die alte Frau sah zu den Kindern hinüber. Sandrou war Zuschauer bei einem Murmelspiel, das Allem mit ein paar Jungen vom Gut zwischen den Tischen spielte.


    „Sie wollte nach Kebernett?“


    „Eigentlich wollte sie weiter.“


    „Fliehen, was? Ach, all diese Dummköpfe! Und dann auch noch mit einem Schlepper … na, man sieht ja, was dabei herauskommt.“ Ihr Blick kehrte zu James zurück. „Nun sag mir klar deine Meinung – deine Diagnose. Schafft sie es bis Kebernett?“


    „Nein.“


    „Wäre geholfen, wenn ich sie hier aufnehme, bis sie selbst weiterziehen kann?“


    „Sie liegt im Sterben.“ Er sah den Chef entschuldigend an. Vielleicht hätte er dem das besser zuerst gesagt.


    „Ja. Das ist auch Bindoris Meinung. Also – ich biete ihr und dem alten Mann eine Unterkunft hier, zum Sterben oder Genesen, wie es die Zeit bringen mag. Dafür lasst ihr ihren Karren und den Gilloc hier.“


    „Und der Junge?“


    „Ich fürchte, um den kann sich hier keiner kümmern. Wenn er ein paar Jahre älter wäre … Aber so hat der’s bei euch besser.“


    Der Chef nickte ihm zu. „Der kann bei Lowell und Aruza unterkommen. Ist im gleichen Alter wie Allem.“


    „Dann wäre das geklärt, oder?“


    War es das? Durfte so schnell und beiläufig über das Schicksal von drei Leuten entschieden werden? Von Fremden noch dazu, und ohne den Betroffenen irgendein Mitspracherecht einzuräumen? Racht, dachte er zynisch und fühlte die Traurigkeit wieder aufsteigen, die schon den ganzen Abend – eigentlich schon den ganzen Tag in ihm lauerte.


    Aber der Chef bedankte sich bereits ausgiebig bei der Alten. Er war damit schließlich ein paar Sorgen los. James wandte resigniert den Blick von ihm. Kaploster, neben der Inglewing, starrte ihn an, schon die ganze Zeit. Jetzt sagte er endlich etwas. „Eure Deichsel ist morgen früh fertig. Da könnt ihr also vormittags noch los. Hab gehört, dass ihr’s eilig habt.“


    Damit war dann wohl alles geklärt. James fühlte, dass seine Verabschiedung hier unmittelbar bevorstand. Die letzte Gelegenheit für sein Anliegen. „Onska Inglewing, ich habe Ihren Enkel in Rhondaport getroffen –“


    „So!“, rief sie, augenblicklich aufmerksam, ob erfreut oder nur interessiert, konnte er nicht erkennen. „In Rhondaport! Da hör ich also doch mal wieder was von Dorian!“


    Was schon einmal nicht sehr ermutigend klang.


    „Also – erzähl mir von ihm!“, forderte sie. „Wo hast du ihn getroffen? Was hatte er vor? Wie ging es ihm?“


    Eigentlich hatte er ja die Fragen stellen wollen. „Er war ziemlich beschäftigt, glaube ich. Besuchte den Schneider. Und dann die – die Schule, dort hatte er –“


    „Ha, an der Sally, da trifft er immer diesen Professor, diesen nordträumenden Hampelmann!“


    „Ja. Und dann abends war er beim Präfekten eingeladen, zu einem Dinner, bei dem er –“


    „Dorian?! Im Palast bei Michaelius?! Ach du meine Güte. Wohin ein paar Abtritte einen Mann bringen können … na, ich wette, da steckt wieder mal Merelle dahinter, das kleine Biest. Ein Dorian Inglewing aus Halmyre war der ja nie gut genug. Für sie war das nur ein Ameisenfresserdorf im tiefsten Hinterland. Die wollte ihn immer schleifen und in bessere Kreise bringen – natürlich, um ihn da für ihre Zwecke nutzen zu können. Als wenn der Name Inglewing unter kultivierten Menschen nicht viel mehr zählen würde als der dieser Autrejaunes mit ihren sauren Trauben und Pfirsichen da oben in Maikonnen!“


    Das drohte abzudriften. Und der Chef sah ihn schon ganz argwöhnisch an.


    „Was ich Sie fragen wollte – wissen Sie vielleicht, was Dorian vorgehabt hat? Ich meine – rechnen Sie in nächster Zeit damit, dass er Sie besucht?


    Sie sah ihn verblüfft an und lächelte dann säuerlich. „Bestimmt nicht. Ich hab keine Ahnung von Dorians Plänen! Seit er die Tür von Merelles Haus hinter sich zugeschlagen hat, ist er sozusagen auf eure Seite gewechselt. Soweit ich weiß, fährt er jetzt das ganze Jahr mit seinem komischen Wagen durchs Delta und repariert Fernrohre und Uhren! Vermutlich betreibt er nebenher auch noch einige seiner seltsamen Forschungen. Aber hier war er jedenfalls schon seit Januar nicht mehr, seit meinem Geburtstag. Und den letzten Brief von ihm habe ich im Mai bekommen!“


    Fehlschlag auf der ganzen Linie also. Hoffentlich fragte die ihn jetzt nicht noch weiter aus! Kaplosters Blick, der ihn immer noch nicht losließ, war sarkastisch geworden, das fiel ihm selbst in seiner Frustration auf.


    „Wartest du auf eine Reparatur, Hakemi?“, fragte der Verwalter. „Er arbeitet öfters für Peregrini, wie man hört.“


    „J-ja – er wollte mir ein paar – paar Geräte besorgen – eine Zange und so was, verstehn Sie.“


    Der Chef betrachtete ihn inzwischen mit bohrender Aufmerksamkeit.


    „Da wirst du wohl warten müssen, bis ihr wieder ins Delta zieht!“, sagte Oona Inglewing. „Nach Orolo kommt er nur noch, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. Was dumm genug von ihm ist – hier halten sich die Leute jedenfalls nicht für was Besseres, und einen guten Arbeitsplatz hätte er hier auch jederzeit. Müsste nicht durch die Gegend ziehen wie – nun ja.“


    Kaplosters sarkastisches In-sich-Hineinlächeln vertiefte sich noch. Er griff nach seinem Krug und wandte endlich den Blick von ihm.


    „Da hab ich wohl Pech gehabt“, murmelte James, und bevor sie die Ausfragerei noch vertiefen konnte, entschuldigte er sich, schob sich an den Hunden vorbei und verließ den Tisch.
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    Auf dem Rückweg kam er an Sandrou vorbei, der daumenlutschend bei den anderen Kindern hockte und gegen das Einschlafen ankämpfte. Wo war diese verdammte Pix, sollte die nicht auf ihn aufpassen? Schließlich entdeckte er sie in der Nähe der Bühne, wo sie die schwitzenden Tänzer mit den Blicken verschlang. Ein Witz am Rande. Aber heute konnte nichts mehr so komisch sein, dass es ihn aufgemuntert hätte.


    Die große Traurigkeit hatte ihn jetzt fest im Griff. Er ließ sich wieder auf einen Platz am Tisch fallen, ohne Blicke für die anderen um sich herum oder für das Essen. Nur mehr Trukvister wollte er, und Kriope und Sandrou und Dionyssu vergessen. Und alles andere auch.


    Nach der soundsovielten Runde kehrten die Tänzer zurück, außer Atem, verschwitzt und lärmend. Natürlich hatte Firn die Sache gewonnen – auch darin glich er Adrian, der nie einem Wettkampf aus dem Weg hatte gehen können und immer gewinnen musste. Den Vergleich mit Adrian konnte er heute einfach nicht ertragen. Firn war so lärmig, so unübersehbar, aufdringlich lebendig, wie er sich da von all den Frauen ringsum anschmachten ließ und das auch wie einen ihm zustehenden Tribut entgegennahm – zum Kotzen.


    „Wird’s dir eigentlich nicht langweilig, immer zu gewinnen?“, fragte er, nachdem er noch einen halben Krug getrunken hatte.


    Firn hörte auf, die Zähne in sein Stück Ziegenbraten zu schlagen, und sah ihn stattdessen aus schmalen, glitzernden Augen an. „Doch – wenn du mich so direkt fragst. Ja“, sagte er dann, als müsste er das ernsthaft erwägen. „Vielleicht sollte ich’s demnächst mal mit Verlieren versuchen. Könnte allerdings schwierig werden, wenn ich dabei gegen dich antreten muss.“


    „Arschloch“, sagte James und trank die zweite Hälfte auch noch.


    „Meinst du nicht, dass du allmählich genug hast, Hakemi?“


    „Meinst du nicht, du könntest einfach verschwinden? Noch ein bisschen nickelbreaken oder irgendein Mädel flachlegen?“


    „Klar. Wenn ich mit dem Braten hier fertig bin.“ Er grinste James an. „Solltest du vielleicht auch mal versuchen!“


    Unwillkürlich sah James zu Haminta hinüber, die sich eben für eine Pause zu den Frauen am anderen Ende des Tisches gesetzt hatte. Ja. Im Augenblick hätte er nichts lieber gewollt als das. Irgendwo mit ihr zusammen diesen ganzen Scheiß hier vergessen. Haminta wäre so viel besser als das Trukvister gewesen. Aber er hatte nicht die Absicht, sich noch tiefer in Salkurnings Fallstricken zu verfangen. Lieber füllte er seinen Krug noch einmal und ließ Firns guten Rat unkommentiert.


    Danach begannen die Dinge ein wenig zu verschwimmen. In der Tischrunde kam das Gespräch bald auf die Pelektá, und er versuchte wenigstens zuzuhören, denn ihm war klar, dass die Schlepper in den letzten Stunden wieder zu einer Option geworden waren. Möglicherweise zu ihrer einzigen Option. Die Peregrini, nicht gewohnt, ihre Schwierigkeiten mit Krampern zu erörtern, hörten dennoch aufmerksam zu, als die Männer vom Gut sich in das Gespräch mischten. Einer von ihnen äußerte, ohne die Pelektá beim Namen zu nennen, die Ansicht, dass man in diesen Zeiten kaum längere Reisen durch das Land machen konnte ohne einen Begleitschutz. Je weiter östlich man komme, und besonders im weiten Umkreis des Éllambru, machten die Rotten die Wege unsicher. Ein anderer widersprach, der Präfekt habe bereits Reitergarden aus dem benachbarten Ceraloc und Maikonnen angefordert, die mit den Rotten schon aufräumen würden. Plötzlich entbrannte eine hitzige Diskussion über den Weg, den der Stern von Montagu einschlagen wollte, nachdem sie nun einen weiteren Tag Verzögerung hatten. Vor allem Stanwell ging wieder nichts schnell genug. Er hatte Halfasts Karten studiert und plädierte jetzt dafür, die Trukantagyja zu verlassen und den kürzesten Weg Richtung Kebernett und Gassapondra einzuschlagen, der über Kalybe und am Südufer des Sees entlangführte. Davon wurde dringend abgeraten. Wenn man schon in die Nähe des Sees müsste, dann solle man auf jeden Fall auf dem Nordufer und der Trukantagyja bleiben, auch wenn der Weg nach Kebernett auf diese Weise länger sei.


    Halfast setzte gerade zu einem kleinen Vortrag über die Wüsten Rotten an, bei denen es sich offenbar um heruntergekommene Abkömmlinge von Opfern des letzten Dunklen Zeitalters handelte, als ein Intermezzo der dreisten Art die Aufmerksamkeit ablenkte: Jujuna Tirp kam zu ihnen an den Tisch und nahm Firn mit sich, vor aller Augen und mit Blicken und Bewegungen, die keinen Zweifel an ihren Absichten ließen. Die schmachtenden weiblichen Blicke ringsum konnten ihr kaum entgangen sein, und anscheinend wollte sie diesmal kein Risiko eingehen. Die Mondgöttin holte sich ihren Verfluchten ins Bett – das hatte doch was. Dessen Seitensprung in Fendurnen war offenbar vergeben – es half wohl, wenn man seine Wut auf der Bühne loswerden konnte. Weil John und Lowell mit am Tisch saßen und es vorzogen, diesen Abgang nicht zu beachten, verkniffen sich die anderen die schmutzigen Kommentare, die ihnen allerdings deutlich ins Gesicht geschrieben standen. Stattdessen verlegten sie sich darauf, auf Stanwell herumzuhacken. Der wolle sie nur deshalb auf den gefährlichen Weg hetzen, weil er Angst habe, zu spät zu seiner Hochzeit zu kommen. Anzügliche und gemeine Bemerkungen vermischten sich mit Drohungen und Gelächter.


    Danach verschwammen die Dinge dann noch ein bisschen mehr, zumal nun wieder getanzt wurde – diesmal durften die Frauen sogar mitmachen. Um ihn herum leerte sich der Tisch, und schließlich saß er allein mit ein paar Alten da. Zwei von den kleinen Mädchen, die vorhin das Treppenstufen-Lied gesungen hatten, schossen an ihm vorbei, verfolgt von einer Frau, die sie schließlich zu packen kriegte.


    „Ihr zwei geht jetzt schlafen, es ist spät!“, rief sie. „Ihr wollt doch nicht, dass euch der Digger-Dagger holt!“


    Der Digger-Dagger, dachte er müde. Klar doch. Früher oder später schnappt der alle Treppenstufen-Hüpfer.


    Und dann half auch kein Trukvister mehr. Nicht einmal die laute Musik schaffte es, den hinterhältigen kleinen Vers aus seinem Kopf zu vertreiben. Er stand auf und machte sich auf den Weg zum Hakemi-Karren. Kam dabei an Haminta vorbei –


    Seine letzte Chance. Haminta … sie würde vielleicht … oh Mann, und er brauchte jemanden. Er konnte heute unmöglich allein bleiben.


    Aber dann ging er doch allein weiter.


    


    4


    Damals hatte er zuerst gedacht, dass es ein Zitat aus irgendeinem Film sein müsste. Aus einem von den zahllosen Filmen, die sie sich im Lauf der Jahre angesehen hatten, vielleicht sogar aus Cloverfield. Aber soviel er in den darauf folgenden Wochen auch grübelte, ihm fiel nicht ein, wo er das schon mal gehört haben sollte. Und schon gar nicht, warum Adrian es überhaupt gesagt hatte. Ein paar Sachen hatte er sich sogar noch mal auf DVD angesehen. Einfach nicht zum Aushalten. Das Zeug erschien ihm jetzt so lächerlich. Und ergebnislos blieb es auch.


    Licht und Lärm blieben hinter ihm zurück, als er durch eins der Tore in den Park hinunterging. Die einzigen Lichtquellen hier waren die Fackeln, die ihr Lager markierten, und ein paar Laternen weit unten längs der Hecke. Er merkte das Trukvister jetzt wie einen Schlag auf den Kopf. Vielleicht war es auch die Dunkelheit, in der er für Augenblicke ganz die Orientierung verlor. Der Boden schien sehr weit entfernt zu sein, und in seinem Magen taten sich ein paar unschöne Dinge.


    Er hatte es sogar gegoogelt damals – war verdammt komisch, hier und jetzt an Google zu denken! – aber auch das hatte nichts gebracht. Treppenstufen schlafen nie erschien nicht, nirgends, niemals. Und was bei Google nicht erschien, das existierte auch nicht, so war das eben drüben, richtig? Es konnte irgendwas sein, irgendein Blödsinn, sogar Teil einer Sterbehalluzination, wenn man ehrlich war!


    Hatte er gedacht. Bis vorhin.


    Oh verflucht. Jetzt drehte sich auf einmal alles um ihn. Der Schweiß brach ihm aus, dafür war sein Mund völlig ausgetrocknet. Patientenbesuche musste er wohl erst mal streichen. Weitere tastende Schritte durch den Park. Unebener Boden, Laub, Sträucher, hier und da Seen aus Pflanzendüften. Man musste aufpassen. Wenn er jetzt auf einen Cabbacubb trat, war er erledigt … Der Bach – er wollte an den Bach. Kaltes Wasser würde vielleicht helfen.


    Er schaffte es an ihrem Lager vorbei und fand eine Stelle an der Bachböschung, die nicht in völliger Dunkelheit lag, sondern noch einen Schimmer von den Lagerfackeln abbekam. Dort legte er sich einfach ins Gras – für Gelichter aller Art hatte er keinen Nerv mehr übrig. Nicht mal bis ans Wasser kam er noch. Ihm war so schlecht wie noch nie in seinem Leben. Obwohl er jetzt lag, kippte die Welt immer noch unter ihm weg, weg von den Flugdrachen hoch oben, glühende Schweife in der Dunkelheit –


    Er musste das Trukvister loswerden, bevor er noch vom Rand der Welt fiel! Der kalte Schweiß lief ihm über die Stirn, aber es dauerte ewig, bis sich das Zeug endlich entschloss, den Rückweg nach oben zu nehmen. Danach blieb er liegen, fühlte sich leer und ausgelaugt und lächerlich und starrte in das Stück Himmel zwischen den Baumkronen über ihm. Mondlicht und die Ballons mit der Palinteglut machten die silbrigen Fäden der Netzkuppel über dem Gut jetzt weithin sichtbar. Hin und wieder glaubte er, jenseits davon ein Flattern zu sehen, näherkommende und wieder abdrehende Schatten.


    Ich muss über die Schlepper nachdenken … über Geld … über diese komischen Wege …


    Aber die Treppenstufen waren nicht zum Schlafen zu bringen.


    Wenn ihn diese Stimmung zuhause überfiel, gab es zwei Möglichkeiten, damit fertig zu werden. Eine war der MP3-Player, Musik, so laut, dass sie einem das Hirn rausknallte. Entombed, Morbid Angel – Death Metal war nicht schlecht dafür. Hauptsache, es war laut und schnell und ohne verlogene Harmonien. Die andere Möglichkeit war ein Besuch bei Karen. Und vielleicht standen diese Besuche unter denselben drei Bedingungen.


    Hatte er eben wirklich erwogen, einfach zu Haminta zu gehen? Weil die ihn angelächelt hatte und er spürte, dass – okay, dass er vielleicht nicht weggeschickt worden wäre? Wann hatte er eigentlich das letzte Mal an Karen gedacht? An Orla dachte er immer wieder, ihr Bild war wie ein Hintergrund für seine Gedanken, was schon seltsam genug war. Aber Karen?


    Das ist vorbei, verflucht! Das war doch ihr Beschluss! Und wenn man es genau bedachte, war es verständlich, dass sie sich von ihm getrennt hatte. Anfangs hatte sie sich gefreut, dass er manchmal mitten in der Woche abends plötzlich bei ihr in Oxford auftauchte, wo sie ihre Buchhändlerlehre machte. Bis sie merkte, dass es ihm, wie gesagt, nicht um Harmonien irgendwelcher Art ging.


    Nein, Treppenstufen schliefen niemals. Sie wachten immer, hatten mit boshaften Augen immer gewacht seit jenem Abend vor sechs Monaten, und deshalb war er eigentlich auch nicht so überrascht gewesen vorhin. Sie waren überall, diese Treppenstufen. Man entkam ihnen nicht.


    Sechs Monate, und es war so lebendig in ihm, als stünde er immer noch dort auf der Straße.


    


    Cloverfield. Damit hatte der Abend begonnen. Mit Cloverfield hatte Sam sie wochenlang genervt, da müssten sie diesmal unbedingt alle rein, das wäre so was wie in den guten alten Blair-Witch-Zeiten. Und an diesem Freitagabend im Februar hatten sie das also gemacht. Waren sogar zu diesem verlotterten kleinen Kino irgendwo in der Pampa rausgefahren, das Sam auserkoren hatte, weil es sich auf das Genre spezialisiert und ein entsprechend kultiges Ambiente hatte.


    Er selbst war eigentlich über die Begeisterung für Horrorfilme hinaus, aber nach zehn ununterbrochenen Tagen Schwester Chudderley war ein bisschen Monstergrusel eine willkommene Abwechslung. Außerdem fand er die Idee, wie in alten Schulzeiten mal wieder etwas zu viert zu unternehmen, ganz nett. Karen war nicht so gern mit seinen Freunden zusammen, Sam hatte keine Freundin, und Adrians Mädchen des Monats stand nicht auf Horrorfilme, wie er sagte. Trotzdem wurde aus dem Ausflug dann doch noch ein Fünferdate, weil Tim gerade in der Phase war, in der er nichts ohne seine neue Freundin Alice tat. Vielleicht bestand sie auch darauf, dass er nichts ohne sie unternahm. Wie auch immer, sie war mit dabei, und zwar in ihrem eigenen Auto, weil sie auf keinen Fall einen Fuß in Adrians Schrotthaufen setzen wollte. In dem fuhren dann er, Sam und Adrian und überließen Tim und Alice der trauten Zweisamkeit in ihrem Mini. Und das auf dem Rückweg umso lieber, weil die beiden schon in dem von Brandflecken und Graffiti bedeckten, verqualmten Vorraum des Kinos angefangen hatten zu streiten. Alice machte ziemlich klar, dass sie auf das kultige Ambiente verzichten konnte und auf den Film sowieso, und Tim war stinksauer darüber, dass sie auf einmal die Zicke herauskehrte und ihn blamierte.


    Die anderen verdrückten sich also schnellstens und zwängten sich fröstelnd in Adrians ausgekühlten Wagen. James fand zwar, dass zumindest der Cola-Automat im Kino hätte funktionieren können und es nicht ganz so penetrant nach Gras und Pisse hätte riechen müssen, aber alles in allem hatte ihn die Unternehmung erfolgreich von der Chudderley abgelenkt. Es gab einige nervtötende Minuten, als der Wagen wieder nicht anspringen wollte, aber die gab es immer, und auch diesmal sprang er dann irgendwann an. Sie rollten auf die dunkle Landstraße, und Alice und Tim tuckerten hinter ihnen her. Im Rückspiegel konnte man sehen, dass die beiden immer noch stritten. Er dachte an Karen und fühlte sich auf verschwommene, wohlige Weise glücklich.


    Noch heute, noch jetzt, als er da leergekotzt am Bachufer in Halmyre lag, über sich den absurden Himmel von Nimmerland, noch jetzt konnte er dieses schläfrige Glücksgefühl von damals spüren: zu wissen, dass Karen auf ihn wartete und sein Zimmer und sein ziemlich geordnetes Leben und die klaren Pläne, die er für die nächsten Jahre gefasst hatte. Wie er sich damals gähnend auf dem Beifahrersitz ausgestreckt hatte, in den Ohren eine grauenhafte Folk-Band und die Stimmen seiner Freunde, die den Film zerlegten. Und irgendwo in der Dunkelheit hatten schon in diesem Moment die Treppenstufen gewacht, die blassen Augen aufmerksam in die Nacht gerichtet – und fast das Schlimmste war der Gedanke, dass sie das vielleicht schon seit Jahren getan hatten, immer gewacht und gelauert und gewartet hatten, bis endlich die Stunde herangekommen war, diese Stunde, in der sie hinausgerollt waren von der Kino-Auffahrt auf diese Landstraße.


    James, am Bachufer, ächzte. Er wollte nicht, wollte das alles nicht mehr hören, aber da waren sie schon, die Stimmen, frisch und munter und lebendig.


    „Klar war Blair Witch besser, ganz klar, um Längen! Effizienter, wenn ihr versteht, was ich meine –“


    „Dieser ganze Handkamera-Müll ist doch Quatsch! Ich mein, wer glaubt denn, dass jemand immer noch filmt, wenn er –“


    „Sam würd noch filmen, wenn ihm der Arsch in Flammen steht!“


    „Gerade dann!“


    „Ist ’n Wunder, dass du das Ding heut nicht dabei hast!“


    „Was ich sagen wollte – für Blair mussten sie keine Stadt in Trümmer legen, und trotzdem war es viel beklemmender und –“


    „Ja, weil du Angst im Dunkeln hast!“


    „Mann, Ade, mach mal diesen Scheiß aus! Das kann ja keiner mit anhören!“


    „Das ist Zoes CD, wenn’s euch beruhigt. Wird gleich besser.“


    „Und dann dieses Monster … das funktioniert doch nie! Wenn sie das Monster zeigen, ist die Sache doch gelaufen, jedes Mal. Das zerstört jede Illusion!“


    „Nicht bei Alien!“


    „Na gut, Teil eins – das würd ich noch zugeben. Ist aber die absolute Ausnahme!“


    „Das Monster eben war doch gar nicht schlecht –“


    „Wieso mussten die gerade die Frau abknallen – die fand ich extrem scharf!“


    „Die ist explodiert.“


    „Quatsch. Die haben sie abgeknallt!“


    „Haben sie nicht. Und seit wann stehst du auf den abgefuckten Typ?“


    „Tut er doch schon immer! Also, wenn da überhaupt einer scharf war, dann dieser Rob!“


    „Ah ja, klar, Adrian, alte Schwuchtel!“


    „Und wieso muss eigentlich immer die Freiheitsstatue dran glauben? Das sollte mal so ’n Psychoklempner untersuchen, warum die immer die –“


    „Streiten die dahinten immer noch?“


    „Sieht ganz so aus. Was schleppt er auch seine Tussi mit.“


    „Ach komm, Alice ist ganz okay. War eben nicht ihr Film. Die ist mehr der Harry-Potter-Typ.“


    „Ich hab Hunger. Wie sieht’s in eurem Kühlschrank aus, Sam?“


    „Vergiss es. Meine Mutter killt mich, wenn ich euch noch mal –“


    „Sag mal, ist das Reif da draußen?“


    „Mhm. Hat wieder gefroren.“


    „Dann geh lieber ’n bisschen vom Gas, Ade.“


    „Willst du jetzt rummemmen? Wegen dem bisschen Eis da?“


    „Ist doch auch verdammt dunkel hier draußen … und die Straße ist –“


    „Ich hab das voll im Griff! Wenn du mit vierzig zurückgondeln willst, dann steig bei denen dahinten ein! Ich hab heut noch was anderes vor.“


    Sam hob nur die Hände, um Rückzug anzudeuten. Sie wussten ja alle, was für ein sicherer Fahrer Adrian war. Er hatte das voll im Griff.


    Unglaublich, wie sich die Sätze in seiner Erinnerung abspulten, sie steckten in seinem Kopf wie eine Filmszene, die man dreihundert Mal gesehen hat. Er konnte ihre Stimmen hören. Er konnte das Auto riechen, den Qualm in ihren Klamotten, altes Bier in den Polstern. Dabei hatte er das nicht hunderte Male gesehen oder bedacht. Hunderte Male versucht, nicht dran zu denken, das schon eher.


    Auf der Hinfahrt war die Luft sehr feucht gewesen; jetzt war an manchen Stellen diese dünne, griesige Frostschicht auf der Straße. Er selbst wäre wohl langsamer gefahren. Aber gerast war auch Adrian nicht.


    Dann die Anhöhe mit ihrer überraschenden Linkskurve. Adrian versuchte noch abzubremsen, aber der Wagen brach aus, war nicht mehr zu halten, schleuderte herum, krachte schließlich gegen irgendwas und blieb stehen. Das Ganze dauerte vielleicht drei, vier Sekunden. So hilflos herumgeschleudert zu werden, war viel erschreckender, als man sich das vorstellte. Und der finale Ruck war so hart, dass er in den Gurt knallte wie in eine Faust. Er hörte seine Halswirbel knirschen. Immerhin hielt der Gurt. Und dann standen sie ja still.


    „Bist du irre oder was? Voll im Griff, ja? Mann, du spinnst ja wohl!“, kreischte Sam. „Wir hätten alle draufgehen können! Mann, und du hast nicht mal Airbags! Oahh, ich glaub, ich – ich muss kotzen! Oh Scheiße!“


    Er brauchte selbst ein paar Sekunden, um sich darüber klar zu werden, ob er okay war. Keine Rippenbrüche hatte. Den Kopf noch bewegen konnte. Und wieder atmen konnte. Die blaue Strieme, die ihm der Gurt am Hals verpasst hatte, war noch wochenlang zu sehen. Aber sie hatten es überstanden, das kapierte er. Der Wagen stand, er ging nicht hoch, und Sam hinter ihm war putzmunter. Adrian hatte den Kopf gegen die Rücklehne gelegt und hielt das Steuer noch fest umklammert. Musste wohl auch erst mal Luft holen. Dann waren plötzlich Tim und Alice draußen und brüllten herum. Scheinwerfer und Warnblinker erhellten die Straße. Jetzt sah er auch den Baum, in den sie gekracht waren.


    „Was macht ihr denn?“, schrie Alice. „Seid ihr alle okay?“


    „Klar“, schnaubte Sam. „Bis auf die gebrochenen –“


    „Mann, die Karre kannst du vergessen!“, rief Tim, der sich über die zerknautschte Vorderfront des Wagens beugte. „Jetzt kommt endlich da raus! Bevor sie doch noch hochgeht!“


    „Wie kann man auf einer vereisten Straße so schnell fahren?!“, schrie Alice außer sich. Aber, typisch für sie, ihr praktischer Verstand setzte sich schneller durch als bei irgendeinem von ihnen. „Ich ruf die Polizei, ja?“ Sie beugte sich zum Seitenfenster auf der Fahrerseite. „Adrian, ist das okay?“


    In diesem Moment erkannte James, was nicht stimmte, was ihm beim ersten Blick eben nur unklar aufgefallen war. Das Steuer –!


    „Adrian?“ Alice klopfte gegen die Scheibe. „Hallo, Adrian?!“ Dann schlug sie die Hand vor den Mund und fuhr zurück.


    „Oh Mann! Was ist denn? Was ist denn mit ihm?“


    Dann brüllten sie alle durcheinander, nur aus seiner Kehle wollte nichts rauskommen. Adrian hatte sich nicht bewegt. Was wie ein erleichtertes Zurücklehnen aussah, war wohl eher so was wie Bewusstlosigkeit. Und dann das Steuer –


    „Wir müssen – wir müssen – wir müssen –“ Tim brachte nichts als Stammeln raus. Aber Alice tippte bereits in ihr Handy. Sie sah vor Entsetzen aus wie eine Furie, aber sie telefonierte.


    „Adrian? He, Mann!“ Endlich konnte er wieder sprechen. Seine Finger fühlten sich taub an, als er seinen Gurt löste.


    Draußen gab Alice gerade ihren ungefähren Standort durch. „Ja. An einen Baum. Nein. – Nein, er ist nicht ansprechbar – ja – ja. Nicht bewegen. Ist gut. Machen wir. Ja. Was? Ja – ja! Bestimmt! Er ist – er muss bewusstlos sein –“


    „Er atmet. Ich seh’s.“


    „Hören Sie? Ja, er atmet! – Nein, nur – nur so ein bisschen. – Nein, wir bewegen ihn nicht. Machen Sie schnell! Bitte!“


    „Wir müssen den Sitz zurückschieben!“, rief Sam und bückte sich schon. „Der ist total nach vorn gekracht!“


    „Nein!“, rief Alice. „Nicht bewegen, hat der Typ gesagt! Wir dürfen ihn nicht bewegen!“


    „Aber wir können ihn doch wenigstens da – daraus befreien!“ Tim sah wieder etwas hoffnungsvoller durchs Fenster.


    „Das verdammte Scheißding hat sich total verklemmt!“, keuchte Sam, der am Fahrersitz herumzerrte.


    „Lass das! Hör auf! Du schüttelst ihn durch! Alles wackelt!“


    „Lass es, Sam. Wir sollen ihn nicht bewegen –“


    „Adrian, hörst du mich?


    Sein Atem ging ganz flach. Bestimmt fünf Minuten lang versuchte James immer wieder, mit ihm zu reden. Dann zuckten seine Hände am Steuer.


    „Nicht den Kopf bewegen!“


    „Oh Mann, ich hab den letzten Scheiß geträumt“, sagte Adrian. Seine Stimme war leiser als sonst, klang aber ganz normal. Als wäre er gerade aufgewacht.


    „Kein Wunder. Jetzt bleib wach, ja? Und beweg dich nicht. Die kommen gleich.“


    „Hab ich einen Durst! Hast du was zu trinken?“


    Wie hätte er was trinken sollen, mit diesem Lenkrad sozusagen in der Brust?! Aber natürlich machte er ihn nicht darauf aufmerksam. Ruhe. Vor allem musste man Ruhe bewahren.


    „Die Musik nervt.“


    Die Musik war längst aus. Der CD-Player hatte den Aufprall nicht überstanden.


    „Mach doch mal aus!“


    „Klar, ich mach’s aus. Klar. Red jetzt besser nicht, okay?“


    Da war eine dünne schwarze Linie von seinem linken Mundwinkel bis zum Kinn.


    „Ich muss mal an die Luft“, krächzte Sam hinter ihnen. „Muss nur mal kurz Luft schnappen, ja?“


    „Okay. Ich bleib so lang hier.“


    „Klar. Du bist der Doc, richtig?“ Sams Grinsen sah aus wie ein Zähnefletschen.


    Ein eiskalter Luftzug, als er die Tür öffnete. Ein Knall, als er sie zuschlug. Trotzdem hörte man ihn draußen keuchen und komische Geräusche machen und dann losjammern. Oh Mannomannomann. Oh Scheiße – Scheiße – Scheißeohscheiße –


    Und so weiter, in einer Tour. So ein Blödmann. So was musste jetzt keiner hören. Aber Adrian kriegte es anscheinend sowieso nicht mit. Er saß reglos da und schien hinauszusehen auf die zerknautschten Überreste seines Wagens. Waren seine Augen überhaupt auf?


    Er verlor das Zeitgefühl, obwohl es im Wagen ununterbrochen irgendwo tickte … der Motor kühlte ab … wie lang dauerte das denn noch, bis der Krankenwagen kam?! Konnte Sam nicht endlich die Schnauze halten oder wenigstens weiter weggehen?!


    „Die soll diese Scheißmusik leiser machen!“ Adrian hustete, und James wollte nicht sehen, wie dabei mehr Blut aus seinem Mund kam, aber es sprühte sogar auf das Steuer.


    „Ist das kalt hier!“, krächzte er dann. Als hätte er das mit dem Blut nicht mal bemerkt.


    James schälte sich aus seiner Jacke, erleichtert, dass er irgendetwas tun konnte. Unfallopfer warmhalten, genau. Nur, wie sollte er die Jacke über ihn breiten? Da war der Sitz, und da war das Steuer, und dazwischen steckte Adrian, und für eine Jacke war da einfach kein Platz. Außerdem hätte er dafür seinen Kopf von der Rückenlehne bewegen müssen. Schließlich legte er ihm die Jacke vorsichtig um, wie einen Friseurumhang oder so was.


    Adrian hustete wieder, und es kam noch mehr Blut aus seinem Mund.


    „Du musst nur aufwachen! Weißt du noch? Telefonieren und aufwachen, dann kann dir nichts passieren!“


    Jahrelang war das ihr Spruch gewesen, ein dämliches Zitat aus Matrix, jahrelang hatten sie darüber gestritten, ob das funktionieren könnte oder nicht.


    „Adrian! Wach auf! Komm schon, du musst wach bleiben!“ Er sah das Blut, jetzt kein Faden mehr, sondern mehrere Rinnsale, die über sein Kinn liefen und auf seine Jacke tropften, er hatte sich nicht einfach auf die Zunge gebissen … dadrin war was kaputt, in ihm drin, oh Mann, und wie auch nicht, so, wie er da festklemmte … so viel Blut … wie konnte er überhaupt noch atmen?!


    „Du musst durchhalten!“, flüsterte er – dass man so einen Mist tatsächlich sagte! Gut, dass Sam nicht mehr im Wagen war und ihm zuhörte. „Halt durch, Alter! Bitte, Adrian, halt durch! Die kommen gleich! Die holen dich hier raus! Durchhalten, ja? Mach die Augen auf!“


    Und so weiter. Er hatte gequasselt, gebettelt – was anderes konnte er ja nicht tun. Anderthalb Jahre Medizinstudium hatte er da schon hinter sich, aber in diesen Minuten konnte er sich an überhaupt nichts mehr erinnern. Er wollte ihn anbrüllen, schütteln, wollte ihn festhalten, damit er nicht weiter wegdriftete. Ein paar Mal sah es so aus, als käme er zu sich, ein paar Mal hustete er auch, und dann kam noch viel mehr Blut. Es konnte in Wirklichkeit nicht so lange gedauert haben. Er hatte nicht bemerkt, dass Alice und Tim neben dem Wagen standen und heulten, die heulten beide, er sah es, als endlich, endlich die Sirenen zu hören waren.


    „Da kommen sie. Gleich sind sie da. Die kriegen das hin. Adrian, hörst du die Sirenen?“


    Adrians Hand rutschte vom Steuer. Er drehte den Kopf in seine Richtung, nicht viel, aber er hätte sich gar nicht bewegen sollen. Gerade wollte er ihm das noch mal sagen, aber da bemerkte er, dass Adrians Augen auf waren und ihn ansahen, ihn auch wirklich sahen, das wusste er hundertprozentig sicher. Und dann sagte Adrian es, ganz klar und verständlich, und seine Stimme klang überrascht und müde zugleich, als hätte er jetzt etwas verstanden, was er nicht unbedingt hatte wissen wollen.


    „Treppenstufen schlafen nie“, sagte er.


    Vielleicht hätte es sich gar nicht so in ihm festgehakt, wenn nicht danach das gewesen wäre, woran er heute noch nicht denken konnte – und doch spielte es sich vor seinen Augen unaufhaltsam wieder ab.


    Adrian fing an zu zittern, dann zu krampfen, das Blut kam schwallweise aus seinem Mund, er keuchte gurgelnd nach Luft – das war schlimm, schlimmer noch als dieses krampfige Zucken. Und er saß neben ihm und konnte nichts, nichts, nichts tun.


    „Mach doch was! James! Mach doch was!“, kreischte Tim draußen vor dem Fenster und Alice stand daneben und flennte und dann wurden die Sirenen endlich ohrenbetäubend, Blaulicht irrte über die Anhöhe, verhielt flackernd auf dem Baumstamm vor ihnen. Irgendwie war es, als hätte sie der Film von eben eingeholt und sich auf diese nächtliche Landstraße ausgebreitet.


    „Adrian, sie sind da! Die Kavallerie, Mann!“ Von dem bizarr flackernden Baumstamm sah er zu Adrian zurück, erleichtert, hoffnungsvoll … Aber sein Kinn, die Jacke darunter, das Steuer, alles glänzte schwarz von seinem Blut, und das blaue Flackern spiegelte sich darin.


    James sah es genau, er konnte es nur nie in Worte fassen. Kein Ruck, kein Zucken. Eher so ein – Lockerlassen. Adrian atmete noch einmal ein, so weit das Steuer in seinen Rippen das erlaubte.


    Draußen knallten die Türen der Ambulanz, er hörte das Scheppern, mit der die Trage aus ihren Halterungen gerollt wurde. Schnelle Schritte. Fragende, sachliche Stimmen. Alices verheulte Stimme. Dann wurden gleichzeitig die Fahrertür und die Beifahrertür neben ihm aufgerissen.


    Er konnte nie verstehen, dass die anderen weinten. Der Schock – dieses gefrierende Entsetzen, das ging doch an den Tränendrüsen ganz vorbei. Das hatte damit doch gar nichts zu tun. Er fühlte einfach nur ein Erstarren. Als ob die Zeit angehalten worden wäre.


    


    Und genauso fühlte es sich auch jetzt noch an. Jetzt, in Orolo, an diesem Bach, wo ihn die Erinnerung zum ersten Mal wieder in allen Einzelheiten eingeholt hatte. Dieser verdammte Vers hatte das losgetreten, so heftig, dass er es nicht aufhalten konnte, schon gar nicht nach der Menge Bier und der Kotzerei. Okay. Jetzt hatte er sich erinnert. Es hatte nichts erhellt, keine Rätsel gelöst. Es war und blieb einfach nur eine ätzende Erinnerung, und woher Adrian das mit den Treppenstufen gehabt hatte, wusste er immer noch nicht.


    Er merkte, dass er die Luft angehalten hatte. Obwohl er inzwischen genug andere Menschen hatte sterben sehen – und zwei davon in der Notaufnahme fast genauso wie Adrian – konnte er an diesen Abend nicht zurückdenken, ohne zu erstarren. Und es gab nichts, was diese Erstarrung lösen konnte. Es war ein Ende gewesen. Man musste sich abwenden und woanders weitergehen. Und dieser Treppenstufen-Vers, das war die Überschrift. Der Untertitel. Der Song dazu. Der Dateiname, unter dem die Sache in seinem Hirn gespeichert war. Und zugleich eine knappe Zusammenfassung des Ganzen.


    Und er hatte nie einen Sinn oder irgendeinen Bezug gehabt – bis heute Abend.


    Was, Mann? Was wolltest du mir damit sagen?! War das ein Sesam-öffne-dich für das Jenseits? Sind wir hier in einer Totenwelt gelandet? Sind wir in diesem Irrgarten alle gestorben, und das hier ist jetzt –


    Nein. Das hier war wirklich. So verrückt es war, es war ein Teil der Wirklichkeit. Im Jenseits würde man wohl kaum mit einer vom Kotzen verätzten Kehle an einem Bachufer herumliegen. Oder überhaupt Bier trinken. Oder auf Frauen scharf sein.


    Hustend drehte er sich um. Wasser war eine gute Idee. Erst trank er, dann rieb er sich das Gesicht damit ab, schließlich steckte er den ganzen Kopf hinein. Als er sich mit triefenden Haaren wieder zurücklegte, war ihm etwas besser. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und blinzelte in den Nachthimmel hinauf. In ein paar Minuten würde er aufstehen und seinen Nachtdienst in Kriopes Wagen antreten. Solange konnte er noch einmal über die Schlepper nachdenken und die bisherigen Informationen darüber sortieren. Rote Tür. Krai. Diese Wege – wie hatte Bindori sie genannt? – Wendokarn. Das musste man sich merken. Viel Geld oder andere Wertgegenstände – oder persönliche Gegenleistungen.


    Am Morgen nach dem Unfall hatte Adrians Vater mit ihnen gesprochen. Wollte noch einmal alles über den genauen Hergang wissen. Ob sie gesoffen hatten im Kino, ob sie Adrian bekifft hatten fahren lassen. Vielleicht war der Mann auf der Suche nach einem Schuldigen. Bei der Gelegenheit teilte er ihnen auch mit, dass er und seine Frau es passender fänden, wenn keiner von ihnen bei der Beerdigung sprechen würde. Sprechen? Wieso? Worüber? Er verstand nicht, was Mr Copeland wollte. Überhaupt – obwohl er Adrian seit ihren Sandkastenzeiten kannte, hatte er mit seinen Eltern kaum zu tun gehabt, weil sie die meiste Zeit des Jahres auf Konzertreisen waren, die Mutter als Pianistin, der Vater als ihr Manager oder so was.


    Aus der Beerdigung hatten die Copelands eine große Sache gemacht: Viele Blumen, befreundete Musiker spielten harmonische und deshalb total unpassende Musik, sogar eine Sängerin sang. Die Leute von der Punk-Folkband, mit der Adrian die letzten zwei Jahre seines Lebens ernsthaft um Erfolg gekämpft hatte, saßen schweigend da. Es war so unwirklich, dass seine Gedanken immer wieder davonglitten. Mit Adrian hatte das alles nichts zu tun. So saß er da neben Sam, Tim und Alice in der Bank dieser Kapelle, hörte idiotische Musik und stellte fest, dass er seinen Hals immer noch nicht richtig bewegen konnte.


    Fast ihr gesamter Jahrgang von der Highschool war gekommen, und Adrians Tutor war auserwählt worden, ein paar Sätze über seinen verstorbenen ehemaligen Schüler zu sagen. Die beiden waren nicht gerade gut miteinander ausgekommen, aber das wussten die Copelands wahrscheinlich nicht. Der Mann rang sich ein paar Sätze ab, und in seinem Bemühen, seine Abneigung nicht zu zeigen, griff er daneben und klang so pathetisch, dass James fühlte, wie das Kichern in ihm aufstieg. Und dann, als er unwillkürlich und aus jahrelanger Gewohnheit Adrian neben sich anstoßen und einen vielsagenden Blick mit ihm tauschen wollte – erst dann ging es ihm schlagartig auf. Wie ein Feuerstoß röhrte die Erkenntnis in ihm auf: Adrian ist weg, und das ist unwiderruflich. Unwiderruflich.


    Über das Röhren in seinem Kopf hörte er kein Wort mehr von dem Gerede, in der Kapelle nicht, und später auch nicht, als er mit den anderen hinter dem Sarg herging. Er sah ihre bleichen, ernsten Gesichter, sah die schluchzende Zoe, Adrians letzte Freundin, zwischen ihren Freundinnen gehen, die die Arme um sie gelegt hatten. Die ganzen Blumen. Es war nicht zu verstehen.


    James wälzte sich herum und setzte sich dann stöhnend auf. Er legte den Kopf auf die Knie und wartete, bis die Welt nicht mehr schlingerte. Kalte Wassertropfen rannen aus seinen Haaren über seine Arme.


    Man musste sich umdrehen und einen anderen Weg weitergehen, und das hatte er in den folgenden Wochen und Monaten auch getan. Er arbeitete, lernte, machte seinen Dienst in der Klinik. Natürlich gab es trotzdem Momente, in denen er der Schneise, die sich jetzt durch sein Leben zog, zu nahe kam, um sie zu ignorieren. Die letzten siebzehn Jahre hatte er zu einem großen Teil mit Adrian zusammen verbracht. Wie sollte da keine Leere zurückbleiben? Und dass er mit Sam und Tim erst mal nicht mehr abhängen konnte – war das ein Wunder? Sie konnten doch keinen Blick wechseln, ohne sofort an den Cloverfield-Abend zu denken. An ihr persönliches Hammerdown-Protokoll … Er hatte Angst davor, dieselbe Leere und Fassungslosigkeit in ihren Augen zu sehen. Das hätte alles noch wirklicher gemacht. Also traf er sich so oft wie möglich mit Karen. Da gab es kein verbranntes Land. Sie hatte Adrian kaum gekannt, und sie war voller Zukunftspläne. Aber er konnte nichts dagegen tun, dass seine Fassungslosigkeit immer frisch blieb, ihn jederzeit wieder überfallen konnte. Es war maßlos, verheerend, unglaublich – dass so etwas passieren konnte. Dass es passieren durfte. Es hatte die Koordinaten seines Lebens neu bestimmt.


    War es nicht peinlich – entlarvend, dass ausgerechnet die Begegnung mit der einzigen feststehenden Tatsache des Lebens einen so aus der Spur werfen konnte? Er war doch kein Kind mehr! Er studierte Medizin! Tatsache war, er war eben doch ein Kind gewesen, bis zu dem Moment, als der Baum im Weg gestanden hatte. Da hatte sich die Wirklichkeit bei ihm gemeldet. Hallo, ich bin’s, die Wirklichkeit, und hier kommt eine Gratis-Durchsage, extra für dich: Auch dein Leben, das sich so kuschelig und selbstverständlich anfühlt, das endet irgendwann mit dem Tod! Und – Überraschung! – es endet immer damit! Für ihn, für dich, für alle! Nicht immer so spektakulär und plötzlich wie das hier, aber es passiert auf jeden Fall.


    Nach und nach war die Vergangenheit aus seinem WG-Zimmer verschwunden: das Skateboard, die Computerspiele, die Sammlung von Horror- und Science Fiction-DVDs, Comics, alberne Fotos und die Pinnwand voller Kleinkram (Kinokarten, Bierdeckel, Schnappschüsse), das selbst präparierte Frosch-Skelett und andere ehemals kostbare Stücke aus der Schulzeit. Beiläufig geschah das, ohne dass er darüber nachgedacht hätte. Es passte eben nicht mehr.


    Das letzte Relikt, das verblieb, war die Dartscheibe an der Tür. Im letzten Schuljahr hatten sie angefangen, Dart-Wettkämpfe zu veranstalten, seitdem hatte jeder von ihnen so ein Ding zum Üben. Er gewöhnte sich an, in leeren Stunden darauf zu werfen. Nicht mehr mit dem hitzigen Ehrgeiz wie früher. Jetzt warf er sozusagen langsam. Warf die Zeit ab. Es half beim Lernen, beim Nachdenken und vor allem beim Nicht-Nachdenken.


    Vorsichtig hob er den Kopf von den Knien. Sein Gesicht fühlte sich verzerrt an, aber schwindelig war ihm nicht mehr. Er musste aufstehen und nach der sterbenden Frau sehen. Nein, das Jenseits war das hier nicht. Kriope war der Beweis dafür. Wer würde schon im Jenseits noch einmal sterben?


    

  


  
    20. Eigentlich ein netter Kerl


    


    1


    Die Notizblätter von letzter Nacht flatterten im Fahrtwind. Ein Wind wie heißer Atem, der die Ausdünstungen des Akbarnen mit sich brachte und immer noch mehr als eine Ahnung von den Sümpfen im Süden. Zu feucht, um sein Hemd zu trocknen oder gar den Teppich über der Fahrerbank. Vorhin hatte er Makave darübergekippt, fast den ganzen Becher, als er plötzlich bremsen musste, weil sich vor ihm wieder ein viel zu schwer beladener Karren aus einem Dorfweg auf die Straße drängelte. Er hatte gewohnheitsmäßig nicht so genau aufgepasst – normalerweise war ja nicht viel los auf diesen Straßen.


    Den Makave hatten sie bei einem Händler gekauft, der mit einem Kessel auf Rädern am Straßenrand entlangzog, und verschütten war eigentlich das Beste, was man mit diesem Gesöff machen konnte. Er schmeckte nach dem Eselsdung, auf dem er gekocht worden war, und war nicht einmal stark genug, einen wachzuhalten nach einer schlaflosen Nacht. Über die Sauerei ärgerte er sich trotzdem.


    Das Getöse der Schrillwürmer aus dem Schilf links neben der Straße, das er sonst kaum bemerkte, raubte ihm heute den letzten Nerv. Schon drei von denen hatte er seit heute Morgen erschlagen, und dazu so etwa zwanzig von den großen Stechmücken. Er fuhr einfach zu langsam, da verirrten sich die Biester leicht in den Wagen. Außerdem lockte das ganze Viehzeug, das die Deltastraße bevölkerte, sie an. Zugtiere, Lastesel, Ziegen, Schafe, Schweine. Hühner in Käfigen. Und seine Palintegrus-Kugel war ausgeglüht.


    Mit dem Schilf und den Schrillwürmern würde es morgen dann ja vorbei sein. Mit gemischten Gefühlen sah er hinaus nach links, wo jenseits des breiten Stroms mit seinen Booten und Lastkähnen die zerklüfteten grauen Hänge des Bult jetzt deutlich zu erkennen waren. Den Akbarnen mussten sie morgen schon wieder überqueren, wenn sie nach Orolo wollten. Er war nicht gerade scharf darauf. Weder auf den Keberpass noch auf Orolo selbst.


    Er stopfte die flatternden Zettel tiefer in das Fach an der Innenseite der Tür. Dann kehrten seine Finger zum Steuerknüppel zurück, strichen über den geschnitzten Vogelkopf, der in all den Jahren glatt und schmiegsam unter seinen Händen geworden war, ihn aber immer noch mit derselben Freude erfüllte. Sein Wagen. Nach seinen Vorstellungen umgebaut. Das meiste hatte er selbst gemacht. Steuer und Schalthebel hatte er allerdings bei Germon Kaploster in Auftrag gegeben, dessen Schnitzarbeiten er schon als kleiner Junge bewundert hatte. Er hatte ihm Skizzen dessen vorgelegt, was er sich vorstellte, und Kaploster hatte es ganz genauso ausgeführt. Der Kopf des Höhlenfalken, in den der Steuerknüppel auslief, wirkte fast lebendig, und das Japento-Holz, das Kaploster verwendet hatte, war mit der Zeit so stark nachgedunkelt, dass es schwarz wirkte, genau wie der echte Vogel.


    Sein Wagen – sein Zuhause. Die Frau, die jenseits der Makavepfütze auf dem blauen Webteppich saß und getrocknete Tomaten aus einem Glas aß, war hier ein Fremdkörper. Und der Grund dafür, dass er sich so schlecht konzentrieren konnte. Ihre Anwesenheit zwang ihn ständig zu dazu, sich Gedanken über völlig Unwichtiges zu machen. Mit seinen Plänen für die Flugapparate kam er so einfach nicht weiter.


    In diesem Moment empfand er mit plötzlicher Intensität, wie sehr er dieses Leben hier liebte, genau so: Unterwegs zu sein, mit dem Wagen von einem kleinen Ort zum nächsten zu fahren, hier eine Uhr, dort ein Gerät zu reparieren, und währenddessen in Gedanken eine Idee, eine neue Erfindung, ein altes Problem zu bearbeiten. Frei und sein eigener Herr, so wollte er es. Würde er für Emberlend überhaupt arbeiten können? So gern er Skilsinen kennenlernen wollte, so angenehm ein bezahlter Arbeitsplatz samt allen nötigen Materialien auch sein würde – würde er arbeiten können, wenn er an einem Ort festsaß? Würde sein Gehirn produktiv werden können – in einer Zeitspanne, die andere ihm setzten?! Wo doch sein einziger ernsthafter Versuch, sein Leben mit den Vorstellungen und Erwartungen eines anderen zu verbinden, so kläglich gescheitert war?


    Den finalen Streit auf dem Autrejaune’schen Gut, den hätte es gar nicht gebraucht. Ellie hätte ihn nicht vor ihrer gesamten Familie demütigen müssen – Tatsache war, dass er es so oder so nicht viel länger mit ihr ausgehalten hätte. Tatsache war, dass er sich in dem Haus in Aube eingesperrt gefühlt hatte. War morgens aufgewacht mit dem Gefühl: Heute müsste ich mal wieder weiterfahren – um dann festzustellen, dass er ja eigentlich schon da angekommen war, wo er jetzt hingehören sollte. Alle erwarteten von ihm, dass er nun in Aube arbeitete und sich lauter schlaue, nützliche Dinge einfallen ließ, die ihn und seine Frau zu wertvollen, angesehenen Bürgern machen würden.


    Dummerweise wollte ihm das nicht gelingen. Und er hatte es versucht, er hatte es jeden Tag neu versucht! Zum Denken musste er in Bewegung sein, also war er treppauf und treppab durch das große, stille Haus gegangen, in dem Ellie an ihren Büchern saß und die drei Graico-Bediensteten ihnen den Haushalt führten. War durch ihren Obstgarten gestreift wie ein Kater auf Mäusejagd, war schließlich durch Aube mit seinen sprichwörtlichen hundert Brücken gewandert (mehr als siebzehn hatte er nie entdeckt, und von denen führten vier nur über Bäche), bis ihn seine Mitbürger mit argwöhnischen Blicken zu mustern begannen – aber nichts half. Irgendwann hatte er sich in seinem Wagen verkrochen, der abgehalftert in einem Schuppen stand. Aber die Hoffnung, dass er dort vielleicht wieder würde arbeiten können, verging ihm schnell. In diesem Schuppen war sein Wagen nur ein totes, abgenutztes Objekt.


    „Das da drüben – das ist aber nicht das Meer, oder?“


    Er hatte fast vergessen, dass Kate mit ihm hier in der Fahrerkabine saß. Er sah hinaus. Richtig, im Osten konnte man jetzt das Glitzern einer Wasserfläche erkennen. Sie waren immerhin schon viele Stunden nördlich von Jonandru.


    „Nein, nicht das Meer. Das ist der Irbessunen, der große Nebenarm des Akbarnen, der sich bei Parrot’s Fork von ihm abspaltet. Weiter unten im Süden teilt er sich noch mal in vier Flussarme auf.“


    Kate war schon in Ordnung, auf ihre Art. Trotzdem störte sie ihn. Nicht nur im großen, sozusagen Racht-mäßigen Sinn, insofern, als ihr Anliegen ihn auf seinem Weg nach Skilsinen aufhielt. Sie störte ihn auf vielfältige, alltägliche Weise – weil sie eine Frau war, weil er nie so recht wusste, woran er mit ihr war und sie nicht einfach ignorieren konnte. Er ahnte, dass sie sich selbst – und ihn auch – in große Schwierigkeiten bringen konnte. Manchmal konnte er fast fühlen, dass sie es tun würde, dass die Katastrophe schon in den Kulissen bereitstand und jedes Wort, das sie miteinander wechselten, sie näher und näher heranholte. Dass er so was dachte, das zeigte doch schon, was ihre Anwesenheit bei ihm anrichtete! Er war nicht abergläubisch. Aber wenn er jemals bei jemandem eine Aura des Desasters gespürt hatte, dann bei dieser lächelnden, unbefangenen, freundlichen Kate!


    „Hätten wir dann nicht mit der Fähre bis Parrot’s Fork fahren können? Die Straße führt doch die ganze Zeit neben dem Fluss her.“


    Mit so was nervte sie ihn dann noch mehr. Was dachte die? Dass er zu blöd war, um selbst auf diesen Gedanken zu kommen?! „Ist einfach zu teuer für mich. Außerdem sind wir mit dem Wagen schneller als die Fähre. Normalerweise jedenfalls“, erwiderte er mürrisch. Klar hatte er schlechte Laune. Seit Brekenzoil grübelte er unentwegt und ohne brauchbares Ergebnis. Und geschlafen hatte er auch kaum.


    „Du solltest mal ’ne Pause mit den Salzdingern da einlegen. Die Kruke ist bald leer, und bei diesen Händlern da draußen kauf ich kein neues Trinkwasser!“ Er war bestimmt nicht pingelig, aber nach dem Makave heute Morgen hatte er kein Bedürfnis, die Qualität des Wassers zu testen. Es waren einfach zu viele Leute unterwegs. Vermutlich füllten die Händler ihre Kannen inzwischen am nächstbesten Wasserloch im Schilf.


    „Aber die sind gut“, sagte sie und meinte die Trockentomaten. Sie hielt ihm ein schrumpeliges Exemplar hin, an dem Salzkristalle glitzerten. „Willst du auch eine?“


    Er schüttelte nur den Kopf. Immer wenn er sie ansah, musste er wieder an die blöde Szene abends in Brekenzoil denken. Peinlich. Aber da war eins zum anderen gekommen, die gemeinsamen Reisetage, zusammen essen gehen … Etwas an ihrem Verhalten war ihm zu aufmerksam geworden, zu persönlich. Überhaupt, ihr ganzes Benehmen … unbefangen? Man konnte es auch schamlos nennen. Es musste einfach ausgesprochen werden, dass er verheiratet war. Ihr Zusammenreisen war eine kritische Angelegenheit, das musste sie endlich mal kapieren. Sie konnte ihn richtig in Schwierigkeiten bringen! Aber als es dann raus war, klang es nur idiotisch, und seitdem hatte er das Gefühl, dass sie sich über ihn amüsierte.


    Na bitte, da hatte sie ihn schon wieder von seinen Gedanken abgelenkt. Es war einfach zu blöd.


    „Wann sind wir dort – in Parrot’s Fork, meine ich?“


    „Am Nachmittag, wenn es nicht noch voller wird hier auf der Straße. Erst mal kommen wir durch Lapatte.“


    Er hatte nicht die geringste Lust, ihr zu sagen, dass sich auch in Lapatte – dem alten Lapantru der Chroniken – einer seiner Messpunkte befand. Oder eher: befunden hatte. Als er vor einem Monat zum letzten Mal dort gewesen war, war das tief im Gestrüpp vor der Stadtmauer vergrabene Fluidometrion samt Aufzeichnungsgerät ausgebuddelt und offenbar von einem der wilden Hunde hier zerlegt worden. Seitdem war das Treibsandfeld von Lapatte unbewacht. Wenn es in der Zwischenzeit auch hier eine Nulldichte gegeben hatte, dann würden sie es nie erfahren. Ein neues Gerät hatte er noch nicht gebaut, weil er dazu weder Zeit noch das nötige Geld gehabt hatte.


    Und ich hab auch das Gefühl, dass ich davon nie mehr eins bauen werde, dachte er niedergeschlagen.


    Ob sie es heute Vormittag überhaupt noch bis Lapatte schaffen würden? Seit sie am frühen Morgen in Jonandru aufgebrochen waren, zeigte die Deltastraße ein Gesicht, das er noch nicht kannte. Schon die Fähre, die sie über den Akbarnen gebracht hatte, war überfüllt gewesen. Und heute Morgen hatte ein ganzer Zug aus Karren, Reitern und Wanderern die Straße erreicht. Der Großteil dieser Leute kam aus dem Karuleiru, dem Vierflüssegebiet, wie man an ihrer Kleidung erkennen konnte: Die spitzen Strohhüte mit den Moskitonetzen ringsum, die ihn immer an Gelichterhüte erinnerten, die Westen aus feinem, geöltem Bast und die schwarzen Hosen mit lederverstärkten Wadenteilen oder die „Ledersocken“ genannten, eng anliegenden Stiefel, die gegen die Schlangenbisse in den Sümpfen schützen sollten, waren die typische Tracht der Leute da unten im Südosten. Inzwischen quollen bei jeder Abzweigung weitere Fahrzeuge auf die Straße. Und sie alle wollten in Richtung Parrot’s Fork – nach Norden.


    Das konnte doch unmöglich das sein, wonach es aussah, oder? Am Morgen in Jonandru hatte er die Vorstellung noch lächerlich gefunden. Jetzt, dreieinhalb Stunden später, wusste er es besser. All diese Leute! Die wollten abhauen. Die waren auf der Flucht, auch wenn noch alles ganz friedlich und geordnet aussah. Ihre Karren waren bis obenhin mit Hausrat bepackt, ganze Familien vom zahnlosen Säugling bis zum tatterigen, ebenso zahnlosen Greis zogen nebenher oder hockten auf den schwankenden Packen. Was ihn am meisten beschäftigte, war die Tatsache, dass er fast nur Graicos, Assyrer und Karuleirus sah – Treibser. Was zum Teil natürlich daran lag, dass die Dörfer hier überwiegend von ihnen bewohnt waren. Ein paar Piggler waren wohl auch darunter. Aber er hatte Damis’ Worte noch im Ohr. Ihr Valdannen – habt ihr keine Angst vor dem Untergang? Oder wisst ihr mehr als wir?


    Wussten vielleicht die Treibser mehr als die Valdannen?! Er jedenfalls hatte kein Signal zum Aufbruch gehört. Was machten die jetzt plötzlich alle hier? War der Tosu etwa schon in die Luft geflogen? Aber davon hätten sie gehört. Vielleicht hätten sie es sogar selbst gehört, mit ihren eigenen Ohren. Arabische Gelehrte hatten berichtet, dass man die Éllambru-Explosion vor dreihundertfünfzig Jahren noch in Kairope im Süden gehört hatte.


    Oder flohen die vor der Bendewikke? Die Krankheit war aber auf jeden Fall nur ein Gerücht. Anderenfalls wären die betroffenen Gebiete schon abgeriegelt worden. Und ob die Leute wegen eines Gerüchtes ihre Häuser und Äcker im Stich gelassen hätten und sich mit Sack und Pack auf die Flucht machen würden?


    Aber wie man es auch betrachtete – das hier war Treibgut auf dem Weg nach Norden. Die Leute redeten nicht viel. Obwohl er Graix wie seine Muttersprache sprach, wollte keiner, mit dem er seit gestern gesprochen hatte, so recht mit seinen Plänen herausrücken. Als hätten sie Angst, sich zu verraten. Andererseits lag es ja auf der Hand, was sie vorhatten, wenn man mal verrückt genug war, sich auf diese Idee einzulassen. In Parrot’s Fork brachen die großen Schiffe auf, die den Akbarnen hinauf in den Norden fuhren. Aber erhofften sich etwa all diese Treibser hier einen Platz auf den Schiffen? Mit ihren Eseln und Schweinen, Babys und Großmütterchen?! Das konnte nicht gutgehen! Und jeder, der dumm genug gewesen war, seine Hoffnung in so ein Unternehmen zu setzen, der musste spätestens jetzt ahnen, dass es Ärger geben würde, denn seit einiger Zeit sah man zu beiden Seiten der Straße immer wieder berittene Custodians, die auf Lapatte zuhielten. Zwar griffen sie nicht ein, aber sie ließen die Straße nicht aus den Augen. Schon ihre Anzahl war besorgniserregend.


    Kates Stimme platzte wieder in seine Gedanken. „Mit diesen Tomaten und den anderen Sachen wird sich der Verkäufer in Jonandru eine goldene Nase verdienen. Hast du gesehen, wie sie vor diesem Lädchen Schlange standen heute Morgen? Die haben dem fast das Haus eingerannt.“


    Er hatte es gesehen. Er hatte auch registriert, wie schnell Kate mit ihrem Tomatenglas wieder zurück war. In der Schlange hatte die nicht angestanden.


    „Trockenfrüchte, eingelegtes Gemüse, Pökelfleisch in Fässern“, zählte sie auf. „Der ganze Laden war voll davon. Da hat einer wirtschaftlichen Weitblick gehabt. Und es war keiner von diesen Leuten hier. Kein Graico. Das war einer von deinem Schlag.“


    Ihm fiel ein, was er gehört hatte: dass ein Großteil der diesjährigen Ernte des Deltas eingezogen und konserviert wurde. Plante da doch jemand für eine eventuelle Katastrophe? Oder ging es darum, das Zeug dann wieder an die Produzenten zu verkaufen, nachdem man sie panisch genug gemacht hatte, dass sie dafür bezahlten? Das wäre allerdings wirtschaftlicher Weitblick gewesen.


    Kate hatte ihn irgendwas gefragt, das er nicht verstanden hatte – neben ihnen brüllte ein Esel, der keine Lust mehr auf die hitzeflimmernde Straße hatte.


    „Hm?“


    „Du weißt das mit dem neunten Oktober, ja? Dass die Wolkensammler für den neunten Oktober 1756 den Ausbruch des Tosu Magaton vorhergesagt haben?“


    „Was? Woher hast du denn diese Neuigkeit?“


    „Aus dem Laden heute Morgen. Es stand auf einer Tafel hinter der Kasse, auf Englisch und in griechischer und arabischer Schrift. ‚Füllt eure Keller für den langen Winter!!‘, war sein Slogan.“


    „Das ist doch der allerletzte Blödsinn! Wie kommen die dadrauf? Zynisch ist das! Erst treiben sie die Leute mit idiotischen Gerüchten in die Flucht, und dann raten sie ihnen, ihre Keller zu füllen?!“


    „Das sind keine zwei Monate mehr, richtig?“


    „Erzähl mir jetzt nicht, dass du dir Sorgen machst!“, schnaubte er. „Du hast das drei Stunden lang für dich behalten und getrocknete Tomaten gegessen!“


    „Ich dachte, du wüsstest es. Verrat mir, wer die Wolkensammler sind!“


    „Egal, wer so was sagt – er redet Unsinn! Man kann einen Vulkanausbruch nicht genau vorhersagen! Schon gar nicht sechs Wochen im Voraus und auf den Tag genau! Das ist einfach nur lächerlich!“


    „Komm schon, wer sind die Wolkensammler denn nun? Ich fände es beruhigend, wenn das nicht gerade eure Wissenschaftler sind!“


    „Wissenschaftler?! Pah! Das sind Wahrsager, die für ihre Vorhersagen vor allem die Wolken beobachten – Form, Größe, Zugrichtung und so weiter. Blödes Geschwätz ist das!“


    Zornig und entnervt zog er an der Leine und ließ das Nebelhorn lostuten. Die ganze Zeit schon hatte er gegen diesen Impuls angekämpft, jetzt ging er mit ihm durch. Der Karren vor ihnen wurde daraufhin beinahe umgerissen, das Zugtier ließ sich nur mit Mühe wieder bändigen. Eine Frau, die mit vier Kindern hinten auf der Ladefläche gesessen hatte, sprang auf und überschüttete ihn mit Schimpfwörtern. Gut, er hatte es verdient. Er machte ein paar entschuldigende Gesten zu ihr hin, die aber nicht beachtet wurden.


    „Bei den Stämmen oben im Norden soll es noch ein paar richtige Wolkensammler geben, Leute, die in altes Langorren-Geheimwissen eingeweiht sind. Die lassen sich aber nicht hier in den Salons feiern. Und ich glaube kaum, dass der Händler im Laden einen von denen zitiert hat.“


    „Du fährst zu schnell.“


    „Willst du mir erzählen, wie man fährt?“, schnauzte er und bremste ab. „Ich mach das, seit ich fünfzehn bin! Ich hab das erfunden!“


    Den erschreckten Esel samt schimpfender Karrenladung hatte er zwar überholt, aber jetzt hatte er die nächste schwankende Kiste vor sich. Zwei Kinder saßen da auf einer Teppichrolle und spuckten Sonnenblumenkernschalen gegen die Front seines Wagens. Er war gefährlich dicht aufgefahren. Und Kate lachte wieder mal.


    „Man kann einen Vulkanausbruch nicht genau vorhersagen“, wiederholte er und beschloss, sich nicht weiter ärgern zu lassen, sondern einfach beim Thema zu bleiben. „Und auf das Gerede von Speiwasserlesern würde ich keinen Chaval setzen. Nicht mal auf das von richtigen Wolkensammlern! Oder werden in eurer Welt die Termine für Katastrophen von Wahrsagern bestimmt?“


    Sie lächelte nur. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie nicht bereit war, ihm irgendwas von drüben zu erzählen. Hielt sich genau an ihren dämlichen Pakt. Dachte wohl, damit könnte sie ihn antreiben – als wäre er ein Esel, dem man eine Möhre vors Maul hängt.


    „Die Leute da draußen glauben es jedenfalls“, sagte sie und verschloss endlich das Tomatenglas. Dann leckte sie sich die Salzkristalle von den Fingern. Er konnte gar nicht hinsehen. Keine anständige Frau würde so was tun. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Und jetzt grinste sie ihn auch noch an. Die wusste genau, was sie tat. Brachte ihn mit Absicht ständig in Verlegenheit. Er fühlte, wie ein paar fette Schweißtropfen sein Rückgrat hinunterrollten. Diese Hitze! Das Gedrängel überall! Die Custodians! Man fühlte sich richtig eingesperrt.


    Aber um die Wahrheit zu sagen, hatte die Vorhersage etwas verdammt Beunruhigendes, wenn man sie hier mitten in der Karawane der Flüchtigen bedachte. Was, wenn diese Wolkengucker doch Recht behielten? Immerhin spuckte der Tosu die ersten Aschewolken ja schon, wenn man Damis’ geflohener Verwandtschaft glauben durfte. Wieder fühlte er diesen elenden Druck in der Brust. Hatte er sich in allem geirrt? Hätte er Ellie schon vor zwei Jahren glauben und sich auf Rettungspläne konzentrieren müssen? Verdammt – hätte er Damis vorgestern davon erzählen sollen, dass Emberlend ihn Flugapparate und Wagen bauen lassen wollte … und dass ihn zumindest der Verdacht gestreift hatte, dass er das tun sollte, damit Emberlend im Notfall noch diejenigen wegbringen konnte, die wichtig genug dafür waren? Würden etwa all diese armen Schlucker hier draufgehen?


    Er packte den Steuerknüppel fester. Ja. Ja, wenn er ehrlich war, würde das genau zur Haltung der Valdannen passen. Graicos und Assyrer waren Treibgut – wer hatte sie darum gebeten, ins Land zu kommen? Sie konnten nicht damit rechnen, dass man sich, wenn es hart auf hart kam, um sie genauso gut kümmerte wie um die Alteingesessenen, richtig?


    Kate redete wieder, aber er hörte nicht zu. Das Schuldgefühl war jetzt wie ein Sack über seinem Kopf, unter dem ihm langsam die Luft ausging. Damis war sein Freund. Sabin, Gabriel und so viele andere waren seine Freunde. Was sollte er bloß machen?


    


    2


    Eine halbe Stunde später ging gar nichts mehr. Die ganze Kolonne auf der brütend heißen Straße stand still. Seltsamerweise waren schon seit einer Weile keine Custodians mehr zu sehen. Er hatte es noch immer nicht hinter den sonnenblumenkernschalenspuckenden Kindern hervorgeschafft. Eben waren die Gören dazu übergegangen, seinen Wagen mit einer Zwille und Steinchen-Munition zu beschießen. Das besserte seine Laune nicht gerade. Sikka, er war gereizt wie ein ganzes Wespennest! Die Sonne knallte fast senkrecht herunter, und die Menschen und ihr Viehzeug waren für die Mückenschwärme ein auf dem Tablett serviertes Mahl. Ganz in der Nähe kläffte sich ein Hund heiser, überall brüllten Kinder, es stank nach den Hinterlassenschaften all dieser Tiere draußen, es war kaum noch Wasser in der Kruke, und eigentlich hätten sie längst in Lapatte sein müssen. Eine Meile vielleicht noch. Im Osten war das schnell fließende Wasser des Irbessunen nun klar und deutlich zu sehen. Und wenn man über all die Wagen hinweg nach Norden sah, konnte man schon erkennen, wie Akbarnen und Irbessunen aufeinanderzurückten.


    „Staut sich das wieder vor einer Fähre oder Brücke?“ Kate hing an ihrer Fensteröffnung, und bis eben hatte er gedacht, sie schliefe.


    Er schüttelte nur den Kopf. Aber jetzt wollte er sich da draußen doch mal umsehen. Er sprang hinunter auf die Straße, wo der Gestank und die Hitze noch schlimmer waren. Nach ein paar Schritten wurde ihm klar, dass er seinen Hut hätte aufsetzen sollen. Wegen der Hitze hatte er sich die Haare im Nacken zu einem Knoten zusammengedreht. Jetzt konnte er spüren, wie die Sonne die Haut da verbrannte.


    Bestimmt waren hier Kunden von ihm unterwegs. Sie würden Damis’ Meinung teilen: Du bist Valdanne. Du musst doch Bescheid wissen. Keine angenehme Aussicht. Aber die Leute beachteten ihn gar nicht, die waren alle mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Hier und da wurden am Straßenrand Kochfeuer angezündet.


    Dann sah er, dass weiter vorne Wagen auf ihn zukamen. Den ganzen Vormittag über war außer ein paar Reitern noch niemand aus der Gegenrichtung gekommen! Umkehrer? Vielleicht wussten die ja, warum es nicht weiterging.


    Diese Idee hatten auch andere, aber der Erste, der ihnen entgegenkam, wedelte die Frager nur unwillig zur Seite. Ein magerer Graico war das, er führte seinen Zugesel stur, mit versteinerter Miene weiter. Auf dem Karren saß eine weinende Frau mit zwei kleinen Kindern. Dann kam ein Mann auf einem Gilloc, und mit dem hatten sie mehr Glück. Er fluchte und schimpfte ununterbrochen, und dem Gezeter konnte man mühelos entnehmen, dass Custodians die Kolonne vor Lapatte angehalten hatten und niemanden mehr durchließen. Auf diesen Reiter folgten noch mehrere Wagen und schoben sich an den Wartenden vorbei zurück Richtung Süden.


    „Manche bleiben einfach da, haben sich auf die Felder vor Lapatte verzogen und warten, dass die Custodians wieder abziehen“, erklärte eine Frau, die ihren Wagen selbst kutschierte. „Aber ich sag euch, das gibt noch Ärger, und da will ich nicht dabei sein! Da geh ich lieber wieder zurück nach Gulbikon. Ich hab gleich gesagt, dass das alles übertrieben ist. Wozu sein ganzes Hab und Gut aufgeben und dann auf der Straße versacken … da wart ich doch lieber ab, ob die Aschewolke wirklich kommt!“


    „Es heißt, Parrot’s Fork ist schon überfüllt! Und dass die Treibser überhaupt nicht auf die Schiffe lassen!“


    Kashadiu, da hatten sich seine Befürchtungen ja ziemlich schnell bewahrheitet! Er ging zu seinem Wagen zurück, langsam, die Hitze verbot jede Eile. Er musste unbedingt aus der Sonne heraus. Aber in der Fahrerkabine war es dann genauso heiß und noch stickiger als draußen. Fahrtwind! Schatten unter den Bäumen dort, eine halbe Meile voraus!


    „Was ist los?“


    „Custodians vor Lapatte“, antwortete er und rieb sich den glühenden Nacken. „Lassen die Leute nicht weiterfahren. Hab mir gleich gedacht, das kann nicht gut gehen! Sikka, und wir stehen hier mittendrin.“


    Mit einem scharfen Plock! prallte etwas gegen seine kostbare Frontscheibe. Er beugte sich hinaus und brüllte den beiden Kindern auf Graix zu, dass er ihnen die verdammte Schleuder in den Hals stopfen würde, wenn sie nicht sofort aufhörten. Sie ließen die Zwille tatsächlich sinken, starrten aber düster-drohend zu ihm herüber.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Kate munter.


    Für die war das wohl alles nur ein Ausflug. Sie hatte das Kopftuch abgenommen, als könnte sie hier keiner sehen, sie und ihr verdächtig kurzes Haar. Und ein Leibchen trug sie auch nicht mehr! Konnte man durch den dünnen Stoff des Hemdes deutlich erkennen. Hastig wandte er den Blick ab. Verdammt – als wenn ihm nicht zu heiß gewesen wäre! Zog er deshalb etwa sein Hemd aus?!


    Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Und er musste jetzt einfach Fahrtwind spüren. Er ließ den Motor an und lenkte den Wagen aus der Kolonne heraus und auf das abgeerntete Feld neben der Straße.


    „Ich bin kein Flüchtling“, knurrte er. „Ich hab in Parrot’s Fork etwas zu erledigen, und daran lass ich mich von Custodians nicht hindern!“


    Und von denen war hier ja glücklicherweise auch weit und breit keiner zu sehen. Als er ausscherte, gab es zwar einige überraschte Blicke und ein, zwei Zurufe sowie noch ein paar Steinchengeschosse mit auf den Weg, aber das war’s dann. Mehr hatte er auch nicht erwartet. Sein Wagen kam mit dem Ackerboden besser klar, als er befürchtet hatte, auch wenn es rumpelte und drinnen alles durcheinanderflog, was nicht niet- und nagelfest war. Zum Glück hatte man die Pilfa hier schon vor zwei Wochen eingefahren, sonst hätte er eine Schneise hinterlassen – und das wäre nicht ungestraft geblieben.


    „Hast du den da vorne gesehen?“, rief Kate, die sich an Tür und Rückenlehne festklammerte. „Den Reiter auf dem großen Pferd? Der sieht irgendwie offiziell aus, aber anders als die Custodians.“


    Er war ganz damit beschäftigt, den Wagen auf einer Spur zu halten, und hatte keine Aufmerksamkeit mehr für die Umgebung übrig. Doch als er jetzt in die Richtung sah, in die sie zeigte, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Da vorne, neben dem Wäldchen, das schon zu Lapatte gehörte, ging ein wahrhaft riesiges grau-braunes Pferd – unverkennbar ein Ceraloc-Hengst. Das hatte ihnen jetzt noch gefehlt!


    „Das muss unser Glückstag sein heute! Das ist ein Ghistriarde. Nur die reiten diese Pferde, sie züchten sie selbst in Ghist. Und bei meinem allgemeinen Glück garantier ich dir, dass das de Braose ist! Der ist bestimmt immer noch hinter dem letzten Flüchtling von der Kallisti her! Sikka darrakia!“


    „He, was ist so schlimm daran? Er interessiert sich doch nicht mal für uns!“


    Zu seinem Entsetzen fiel ihm wieder ein, dass sie ja auch noch scharf darauf war, mit jemandem aus Ghist zu reden, weil sie glaubte, die könnten ihr was über die Übergänge erzählen. Bei der wusste man nie … nur gut, dass der Kerl weit voraus war!


    „Hör mal, das ist ein Zeichen … ein Zeichen von Racht oder so!“, fing sie auch prompt wieder an und kicherte dämlich. „Wir sollten mit ihm reden!“


    „Was? Du hast sie doch nicht mehr alle! Mädchen, du hast doch keine Ahnung von Ghist oder überhaupt von all dem hier!“, rief er über das Getöse des Wagens hinweg. „Glaub mir doch endlich, dass das keine gute Idee ist … gefährlich … idiotisch! Warum hältst du nicht einfach mal den Mund?!“ Die würde ihn heute noch in den Wahnsinn treiben! Seine Hand am Steuer war schweißnass. Er konnte kaum den Blick von dem Riesenvieh da vorne wenden. Ghist, kashadiu! Ganz bestimmt war das de Braose. Irgendwie sagte ihm das sein Gefühl. Er atmete erst auf, als der Reiter auf einmal nach links in die Straße einscherte und zwischen den Karren seinen Blicken entschwand.


    „Seltsam, dass es dir keiner nachmacht“, bemerkte Kate. „Keiner von all diesen Leuten!“


    „Was nachmacht?“


    „Na, ausscheren und über das Feld weiterfahren! Die bleiben alle brav da stehen und warten! Da, die winken sogar!“


    Er schnaubte. „Es sind Treibser!“


    „Und?“


    „Die machen so was nicht. Können sie sich gar nicht leisten. Treibgut kriegt schnell Ärger.“ Er ärgerte sich über ihren Blick. „Das sind nicht meine Gesetze, klar? Erzähl mir nicht, dass in deiner Welt vor dem Gesetz alle gleich sind!“


    Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, wieder mal. Obwohl er mit Graicos und Assyrern aufgewachsen war und fast alle seine Freunde aus dieser Schicht stammten, hatte er doch immer eine Freiheit empfunden, die seine Freunde nicht kannten. Eine naive, nicht hinterfragte Freiheit, das zu tun, was er wollte. Klar, auch ihm gelang nicht alles, oft genug rannte er vor eine Mauer. Aber für die anderen standen viele Mauern von vorneherein fest, sie wuchsen damit auf und kamen nicht einmal auf die Idee, hinüberzuwollen – wegen ihrer Herkunft. Als hätten sie von Geburt an einen Stempel auf der Stirn, der sie zu Menschen zweiter Klasse machte. Seit er das kapiert hatte, schämte er sich, dass er es einfach hinnahm. Er tröstete sich immer damit, dass sie selbst das im Großen und Ganzen ja auch taten, aber natürlich war das nur eine bequeme Ausrede.


    Ja, er war Valdanne. Zwar nur ein umherziehender Reparateur, der wie ein Peregrin lebte, aber er war dennoch Valdanne, und das reichte aus, um Ärger mit den Custodians immerhin riskieren zu können.


    „Dorian?“


    Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm, und zu seinem Ärger zuckte er zusammen. Sikka, es wurde Zeit, dass er sie endlich loswurde! Dass er endlich wieder allein unterwegs war.


    „Hm? Was?“


    Da war es wieder, dieses Lächeln. Wie eine Katze. Die wusste ganz genau, wie sehr ihn ihre Anwesenheit aus dem Konzept brachte. Sie wussten das immer. Sie wussten immer, wie viel Macht sie über Männer hatten. Ellie hatte auch immer genau gewusst, auf welchen Knopf sie drücken musste. Man fragte sich eigentlich, warum. Sie hatte doch nie das gewollt, was sie damit herausforderte.


    „Hör mal, ich weiß, dass ich dir auf die Nerven gehe“, übertönte Kate seine Gedanken. „Du bist lieber allein unterwegs. Ich bin froh, dass du mich trotzdem mitnimmst und dass du uns zu diesem Éllambru-See bringen willst. Meinst du, wir können bis dahin irgendwie miteinander auskommen?“


    Taten sie das etwa nicht? Er gab sich doch alle Mühe. Und er war eigentlich ein netter Kerl, fand er, und seine Freunde fanden das auch. Die meisten fanden das! Von den Autrejaunes mal abgesehen. Und jetzt sollte sie mal besser ihre Hand wieder von seinem Arm nehmen. Miteinander auskommen wäre kein Problem gewesen mit einer Frau, die sich etwas mehr zurückhielt. Die man nicht so bemerkte.


    Sie sah ihn immer noch an. Sie hatte graue Augen, ohne eine Spur von Blau oder Grün darin. Grau wie Katzenfell in der Nacht.


    „Klar“, grunzte er schließlich. Nicht, dass sie ihn noch für ungehobelt hielt.


    Im staubigen Dunst vor ihnen tauchte jetzt Lapatte auf. Das war einmal eine kleine Festung am Akbarnen gewesen, die alten Türme und Mauern standen noch, auch wenn die Stadtmauer längst verfallen und überwuchert war. Inzwischen war der Ort nur noch eine Station an der Deltastraße, die ihre Bedeutung mit der Gründung und dem Aufstieg von Parrot’s Fork so ziemlich verloren hatte. Rechts neben ihnen erstreckte sich ein ausgedehnter Obstgarten, und es wurde schwierig, sich an den Bäumen vorbeizuquetschen. Zweige schlugen gegen die Scheibe, der Boden war uneben. Und dann sah er die Custodians, in dem Moment, in dem die Biegung der Straße hinter ihm lag. Noch eine Viertelmeile bis zur Stadtmauer von Lapatte, aber die konnte man nicht sehen, weil davor ein Getümmel aus Leuten, Wagen und Reitern herrschte. Da waren tatsächlich Wagen in das Schilf links neben der Straße ausgewichen – das Feld rechts, an dessen Rand er fuhr, war frei geblieben, obwohl der Boden hier wenigstens nicht sumpfig war.


    „Oh verflucht … da kommen sie. Tu mir einen Gefallen und halt dich jetzt zurück, ja?“


    Dem Custodian, der da vorne sein Pferd wendete und auf sie zu ritt, stand die Verwunderung über diesen Wagen, der ohne Zugtier oder Tretschlepper fuhr, ins Gesicht geschrieben. Und natürlich die Empörung darüber, dass sich hier einer vorbeidrängeln wollte.


    „He, Ska – hier geht’s heut nicht mehr weiter für dich!“


    „Was ist denn los? Da fahr ich ganz friedlich auf meiner üblichen Strecke, und dann ist plötzlich die Straße voller Leute und alles steht still! Wie soll ich so meine Arbeit machen?“ Er hatte angehalten und streckte für alle Fälle seinen Kopf aus der Fensteröffnung. Seht her, Leute: knallrote Haare! Was sagt euch das?


    Der Mann trieb sein kleines, schwarzes Pferd noch etwas näher an den Wagen heran und betrachtete ihn argwöhnisch. „Arbeit, hm? Reparaturen, ja?“


    „Reparaturen aller Art. Habe Kunden in jedem Ort an der Deltastraße! Kunden, die auf mich warten!“


    „Heut werden sie warten müssen. Sieh dich um! Die Sümpfe schwemmen das Treibgut herauf! Irgendwer hat denen gesagt, sie sollen sich Richtung Norden aufmachen.“ Das Pferd tänzelte unruhig, der Mann hatte Mühe, es im Zaum zu halten.


    „Ich hab nicht vor, irgendwohin zu fliehen, guter Mann – warum auch! Ich will nur zu meinen Kunden nach Parrot’s Fork. Und morgen geht’s weiter Richtung Westen. Der Norden interessiert mich nicht! Also, wenn du mich jetzt durchlassen könntest – ich kann den Wagen gerade noch hier vorbeilenken!“


    „Stopp! Anhalten! Ich darf keinen durchlassen!“


    „Du bist nicht von hier, was? So wie du meinen Wagen anstarrst! Wer von hier ist, kennt mich!“


    „Das mag schon sein, Ska, ich bin ein Custodian aus Orchrai. Und ich bin unbestechlich!“


    „Wer redet denn von Bestechung? Ich stelle nur fest, dass du mich anscheinend nicht kennst, sonst wüsstest du, dass ich bestimmt kein Flüchtling bin!“ So langsam konnte er seinen Ärger nicht mehr gut tarnen. Unbestechlich – ha! Blöderweise hatte ihr Gerede schon Aufmerksamkeit erregt, die Leute auf dem Karren nebenan hörten mit großem Interesse zu, und jetzt kam auch noch ein zweiter Custodian auf sie zu.


    „Was ist? Gibt’s hier Schwierigkeiten?“


    „Der hier will nicht –“


    „Dein Kollege will mich nicht durchlassen! Ich hab ihm schon gesagt, dass ich nicht zu den Leuten dort gehöre – ich will nur meine Arbeit in Parrot’s Fork machen, so wie immer!“


    „Tja, da hast du heut aber Pech, Ska! Die Straße ist dicht. Bedank dich bei den Treibsern. Dieses Gesindel aus dem Karuleiru überschwemmt schon ganz Parrot’s Fork! Also, kehr um, versuch’s morgen wieder, vielleicht sind diese Verrückten dann aus dem Weg!“


    „Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ich muss nach Parrot’s Fork, heute noch! Ich verlier meine Kunden! Ihr könnt doch nicht einfach –“


    „Jetzt hör mal zu, Ska! Klar können wir. Wir haben Befehl, keinen mehr durchzulassen, und das machen wir auch. Glaub ja nicht, dass uns das Spaß macht in dieser Hitze!“


    „Und jetzt dreh ab, Mann, sonst kriegst du noch Ärger dazu!“


    „Ah kash! Wer hat das Kommando bei euch? Ich will mit ihm reden!“


    „Dorian –“


    „Klappe halten!“, zischte er. „Ich weiß, was ich tu! Halt du dich da raus!“


    „Dorian, da kommt –“


    „Also? Wo ist euer Kommandeur? Ich muss heute nach Parrot’s Fork! Ihr könnt mich nicht hier festhalten, ich bin ein freier Mann. Verdammt, ich bin kein Treibser! Ich bin Dorian Inglewing!“ Verrat konnte man auf vielfältige Weise begehen.


    „Niemand hält dich fest, Ska Inglewing! Im Gegenteil! Kehr um! Und schnell jetzt, wir haben noch mehr zu tun!“


    Jetzt kochte die Wut in ihm hoch. Er wollte gerade zu einer heftigen Erwiderung ansetzen … vielleicht auch schon mal den Wagen wieder anlassen, als sein Blick auf die Gestalt fiel, die sich zwischen den Ziegen und Kindern auf der Straße hindurchdrängte und auf sie zukam. Plötzlich stockte ihm das Wort in der Kehle.


    „Ska Inglewing? Wirklich?“, sagte der Mann in graubrauner Kleidung und betrat den von Pferdehufen und Wagenrädern aufgewühlten Seitenstreifen. Er blieb neben den beiden Custodians stehen. Als das schwarze Pferd des einen wieder scheuen wollte, griff er ihm in die Zügel und klopfte dem Tier beruhigend den Hals. Dann rückte er den Hut in den Nacken und sah zu ihm herauf – er sah noch hagerer und erschöpfter aus als in Rhondaport, aber die Augen starrten mit wachem Interesse in sein Gesicht.


    Genau das hatte er gefürchtet. Für einen Moment war er wie gelähmt, ein Kaninchen vor den Augen der Schlange.


    „Dorian Inglewing, der Erfinder?“, fragte Galen de Braose und ließ den Blick über das wandern, was er von unten von der Fahrerkabine sehen konnte. Dann blieb dieser Blick an Kate hängen.


    Oh verdammt. Wenn er doch nur einfach umgekehrt wäre!


    „Ja“, brachte er schließlich heraus. „Ich bin auf dem Weg nach Parrot’s Fork. Mit dem Trubel da habe ich nichts zu tun. Und ich will auch gar nicht –“


    „Das geht in Ordnung, Skas“, sagte de Braose zu den Custodians. „Lasst ihn passieren. Ich kümmere mich darum.“


    Die beiden sahen den Ghistriarden überrascht an, verkniffen sich sichtlich eine Erwiderung, nickten schließlich gehorsam und lenkten ihre Pferde wieder auf das Durcheinander vor der Stadtmauer zu.


    „Sie müssen das verstehen, Ska Inglewing“, begann de Braose mit einer Umgänglichkeit, die nur trügerisch sein konnte. „Seit vorgestern ist im Karuleiru ein Flugblatt unterwegs, das die Treibser inzwischen im ganzen Delta in Aufruhr versetzt. Jetzt drohen sie den Fährhafen in Parrot’s Fork zu stürmen. Das muss man in ihrem eigenen Interesse verhindern.“ Und dann klopfte er an die Wagentür wie eben an den Pferdehals. „Faszinierender Wagen! Ich habe schon einiges darüber gehört. Wie sieht’s aus – nehmen Sie mich bis zum Stadttor mit?“


    Verflucht, er fühlte sich wie als Junge in der Dorfschule von Halmyre, wenn der Lehrer wieder einmal neben seinem Platz stehengeblieben war und auf seine unzulänglichen Schreibübungen hinunterblickte. Aber natürlich nickte er und öffnete die Tür neben sich. de Braose war mit einem Sprung oben, schob sich an ihm vorbei und ließ sich auf der Rückbank nieder, von wo aus er sich mit derselben brennenden Neugier umsah.


    Was hatte der da eigentlich gemacht, zu Fuß und mitten in der Kolonne? Wo war sein Pferd? Hatte er ihnen etwa aufgelauert? Wenn jetzt nur Kate die Klappe hielt! Kate – oh sikka darraku, Kate! Wenn er die wiedererkannte …! Er war geliefert. Auf jeden Fall. Seine Hände an Steuer und Schalthebel zitterten.


    „Wirklich faszinierend, Inglewing. Ich wünschte, wir hätten Zeit, uns zu unterhalten. Stimmt es, dass Sie eine Mischung aus Trukant und Breliot als Treibstoff verwenden?“


    Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Woher hatte der das? Von den Nordträumern? Die es wiederum von Ellie wussten?


    „Wie ich gehört habe, gelingt es trotzdem niemandem, das Gebräu nachzumischen – da muss es noch andere Zutaten geben, die Sie gut geheim gehalten haben –“


    Wollte der Konversation machen oder ein Verhör führen? Das Wichtigste war jetzt, dass er nicht die Beherrschung verlor. Kühle Miene bewahrte, obwohl ihm der Schweiß übers Gesicht floss. Ah kash, der konnte seine Panik bestimmt riechen!


    „Na, ich will Sie nicht zum Ausplaudern Ihrer Berufsgeheimnisse verleiten“, sagte der Ghistriarde auf seiner Rückbank, und man konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Aber irgendwann will ich mich gern einmal ausführlich mit Ihnen unterhalten. Nach allem, was ich über Sie gehört habe, darf man von Ihnen ja noch einiges erwarten. Der Enkel von Arbogast Inglewing – man sollte sich Ihren Namen merken.“


    „Den Sikkabit-Inglewing hat man sich schon gemerkt“, rutschte es ihm heraus.


    „Ja. Auch das habe ich gehört.“ Wieder dieses Lächeln in der Stimme. „Der Großvater baut Paläste, der Enkel Abtritte – entscheiden Sie selbst, was zweckdienlicher ist.“


    „Oder besser für den Ruf –“ Bestimmt verriet er auch mit dem Sarkasmus mehr über sich, als er diesen Kerl wissen lassen wollte. Aber er konnte es nicht vertragen, wenn man ihm so kam. Wenn man ihm Honig ums Maul schmierte, wo er mit Schärfe rechnete. Der Mann war doch wohl kaum eingestiegen, um mit ihm über seine Erfindungen zu schwatzen!


    „Ach – der Ruf!“, winkte de Braose ab. „Danach fragt in ein paar Jahren niemand mehr. Die Werke sind es, die zählen. Was haben Sie vor in Parrot’s Fork? Haben die Nordträumer Sie hergeschickt?“


    Na bitte, da kam das Verhör ja. Und natürlich hatte der ihn doch noch überrumpelt. „N-nein. Wieso die Nord- … nein, ich bin geschäftlich hier. Parrot’s Fork liegt auf meiner Route.“


    „Ach so. Habe ich wohl falsch verstanden, neulich bei Michaelius … ich hielt Sie für einen Protegé von Larkish und Autrejaune. Ich dachte, man hätte Sie vielleicht herbeordert. Es sollen mehrere von deren Leuten in der Stadt sein … schwer beschäftigt damit, diese Menschen hier wieder zu beruhigen.“


    Seine Blicke wanderten aufmerksam durch den Wagen. Dem entging garantiert nichts. Wie er sich so beiläufig umdrehte, um auch dort hinten im Dämmerlicht noch jede Einzelheit zu erfassen! Eine sengende Sekunde lang fragte sich Dorian, ob man etwa die Tafel sehen konnte, auf der er herumkritzelte, wenn er sich an Entwürfen versuchte, die noch nicht reif waren fürs Papier … Aber er stellte immer die Lamellenwände davor.


    Sollte man nicht irgendwas sagen oder fragen … Fragen gab es genug, es musste doch komisch aussehen, wenn er überhaupt nichts fragte, verdächtig … aber er war jetzt so verunsichert, dass er kein unnötiges Wort mehr riskieren wollte. Wollte den Mann nur loswerden, egal wie freundlich der tat. Es war, als hätte man einen Brandsatz im Wagen.


    Draußen wurde es laut. Sie hatten die Stelle erreicht, wo die Custodians die Straße mit einer Holzschranke abgesperrt hatten. An die fünfzig Leute standen da und warteten. Nur eine Handvoll von ihnen wagte es, sich auf eine Diskussion mit den Custodians einzulassen. Die anderen hörten stumm zu. Offenbar um die Sache nicht eskalieren zu lassen, duldeten die Custodians das Lager, das links auf der schilfgesäumten Flussaue zwischen Akbarnen und der Straße entstand.


    „Fahren Sie einfach vorbei“, befahl de Braose, als Dorian zögerte. Die Custodians vor ihnen glotzten dem Ausbrecher entgegen – aber es reichte ein Blick auf de Braose, und sie ließen den Wagen passieren. Sagte das nicht genug aus über Ghist? Alle kuschten vor denen.


    „Dort am Brunnen wartet mein Pferd, wenn Sie mich da hinauslassen, Ska Inglewing –“


    Ja, da stand das Biest, noch mit Sattel und Packtaschen. Doppelt so groß wie die Esel, die ebenfalls dort an der Tränke warteten. Die waren vor ihm genauso zurückwichen wie ihre Herren vor dem Herrn des Ceraloc-Hengstes. Und was hatte der nun von seinem Kurzbesuch hier im Wagen?


    Er hielt an und drehte sich zur Rückbank um. de Braose hatte seinen Hut abgenommen. Das grauschwarze Haar darunter war strähnig und verschwitzt, im Nacken zu einem kümmerlichen Zopf zusammengefasst. Wo immer der gewesen war, in den letzten Tagen hatte er jedenfalls auch nicht anders gelebt als all das Treibgut hier auf der Straße. Er roch auch nicht viel besser.


    Dorian entspannte sich so weit, dass er doch noch eine Frage loswerden konnte. „Ist der dritte Flüchtling eigentlich noch gefunden worden? Der von der Kallisti?“


    „Ist er.“


    „Gesund und munter?“


    „Gesund, aber tot.“


    „Ah. Wie die anderen beiden, nehme ich an. Also keine Bendewikke?“


    Das graue Gesicht mit dem Schatten dunkler Bartstoppeln nahm einen zynischen Ausdruck an. „Bendewikke? Aber, Ska Inglewing, wie kommen Sie darauf?“


    „Dachte, ich hätte so was gehört.“ Er wollte dem Mann gerade die Wagentür neben sich öffnen, als der sich schon an der anderen zu schaffen machte. Und bevor man es verhindern konnte, stieg er dort aus und sah dabei Kate genau ins Gesicht.


    Unten auf der Straße setzte er seinen Hut wieder auf und hob grüßend die Hand. „Gute Weiterreise, Ska Inglewing! Bis Parrot’s Fork dürften Sie jetzt ziemlich freie Fahrt haben. Passen Sie nur gut auf, dass Sie nicht bestohlen werden.“


    Ein fettes Grinsen unter dem Hutschatten – na ja, eigentlich war es nur ein messerdünnes Lächeln, aber die Aussage war die eines fetten Grinsens. Er hatte Kate erkannt. Ganz klar.
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    Er mochte Parrot’s Fork. Die Stadt, die nach und nach um die Stelle herumgewachsen war, wo sich der Akbarnen vor Jahrtausenden an einer massiven Felszunge gegabelt hatte, war ungefähr so groß wie Rhondaport, aber lässiger, wacher. Sie war gewissermaßen die Essenz der Präfektur Lalekanda, deren südwestlichsten Ausläufer sie bildete und deren Bewohner den Ruf hatten, flinker und beweglicher zu sein als die im behäbigen Delta.


    Die Deltastraße endete im Nichts, nämlich oben auf der Felszunge, die über den auseinanderstrudelnden Akbarnen hinausragte. Dorian stand gern hier oben. Jedes Mal, bevor er über die Irbessunen-Brücke fuhr, stieg er aus, ging die letzten hundert Meter hinauf auf den Forkstone und genoss die Aussicht und das Tosen des Flussbeckens unter ihm. Rechts davon strömte das Wasser, nun als Irbessunen, weiter ins Vierflüssegebiet hinunter, links floss der Akbarnen langsamer, gesetzter seinem breiten Mündungsgebiet entgegen. Die Stadt selbst, aus dem Gestein des Bult erbaut, lag wie ein stumpf-graues Nest am Ostufer des Akbarnen, umgeben von den glitzernden Feldern der Wasserpilfa. Vom Gartenschloss der Parrots im Nordwesten bis zur Two-Tinkertons, der zweigeschossigen Akbarnen-Brücke, lag alles ausgebreitet vor ihm. Im Hafen am Ostufer gingen die größten Schiffe vor Anker, die die Flüsse Salkurnings befuhren. Unter der Brücke hindurch konnte er die Hallen, Docks und Arbeiterunterkünfte der Tinkerton-Werft am Westufer sehen, wo alle diese Schiffe gebaut wurden. Er liebte es, auf dem oberen Teil der Two-Tinks zu stehen und dem Werftbetrieb zuzusehen. Nur von dort hatte man einen noch besseren Ausblick über die Stadt als hier.


    Aber er musste weiter. Es war schon Nachmittag, und er wollte in der Stadt noch bei Juillards Werkstatt am Suq vorbeisehen und auch bei der Poststation. Bruno Juillard nahm immer auch solche Stücke zur Reparatur an, die er und seine Angestellten nicht wieder hinbekamen, und gab sie an ihn weiter, wenn er auf seiner üblichen Tour in die Stadt kam. Er arbeitete dann für ein paar Stunden in der Werkstatt oder nahm die Sachen mit. Manchmal kam Bruno auch mit einer Idee für ein neuartiges Gerät an. Dann saßen sie schon mal ein, zwei Nächte über einem Entwurf oder am Bau eines ersten Modells. Alles in allem war Juillard eines der interessantesten Ziele auf seiner Reiseroute.


    Zehn Minuten später war sein ganzer Zorn zurück. An der Irbessunen-Brücke verlangten sie heute drei Kelvernen Zoll und noch einmal drei für den Wagen – mehr als dreimal so viel wie sonst. Und am Stadttor wurde er dann mit dem Wagen gar nicht erst eingelassen. Er musste ihn zähneknirschend auf den Flusswiesen abstellen, wo schon jede Menge gestrandete Treibser lagerten. Er packte die reparierten Gegenstände, die er bei Juillard abgeben wollte – darunter ein hervorragendes Teleskop in einem Holzkoffer – auf einen Handkarren und verschloss die Türen.


    „Hast du keine Angst, dass dir jemand den Wagen ausräumt? Es sind ’ne Menge Leute hier – und die paar Riegel, die sind doch eine Kleinigkeit für jemanden, der wirklich rein will.“


    Da sprach sie wohl aus Erfahrung. „Siehst du das da oben?“, knurrte er. „Die roten Zeichen?“


    Sie nickte. „Ich hab mich schon gefragt, was die wohl sollen. Sieht nach einem astronomischen Symbol aus. Saturn oder Jupiter.“


    „Jupiter! Du kennst dich mit Astronomie aus?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Und wozu soll das gut sein?“


    „Ist ’n Tiffel, hab ich den Peregrini abgeguckt. Der Jupiterblitz verbietet unbefugtes Betreten. Es wirkt“, bekräftigte er ungeduldig, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Die meisten Treibser glauben an so was. Die Piggler sowieso. Und jetzt komm, wenn du mitwillst!“


    Es war schwül und drückend, vor dem Himmel verdichtete sich schwefelfarbener Dunst, und in der Ferne konnte man über den gezackten Gipfeln des Bult das übliche Wetterleuchten sehen. So war es in Parrot’s Fork im Sommer meistens. Wenn kein Westwind herrschte, drang außerdem der starke, süßlich-gärende Geruch der Wasserpilfa von den Feldern her erstickend in die Stadt. In den Straßen konnte man kaum atmen. Trotzdem schoben sich auf dem Suq die Leute voreinander her. Juillards Werkstatt lag auf der hafennahen Seite des Marktplatzes, was bedeutete, dass er einmal quer durch das Gewimmel hindurch musste. Viele Treibser waren unterwegs, die hier ganz offensichtlich nicht zu Hause waren, sondern sich mit gehetzten Blicken zwischen den Marktständen herumdrückten. An allen Ecken Custodians mit wichtigtuerischen Mienen. Es roch durchdringend nach Schweiß, nach gebratenem Fleisch und in der Sonne vergammelndem Fisch, nach faulendem Obst und verrottenden Abfällen aller Art. Als er sich nach Kate umsah, war ihr Gesicht unter dem grünen Kopftuch – dem Tuch, das er ihr am ersten Tag in einer verrückten Laune gekauft hatte – weiß und schweißnass, und das erfüllte ihn mit Befriedigung. Also war auch bei ihr mal Schluss mit dem Schmetterlingsgeflatter. Im Moment war sie sogar ganz nützlich. Sie ging neben dem Karren her, bewahrte ihn vor dem Umkippen und vor grabschenden Händen. Auch ohne Leibchen sah sie in ihrer Bauernkleidung ganz wie irgendeine Frau vom Lande aus. Sie hätte seine Angestellte sein können.


    Über dem Stimmengewirr war laute Musik zu hören, und als sie sich endlich bis zur Mitte des Suqs durchgekämpft hatten, wo sich der Schauplatz befand, sah er, dass es der Sturm von Brennaghann noch in die Stadt geschafft hatte. Vielleicht hatten die Custodians den Peregrini-Trupp auch hereingelassen, damit er die Leute hier bei Laune hielt. Auf jeden Fall war das da auf der niedrigen hölzernen Bühne Leith Brennaghann, der mit seiner Udd ein erschöpftes Publikum unterhielt. Hinter ihm stand sogar ein Wagen, dessen Front mit schwarzem Stoff verhängt war – und er musste hier seinen Krempel durch die Gegend schieben, weil man ihn mit dem Wagen nicht in die Stadt ließ! Verdammte Custodians. Er blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Brennaghann hatte sein Stück beendet. Jetzt ließ sich ein großer Mann wie ein Paket zusammenschnüren und in einen winzigen Käfig sperren. Aus dem wollte er sich dann allein und in kürzester Zeit befreien, wie der Chef der Truppe laut ankündigte.


    „Kann man hier irgendwo was zu trinken bekommen?“


    Er drehte sich zu Kate um, verkniff sich angesichts ihrer Miene aber eine Bemerkung über gesalzene Trockentomaten. Er hatte selbst Durst.


    „Da vorn ist ein Teestand. Ich hole uns zwei Gläser. Du passt so lange auf den Karren auf.“ Aber vorher musste er noch sehen, ob die Peregrini die Käfigtür tatsächlich zubekamen. Der Mann drinnen sah aus, als hätten sie ihn auf die Größe eines Stallhasen zusammengefaltet … aber es klappte. Triumphierend hielt der Chef den Käfigschlüssel in die Höhe und fing dann, mit Unterstützung des Publikums, zu zählen an. Der arme Teufel im Käfig verfiel in hektische, aber kontrollierte Zuckungen.


    Es war einfach zu heiß, zu drückend, als dass das hier Spaß gemacht hätte. Er nahm den Hut ab und fächelte sich Luft zu. Selbst die paar Schritte zum Teestand schienen ihm zu viel verlangt. Dann ließ er den Hut beinahe fallen. Kashadiu! Das musste der Tag der unerwünschten Begegnungen sein! Dort vor dem dunkelgrünen Baldachin der Teebude stand Dagomar Christobal Larkish höchstpersönlich, in einem hellen, leichten Reiseanzug und mit einem Strohhut auf dem Kopf, ein Teegläschen in der Hand, aus dem er vermutlich seinen geliebten Minzetee nippte. Ganz kühle, städtische Valdannen-Eleganz aus Rhondaport, stand er da, als fessele ihn die Vorführung der Peregrini so sehr, dass er das Weitergehen darüber vergessen habe. Und wie um jeden Zweifel zu zerstreuen, erschien hinter ihm jetzt auch noch Ragassinen Nuomi, Larkishs zwei Meter großes Schmuckstück vom Stamm der Shashkelash.


    Was machten die denn hier?! Er hatte nicht die geringste Lust, mit Larkish zu sprechen. Und das war noch eine Untertreibung. Schon gar nicht mit Kate im Schlepptau! Unauffällig verschwinden war allerdings auch nicht mehr drin, denn der Teestand war keine vier Meter von ihnen entfernt.


    „Kate!“, zischte er, ohne den Kopf zu bewegen. „Kate, da am Teestand ist Larkish – der Mann, der dich in Rhondaport schon gesehen hat! Der –“


    „Ich weiß schon, wer. Ich hab ihn auch gesehen.“


    „Guck bloß nicht hin!“


    Kate hockte auf dem Karrenrand und wandte dem Teestand den Rücken zu. Vielleicht –


    „Sechzig, einundsechzig, zweiundsechzig, dreiundsechzig – und – er – ist – FREI!“, brüllte jetzt der Peregrini-Chef und winkte aufgeregt zu dem schlaksigen Mann hin, der sich aus dem Käfig gewunden hatte und nun lässig ein paar Strohhalme von seinem Trikot bürstete. „Meine Damen und Herren, werte Herrschaften, einen großen Applaus für Petare Gordien, den größten Entfesselungskünstler von ganz Salkurning! Wieder einmal hat er es geschafft hat, seinen eigenen Rekord zu unterbieten! Dreiundsechzig Sekunden!“


    „Wäre besser, wenn der dich nicht bei mir sieht!“, rief Dorian in den Applaus hinein. „Geh einfach wieder ein Stück zurück! Wir sehen uns dann später beim –“


    „Ich glaube, der hat uns sowieso schon bemerkt.“


    „Aber – aber vielleicht hat er dich ja nicht erkannt!“


    „Genau. Also beruhige dich. Sag, ich wäre deine Assistentin oder was weiß ich! Wenn der überhaupt mit dir redet. Der guckt doch nicht mal hier herüber!“


    „Hör auf, dahin zu starren!“


    Aber dann sah er, dass sie Recht hatte – und auch, was Larkishs Aufmerksamkeit von ihnen ablenkte. Die Peregrini waren zur Seite getreten und machten Platz für einen jungen Mann in bäuerlicher Kleidung. Die Vorhänge am Wagen wurden zur Seite gezogen, und dahinter kam eine Flagge mit drei weißen Berggipfeln auf hellblauem Grund zum Vorschein. War ja nicht zu glauben! Seit wann machten Peregrini gemeinsame Sache mit den Nordträumern?!


    Der junge Mann begrüßte die Umstehenden und sorgte für Gelächter, als er sich vom Chef der Brennaghanns ein Fässchen hinstellen ließ und daraufstieg. „Könnt ihr mich jetzt alle sehen und hören?“, rief er grinsend – und auf Graix. Vielstimmige, laute Zustimmung ringsum. Dorian sah sich überrascht um. Von allen Seiten kamen immer mehr Treibser heran, die mussten auf den Mann gewartet haben, sie winkten ihm zu, rückten so nahe sie konnten, schubsten, drängelten. Custodians hielten die Übereifrigsten davon ab, auf die Bühne zu steigen und sich dort hinzusetzen.


    „Gut, aber jetzt geht’s auf Kurnais weiter!“, fuhr der Redner fort. „Damit mich auch jeder versteht! So gut ist mein Graix nämlich nicht!“


    Wieder wurde beifällig gelacht. Der Kerl machte es nicht schlecht. Stellte ein paar Fragen, hörte den Antworten zu und hatte die unruhige Menge nach wenigen Minuten in der Hand.


    „Euch haben Leute aufgeschreckt, die Geld machen wollen mit eurer Angst!“ Er sprach langsam und freundlich, in einfachen, anschaulichen Sätzen. „Ihr alle wisst, von wem ich spreche. Die Männer, die euch erzählen, dass der Tosu Magaton an einem bestimmten Tag ausbricht, die belügen euch! Sie wollen, dass ihr in Panik geratet, damit ihr eure Häuser und Dörfer aufgebt! Euren Boden und Besitz – den nehmen die jetzt an sich! Während ihr hier gestrandet seid, gehen die durch eure Häuser und nehmen alles mit, was ihnen gefällt! Wollt ihr das zulassen?


    Dabei müsst ihr doch gar nicht fliehen! Kehrt in eure Dörfer zurück, wir lassen euch nicht allein! Bringt die restliche Ernte ein, und wir zeigen euch, wie man verderbliche Nahrung für lange Zeit haltbar macht. Wir zeigen euch, welche Pflanzen ihr sogar unter einem verdunkelten Himmel ziehen könnt und wie man das macht. Wir bauen mit euch Behälter, in denen ihr Trinkwasser lange frisch halten könnt. Wir zeigen euch, wie ihr für eure Häuser und Äcker Schutzdächer gegen den Ascheregen bauen könnt. Ja, vielleicht wird der Ascheregen kommen, daran kann keiner etwas ändern. Aber er wird auch vorbeigehen, und dann werdet ihr in euren Häusern und Dörfern für die folgenden Monate gerüstet sein!“


    „Das macht er gut, nicht wahr?“


    Dorian fuhr herum. Da stand Larkish hinter ihm, immer noch mit dem Teegläschen in der Hand, die blauen Augen auf den Redner gerichtet. Jetzt erst wandte er den Blick ihm zu. Wohlwollend, wie stets. Ein bisschen von oben herab. So war er eben. Es war seine Art, das hatte nicht unbedingt etwas mit ihm, Dorian Inglewing, zu tun. Und trotzdem …


    Ich kann ihn nicht ausstehen!, dachte er auf einmal. Ich hab sein überhebliches Getue nur ertragen, weil ich gehofft habe, dass meine Fluidum-Arbeit mit seiner Hilfe vorankommt. Aber für ihn war das nie mehr als Kinderkram.


    „Was für eine Überraschung, Ihnen hier zu begegnen, Dorian! Eigentlich vermutete ich Sie schon fast in Orchrai!“


    Dorian rückte ein wenig von dem Handkarren ab. Wenn der bloß Kate nicht bemerkte!


    „Aus Rhondaport kam man ja erst mal gar nicht mehr heraus“, sagte er. „Und dann ging es nur langsam voran. Die Deltastraße ist verstopft. Heute wär ich um ein Haar gar nicht weitergelassen worden.“


    „Ja, eine unselige Geschichte ist das, diese Sache mit dem Flugblatt! Ich kam zum Glück schon vor zwei Tagen mit der Fähre hier an.“ Wieder nippte er an seinem Tee, und diese Pause nutzte ein Custodian, der neben Larkish rückte, um seine Meinung zum Thema kundzutun.


    „Als wenn wir nicht schon genug Ärger hätten!“, legte er verdrossen los. „Da muss auch noch die Pelektá dieses Gesindel aufhetzen! Drüben in Orolo haben sie das gleiche mit den Rotten gemacht. Heizen überall die Unruhe an, um dann den Rahm für sich abzuschöpfen! Die gehören alle an den Galgen!“


    Larkish bedachte den Mann mit einem milden Lächeln. „Die Rotten! Ist das wahr?“


    Der Custodian nickte finster. „Und ob. Oswiu hat schon Rittergarden angefordert, weil seine Gelichterhansel natürlich überfordert sind, wenn die Rotten da richtig loslegen.“


    „Tjaja. Aufs Mottenfangen versteht man sich in Orolo zweifellos“, bemerkte Larkish immer noch lächelnd. „Aber in einem solchen Fall braucht es eben doch mehr als Netze und Tröten.“


    Der Custodian lachte bellend. „Sie sagen es, Ska! Mottenfänger und Tröten!“


    So wenig versessen auf Orolo er auch war, Witze dieser Art machten Dorian doch immer wütend. Diese Typen hatten keine Ahnung davon, wie es da wirklich zuging! Wer nachts tatsächlich einmal in einen Schauer von Schwirrern geraten war – von einer Begegnung mit einem Spiegler oder Flüsterer oder anderen Nachtmahren gar nicht zu reden! – dem vergingen solche Sprüche.


    Um sie herum gerieten die Treibser wieder in Bewegung, sie drängten weiter nach vorne auf den Redner zu. Dort hatten die Peregrini jetzt die Schatztruhen der Nordträumer geöffnet und breiteten Paletten mit kleinen Pflänzchen aus, verteilten Pamphlete und stellten Kisten mit seltsamen Gebilden aus Stoff und Schilf hin, die, wie Dorian von Ellie wusste, Gesichtsmasken gegen den Ascheregen sein sollten. Vor sich hinschimpfend zog der Custodian dem Pulk hinterher, und auf einmal blieben sie fast allein zurück – Larkish, er selbst und Kate auf der Karrenkante. Und Larkish ließ sein Gläschen sinken und machte erstaunte Augen.


    Sikka! Vorbei!


    „Ja, wen haben wir denn da? Dorian, haben Sie der jungen Dame die Kelverne etwa immer noch nicht ausgezahlt?“, fragte Larkish, und sämtliche Lachfältchen um seine Augen vertieften sich.


    Er verstand im ersten Moment nicht mal, worauf der Professor anspielte. Kate aber drehte sich um und starrte Larkish frech ins Gesicht, und da fühlte er alle Hoffnung auf einen harmlosen Ausgang dieser Begegnung schwinden. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und ihr den Mund zugehalten.


    „Der ist das!“, sagte sie und grinste. „Klar, ich erinner mich auch an Sie, aus Rhondaport! Ich weiß sogar, wer Sie sind! Professor an dieser Schule da, stimmt’s? Also, Dorian hat mir die Kohle noch nicht gegeben. Der wollte, dass ich noch ’ne Weile für ihn arbeite. Sehn Sie ja.“


    Schlimmer ging’s kaum. Die Hitze breitete sich schlagartig bis zu den Rändern seiner Ohren aus.


    „Sie arbeiten für ihn?“


    „Na, sehn Sie doch! Seinen Krempel durch die Gegend ziehn und so. Essen besorgen. Den Wagen in Ordnung halten. Wir ham den gleichen Weg, jedenfalls noch ein Stück. Deshalb hab ich Ja gesagt.“


    „Also, das –“


    „Den gleichen Weg – nach Orchrai, meinen Sie, nehme ich an?“


    „Ja, so ungefähr.“


    „Also, es ist nicht so, wie Sie –“, versuchte Dorian noch einmal, die Flut aufzuhalten. Wer ahnte schon, was der jetzt noch so alles einfiel! Und mit dem, was dann kam, überraschte sie ihn auch wirklich.


    „Übrigens, hab gehört, Sie sind ganz wild auf alles von diesem alten Knaben, diesem Pennybridge oder wie er auch heißt …“


    Larkish war augenblicklich bei der Sache, und er selbst auch. Mann, er konnte sehen, wie es in den blauen Augen aufleuchtete!


    „Pennebrygg“, verbesserte Larkish. „Meinen Sie etwa Pennebrygg?“


    „Genau, Pennybrygg, sag ich doch! Was würden Sie denn für ’n – sagen wir, für ’n altes Schriftstück von dem springen lassen, ’n Original natürlich?“


    Was?! „Kate! Lass das doch! Hör doch auf damit!“, versuchte er die Sache aufzuhalten. Was hatte sie denn vor?


    „Nein, nein, Dorian, lassen Sie sie weitersprechen – das ist ungemein interessant! Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wovon Ihre – Ihre Begleiterin da spricht, oder?“


    „Ich hab nicht die geringste Ahnung. Und sie selbst vermutlich auch nicht!“


    „Klar hab ich das. Aubrey Hilarius Pennybridge, so ’n Namen vergisst man ja nicht! Er hier, Dorian, er hat gesagt, Sie ham sogar ’ne Statue von dem zuhause! Also. Und ich hab ’nen Brief von dem gesehen, und ich könnt Ihnen den besorgen – wenn der Preis stimmt, heißt das!“


    Oh gütige Larenni. Das hier ging so was von in die Hose.


    „Ein originales Schriftstück, also etwas, das wirklich von seiner Hand stammt, meinen Sie?“ Larkish zappelte bereits am Haken. „Hm, meine Liebe, dann müsste ich aber erst einmal wissen, wie Sie daran gekommen sind! Und ich müsste es erst untersuchen. Im Übrigen finde ich es außerordentlich bemerkenswert, dass Sie von Pennebrygg sprechen … es gibt mir zu denken …“


    „Ach ja? Und was denken Sie da so?“


    „Kate! Bitte, lass das doch jetzt! Du – du hast doch keine Ahnung von irgendwelchen Schriftstücken … und auch nicht von Pennebrygg! Sie hat nur gehört, dass Sie an dem interessiert sind, Professor, das ist schon alles –“


    „Und da kann sie die Gelegenheit für einen kleinen Handel nicht ungenutzt lassen, was? Ja, ich verstehe schon, Dorian – eine geschäftstüchtige Begleitung haben Sie sich da zugezogen! Ich frage mich aber, wer sie auf diese Idee gebracht hat … das scheint mir der interessanteste Punkt an dieser Sache … Ich würde Sie gern kurz sprechen, Dorian –“


    „Was wohl heißen soll, mach ’n Abgang, Kate! Sikka, das ist aber meine Sache! Wenn hier einer was verkauft, dann ich, damit das klar ist, ja? Und ich bleib hier!“


    „Ich verspreche, ich werde bei niemand anderem kaufen als bei Ihnen, meine Liebe!“, sagte Larkish mit galanter Ironie. „Und natürlich wollen wir Sie keineswegs wegschicken.“


    „Na, umso besser. Dorian hat nämlich sowieso keine Ahnung davon“, versuchte sie es noch mal. „Ich glaub, er wollte Sie nach der Lebensgeschichte von dem Mann fragen. Sie wissen schon, Biografie oder so.“


    „Höchst interessant“, murmelte Larkish und hörte immer noch nicht auf, sie anzuglotzen. „Sie wissen, dass ich an einer Biografie über Pennebrygg arbeite, Dorian? Und ich dachte immer, für Dinge, die Ihr Fachgebiet nicht berühren, haben Sie ziemlich taube Ohren.“


    „Ah kash, das stimmt auch! Mich interessiert der Kerl doch überhaupt nicht! Das denkt sie sich nur aus, weil sie Sie rankriegen will! Beachten Sie sie am besten gar nicht! Die hat sich an mich gehängt, um ein bisschen Geld zu verdienen, aber ihre Arbeit macht sie verdammt schlecht, von dem blöden Gequatsche dauernd mal gar nicht zu reden!“ Er war jetzt richtig wütend. Wenn sie ein Spielchen anfangen wollte, bitte, das konnte sie haben! „Also, Kate – bring jetzt den Karren zu Juillard, aber schnell!“


    „Ach, aber wir wollen doch nicht grob werden! Sie wissen doch, unser wahres Wesen zeigt sich darin, wie wir Untergebene behandeln! Nun, Kate, wollen Sie mich wirklich rankriegen?“


    „Ach, vergessen Sie’s einfach, Alterchen. Ich find genug andere Kunden …“ Und damit zog sie den Karren an, bewegte ihn drei Meter weiter und setzte sich dort demonstrativ wieder auf die Kante. Nicht einmal außer Hörweite.


    Larkish schüttelte den Kopf, lachte schließlich. „Hat sie mich jetzt wirklich Alterchen genannt? Also das ist ja wohl –! Nuomi, dürfte ich –?“ Er reichte sein leeres Teeglas dem Langorren-Jäger, der wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht war. Dann wandte er sich wieder ihm zu. „Dorian, was machen Sie denn für Sachen? Auf was haben Sie sich denn da eingelassen?“


    Er konnte nicht antworten. Er war so wütend, dass er rote Flecken vor den Augen sah. Wie konnte die ihn jetzt schon zum zweiten Mal so blamieren?! Nach allem, was er ihr gesagt hatte? Und warum, warum bloß? Was hatte sie von diesem Gerede über Pennebrygg?!


    Larkish berührte ihn am Arm, und er hätte beinahe zugeschlagen im Reflex.


    „Das ist doch nun wirklich Treibgut – von der Straße!“, sagte Larkish mit vertraulich gesenkter Stimme. „Das haben Sie doch nicht nötig! Denken Sie doch mal an Ihre Frau! Ich darf Ihnen das sagen – immerhin habe ich Sie und Merelle damals zusammengebracht – bin gewissermaßen so etwas wie der Geburtshelfer Ihrer Ehe, nicht wahr … Sie dürfen sich nicht so in Ihrem Zorn, Ihrem Trotz verbeißen, mein junger Freund, glauben Sie mir! Und so was wie die hier – ein Straßenblümchen! Die kann Ihrer schönen Frau doch nicht das Wasser reichen, wenn Sie mir erlauben, das zu bemerken –“


    Er erlaubte keineswegs, genauso wenig wie das ganze Geschwätz davor, aber es war ja nun mal raus. Es kostete ihn alle Kraft, nicht mit den Zähnen zu knirschen.


    „Werden Sie sie nicht mehr los? Dann wenden Sie sich doch an die Custodians. Sie dürfen sich nicht ausnehmen lassen von so einer! Ein Mann wie Sie hat doch andere Möglichkeiten!“


    Jetzt reichte es. Wenn der alte Sack noch eine einzige Anspielung auf seinen vermuteten sexuellen Notstand machte, dann kriegte er eins aufs Maul! Aber zu seiner Überraschung wechselte Larkish das Thema.


    „Hat sie wirklich etwas von Pennebrygg an der Hand?“


    „Niemals. Nein.“


    „Wie kommt sie dann dazu, mich auf ihn anzusprechen?“


    „Wie gesagt – sie hat Bücher von ihm bei mir gesehen. Ich muss wohl erwähnt haben, dass Sie an ihm interessiert sind. Sie ist ein schlaues Biest.“


    „Hm … es ist und bleibt ein seltsames Zusammentreffen“, murmelte der Professor. „Und damit sind wir bei dem, was ich Sie fragen wollte. Wo ist denn James Barrett? Ihr anderer – Begleiter aus Rhondaport?“


    „Ich weiß es nicht. Er ist schon in Rhondaport verschwunden – Sie hatten wohl Recht mit Ihrer Vermutung.“


    „Na sehen Sie! Und da reisen Sie trotzdem mit seiner Komplizin weiter?“


    „Es – es hat sich einfach so ergeben. Und es ist nicht so, wie Sie anzunehmen scheinen! Sie reist einfach mit, Richtung Norden, da wollte sie selbst hin, sie ist keine – keine – und ich dachte, ich könnte ganz gut jemanden für ein paar Arbeiten gebrauchen –“


    „Oh Dorian, Sie sind einfach zu gutgläubig! Oder zu unbesorgt? Ich weiß es nicht … hören Sie, kann es sein, dass Ihre Begleiterin vielleicht weiß, wo sich dieser James aufhält?“


    „Wohl kaum. Sie sagte, dass sie ihm erst in Rhondaport begegnet ist. Das war wohl nur eine Zufallsbekanntschaft.“


    „Ach so. Wie schade. Wenn es denn stimmt … Lassen Sie es mich unbedingt wissen, wenn Ihnen der junge Mann doch noch einmal irgendwo über den Weg läuft, ja? Wäre möglich, dass ich da auf eine faszinierende Sache gestoßen bin. Ich hätte da ein paar Fragen an ihn.“


    „Wie meinen Sie das? Glauben Sie ihm seine Geschichte jetzt doch?“


    „Welche Geschichte? Dieses krude Gerede von einem Übergang? Dass er von Gorth Britaine herübergekommen ist? Nein, da muss ich Sie enttäuschen. Damit hat er Sie ganz schön verschaukelt. Nein, aber ich habe inzwischen herausgefunden, an wen er mich erinnert hat!“


    „Und? An wen?“


    „Verzeihen Sie, wenn ich das erst einmal lieber für mich behalte. Es ist spannend – recht waghalsig. Und Sie wissen doch, dass ich nicht gern über Ideen spreche, die ich nicht beweisen kann. Diese Sache bedarf erst einiger Überprüfung …“


    Sikka, was ging ihm der Mann auf die Nerven. Tatsache war, dass Larkish nichts lieber tat als reden und dass er eine Menge nutzloser Dinge interessant fand und ebenso nutzlose Ideen dazu ausbrütete. Trotzdem, in diesem Fall hätte er zu gern mehr gewusst. Er schien ja völlig davon überzeugt zu sein, dass er James von irgendwoher kannte. Wenn er nun Recht hatte! Wenn James wirklich ein Betrüger war! Wenn er selbst diesen hirnlosen Umweg machte nur für betrügerisches Gesindel! Es war zum Rasendwerden!


    „Und Sie sollten sich jetzt auf den schnellsten Weg nach Orchrai machen! Sie sehen ja, was die Stunde geschlagen hat.“ Er deutete auf die Menschenmenge – als wenn die Flugapparate Treibser hätte retten sollen! „Es eilt! Man wartet auf Sie! Lassen Sie Hendinen nicht daran zweifeln, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe sind! Tun Sie sich selbst und Merelle diesen Gefallen!“


    Beifall unterbrach sie, für den Redner, der jetzt die Gaben der Nordträumer zu verteilen begann.


    „Also, Dorian, ich verlasse mich auf Ihren gesunden Menschenverstand. Ich muss jetzt los, habe heute noch viel zu erledigen, und Sie auch, würde ich sagen. Wir sehen uns dann in Skilsinen!“


    Bevor er Fragen stellen konnte, war der Professor in der Menge verschwunden. Nur den breiten Rücken von Ragassinen Nuomi sah er noch eine Weile zwischen den Leuten aufragen, während die beiden in Richtung Hafen davongingen.


    Und er stand da wie ein gemaßregelter Schüler. Ha! Ratschläge zu seiner Ehe. Die hatte er gerade noch gebraucht! Seine Gereiztheit erreichte einen neuen Aggregatzustand. Die paar Schritte zu seinem Karren legte er zurück, ohne den Boden unter den Füßen zu spüren.


    „Sikka darraku!“, keuchte er durch zusammengebissene Zähne. Am liebsten hätte er Kate, die da so unschuldig herumsaß und so tat, als wäre alles in bester Ordnung, hochgerissen und so lange geschüttelt, bis er all ihre Lügen und ihre Spielchen aus ihr herausgeschüttelt hatte. Der Ärger dieses ganzen verdammten Tages kumulierte in seinem Kopf.


    „Was sollte das?! Musstest du mich unbedingt vor Larkish blamieren? War der Auftritt in Rhondaport nicht schon schlimm genug?!“, schrie er los. „Und was hast du von dieser Szene?! Oder ging’s dir einfach nur um ein bisschen Spaß auf meine Kosten?!“


    „Hör zu, Dorian – ich musste das –“


    „Gar nichts musstest du! Was interessiert dich dieser Pennydings – so ein Quatsch – und wenn er von drüben kommt, na und?! Bringt euch das zurück?! Falls das Ganze nicht sowieso eine riesige Lügengeschichte ist, wie das meiste, was du redest!“ Es war ihm egal, dass die Treibser sich erschreckt nach ihnen umsahen. Er war so wütend! „Larkish denkt, du bist eine Hure, und dass ich dich mitgenommen hab, um dich jederzeit vögeln zu können, wie gefällt dir das?! Und außerdem denkt der, ich bin so blöd, dass ich mich von dir ausnehmen lasse – und dass ich’s so nötig hab, dass mir das egal ist! Und das Beste ist, dass er das auch meiner verdammten Frau bei der nächsten Gelegenheit auf die Nase binden wird, und meinem Schwager und was weiß ich wem noch alles! Du blöde Kuh! Konntest du nicht einfach die Klappe halten?!“


    „Dorian – hör doch mal, es tut mir leid, aber –“


    „Was aber?!“, brüllte er. „Gar nichts aber!! Leid?! Oh Mann, das sollte es auch!! Weißt du was, hau einfach ab! Ich hab keinen Platz in meinem Leben für euch verfluchte Weiber! Ich lass mir nicht schon wieder die Tour vermasseln von einer von euch! Verschwinde einfach! Ich bin sicher, du kommst allein klar – das sagst du ja dauernd! Also, geh! Und lass mich endlich in Ruhe!“


    Sie hob die Hände und senkte den Kopf, was wie eine seltsame kleine Verbeugung aussah. Dann stand sie auf und ging.


    Er zitterte immer noch vor Wut, als sie zwischen den Treibsern verschwunden war. Er ignorierte die gaffenden Gesichter ringsum, packte seinen Karren und schob ihn wie eine Ramme durch die Menge bis zu Juillards Werkstatt. Dort warteten sie schon auf ihn. Einer von Brunos Lehrjungen hatte ihn brüllen hören.


    


    4


    Als er zwei Stunden später im Badehaus in einer Wanne voll lauwarmem Seifenwasser lag, war seine Wut verraucht. Bei Juillard hatte er eine Uhr repariert, und dafür brauchte man Konzentration und ruhige Hände. Er hatte beides erzwungen und alles andere aus seinen Gedanken verbannt. Jetzt fühlte er sich viel besser. Baden, was Ordentliches essen und dann – mal sehen. Und morgen nicht zurück über den Akbarnen und zum Keberpass, sondern weiter nach Nordosten, nach Orchrai. In spätestens vier Tagen würde er da sein. Er war wieder ein freier Mann.


    Er hätte Kate vielleicht nicht so anbrüllen sollen. Wenn ihre Geschichte stimmte, dann war sie schlimm genug dran. Man konnte ja verstehen, dass sie sich ein paar Informationen verschaffen wollte, auch wenn sie dabei rücksichtslos sein musste. Sikka, er hätte nicht so schreien sollen. Plötzlich musste er an Oona denken, seine Großmutter oben in Halmyre. Die hatte ihn als Kind mit dem Teppichklopfer verdroschen, wenn der Jähzorn wieder einmal völlig mit ihm durchgegangen war. Vermutlich hatte sie Recht gehabt.


    Kashadiu. Vielleicht hätte er doch nicht … nicht so jedenfalls …


    Aber es war gut, dass sie weg war, das schon. Es war verdammt noch mal richtig, dass in seinem Leben kein Platz für Frauen war! Nicht über die gelegentlichen Besuche in gewissen Häusern hinaus. Die letzten Tage hatten ihm das deutlich genug gemacht. Blöde Weiber. Intrigante Luder allesamt. Zeitraubend, nervtötend, ablenkend, unberechenbar. Vermutlich wussten die nicht mal selbst, woran sie mit sich waren. Vermutlich gefielen die sich so gerade erst.


    Mann, er hatte schon den ganzen Tag immer wieder an Ellie denken müssen, da musste nicht erst Larkish mit seinem Gequatsche daherkommen! Allein das war schon Grund genug, Kate rauszuschmeißen. Wenn ihre Anwesenheit Erinnerungen an seine Ehe heraufbeschwor.


    Dabei war es jetzt schon fast ein Jahr her, dass er Aube verlassen hatte und das Haus, das der alte Autrejaune seiner Tochter geschenkt hatte. Trotzdem konnte er immer noch die Erleichterung spüren, die ihn erfüllt hatte, als er die Tür hinter sich zugeknallt hatte und einfach davongefahren war. Seitdem war er nicht mehr dort gewesen, hatte mit Ellie selbst nicht mehr gesprochen – alles Nötige war vorher gesagt worden. Mehr als das und laut genug.


    Ellie … die süße Merelle Autrejaune … ja, er hatte sie vor Augen, wie sie damals ausgesehen hatte, bei jenem Empfang, auf den Larkish vorhin angespielt hatte. Damals war sie schon ein bisschen berühmt gewesen. Sie hatte gegen alle Widerstände konservativer Familienmitglieder ein Buch über ihre spektakuläre Reise in den Norden veröffentlicht. Die Leute, vor allem die Frauen, zerrissen sich das Maul über sie, weil sie in reiner Männergesellschaft gereist war und nicht davor zurückschreckte, ihre Erlebnisse samt allen unappetitlichen Einzelheiten öffentlich zu machen.


    Zwanzig war sie damals gewesen, ein knappes Jahr jünger als er selbst, und gewohnt, ihren Willen immer durchzusetzen. Zusammen mit Rowland, ihrem fünf Jahre älteren Bruder, hatte sie auf dem heimatlichen Gut in Maikonnen Privatunterricht gehabt – Latein und Griechisch, Geographie und Mathematik und wer weiß was noch. Schon als kleines Mädchen war sie aufs Reisen versessen gewesen, hatte ihren Bruder glühend beneidet, als der sich schon mit sechzehn Jahren mit seinen Expeditionen in unerforschte Gebiete einen Namen machte. Mit achtzehn hatte sie sich, als Diener verkleidet, in Rowlands Reisegesellschaft eingeschlichen und war mit ihnen bis Skilsinen gekommen, bevor ihr Inkognito entdeckt wurde – so zumindest wollte es die Legende. Auf diese Weise war sie die erste Valdannen-Frau geworden, die es hinauf in das ewige Eis der Baragana schaffte. Als die Reisegruppe dann gezwungen war, in einem Vigdal zu überwintern, hatte sie genug eigene Abenteuer zu berichten, um selbst berühmt zu werden.


    Er war so verliebt in sie gewesen! Sie war so ganz anders als die übrigen blassen Valdannen-Mädchen. Interessierte sich für die Welt und setzte sich über Regeln und Zwänge hinweg, um ihre Ziele zu erreichen. Und schön war sie auch noch. Grüne Augen, strahlend vor Wissbegierde und Leben, langes, hellbraunes Haar, aus dem sie verrückte und aufregende Frisuren fabrizierte. Sie tanzte wie eine Elfe und ritt wie ein Mann, war durchtrainiert und beweglich. Das verdankte sie den Wintern, in denen sie mit ihrem Bruder an den Hängen des Nörderkellen Ski lief, und den Sommern am Sund, wo die Autrejaunes ein Sommerhaus hatten und wochenlang segelten.


    Gegen so viel gesellschaftlichen Glanz kam er – aufgewachsen im abgelegenen, absonderlichen Orolo – sich wie ein Hinterwäldler vor. Und trotzdem interessierte sie sich für ihn. Sie war beeindruckt von seinen Erfindungen und Plänen, sie hörte ihm zu und war die erste Frau, die vieles von dem, was er sagte, verstand. Er fing an sich vorzustellen, wie sie zusammen durch die Welt reisen und was sie alles sehen und erleben würden. Wobei sie weiter Reisebücher schreiben und er Inspirationen für neue Erfindungen gewinnen würde. Mit einer solchen Frau musste das Leben einfach perfekt sein!


    Ein Dreivierteljahr später waren sie verheiratet.


    Er war sicher, dass er niemals mehr eine so perfekte Gefährtin wie Merelle Autrejaune finden könnte. Es wärmte sein Herz, wie sie für ihre Liebe kämpfte, wie sie sich in ihrer traditionsreichen Familie gegen alle Widerstände durchsetzte – und das waren trotz seines berühmten Familiennamens nicht gerade wenige. Und so fand er sich eines Tages etwas benommen mit ihr vor dem Altar der Larenni wieder, wo er ihr ewige und ausschließliche Treue und Liebe versprach.


    Um diese Zeit gab es die ersten Anzeichen dafür, dass der Mond sich zu verändern begann, und eine Welle der Hysterie schwappte durch alle Gesellschaftsschichten. Man wusste aus alten Aufzeichnungen, was das bedeutete. Angeblich hatten viele sogar schon darauf gewartet, weil der Kumatai-Zyklus sich wieder einem Ende näherte.


    Dorian, der in seiner Wanne vor sich hindöste, schnaubte bei dem Gedanken an all die idiotischen Geschichten, die er seitdem über den Mond zu hören bekommen hatte. Das Phänomen war faszinierend genug, und so hatte er sich durch die Schriften von arabischen Gelehrten gearbeitet, die dieselbe Erscheinung vor dreihundertfünfzig Jahren beobachtet und beschrieben hatten. Dabei beschäftigte er sich zum ersten Mal gründlich mit der Fluidum-Theorie und entwickelte, davon ausgehend, ein paar ziemlich revolutionäre und leider wenig beweisbare Ansätze, die im Übrigen niemanden interessierten.


    Ellie ging einen anderen Weg. Thorkild Autrejaune, der den ganzen Quatsch über das sagenhafte Nordland Skilgorth, die angebliche Urheimat der Valdannen, zusammenfabuliert hatte, war ihr Vorfahr gewesen. Kein Wunder also, dass sie schon als kleines Mädchen unbedingt an den Ausgrabungen in Skilsinen teilnehmen wollte, wo die Nordträumer ihre verlorene Heimat auszubuddeln hofften. Hatte also was von Familientradition, ihre Schwärmerei für den Norden, für das Urtümliche, Reine und Starke, das sie in der Langorren-Kultur erhalten sah. Und Ellie war nicht die Frau, die sich mit Schwärmerei begnügte. Als die Veränderung des Mondes unübersehbar und das Gerede von drohenden Katastrophen lauter und verrückter wurde, entwickelte sie in ihrem bisher berühmtesten Buch ein Rezept für die Rettung der Welt. Darin griff sie die Skilgorth-Idee auf, heimliche Sehnsüchte und diffuse Bewunderung für die uralte Kultur der Langorren und strickte daraus eine Utopie. Die Heilung lag im Norden; wie man überlebte, das konnte man bei den Stämmen lernen, vorausgesetzt, man war stark genug dafür. Und das Ganze in Versen, gütige Larenni – das war nur ein mythologisch verklärtes Versepos! Aber in Valdannenkreisen wurde das Buch wie eine Offenbarung aufgenommen, und die Nordträumer sahen in ihr von da an so was wie ihre Prophetin.


    Er hielt schon von der Prämisse – der drohenden Apokalypse – nicht viel, und Helringur insgesamt war poetischer Unsinn. Mit ein paar vage gefährlichen Anklängen, wie er fand. Er sagte das nicht so deutlich; obwohl sie da schon Schwierigkeiten miteinander hatten, liebte er sie doch genug, um sie nicht kränken zu wollen.


    Aber der Erfolg ihres Buches und ihr rasanter Aufstieg bei den Nordträumern gaben ihren Schwierigkeiten eine weitere, sozusagen gesellschaftliche Dimension. Sie verlangte von ihm, dass auch er seine Arbeit in den Dienst der Nordträumer stellte. Zur Rettung der Welt beizutragen, sei seine Pflicht gegenüber der Gesellschaft. Als er herausfand, dass sie heimlich in seinen Aufzeichnungen herumschnüffelte und alles, was ihr nützlich erschien, an die Nordträumer weitergab, tobte er. Seine Weigerung, an eine unausweichliche Apokalypse zu glauben, seine spöttische Distanz zu den Nordträumern – all das brachte sie noch weiter auseinander, aber er konnte nicht anders. Er versuchte ihr seine Theorie über den Mond zu erklären, aber da kam dieses spöttische Funkeln in ihre Augen, das er immer häufiger darin entdeckte, wenn er von seinen Ideen sprach. Und er wusste, es führte zu nichts, die Kluft war schon zu breit. Sie verbreiterte sich mit jedem Tag, der verging. Und mit jeder Nacht. Denn die Nächte waren der eigentliche Kern ihres gemeinsamen Unglücks.


    Er selbst hatte vor seiner Ehe ein paar flüchtige Erfahrungen gesammelt, in Orolo und in der Unterstadt von Rhondaport. Daran war nichts Anstößiges, er war ein Mann und, gemessen an den Bräuchen in Orolo, sogar eher ein Spätzünder, weil er schüchtern war und nicht ganz sicher, was Frauen von seiner auffallenden Haarfarbe und seiner ungewöhnlichen Haut halten mochten (seine Freunde in Orolo, allesamt dunkelhaarig und braunhäutig, spotteten mehr oder weniger gutmütig schon seit seiner Kindheit darüber). Dass Ellie keine Erfahrungen hatte, war in Ordnung, so gehörte sich das für ein Valdannen-Mädchen, und er akzeptierte, dass sie unberührt in die Ehe gehen wollte. Er machte sich keine Sorgen mehr darüber; seit seiner ersten Begegnung mit einer rotblonden, hellhäutigen Frau in einem Haus in der Rhondaporter Unterstadt wusste er, dass mit ihm alles in Ordnung war.


    Wovon er aber keine Ahnung gehabt hatte, war Ellies panische Angst davor, schwanger zu werden. Sie wollte auf keinen Fall Kinder, jedenfalls noch lange nicht. So unkonventionell sie sonst war, das brachte sie erst zur Sprache, als die Situation sie dazu zwang. Kein Problem, dachte er und sagte es auch – er brauchte bestimmt auch noch keine Kinder, und es gab ja Mittel, keine zu bekommen. Aber als er sie mit den Dingern vertraut machen wollte, die man in den Honighäusern unter anderem als Graico-Kappen bezeichnete, da rastete sie aus. War entsetzt, dass er so etwas kannte, fassungslos, als er ihr sagte, woher. Wurde wütend und schrill, weil er ihr zumutete, es damit zu versuchen.


    Sie habe gedacht, dass er anders wäre als andere, dass er keine Zuchtstute, sondern eine Gefährtin haben wollte! Dass er mit ihr reisen, die Welt sehen wollte!


    War ja auch so! Er kapierte den Vorwurf nicht.


    Sie habe gehofft, dass sie noch ein paar Jahre warten könnten, bis –


    Und da war er dann fassungslos. Meinte sie das ernst?


    Sie meinte es ernst. Sie war zutiefst gekränkt, und auch wenn er nicht begriff, womit er sie gekränkt hatte, tat ihm das sehr leid. Nie in seinem Leben hatte er sich so sehr wie ein Schwein gefühlt wie in seiner Hochzeitsnacht. Er gab sich alle Mühe, sie zu versöhnen und zu beruhigen. Es würde schon werden.


    Wurde es aber nicht. Das war nicht nur Angst vor einer Schwangerschaft. Die Sache interessierte sie einfach nicht. Sie fand es wohl irgendwie würdelos. Ließ ihn selten genug ran, und dann hatte er immer das Gefühl, dass sie sich über ihn lustig machte. Sie war ein spöttisches kleines Biest. Das hatte ihm ja gerade auch gefallen. Aber jetzt –


    Sie ließ ihn spüren, dass sie seine Bedürfnisse lächerlich fand. Entsprechende Bemerkungen bekam er vor Rowland, vor ihren Eltern, ihren Freundinnen zu hören, Bemerkungen, die bösartig und witzig waren und hundsgemein. Das musste wohl eine Art Rache sein – wofür, fragte er sich. Gemein werden konnte er auch, aber sie setzte das Messer mit traumwandlerischer Sicherheit an, und sie schnitt erbarmungslos – so, als hätte er ihr wirklich irgendetwas angetan, wofür sie sich rächen wollte.


    Bis er mit den Sikkakompostern im vergangenen Jahr plötzlich überall bekannt geworden war – berühmt wäre das falsche Wort gewesen, berüchtigt passte schon eher – waren sie fast drei Jahre lang irgendwie miteinander zurechtgekommen. Aber dann war Schluss damit. Sie zog mit ihrem Buch und ihren Aufklärungsversuchen zum Thema Weltuntergang durch die Salons, schließlich auch ganz offiziell für die Nordträumer durch die Städte, und fand es peinlich, auf einmal als die Frau des Sikkabit-Inglewing gesehen zu werden. Wenn sie sich jetzt sahen, hörte sie gar nicht mehr auf zu sticheln und zu spotten. Und er giftete zurück. Seine Geduld und ja, auch seine Liebe waren erschöpft. Das war nicht mehr die Frau, in die er sich verliebt hatte. Bald konnten sie nicht mehr beide im selben Raum sein, ohne aufeinander loszugehen. Mehr als einmal war er kurz davor, handgreiflich zu werden. Und er wusste, dass sie es darauf anlegte. Das wäre ihr endgültiger Sieg über ihn gewesen, über ihn, den Hinterwäldler, den geilen Trottel.


    Nein, dachte er jetzt, als er wieder auf der Straße stand. Wenn sie Recht behält und dieser verdammte Tosu wirklich die Welt in Schutt und Asche legt – das wäre für sie der endgültige Sieg über mich!


    Die Erfrischung, die das Bad gebracht hatte, hielt nicht lange an. Die Luft schmeckte wie fader Sirup und klebte auch so auf der Haut. Es wurde dämmrig, aber in den Straßen herrschte unverminderter Betrieb. Wieder fielen ihm die Grüppchen ratloser Treibser auf, die überall herumlungerten. Im Vorbeigehen schnappte er Fetzen von Gesprächen darüber auf, wohin man sich nun wenden sollte. Zurück? Am Hafen auf die nächsten Schiffe warten und hoffen, dass man sie dort an Bord ließ? Ob man den Nordträumern trauen könnte? Warum so viele Valdannen auf die Schiffe gingen, während man ihnen doch andauernd erzählte, Bleiben wäre sinnvoller?


    Er horchte auf. Valdannen, die an Bord gingen? Machten sich also doch welche von denen aus dem Staub?


    Erst als er sich an einer Garküche etwas zu essen holte, wurde ihm bewusst, dass er, ohne darüber nachzudenken, die Besuche bei Freunden, die er sonst immer machte, heute ausfallen ließ. Er schämte sich, aber er hätte keine weiteren Fragen zum Thema Katastrophenschutz mehr ertragen. Mit einem Teller Wasserpilfa, Pilzen und zarter Flussschildkröte setzte er sich an einen Tisch vor der Garküche, an dessen anderem Ende vier Männer und eine Frau in Karuleiru-Tracht beisammensaßen, und hörte ihrem Gespräch zu. Auch sie hatten vergeblich versucht, an Bord einer der Nordfähren zu kommen. Aber anders als der Custodian heute Nachmittag und die Nordträumer waren sie der Ansicht, dass das Flugblatt mit der Warnung nicht von der Pelektá stammte. Offenbar gab es Treibser, die ihre Sache endlich selbst in die Hand nahmen und versuchten, ihre Leute in Sicherheit zu bringen.


    Dann kam eine weitere Frau an den Tisch und brachte eine Schale mit getrockneten Tomaten mit, die sie den anderen anbot, bevor sie sich selbst eine nahm. Und als er die Frauenhand sah, wie sie die getrocknete Tomate hielt, klatschte der Gedanke an Kate wie eine Ohrfeige in sein Gesicht.


    Kasherdiakku!! Wie hatte er sie einfach wegjagen können?! Was immer sie war, sie war fremd hier! Sie war allein! Wie hatte die Wut dermaßen mit ihm durchgehen können?!


    So hilflos ist die nicht!, verteidigte er sich gegen seine eigenen Gedanken. Die ist allein vermutlich schneller beim Éllambru als mit mir zusammen!


    Er wusste, dass es unhöflich war, aber er konnte den Blick nicht von der fremden Frau wenden, wie sie von der Tomate abbiss. Ihm wurde ganz komisch dabei.


    Tatsache ist doch, sie hat keine Ahnung von dieser Welt hier … sie kommt von drüben, ich weiß das, ich fühle das, ich will es bloß nicht glauben, weil es die Dinge so kompliziert macht! Und sie ist so verdammt unvorsichtig! Sie wird in Tulsa landen, wenn niemand auf sie aufpasst! Auch wenn sie da vielleicht sogar hingehört …


    Er schluckte. Sikka! Er konnte es nicht. Er konnte Kate nicht einfach dem Lauf der Dinge überlassen!


    Dann merkte er, dass er darauf wartete, dass die Fremde ihre Finger ableckte, so wie Kate es heute Morgen getan hatte. Er zwang seinen Blick zur Ordnung, aber der Appetit auf Schildkröte und sogar die Freude am eisgekühlten Shervis waren ihm vergangen. Das komische Gefühl breitete sich noch weiter in ihm aus.


    In der nächsten Stunde stellte er fest, wie viele Frauen mit grünen Kopftüchern in dieser Stadt unterwegs waren. Es wurde immer dunkler, die Hosenträger scheuerten auf seinen Schultern, wo sich die Sonne heute durchs Hemd gebrannt hatte, und seine Stimmung verdüsterte sich mit jeder Minute. Er würde sie nicht wiederfinden – wie auch, in einer so großen Stadt, unter so vielen Menschen?! Vielleicht war sie gar nicht mehr hier! Sie wusste ja, dass es auf dem anderen Flussufer weiterging, durch den Bult nach Orolo hinein.


    Es hatte keinen Sinn, weiterzusuchen. Morgen würde er mit dem Wagen hinterherfahren. Erschöpft und verstimmt ging er weiter, bis er vor der Two-Tinks stand. Auf beiden Geschossen der Brücke brannten schon die kleinen Lampen.


    Das Untergeschoss der Two-Tinkertons war für Wagen und Fuhrwerke gedacht. Zwischen den mächtigen Brückenpfeilern gab es hier, wie in Rhondaport, kleine Läden. Viele Meter darüber befand sich ein Überweg nur für Fußgänger, den man über endlose, steile Steintreppen und am Ende über Leitern erreichte. Da hinauf stapfte er nun doch noch, aus alter Gewohnheit, weil es eben zu seinen Besuchen in Parrot’s Fork gehörte, die Aussicht von dort oben zu genießen.


    Die Upper-Tinks wurde vor allem von den Werftarbeitern genutzt. Nachts jedoch war sie ganz in der Hand der Pelektá. Da erwachte sie zu einem zwielichtigen Leben, in das die Custodians in der Regel nicht eingriffen. Solange keine Morde an geachteten Bürgern geschahen, überließen sie es der Pelektá, dort für Ordnung zu sorgen. In den Nischen hinter bestimmten Brückenpfeilern trafen sich die Rakuutsp-Raucher, in den Morgenstunden konnte man sie wie Leichen dort herumliegen sehen. Wenn man wollte, konnte man hier so ziemlich alles kaufen, was man brauchte und sonst nirgends bekam, und Rakuutsp war da noch harmlos. Wer die farbigen Tiffel hier und da an der Mauer zu lesen verstand, wusste, was er wo bekommen würde. Er selbst hatte nie einen Grund gehabt, sich mit der Pelektá einzulassen. Wenn er sie nicht beachtete, dann würden sie ihn ja wohl auch in Ruhe lassen, lautete seine Maxime, und bisher war er damit gut gefahren.


    Die Brückenpfeiler waren außerdem das Revier von Frauen, die sich hier ihr Geld verdienten – die ganz billigen, die es nicht einmal in ein Honighaus geschafft hatten. Die mussten ihren Verdienst dann zum größten Teil wieder an die Pelektá zahlen – schon deshalb wäre er niemals zu diesem Zweck hier heraufgekommen. Nein, er kam nur her, um vom Westteil der Brücke aus dem Werftbetrieb unten eine Weile zuzusehen.


    Für die Pelektá war es noch zu früh, deren Hauptgeschäftszeit begann hier erst nach Einbruch der Dunkelheit. Nur ein paar Chavalnutten waren schon im Dienst. Während er in Richtung Westen über die Brücke ging, kamen ihm Werftarbeiter entgegen. Er genoss den kühleren Lufthauch so hoch über dem Fluss und beachtete die gelegentlichen Angebote nicht, die ihm gemacht wurden.


    Drei Arbeiter, die lachend zu einem der Brückenpfeiler hinaufgestikulierten, machten ihn auf die Person aufmerksam, die dort auf der Kante eines Pfeilervorsprungs saß.


    „Jetzt machen die sich hier auch schon breit!“, rief einer. „Das ist doch ’n Karuleiru-Treibser!“


    „Bei denen kannst du die Frauen nicht mal von den Männern unterscheiden!“


    „Ich würd sowieso keine von denen anrühren. Bei denen holst du dir nur Ungeziefer!“


    „He du, willst du von der Brücke fallen? Komm mal runter und zeig dein Gesicht!“


    „Kommt doch weiter jetzt! Ich hab Hunger!“


    Er hörte nicht, was die Frau dort oben antwortete, aber er hörte ihre Stimme und sah ungläubig hinauf – das war Kates Stimme! Das kam ihm doch bestimmt nur so vor, weil er die ganze Zeit nach ihr gesucht hatte! Was sollte Kate hier machen – in diesen Klamotten noch dazu?


    Die Männer hatten aufgegeben und gingen weiter.


    Wo immer sie den spitzen Strohhut, die Weste und die dunklen Hosen mit den Lederschäften auch herhatte, es war Kate. Es war ihre Haltung, wie sie da gegen den Brückenpfeiler gelehnt saß, die Knie unters Kinn gezogen – so hockte sie auf dem Wagendach, auf der Fahrerbank und überall sonst, wenn sie nicht gerade ausgestreckt herumlag.


    Es war, als wäre ein schweres Gewicht von seinen Schultern genommen. Nur ein unangenehmes Kribbeln blieb zurück.


    „Kate?“


    Der spitze Strohhut drehte sich in seine Richtung, dann wurde er abgenommen. Sie war es wirklich. Sie sah überrascht aus – tatsächlich sogar so, als hätte es ihr für einen Moment die Sprache verschlagen. Dann lächelte sie. „Noch nicht weitergefahren?“


    „Kashadiu, es tut mir leid.“


    „Na ja. Ich hab dich ja wirklich ganz schön blöd dastehen lassen bei deinem Professor.“


    Das hatte sie. Einen Nachhall seiner Wut von vorhin konnte er auch noch spüren. Aber stärker war die Erleichterung, sie wiedergefunden zu haben. Sein Herz schlug immer noch so hektisch, dass er kaum atmen konnte. Was sollte er bloß sagen?


    „Wo hast du denn diese Klamotten her?“


    „Getauscht.“


    „Komm da weg. Das ist kein guter Platz.“


    „Der Brückenstrich von Parrot’s Fork, ich hab’s gemerkt. Aber ein toller Ausblick auf den Hafen.“


    „Ja. Ich weiß. Auf die Werft auch.“


    „Ich hatte überhaupt ein paar interessante Stunden. Dein Professor hat auf einem Schiff nach Norden eingecheckt, wusstest du das? Auf der Auregata, da unten liegt sie – man kann fast in die Fenster reinsehen!“


    „Larkish – auf der Auregata? Woher willst du das wissen? Das kannst du doch von hier aus nicht sehen!“


    „Ich war lange unten im Hafen. Hab mich nach Mitfahrgelegenheiten umgehört.“


    „Also – also gut. Ich verrenke mir den Nacken, wenn ich noch länger zu dir raufreden muss. Komm doch herunter. Bitte.“


    Und wenn sie eine andere Reisemöglichkeit gefunden hatte? Wenn sie gar nicht mit ihm weiterfahren wollte?! Na, umso besser! Umso schneller kam er nach Orchrai!


    „Oder willst du etwa die Nacht da oben sitzen bleiben?“


    „Hast du was Besseres anzubieten?“


    „Ja. Du schläfst im Wagen. Und ich auf dem Dach“, fügte er hastig hinzu. Jetzt war es doch immerhin raus – sie konnte mit ihm weiterfahren. Genauer musste man es doch nicht aussprechen.


    Sie lachte. Dann sprang sie von der Mauer herunter, direkt vor seine Füße. Er zuckte zurück, und sein Herz setzte kurz aus.


    „In Ordnung.“


    Ein leiser Muskatgeruch strömte von ihr aus – das kam von der Weste. So roch das Öl, das die Karuleirus verwendeten, um den Bast geschmeidig zu halten.


    „Erzähl mir das von Larkish genauer. Ist er wirklich an Bord gegangen? Vielleicht wollte er doch nur jemanden besuchen.“


    „Mit seinem gesamten Hausrat? Sein Diener, dieser Riese, der hat körbeweise Bücher und Papiere für ihn reingetragen. Der Mann wandert aus. Der ist auf dem Weg nach Norden, um da zu bleiben. Ich hab’s außerdem von ihm selbst gehört.“


    „Das ist – was, wie das denn? Du – du hast doch nicht noch mal mit ihm gesprochen, oder?“


    „Nein, beruhige dich!“ Wieder lachte sie. „Ich nicht. Ich hatte es vor, zugegeben. Aber was glaubst du, mit wem er da im Hafen zusammengetroffen ist – ungeplant übrigens, glaub ich?“


    Er hatte immer noch Mühe, sich zu konzentrieren. Wenn er nach einer Krönung für die absurden Zusammentreffen dieses Tages suchen sollte – dann gab es eigentlich nur eine Antwort, oder? „Nicht etwa de Braose?“


    „Genau der. Der hat sein Pferd an Bord untergebracht.“


    „Ich glaub’s nicht! Aber der ist doch bestimmt nicht auf der Flucht!“


    „Nein. Er wollte auf dem schnellsten Weg nach Ghist.“


    „Woher weißt du das denn?“


    „Ich habe es gehört. Ich stand ganz in der Nähe, als die beiden sich unterhielten.“


    „Meine Güte, Kate, du bist wirklich verrückt! Er hätte dich sehen können!“


    „Wen? Einen Karuleiru-Treibser – unter einem spitzen Strohhut? Von denen waren schätzungsweise zweihundert im Hafen!“


    „Schlau, muss ich zugeben! Trotzdem bist du verrückt! Man darf diese Leute nie unterschätzen. Und du bist ihm doch schon aufgefallen! Ich sag dir, mit Ghistriarden trifft man nicht freiwillig und schon gar nicht unnötig zusammen!“


    „Jedenfalls war es ganz gut, dass ich zugehört habe. Ich hab dabei etwas ziemlich Interessantes gehört.“


    „Was denn?“


    „Ich hatte so eine Art Geistesblitz – aber ich bin mir nicht sicher, ob das nicht nur daher kommt, dass ich die ganze Zeit über diesen Pennebrygg nachgedacht hatte.“


    „Am besten erzählst du es der Reihe nach.“


    „Larkish hat de Braose gefragt, ob er in Ghist Einsicht in eine Akte nehmen dürfte – in die Dagger-Akte, sagte er.“ Sie machte eine Pause und sah ihn an. „Sagt dir das etwas? Dagger?“


    Dagger? Dolch? Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    „Hast du nicht gesagt, der Mörder von Pennebrygg hätte wie eine Waffe geheißen?“


    Dagger! Jetzt klingelte es plötzlich in seinem Hirn. „Ja! Du hast Recht! Kash, der Mann hieß wirklich Dagger … natürlich, wie konnt ich das vergessen … der Digger-Dagger!“


    „Der Digger-Dagger?“


    „Eine Art Kinderschreck bei uns in Orolo … es heißt, dass er nach der Dämmerung umgeht und Leute verschleppt, enthauptet, ihre Gehirne isst und ihre Körper dann irgendwo vergräbt.“


    „Und so was erzählt man in Orolo den Kindern?!“


    „Es funktioniert. Die meisten bleiben freiwillig im Haus, sobald die Sonne untergeht. Ich hab gar nicht mehr dran gedacht, dass die Geschichte auf diesen Kerl zurückgeht!“


    „Also hat dieser Dagger Aubrey Hilarius Pennebrygg umgebracht.“


    „Ja. Ihn und eine ganze Menge anderer Leute.“ Er grub in seinen Erinnerungen, obwohl die nun wirklich weitab von allem lagen, was ihn im Moment beschäftigte. „Er und seine Frau … Sie hat schließlich ein Geständnis abgelegt, wenn ich mich richtig erinnere … ich glaube, sie wurde verrückt und ist im Siechenhaus gestorben.“


    „Und er wurde hingerichtet, das habe ich heute von Larkish gehört. Das war in Orchrai, vor zweiundsechzig Jahren.“


    „Und diese Akte wollte Larkish also sehen? Na, für seine biografischen Studien wahrscheinlich. Aber – was bedeutet das dir? Selbst wenn Pennebrygg von drüben kam, wie du meinst?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ist dir nicht auch aufgefallen, wie dein Professor heute Nachmittag auf das Thema Pennebrygg angesprungen ist?“


    „Klar, aber wie gesagt, er schreibt ein Buch über ihn!“


    „Er fand es ein seltsames Zusammentreffen, dass ich ihn nach Pennebrygg fragte.“


    „Ist es doch auch.“


    „Und er wollte mit James sprechen … redete von einer faszinierenden Geschichte, von einer waghalsigen Theorie, die er in Bezug auf ihn überprüfen müsste!“


    „Von einer Ähnlichkeit – ihm war wieder eingefallen, an wen James ihn erinnert hatte. Damit hat er mir doch in Rhondaport meine ganze Geschichte versaut, weil er sofort sicher war, dass er James von irgendwoher kannte. Da konnte ich ihm nicht mehr erzählen, dass ausgerechnet James erst an diesem Tag rübergekommen sein sollte.“


    „Pennebrygg kam von drüben, da können wir wohl sicher sein. Ist es möglich, dass Larkish das auch weiß?“


    „Nein. Sonst hätte er längst einen Sensationsartikel darüber geschrieben.“


    „Vielleicht arbeitet er gerade daran!“


    „Dann hätte er doch alles über euren angeblichen Übergang hören wollen! Dann wäre er doch ganz scharf auf das Thema gewesen! Aber er fand es nur – lächerlich.“


    „Vielleicht sieht James diesem Pennebrygg ähnlich! Oder auch dem Digger-Dagger! Vielleicht denkt Larkish, dass er ein Nachkomme von einem von ihnen ist!“


    „Jetzt fantasierst du aber – oder nein, eigentlich klingt das sogar ganz plausibel!“


    „Gibt es Bilder von den beiden?“


    „Bestimmt. Die müssen damals doch in allen Zeitungen gewesen sein. Auch vor der Ermordung schon. Von Dagger weiß ich sonst nichts, aber Pennebrygg war berühmt.“


    „Wie kommen wir an ein Bild? Und möglichst an seine Lebensgeschichte?“


    „Du müsstest nur auf das Schiff und Larkishs Sachen durchwühlen … Kate, nein, das war ein Scherz!“


    „Hatte einer von ihnen denn Kinder?“


    „Woher soll ich das wissen – das ist Jahrzehnte her, und es hat mich nie interessiert!“


    „Ich wünschte, ich könnte an diese Dagger-Akte kommen! Wieso ist so was in Ghist?“


    „Es gibt da Archive für alles. Und für Prozessakten auf jeden Fall. Rechtsprechung ist das Gebiet der Ghistriarden. Kate, wieso findest du die Sache so bemerkenswert? Selbst wenn James tatsächlich Daggers oder Pennebryggs Nachkomme wäre, was würde uns dieses Wissen nutzen?“


    „Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber es wäre eine Verbindung. Ein Hinweis darauf, dass es vielleicht einen Grund dafür gibt, dass er hier ist. Findest du nicht? Vielleicht – vielleicht hat er doch etwas gewusst, James, meine ich. Vielleicht weiß er selbst nicht, was er weiß.“


    „He!“, schrie in diesem Moment eine schrille Stimme hinter ihnen, und dann wurde Kate so hart angerempelt, dass sie gegen ihn knallte und sie beinahe beide gefallen wären.


    „Das hier ist mein Gebiet, Sumpfnutte!“, zischte eine Frau mittleren Alters aufgebracht. Ihre wuchtigen, nahezu entblößten Brüste schimmerten hell im Laternenlicht. „Verpiss dich zurück in deine Schlammlöcher, aber schnell!“


    Und dann blitzte ein Messer in ihrer Hand auf. Er zog Kate unwillkürlich näher an sich heran. „Schon gut!“, sagte er besänftigend. „Hier geht’s nicht ums Geschäft. Wir sind nur Spaziergänger!“


    „Ach ja? Dann seht mal zu, dass ihr weiterspaziert! Ihr vertreibt mir die Kundschaft!“


    „Schon gut“, wiederholte er und ließ Kate los. „Wir gehen schon. Einen erfolgreichen Abend noch!“


    Sie hatte noch ein paar unerfreuliche Dinge zu sagen, und er fühlte, wie sein Gesicht glühte, als sie sich in Richtung Stadt in Bewegung setzten.


    Kate drückte seinen Arm. „Manche Dialekte sind universell“, bemerkte sie, und es klang, als würde sie grinsen. „Also – wenn ich nicht Larkishs Koffer und Körbe durchwühlen soll, dann muss ich mich wohl an de Braose hängen, um mehr über Pennebrygg und Dagger herauszufinden, richtig?“


    „Jetzt lass diesen Blödsinn! Vergiss das und halt dich bloß fern von de Braose! Was hat er denn überhaupt gesagt zu Larkishs Frage nach der Akte?“


    „Dass es für Außenstehende nicht möglich ist, Akten einzusehen, außer mit besonderer Genehmigung. Dafür müsse er sich mit einem schriftlichen Gesuch an den Archivrat wenden.“


    „So eine Genehmigung bekommen Leute wie du und ich sowieso nicht. Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, wie euch das weiterbringen sollte.“


    „Du gibst dich schnell geschlagen für einen unkonventionellen Erfinder! Aber fürs Erste werde ich James einfach mal nach Pennebrygg fragen. Vielleicht kennt er den Namen ja.“


    Er war froh, dass sie das Thema fallen ließ. Alles, was mit Ghist zusammenhing, verursachte ihm eine Gänsehaut, daran ließ sich nichts ändern.


    Der Mond hing noch irgendwo hinter dem Bult Amburilardes. Über den dunklen, sternenlosen Himmel huschte immer noch diffuses Wetterleuchten, tauchte für Sekundenbruchteile Wolkenbündel in bräunliches Halblicht, die sich in der Strömung der Flüsse widerspiegelten. Aus dem Hafen klang plötzlich Musik herauf, Fetzen einer Melodie, harte Saitenklänge, klagende Stimmen, das gefühlsduselige Klimpern eines Akkordeons. Und über dem Bult weit jenseits des Akbarnen rumpelte es gelegentlich wie aus dem Bauch eines überfressenen Drachen. Seine Sachen klebten schon wieder an ihm. Und mit einem Mal hatte er eine hungrige Vision von Kate vor Augen. Daran war doch nur Larkishs Geschwätz schuld! Und er wollte das nicht sehen, nicht denken, da dachte er lieber schnell an die Chavalnutte mit den schweren Brüsten zurück.


    Sikka, er hatte Mist gebaut, er hätte sie einfach gehen lassen sollen – er hätte sie nicht mehr suchen sollen. Sie hätte ihren Weg auch ohne ihn gefunden. Sie bedeuteten nichts Gutes füreinander, verdammt, er konnte das in der Luft schmecken!


    Eine für ihn ganz ungewöhnlich irrationale, beinahe poetische Anwandlung überkam ihn. Er sah die Aura des Desasters wieder, sah sie wirklich vor sich. Konnte geradezu fühlen, wie sie sich sanft auf ihn herabließ: ein grauer, nebelzarter Schirm des Verderbens … eine Pilzspore, die ihren Anker tief in seiner Lebenskraft versenkte –
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    Irgendwo in der Nähe spielte eine Geige, und es klang nach Abschied, nach traumverlorenem Schmerz. Jemand war gestorben. Adrian – er war auf Adrians Beerdigung!


    James hob den Kopf von der Wand, gegen die er gesackt war … grauenhaftes Gefühl. Öffnete die Augen, die das gar nicht wollten. Beerdigung – Blödsinn. Er hockte auf einer Kiste in einem dämmrigen Wagen, und Adrian war schon lange tot.


    Allmählich konnte er die Augen aufhalten, was die Übelkeit aber noch verschlimmerte.


    „Ah, bist du endlich wach?“


    Jakobe, an Kriopes Lager, drehte sich zu ihm um, eindeutig wenig begeistert von dem, was sie sah. Ging ihm nicht anders. Bevor er sprechen konnte, musste er erst einen Mundvoll Säure hinunterschlucken. „Ist sie tot? Wie geht es ihr?“


    Ihr so überraschend üppiger Mund verzog sich spöttisch. „Wach auf, Hakemi! Sie hat ein wenig Wasser getrunken. Jetzt wechsele ich ihre Verbände und versorge die Wunden noch einmal mit Nittichwurzelbalsam. Vielleicht nimmst du in der Zeit mal ein Bad im Bach!“


    Bestimmt nicht. Ihm war auch so schon kalt genug. Den Vorschlag an sich konnte man ihr allerdings nicht übelnehmen. Er stank.


    „Nicht den Kopf“, krächzte er – Mann, seine Kehle war so verätzt, dass er kaum sprechen konnte. „Ich meine … mach nichts an ihrem Kopf, lass auch die Verbände dran!“


    „Jaja, schon gut, der Hakemi bist du, ich weiß. Also werde ich ihren Kopf nicht anrühren.“ Sie senkte die Stimme. „Ich glaube übrigens, dass sie nicht mehr sehen kann.“


    Er grunzte bestätigend. Es war ihm schon vor ein paar Stunden aufgefallen, als ihr Stöhnen ihn geweckt hatte. Zu seiner Überraschung war sie da wach und bat mit kaum hörbarer Stimme um Wasser, hatte auch wirklich etwas getrunken. Aber das Auge, das nicht zugeschwollen war, war blicklos geblieben, die Pupille starr, und das Weiße hatte sich rot verfärbt.


    „Sie bleiben hier, hat der Chef gesagt. Diese seltsame Frau will sie aufnehmen.“


    Wieder grunzte er. Bloß nicht noch mehr reden. Taumelnd stand er auf, tappte zur Leiter. Draußen dämmerte es erst. Eine Welt in blassem Grau, als wäre man im Innern einer Muschel. Erinnerte ihn plötzlich an den Morgen auf dem Feld am Wokkentop. Lange her.


    Immer noch Gegeige. Halfast musste irgendwo am Bach sitzen. War wohl glücklich, dass er endlich mal wieder spielen durfte. Warum zum Teufel spielte er dann Beerdigungsmusik?!


    Seine Zunge fühlte sich an wie rissiges Leder. Nie wieder Trukvister! Das Zeug hatte ihm auch noch Albträume beschert und seinen Schlaf zu einem Spießrutenlauf zwischen alten Schrecken gemacht. Das nahm doch allmählich überhand mit den Träumen! Einmal war er aufgewacht, als er seine Mutter sagen hörte: Du bist vom Glockenturm gefallen, Schatz! Er hatte die Augen geöffnet und in die tränennassen, von Liebe verzerrten Augen einer gänzlich fremden Frau gesehen. Ihre Hand auf seinem Haar hatte er gespürt und den altmodischen Lavendelduft ihres Parfüms dabei wahrgenommen. Und um ihn herum war auch nicht Kriopes Wagen gewesen. Dabei war er sich so wach vorgekommen! Unheimlich. An den Rest erinnerte er sich kaum.


    Er stolperte die Leiter hinunter in den grauen Morgen. Noch war niemand zu sehen, aber bei den Kalendios rumorte es, und beim Chef war die Wagentür auf und man hörte Stimmen. Fröstelnd verließ er das Lager, ohne zu wissen, wohin er überhaupt wollte. Eigentlich war diese Morgenfrische schön, so ohne Hitze und Staub. Und es roch nach Pflanzen in diesem Park, ganz anders als die typische Orolo-Luft, die einem den Rachen ausdörrte. Während er langsam dahinstapfte, empfand er beschämende Erleichterung bei dem Gedanken, Kriope und Dionyssu und diesen Karren mit seinem Sterbegestank hinter sich lassen zu können.


    Diese verdammte Geigenmusik! Nicht zum Aushalten. Er war schon halb den Hügel hinauf, aber er hörte sie immer noch. Vor ihm lag der Obstgarten. Was hatte dieser Kaploster gesagt? Nicht in die Gärten gehen? Na, egal. Der schlief sowieso noch. Und außerdem stand das Gattertor aus Zweigen offen – also konnte es nicht so verboten sein. Als er unter den hohen, dicht belaubten Bäumen des Parks hervortrat, war es schon heller. Vor ihm lag das Perlmuttgrau der Morgendämmerung über den Apfelbäumen. Überall zwischen den Zweigen Vorhänge aus taubesetzten Spinnweben. Das lange Gras lag umgebogen und schwer von Tropfen. Und was war das da vorn? Da war der Boden weiß, als hätte es geschneit. Blütenblätter? War es dafür nicht zu spät im Jahr? Aber was wusste er schon von den Pflanzen hier. Und dann sah er Orla. Sie stand mitten in diesen weißen Blättern, reglos, in einem Kittel, der lose um sie hing wie ein Nachthemd. Ihre Füße waren nackt. Das Haar lag in einem langen Zopf über ihrem Rücken – Enttäuschung und Erleichterung zugleich. Kein wehendes Schlangenhaar, in dem er sich verfangen würde. Wem war sie diesmal entwischt? Und was machte sie da? Seine Schritte verursachten ein feines Knistern, das er nicht weiter beachtete.


    „Orla?“


    Sie hatte ihn bisher nicht bemerkt, weil sie ihm den Rücken zuwandte, aber auch jetzt reagierte sie nicht. Sie sah zu einem Baum auf, einem knorrigen alten Strunk voll fleckiger grüner Äpfel und fleckiger grüner Blätter. Er berührte sie leicht an der Schulter, wobei er sich des Kneipengestanks, den er verbreitete, peinlich bewusst war. Dazu der Stoppelwald in seinem Gesicht. Die von Alkohol und Kotze kratzige Stimme. Aber sie zuckte nicht zurück, sondern drehte sich langsam zu ihm um, wie eine Schlafwandlerin. Vielleicht sah sie ihn gar nicht, mit diesen träumenden Augen.


    Aber er sah sie. Und er hatte sich nicht geirrt, er kannte dieses Gesicht! Diese Haut, übergossen von demselben Perlmuttschimmer wie alles ringsum … er wusste, wie sie sich anfühlte und auch das matte Malvenrot ihres Mundes. Ihre Augen – so vertraut!


    „Orla, hörst du mich?“, fragte er zaghaft. Falls sie wirklich schlafwandelte, wollte er sie nicht aufschrecken.


    Ihr Blick verlor das Träumende.


    „Weißt du, wer ich bin?“


    Diesmal nickte sie. Und lächelte.


    „Kann es sein, dass – dass wir uns schon länger kennen? Von – ähm, von woanders?“


    Keine Reaktion.


    „Weil ich glaube, ich kenne dich. Nicht von hier. Schwierig zu erklären – von früher vielleicht? Verstehst du, was ich meine?“


    „James!“, sagte sie. Ihr Lächeln war unsicher, ein bisschen verschwommen – wie jemand, der noch nicht ganz wieder aus einer Narkose erwacht ist. Ob die ihr irgendwelche Drogen gaben?


    „Geht es dir gut hier?“


    Sie nickte – aber war sie überhaupt imstande zu einer zuverlässigen Auskunft?


    „Was ich meine, ist – gehen sie gut mit dir um? Deine Mutter, Jakobe, die anderen? Bist du – bist du freiwillig hier?“


    Jetzt sah sie ihn aufmerksam an. Und er wartete, wartete ein langes, tiefes Schweigen ab, das ihn fast verrückt machte vor Ungeduld. Dann nickte sie wieder. „Das ist doch Racht.“


    Ihre Stimme, ganz leise, ganz ergeben – das gab ihm den Rest. „Nein, ist es nicht! Die dürfen dich hier nicht festhalten oder zu irgendwas zwingen. Der Mann, den du heiraten sollst … ist der in Ordnung für dich?“, sprudelte er los. „Oder – oder wie ist das mit Halfast? Der liebt dich doch! Willst du nicht lieber bei ihm bleiben?“


    Gott, warum fragte er so was? Das ging ihn ja wohl wirklich nichts an!


    Und sie hatte auf einmal Tränen in den Augen. „Halfast! Hörst du, wie er Geige spielt? Kannst du auf ihn aufpassen, James?“


    Wofür hätte Halfast einen Aufpasser gebraucht? Der war zwei Meter groß, hatte einen Vater, einen Bruder und einen Großvater in derselben Größe und war immerhin in dieser Welt zuhause! Aber unter ihrem Blick nickte er.


    „Sag mir, ob es dir gut geht!“, fing er dann noch einmal an. „Es ist nicht Racht, du musst nicht alles tun, was die dir sagen! Du kannst selbst entscheiden, wie du leben willst! Du musst mit ihnen sprechen, so wie mit mir! Du kannst doch sprechen!“


    „Meine Stimme, die ist für dich“, flüsterte sie. „Aber ich weiß nicht mehr, was sie dir sagen soll. Irgendetwas ist anders, als ich dachte.“


    Da überlief es ihn kalt. Was bedeutete das? War das nur das Gerede einer padauni? Stand sie wirklich unter Drogen?


    „Woher – woher kennst du mich?“ Seine Stimme krächzte noch schlimmer als bisher.


    „Ich hab doch auf dich gewartet“, murmelte sie. „Maji hat Angst, wenn ich spreche.“


    Maji – mit einem weichen j wie in Französisch Jean – bedeutete Mutter, das wusste er inzwischen. Odette also! Dann hatte die wohl doch was zu verbergen!


    „Warum? Warum hat sie Angst?“


    Aber sie gab keine Antwort. Ihr Blick folgte den weißen Blättern, von denen noch mehr um sie herum herabtaumelten. Von dem Apfelbaum kamen sie jedenfalls nicht. Das Dämmergrau war heller geworden, und es sah so aus, als lösten sich die weißen Dinger direkt aus dem Himmel. Sie streckte die Hand aus und wartete, bis eins darauf niedersank, und hielt es ihm hin.


    „Oh Scheiße!“, entfuhr es ihm. Das waren gar keine Blätter! Es waren Falter, groß wie ihr Handteller, mit mondweißen, überstäubten Flügeln, starr und – tot. Sie standen beide auf toten Faltern! Einer lag auf ihrem nackten Fuß wie eine absurde Schleife.


    Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf, wo es immer noch wie aus einer Schneewolke rieselte. Dort oben glitzerte das Morgenlicht auf dem Garn des riesigen Gelichternetzes. Na klar. Das war Gelichter, arme nächtliche Schwirrer, die sich in den giftigen Maschen verfangen hatten und nun von den ersten Windstößen des Morgens heruntergeschüttelt wurden.


    Sie sahen dem lautlosen Herabschweben zu, stumm, wie unter einem Bann. Schließlich riss er sich zusammen. „Wenn dir wieder einfällt, was du mir sagen wolltest –“


    Ein Krachen unterbrach ihn, laut in der Morgenstille. Irgendwo war eine Tür zugeschlagen.


    „- dann sprich mit mir, ja? Und sag mir, wenn du Hilfe brauchst! Rede mit mir oder mit Halfast!“


    Jetzt kam jemand von dem kleinen Abtritt beim Gärtnerhaus oben am Hügelrand hergelaufen. Pix. Sie hatte sie gesehen und hielt auf sie zu.


    „Orla, hörst du? Komm zu mir, wenn du Hilfe brauchst! Versprich mir das!“


    Der Morgenwind wehte feine Haarschleier über ihre Stirn. Er biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an, aber er brachte es nicht fertig, den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.


    „Mit mir ist alles gut“, flüsterte sie und ließ endlich den Falter von ihrer Hand gleiten. „Petare ist schon recht. Ich werd auch gern seine Frau.“


    „Aber du musst sprechen! Auch mit den anderen, meine ich! Das macht es doch viel leichter für dich! Warum lässt du sie denn denken, dass du – padauni bist?“


    Aber nun hatte Pix sie erreicht. Keuchend hielt sie sich die Seiten. „Verdammte Scheiße, Orla! Wieso hast du nicht auf mich gewartet?! Mann, kann man denn nicht mal aufs Klo gehen, ohne dass du abhaust? Mir reicht’s jetzt echt! Da pass ich sogar lieber auf dieses stinkende kleine Monster auf! Boah, was is’n mit dir passiert? Ist ja gruselig, wie du aussiehst!“ Letzteres galt ihm. „Uhh, und was ist das da? Bäh, das sind lauter Motten! Ist euch klar, dass ihr auf Motten steht? Ist das eklig! Komm jetzt endlich, Orla, wir müssen zum Wagen zurück! Sonst zickt deine Mutter wieder stundenlang rum! Ey, ich warte hier nicht länger!“


    Aber dann wandte sie sich noch mal an ihn. Unsicherheit stand in ihren Augen, als sie mit gesenkter Stimme seinen Verdacht bestätigte. „Ich glaub, Jakobe gibt ihr irgendwas, was sie so … so weggetreten macht! Hab’s gestern mitgekriegt. Bevor die alle für das Theater losgezogen sind. Das ist doch voll Scheiße! So was kann die nicht machen!“


    „Bist du ganz sicher?“


    „Bin ich. Aber ich kann’s mir nicht mit Jakobe verderben. Deshalb sag ich’s dir. Jetzt kannst du ja was dagegen machen. Als Hakemi.“


    Entzückend. Und was?? Die alte Hexe zur Rede stellen? Wenn er sich da einmischte, würde das Orla doch nur noch mehr Schwierigkeiten einbringen.


    Pix musterte ihn höhnisch. „Dachte ich mir schon, dass du Schiss vor der Alten hast. Komm jetzt, Orla!“ Sie zog sie am Arm mit sich, und wieder musste er sie gehen lassen, ohne das Rätsel gelöst zu haben.


    Er sah sich nach einem falterfreien Platz um, wo er sich hinsetzen konnte. Denn setzen musste er sich. Mann! Er war so knapp davor gewesen, dieses total fremde Mädchen einfach an sich zu reißen! Drehte er jetzt völlig ab? Eine Erinnerung zuckte in ihm auf: Er selbst, siebzehn Jahre alt, am ersten Schultag nach den Sommerferien in der Schülerherde durch die Gänge treibend – und dann hatte sie dagestanden, an einem Treppenaufgang. Sie redete mit Meadows, dem Spanischlehrer, und ihr offenes Haar, das die Farbe von dunklem Gold hatte und auch so einen matten, schweren Glanz, bedeckte den ganzen Rücken ihrer blauen Jeansjacke und noch die Hälfte des Blusensaumes, der darunter hervorsah. Weiß mit Blümchenmuster, winzigen grauen Rosen, und mit so einer Rüschenkante dran, er wusste es heute noch. Sein erster Blick auf Karen, und er war hin und weg gewesen. Fast so hatte es sich eben auch angefühlt.


    Und für einen Moment war er plötzlich ganz sicher, dass das alles hier nur ein Fiebertraum war, ein Traum, in dem spielende Kinder den Treppenstufen-Vers sangen, in dem Karen als geheimnisvolle Fremde in Not zu ihm zurückkam und Adrian als messerwerfender Hedonist. Weil er mit dem Verlust der beiden nicht klarkam. Weil er eben doch durchgedreht war. Sekundenlang war diese Empfindung so stark und sehnsüchtig, dass sie sich wie ein Krampf anfühlte. Er wollte es so sehr! Wenn es doch nur so sein könnte!


    Schließlich öffnete er mit einer bewussten Anstrengung die geballten Fäuste, atmete tief aus und stellte fest, dass der Krampf ganz real war und die Folge massiven Trukvister-Konsums. Und dass er leider nicht verrückt genug war, um sich selbst von einer solchen Sichtweise der Dinge überzeugen zu können. „Du bist vom Glockenturm gefallen, Schatz“, sagte er zynisch zu sich selbst und stand auf.


    Abgesehen von seinen unpassenden Gefühlen – was war da eben gelaufen? Was konnte das sein, was sie ihm sagen wollte? Und warum wollte ihre Mutter nicht, dass sie sprach? Das war doch total krank!


    Aber sie hat auch gesagt, dass mit ihr alles in Ordnung ist, erinnerte er sich. Diese Hochzeit ist okay für sie, und das klang wie die Wahrheit. Also Schluss mit dem Blödsinn! Sie muss nicht gerettet werden! Und was sie sagt, hat nicht wirklich einen Bezug zu mir. Sie meint gar nicht mich. Sie ist süß und alles, sieht ein bisschen aus wie Karen – aber die Wahrheit ist einfach, dass sie nicht ganz klar im Kopf ist. Padauni. Beeinträchtigt. Wer weiß, warum. Sauerstoffmangel bei der Geburt, irgendein Trauma. Bei uns wäre das schnell geklärt. Hier ist es eben – geheimnisvoll.


    Wenigstens hatte Halfast endlich aufgehört mit dem Geigen. Es war Zeit für eine Erfrischung. Dieser Bach war sicher nicht nur zum Reinkotzen gut.
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    Als er eine Weile später den Innenhof betrat, war es taghell und stechend warm. Nichts zu spüren von der verwunschenen Atmosphäre, die über dem Obstgarten gelegen hatte. Zwei Jungen zogen mit einem großen Fass auf Rädern über den Hof und wässerten das grüne Rasenquadrat. Es roch nach frischem Brot und Räucherwurst, was ihm in seiner momentanen Verfassung den Magen umdrehte. Er brauchte schwarzen Kaffee. Nach dem Bad im Bach fühlte er sich schwach und noch frösteliger, aber wenigstens wieder klar im Kopf. Im Wagenlager hatte es nirgends nach Frühstück ausgesehen. Stattdessen großes Palaver am Ulgullen-Wagen, wo die neue Deichsel eingebaut wurde. Und Kriopes Karren war weg, weshalb er jetzt auf der Suche nach seiner Patientin war. Im Schatten des überdachten Rundgangs kam ihm plötzlich Halfast entgegen. Fast zwei Meter groß, das war schon richtig. Aber anders als sein Zwillingsbruder nicht wuchtig, sondern eher schlaksig. Wie der Chef ein wenig gebeugt in den Schultern. Das war also der Mann, dessen Name Orla die Tränen in die Augen getrieben hatte und der nach ihrer Meinung einen Aufpasser brauchte.


    „Hab gerade Kriope und den Alten rübergetragen. Die bleiben hier, sagt der Chef. Dieser Hakemi ist jetzt bei ihnen. Jakobe meinte, du bist baden.“


    „Ich hab mich schon gefragt, wo sie sind. Sogar der Wagen war weg.“


    „Ja, dieser Kaploster hat keine Zeit verloren. Hatte wohl Angst, wir könnten noch was rausholen. Der Gilloc steht auch schon hier im Stall.“


    „Und der Kleine? Sandrou?“


    „War eben noch bei Juniper. Da drüben.“


    Wo gestern die Tische und Bänke für das Festessen gestanden hatten, war jetzt Carmino beim Frühsport. Juniper und sein kleiner Bruder Allem sahen ihm von den Stufen aus zu und zählten die Liegestütze mit. Sie waren schon bei dreiunddreißig.


    „Der Hakemi will mit dir reden“, sagte Halfast. „Die Tür dahinten, neben der Bank.“ Ein kleines Grinsen erhellte die blauen Augen, und das ernste Gesicht – Züge wie gemeißelt, ganz wie Horgests, aber ohne das Feiste – wurde weicher und jungenhafter. „Zu viel Trukvister?“


    „Sprich es nicht aus!“, stöhnte James.


    Auf dem Weg zum anderen Ende des Hofes kam er an Sandrou vorbei, der sich daumenlutschend an die Hauswand drückte und Carmino nicht aus den Augen ließ. Beißender Ammoniakgestank ging von dem Knirps aus. Jemand musste sich endlich um ihn kümmern.


    Bindori hatte ihn wohl schon durchs Fenster gesehen, denn er öffnete die Tür und winkte ihn herein. Drinnen war es dämmrig, trotz des großen Fensters, das auf den Hof hinausging. Vorhänge aus dünnen Holzstäbchen dämpften das Tageslicht. Unter der gewölbten Zimmerdecke schwang ein feuchtes Tuch langsam hin und her, von dem Kühle und ein frischer Duft ausgingen – Lavendel und Zitrone? Hätte es ein drittes Bett gegeben, dann hätte er sich einfach hineingelegt. So blieb er auf dem dunkelroten Webteppich stehen, der den Steinboden zwischen den beiden Betten bedeckte. Ein guter Raum. Und die beiden lagen in richtigen Betten: schwere, geschnitzte Kästen mit hohen Pfosten und dunkelblauen Vorhängen, die man ringsherum zuziehen konnte. Zwischen den Betten ein Tisch mit Wasserkrug, Teekanne und Gläsern. Die alte Inglewing wollte wohl wirklich helfen. Die Bezahlung, die sie mit Kriopes Wagen und Gilloc dafür leisteten, war vielleicht doch gut angelegt. Blieb nur der arme Sandrou.


    „Ich werde mich um die beiden kümmern“, sagte Bindori und schloss seinen Kräuterkasten. „Du kannst beruhigt weiterfahren. Du hast getan, was du hier tun konntest. Ihm geht es gar nicht so schlecht, würde ich sagen. Wenn die Entzündungen erst ganz abgeklungen sind, kann er es sich hier noch gut gehen lassen. Wer weiß, vielleicht gelingt es uns sogar, einen Ersatz für seine Beine herzustellen. Der Vater unseres Verwalters ist ein begabter Holzschnitzer.“


    „Warum tut sie das? Onska Inglewing, meine ich – warum nimmt sie Fremde auf?“


    „Die Herrin ist eine gütige Frau, und wenn sie auch keine Anhängerin von Kumatai ist, so ist sie doch bereit, den Schwachen zu helfen.“


    „Was hat Kumatai mit Güte zu tun?“ Auffliegende Vögel und die starre Silbermaske, die Firn verfluchte: Das war es, was ihm spontan zu dieser Göttin einfiel.


    „Oh, meinst du wegen der alten Geschichte, die ihr da gespielt habt? Jaja, das ist sie, die Herrin, die den Sturmwind reitet, da hast du Recht, jaja. Aber Kumatai ist auch barmherzig, eine Göttin der anderen, verstehst du, der Kranken, der Entstellten, Benachteiligten. Für all die Geschöpfe, die nicht im Licht Larennis leben, hat sie Gnade und Barmherzigkeit, und dafür wird sie von ihnen wie eine Mutter verehrt und angerufen. Und –“, der Arzt senkte die Stimme ein wenig, vielleicht, damit die beiden in ihren Betten seine Worte nicht hörten, „sie tröstet die Sterbenden. So wie niemand allein durch das Dunkel der Nacht gehen muss, so muss auch niemand allein in das Dunkel des Todes eintreten – das ist ihr Versprechen. Sie ist da, in der Dunkelheit, nicht wahr?“


    So hatte er das bisher noch nicht betrachtet. Jakobes Worte fielen ihm ein, die sie gestern wie eine Beschwörungsformel über die Rakuutsp-Pille gesprochen hatte. Seine Finger glitten über die Fratze, die in den Pfosten von Kriopes Bett geschnitzt war.


    „Ihr Peregrini, ihr verehrt vor allem den Schweigenden Gott, habe ich gehört, aber ich nehme an, dass ihr genug von den Sesshaften mitbekommt, um einiges über diese Dinge zu wissen.“ Der Hakemi seufzte. „Hier in Salkurning und ganz besonders in Orolo, da glaubt man vor allem an den Erfolg. Ist jemand glücklich, gesund und erfolgreich, dann ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass Larenni ihn liebt. Deshalb haben sie Angst vor denen, die nicht so glücklich sind, verstehst du? Denn ihr Unglück bedeutet, dass Larenni sie aus ihrer Gnade verstoßen hat, und dann ist es gefährlich, sich mit ihnen einzulassen. Im Süden, wo ich herkomme, sieht man das anders. Da ist es eine Menschenpflicht, den Kranken und Schwachen zu helfen, und der Hakemi ist ein angesehener Mann.“ Wieder seufzte er.


    Das war vielleicht der passende Aufhänger für ein heikles Thema. „Dabei fällt mir ein – haben Sie – ähm, Rakuutsp oder etwas Ähnliches, um ihr die Schmerzen zu erleichtern, wenn es sein muss?“


    Die grünen Augen verloren für einen Moment den Ausdruck freundlicher Offenheit. „Ich habe doch gesagt, dass ich mich um sie kümmern werde, nicht wahr. Und dass du ohne Sorge weiterreisen kannst.“


    James nahm die Zurechtweisung ergeben hin. Letztlich ging es ihn auch nichts mehr an. Seine Blicke wanderten von Kriopes zerschlagenem Gesicht zu Dionyssu hinüber. Beide schienen zu schlafen. Unter dem hölzernen Vorhang hindurch konnte man hinaus auf den Hof sehen, genau in das Backhaus gegenüber hinein, dessen Türen offen standen. Dort kaufte Jakobe gerade Vorräte für die Truppe ein. Die beiden Jungen mit dem Wasserfass waren immer noch mit dem Rasen beschäftigt. Ihre Aufmerksamkeit wurde von Carmino abgelenkt, der jetzt auf den Händen über den Hof lief. James kriegte schon vom Zusehen Kopfschmerzen.


    „Zu viel Trukvister gestern, was? Tja-ja, du hättest bei den zwei Krügen bleiben sollen, die ich dir empfohlen hatte, mein Junge. Siehst mir eher nach vier oder fünfen aus …“


    James verzog das Gesicht. Schon der Name des Giftes brachte seinen Magen zum Aufwallen.


    Der Hakemi lachte. „Ich habe ein hervorragendes Mittel dagegen. Wenn du ein paar Minuten wartest, bringe ich dir ein Gläschen davon.“ Und schon verschwand er durch den runden Türbogen.


    „Wir bleiben hier, wie?“ Dionyssu hatte doch nicht geschlafen.


    „Onska Inglewing nimmt euch auf. Es ist besser für euch beide, wenn ihr nicht im Wagen fahren müsst. Dann – dann werdet ihr schneller gesund.“


    „Mir musst du nichts vormachen, Hakemi. Ich weiß, wozu wir hier sind … Sandrou, den nehmt ihr aber mit?“


    James nickte kläglich. „Der Chef hat das entschieden. Hier auf dem Gut wollen sie kein so kleines Kind ohne Eltern aufnehmen.“


    „Das ist gut so. Vielleicht schafft ihr es ja bis in den Norden. Dann ist wenigstens er sicher. Bringt ihn da zu seinem Vater – das ist mein Sohn, Agafiu Karbun.“ Der Alte sah ihn beschwörend an. „Agafiu Karbun. Merk dir das! Er arbeitet in der Erzmine in Warrapikket am Warapiu-Fluss. Das ist in Skilsinen.“


    „Ich werd sehen, was ich tun kann. Vielleicht geht es euch ja auch bald besser, und dann macht ihr euch selbst auf den Weg und –“


    Dionyssu winkte ab. „Lass gut sein, Hakemi. Ich weiß Bescheid.“ Und damit drehte er den Kopf zur Seite. Das Gespräch war beendet. Und weil das auch auf seine Aufgabe hier zutraf, ging James hinaus und setzte sich auf die Bank vor dem Fenster.


    Carmino war jetzt bei Klimmzügen angekommen, die er an einem Querbalken des Dachs absolvierte. Wirklich erstaunlich viel Kraft und Ausdauer für so ein mageres Kerlchen. Da stand auch Stanwell bei den Zuschauern und begutachtete fachmännisch den möglichen Zuwachs zu seiner Truppe. Freu dich mal nicht zu früh, dachte James. Wir sind bald wieder weg!


    Bindori kehrte zurück und hielt ihm ein Teegläschen unter die Nase, das mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit gefüllt war. „Probier das hier. Mein eigenes Rezept.“


    „Noch mehr Alkohol?“


    „Minzetinktur. Mit ein paar geheimen und sehr wirkungsvollen Zutaten. Wirst sehen!“


    Er schluckte das Zeug einfach. Augenblicklich erlosch der säurebrennende Aufruhr in seinem Magen.


    „Und das hier habe ich gestern noch gefunden. Eine englische Übersetzung des guten alten Bin-Addali. Du kannst es behalten.“ Der Hakemi legte ihm ein abgegriffenes Buch in den Schoß. „Ich habe den Eindruck gewonnen, dass dir ein Heilmittelbuch fehlt.“


    James nickte nur.


    „Ich war überrascht, einen so jungen Hakemi wie dich kennenzulernen. Einen, dem nicht nur sein Kräuterkasten und sein Buch fehlen, sondern sogar das Rasiermesser. Und der doch genug von der Sache versteht, um die Dinge erkennen und beim rechten Namen nennen zu können. Mir scheint, du bist ziemlich Hals über Kopf aufgebrochen von dort, wo du eigentlich hingehörst –“


    Wollte der ihn jetzt aushorchen? Es musste immer noch das Trukvister sein, das ihm die nächste Vision von zuhause bescherte: Sein Zimmer in London, der Schreibtisch mit seinen Büchern und einem dampfenden Kaffeebecher, die Dartscheibe an der Tür. Für einen Moment war er krank vor Verlangen, dort zu sein. War so verzweifelt über seine unerklärliche Entwurzelung, dass es sich anfühlte, als hätte er keinen Boden mehr unter den Füßen.


    Der Hakemi kriegte wohl etwas davon mit. „Na, das ist nicht meine Sache. Du musst mir nichts erklären. Nimm das Buch hier, schreib deinen Namen vorne hinein unter meinen und betrachte es von jetzt an als dein Hakemibuch. Bin-Addali ist das unübertroffene Werk der Heilkunst des Südens. In diesen Ländern hier gibt es zu wenige von uns, da sollten wir uns gegenseitig unterstützen.“


    Mehr als ein Dank fiel ihm dazu beim besten Willen nicht ein. Seine Finger blätterten mechanisch durch die vergilbten Seiten.


    „Kumatai hat auch dir einen Stempel aufgedrückt. Was vielleicht eine Erklärung für deine frühe Berufung ist.“


    „Was?“ Er hatte genug von Göttern und all dem fremden Kram. Er wollte Kaffee und sein Leben zurück. Aber Bindori tippte sacht auf seine rechte Hand. James hob sie von den Buchseiten und starrte stupide darauf. Ach so. „Kein Götterstempel. Das war ein Unfall. Als ich noch ein Kind war. Ein Stromka-, äh – Feuer. Ich hatte Glück.“


    Er betrachtete den leicht verkürzten kleinen Finger mit den striemigen weißen Narben, die von dem Stromschlag zurückgeblieben waren. Er war nur ein kleines bisschen weniger beweglich als die anderen Finger. Solange man nicht gerade Klavier spielen wollte, kam man damit gut zurecht.


    „Kumatais Stempel“, nickte Bindori lächelnd. „Wie ich gesagt habe.“


    Zeit für einen Themenwechsel. „Ich habe noch eine Frage an Sie – gestern sagten Sie etwas von Schwarzbeeren und Jupiternüssen und dass ich mich auf die – die Bendewikke vorbereiten sollte. Sie haben Recht, ich bin nicht von hier. Ich weiß nicht, was die Bendewikke ist. Würden Sie es mir erklären?“


    Jetzt sah Bindori überrascht aus. „Ja nun – die Bendewikke, das ist eine alte Plage – hast du wirklich noch nie davon gehört? Sie wütete im Dunklen Zeitalter. Ihr Name stammt hier aus Orolo, wo es am schlimmsten war damals. Bendewikke – die Weißfingrige.“ Er machte eine seltsame Bewegung mit den Fingern der Rechten, kreuzte Daumen und umgebogenen Mittelfinger und schwenkte die Hand kurz vor seinen Augen. „Sie ist eine Dämonin mit weißen Augen und weißen Fingerspitzen, von Kumatai ausgeschickt, um die Menschheit zu schlagen – ja, ich weiß, da ist sie wieder, die Herrin, die den Sturmwind reitet.“


    „Und woran erkennt man diese Krankheit?“


    „Sie hatte viele Gesichter. Ich vermute, die Menschen haben damals mehrere unterschiedliche Seuchen so bezeichnet. Wenn man den Aufzeichnungen aus jener Zeit glauben darf, war die schlimmste Form die, die sich mit weißen Flecken auf der Haut ankündigte. Daher wohl auch der Name und die Verbindung mit Kumatai. Alle Erscheinungsformen gehen mit starkem Fieber einher. Der Verstand verwirrt sich. Am Ende stand oft ein schwarzes Stadium: Dunkle Flecken, dann blutende Stellen am ganzen Körper, innere Blutungen. Der Tod.“


    Also wohl ein hämorrhagisches Fieber. „Und dagegen helfen diese Beeren und Nüsse?“


    „Das Schwarze schützt vor dem Weißen. So heißt es in den alten Rezepten, und mehr haben wir nicht dagegen. Die Bendewikke war seit nahezu drei Jahrhunderten nicht mehr unterwegs. Es heißt, Kumatai schickt sie immer vor einem schweren Vulkanausbruch aus. Und vom Tosu hast du ja wohl gehört.“ Wieder seufzte er sorgenvoll. „Wer weiß, vielleicht hat sie heute ein neues Gesicht, das wir noch gar nicht kennen? Aber im Süden ist sie wieder erwacht, da, wo der Tosu sich rührt, so viel ist sicher. Auch deshalb gebe ich dir das Buch. In Kapitel siebzehn hat Bin-Addali alles gesammelt, was ihm an Rezepten dagegen bekannt wurde.“


    Das Getränk, das Bindori ihm gegeben hatte, schien seinen Körper langsam in alle Richtungen zu durchströmen. Nachdem sich sein Magen beruhigt hatte, breitete sich jetzt goldene Ruhe in seinem Kopf aus, und seine Augen hörten endlich auf, gegen die Helligkeit des Tages anzublinzeln. In diesem Zustand war es nicht ganz leicht, Bindoris Horrorgeschichten den nötigen Respekt entgegenzubringen.


    Der Hakemi sah ihn an und lächelte. „Tut gut, was? Hör mir trotzdem zu. Bereite dich auf Fiebererkrankungen vor. Den Weg unten am See entlang zu nehmen, wie ihr das vorhabt, das ist, wenn du mich fragst, in diesen Zeiten keine gute Entscheidung. Aber immerhin bietet es dir Gelegenheit, an frischen Schwarzwasserzwirn zu kommen. Ein Aufguss davon hilft gegen Fieber und das innerliche Verbrennen. Er wächst dort in großen Polstern ufernah im Wasser. Du musst ihn sorgfältig auf einem Spannbrett trocknen und dann am besten in Lederbeuteln aufbewahren. Außerdem gibt es dort unten auch immer noch Bitumenlöcher – eine Paste aus Bitumen und den Schalen der Jupiternuss wird gegen die weißen Flecken empfohlen.“


    Lautes Gejohle unterbrach ihn. Carmino war auf das Dach über dem Gang gesprungen und rannte nun dort weiter. Er sprang gegen die Wand eines der dahinterliegenden Gebäude und schwang sich an einer Balkonbrüstung hinauf, über die er wie ein Seiltänzer dahinjagte, um sich dann mit einem Salto wieder auf das Gangdach zu katapultieren. Wo er weiterrannte. Ganz klar, jetzt ging er vom Training zur Angeberei über. In der offenen Tür der Backstube gegenüber standen sie schon und gafften, und auf einen Balkon schoss eine Frau hinaus und schimpfte hinter ihm her.


    Auch Bindoris Blick folgte jetzt dem kleinen Spinner. „Er bewegt sich wie ein Baumhörnchen, nicht wahr? So einen geschickten Springer habe ich seit meiner Jugend in Doruwan nicht mehr gesehen! Sicher bringt er der Truppe eine Menge Geld ein!“


    Das Wort Geld erinnerte James an sein anderes Anliegen. „Denken Sie, ich könnte mit dem Schwarzwasserzwirn und solchen Sachen auf dem Markt in Gassapondra was verdienen?“


    „Wenn du dort ankommst, bevor die Stadt von der Bendewikke entvölkert ist – vermutlich“, erwiderte Bindori trocken. „Achte aber darauf, dass du den Wasserzwirn vor dem Trocknen gründlich von kleinen Schnecken, Algen und Egeln befreist. Und versuche nicht, Gewinn aus dem Leiden anderer zu schlagen.“


    „Ich brauche Geld.“


    „Für die Schlepper, ja? Ich bezweifle, dass es dir helfen würde, wenn sie dich zurück nach Hause bringen. Denn wo immer das auch sein mag – es ist nicht weit genug. Diese Woge wird uns alle treffen.“ Die grünen Augen des Heilers sahen ihn ernst an. „Es ist Kumatais Zeit. Die Zeit für ein Ende. Man muss versuchen, sich in Würde darein zu finden.“


    Ich nicht, dachte James kalt. Du hast keine Ahnung, wie weit ich weg will!


    Bindori sagte etwas Unverständliches, und er blickte auf. Aber nicht er war gemeint gewesen, sondern Sandrou. Kriopes kleiner Sohn hatte sich ihnen von der Seite genähert und stand nun da und fixierte James mit seinen schwarzen Augen. Der Geruch seiner vollgepinkelten Klamotten war ein stummer Vorwurf. Und als James jetzt aufsah, nahm Sandrou den Daumen aus dem Mund und sagte sorgfältig, um auf jeden Fall verstanden zu werden: „Mimou!“


    Bindori musste das nicht übersetzen. James wusste auch so, dass der Junge nach seiner Mutter fragte. Diesen Moment fürchtete er schon seit gestern.
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    Die Deichsel am Ulgullen-Wagen war ausgewechselt. Das Lager war abgebaut. Die Vorräte waren verstaut, die Gilwissel eingespannt, die Galiziaks besetzt. Kurz, es war alles abfahrbereit. Dann stellten sie fest, dass Sandrou nicht da war. Nicht bei Nella, nicht bei Pix, nicht im Kalendio-Wagen oder irgendwo sonst. Er war einfach verschwunden.


    Man suchte in den Wagen, unter den Wagen und in dem Zimmer, in dem seine Mutter zurückbleiben würde. Nach einer heftigen Diskussion darüber, ob das fremde Kind eine solche Verzögerung wert war, verteilte sich der Stern von Montagu auf Befehl des Chefs über Oona Inglewings Gut. Die Sonne stieg höher, und auch hier auf diesem Hügel mit seinen schattenspendenden Bäumen wurde es heiß und windig. Das Gelände war so groß, bot so viele Verstecke – wie sollte man da einen Fünfjährigen finden, der nicht gefunden werden wollte? Der Chef bezähmte seinen Ärger, der sonst so gelassene Stanwell aber tobte. Er beschimpfte seine Schwester Nella und Pix, weil die nicht auf den Jungen aufgepasst hatten, er brüllte seine Genossen aus dem Gilwisselwagen nieder, die die ganze Sache nicht ernst genug nahmen, er pampte sogar Jakobe an. Stanwell hatte es eilig. Wie jeder in einem Umkreis von einer halben Meile erfuhr, fürchtete er, dass der Wagen, den er im letzten Jahr in Gassapondra in Auftrag gegeben hatte, an jemand anderen verkauft werden würde, wenn er nicht pünktlich erschien.


    Nachdem er das also laut genug erklärt hatte, schlug Firn vor, dass man die Hunde suchen lassen sollte, Triv, oder besser noch die Köter des Verwalters, die sich hier auskannten. Warum er damit jetzt erst ankomme, wollte Stanwell immer noch brüllend wissen. Firn erklärte mit lässigem Schulterzucken, dass ihm das gerade erst eingefallen sei.


    Fünf Minuten dauerte es, bis sie mit Kaploster gesprochen und die Hunde an der Decke hatten riechen lassen, unter der der Junge geschlafen hatte. Weitere fünf Minuten später stöberte einer der Windhunde den Kleinen im Obstgarten auf, wo er sich unter einer Beerenhecke versteckt und erst einmal ausgiebig gefrühstückt hatte. Der Hund trieb das plärrende, mit Beerensaft verschmierte Kind vor sich her bis zu seinem Herrn. Kaploster packte Sandrou am Kragen, trug ihn zu der wartenden Truppe und ließ ihn vor den Frauen auf den Boden plumpsen. Was ausgerechnet Pix so empörte, dass sie den Verwalter angiftete. Die anderen Frauen um sie herum erstarrten angesichts dieser Kühnheit. Kaploster pfiff den Hunden und ging wieder an seine Arbeit. Pix verfrachtete das tobende Kind in den Ulgullen-Wagen. Und James empfand tatsächlich so etwas wie Sympathie für sie.


    Nicht, dass sie jetzt endlich hätten losfahren können. Carmino und Juniper waren nämlich nicht wieder aufgetaucht. Und Mapoosa fehlte ebenfalls. Inzwischen bröckelte auch die Selbstbeherrschung des Chefs, während die jukannai – zumindest die, die nicht schnellstmöglich nach Gassapondra wollten – sich herumalbernd auf die Suche machten. James kam der Morgen allmählich wie eine Szene aus einem dieser alten Schwarzweißfilme vor, in denen alle im Zeitraffer hin und her und durcheinanderrennen. Aber die Hunde fanden dann auch Mapoosa, was für beide Seiten beinahe gefährlich geworden wäre, und schließlich sogar Carmino und Juniper. Die hatten die Ausbrecherin panisch gesucht und gehofft, dass das im allgemeinen Chaos um Sandrou unbemerkt bleiben würde.


    Als sie endlich die Feuerdornhecke von Oona Inglewings Gut hinter sich ließen, war es beinahe Mittag – und sie waren immer noch nicht wieder auf dem Weg. Denn wie sich herausstellte, mussten sie noch einmal durch die Stadt, die sie am Vortag hinausgeworfen hatte. Taizia war am frühen Morgen mit ihrer Tochter Aruza und dem jüngsten Enkel Piro von ihren Verwandten aus Halmyre abgeholt worden – den in Orolo verbliebenen Teilen der Familie Gur. Und jetzt wartete die Truppe also auf der heißen, staubigen Gasse vor dem Haus auf die drei.


    Taizia und Aruza bekamen von den Halmyre-Gurs fette Proviantkörbe mit auf den Weg und im Hinblick auf die gefährliche Reise, die noch vor ihnen lag, ein Netz aus elastischem Fängergarn, das angeblich groß genug war, dass man damit alle ihre Wagen wie mit einem riesigen Moskitonetz überspannen konnte. Ein sehr wertvolles Geschenk, für das der Chef seinem uralten Schwiegervater dann unbedingt noch etwas bezahlen wollte. Verhandlungen, Abschiedstränen bei Taizia und diversen alten Frauen, weitere Verzögerung. Stanwell zischte und grummelte vor sich hin, aus dem Ulgullen-Wagen drang Sandrous unablässiges Geschrei, und die Fliegen und Mücken fielen über sie her. James versank in Dösen, während Halfast neben ihm die Unterbrechung in stoischer Ruhe dazu nutzte, sein Buch hervorzuziehen und zu lesen.


    „Der brüllt nach Carmino!“


    „Schon seit wir losgefahren sind“, bestätigte Halfast, ohne aufzusehen.


    „Ich wusste nicht mal, dass er seinen Namen kennt.“


    Und jenseits des Stadttors gab es dann noch einen letzten Halt. Der dürre Alte, der Onkel des Chefs, verließ seinen Stammplatz auf Brogues Veranda und ging an der Stadtmauer entlang, die auch hier mit Amuletten und kleinen Inschriften verziert war. James sah entnervt, dass er dabei offenbar seine Schritte zählte. „Was macht der denn da noch, verdammt?“


    Diesmal sah Halfast kurz auf. „Soll wohl ’nen Tiffel anbringen. Machen wir immer auf zwanzig Schritt Entfernung rechts neben dem Tor.“


    „Was?“


    „Ein Tiffel ist ein Zeichen, ’ne Botschaft für andere Peregrini. Schätze, diese Stadt wird keine blaue Hand bekommen. Da, er nimmt rote Farbe. Das wird ein ‚besser meiden’. Halmyre wird so schnell keine Truppe mehr sehen.“


    Pix stapfte mit Sandrou an ihnen vorbei zum anderen Galiziak, auf dem Carmino neben Firn saß. Mit den Worten „Hier, der ist für euch!“ schubste sie das Kind zu ihnen hinauf auf die Bank.


    „Was sollen wir denn mit dem stinkenden Schreihals?“, beschwerte sich Firn.


    „Er brüllt nach dir, Bagratuni. Du bist sein Held.“ Und mit Blick auf Firn fügte sie noch würdevoll hinzu: „Er hat frische Sachen an.“


    „Ach du Scheiße“, war alles, was Carmino dazu einfiel. Der Kleine quetschte sich neben ihn auf die Fahrerbank – und war still. Pix vollendete ihre Mission, als sie wieder an James vorbeikam.


    „Du bist ein Arsch!“, warf sie ihm an den Kopf. „Dass du das zugelassen hast! Dass die den von seiner Mutter trennen! Und von seinem Opa! Du bist echt das Letzte!“


    Aber wenigstens ging es jetzt endlich weiter.
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    Auf dem Inglewing-Gut hatten sie für einen halben Tag fast vergessen, dass sie im Gelichterland waren. Auf der staubigen Trukantagyja brachte es ihnen der Chef schnell wieder in Erinnerung. Er ging voran, begutachtete die Straße und räumte alles, was verdächtig aussah, mit der Dikrana beiseite. Nach dem satten Grün von Halmyre zeigte sich die Landschaft jenseits der Stadt bald wieder öde und kahl. Obwohl der Fluss nicht weit von ihnen parallel zur Straße floss, siedelten hier einfach nicht genug Menschen, die dieses Wasser genutzt und den Boden bebaut hätten. Es lag am Gelichter, erfuhr James. Die Gegend, der sie sich jetzt näherten, war verrufen. Niemand wollte in der Umgebung des Sees leben, im Totland, wie es die Einheimischen nannten. So strömte die Halme ungenutzt Richtung Südosten dahin, grub ihr Bett tief in den steinigen Boden und bot kaum mehr als ein paar dürren Gräsern Nahrung.


    Verrufen oder nicht, jedenfalls begegneten ihnen an diesem Tag gleich mehrere Reisende, die in dieselbe Richtung fuhren wie sie. Sie überholten zwei Eselskarren mit ganzen Großfamilien und einer solchen Menge an Gepäck, dass es sich nur um Leute handeln konnte, die wie Kriope ihr Heim aufgegeben hatten. Und das traf wohl auch auf den großen Pferdewagen zu, der sie kurz nach Mittag überholte. Auch er war mit Koffern und Kisten bis aufs Dach beladen. Zwei Reiter begleiteten ihn, die außer der Dikrana und einem Wurfnetz auch Messer und Pistolen im Gürtel trugen. Und James war nicht einmal überrascht, als er in dem einen den peitschenbewehrten C.P. Jones wiedererkannte, dessen Angebot sie in Fendurnen mit so weitreichenden Folgen ausgeschlagen hatten.


    Jones streifte sie mit einem höhnischen Blick unter der Hutkrempe hervor und trieb sein Pferd dann so dicht an den Wagen der Montagus vorbei, dass er sie von der Straße drängte. Dabei ließ er noch seine Peitsche über den Galiziak knallen, auf dem Firn, Carmino und Sandrou saßen. James blieb die Luft weg vor Wut. Da ritt einer von den Scheißkerlen, auf deren Konto Kriopes Leben ging. Und man konnte nicht mehr tun als hoffen, dass er vom Pferd fiel und sich möglichst schmerzhaft das Genick brach.


    Wenig später kam in der Ferne ein tiefer Riss mitten in der Landschaft in Sicht. Er verlief wie die Straße in ost-westlicher Richtung. Auf seiner Südseite türmten sich dahinter die Ausläufer des grauen Gebirges auf, das seit Tagen ihren Horizont im Süden bildete. Auf der anderen Seite schien die Ebene wie mit einer gigantischen Axt abgehauen. In der Tiefe zwischen den Felsabbrüchen blinkte es wie der Splitter eines schwarzen Spiegels.


    „So weit noch!“, schnaubte Stanwell. „Damit ist wohl klar, dass wir heute nicht mehr bis Kalybe kommen!“


    „Das ist der Éllambru, der große See von Orolo“, erklärte Halfast allen, die es hören wollten. „Es soll vierzehn Tagesreisen dauern, ihn ganz zu umrunden.“


    „Und Kalybe liegt unten an seinem Ufer!“


    „Sieht aus, als wäre da die Welt eingebrochen“, sagte Carmino.


    „So ähnlich muss es auch gewesen sein“, stimmte Halfast zu. „Vor Jahrhunderten war das alles eine riesige Hochebene voller kochender und rauchender Löcher – die Feuerfelder von Éllambru. Die Leute wussten nicht, dass es die Oberfläche eines Vulkans war, weil er flach war, versteht ihr. Und dann brach er aus und sprengte das halbe Land in die Luft. Am Ende blieb das da übrig: dieses Loch, das sich mit Wasser füllte.“


    „Cool!“, sagte Juniper, der diesen Ausdruck von Carmino aufgeschnappt hatte.


    „Voll cool!“, meinte dieser.


    „Auf den Karten hat der See die Form eines Auges. Angeblich kann man das sehen, wenn man auf den Felsen über der Mitte des Nordufers steht. Das, was wir von hier aus sehen, ist nur der eine Augenwinkel.“


    „Es ist eine Caldera“, meldete sich hinter ihnen Pix zu Wort. Und als sich alle überrascht zu ihr umsahen, erläuterte sie, schon wieder kratzbürstig: „So nennt man so einen Kessel, der entsteht, wenn ein Vulkankrater in die Erde einbricht.“ Sie sah Halfast herausfordernd an.


    „Diesen Ausdruck hab ich noch nie gehört“, meinte der. „Woher hast du ihn?“


    „Aus dem Doku-Channel“, murmelte sie mürrisch. „Vergiss es einfach.“


    „Werd ich bestimmt nicht“, erwiderte Halfast freundlich und fuhr dann fort: „Die Explosion damals hat hier alles verändert. Vorher soll Orolo ein blühendes Land gewesen sein. Manche behaupten, hier habe Frillort gelegen – das ist natürlich Blödsinn, aber es zeigt, wie schön es hier gewesen sein muss. Keine Rede von Gelichter.“


    „Du meinst, das Gelichter ist erst durch den Vulkanausbruch – na ja, entstanden?“, fragte James.


    „Vorher hat es jedenfalls keins gegeben, so steht es in den Büchern.“


    James hatte das Bild eines Pfropfens vor Augen, den eine gewaltige Explosion aus einer Öffnung trieb … und aus dieser quoll wie eine schwärzliche Wolke Gelichter in die Welt.


    „Sikka, wer weiß, was erst aus dem Tosu Magaton herausplatzt, wenn der wirklich hochgeht!“, rief Firn von vorne. „Der soll dreimal so groß sein wie die Feuerfelder von Éllambru es waren!“


    Vorher wär ich gern hier weg, dachte James.


    Während sie langsam auf die Abbruchkante zu rückten, fühlte er sich mehr und mehr wie eine Fliege auf einem Tellerrand. Das, was ihm bisher wie eine leicht abschüssige Ebene vorgekommen war, schien sich auf einmal in einen Gebirgszug zu verwandeln, über den sie unweigerlich auf einen riesigen Abgrund zusteuerten. Es gab auch kaum etwas, das von diesem Loch in der Landschaft abgelenkt hätte. Staubiges, steiniges Rotbraun zur Linken, gelegentlich ein Steinhaufen, wenn einer der kaum erkennbaren Seitenpfade von der Straße abzweigte. Ganz selten ein einzelner Baum wie ein großer, stummer Eigenbrötler.


    Diese Bäume waren ein eigenartiger Anblick und verursachten James ein unbehagliches Gefühl. Gewaltige, manchmal beinahe fassförmige Stämme trugen ausladende, blattlose Äste. Ihr einziges Grün stammte von kugeligen Wucherungen, die wie übergroße Früchte im Geäst hingen. Misteln, dachte er und fühlte sich dennoch wie von einer kalten Hand gestreift. Sie erinnerten ihn an etwas, woran er nicht denken wollte.


    Der Laternenbaum – das war ein alter Kinder-Albtraum aus der Zeit nach dem ersten Unfall: Darin ging er neben seiner Mutter eine Straße entlang, und dann war da im Novemberzwielicht ein düsterer Baum, aus dessen Zweigen gelbe Gesichter durch den Nebel glommen. Höhnisch grinsend schienen sie jeden seiner Schritte zu verfolgen. Ihn überfiel eine Angst, die ihn förmlich am Boden festklebte – obwohl er schon als Kind begriff, dass es nur Laternen waren, nichts als runde Papierlampions mit aufgemalten Gesichtern, die im Wind schwangen.


    Offenbar war heute der Tag der Erinnerungen – vielleicht schwamm er ja immer noch auf der Trukvister-Woge von gestern. Als er jetzt im Vorbeifahren die Bäume mit ihren grünen Parasiten betrachtete, war die alte Angst jedenfalls plötzlich so nah, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn er in dem Grün maskenhaft grinsende Fratzen entdeckt hätte. Flüchtig überlegte er, dass die Masken aus dem Theaterstück diese Erinnerung ausgelöst haben mussten.


    Die Reisenden, denen sie in den folgenden Stunden begegneten, hofften entweder darauf, noch vor Einbruch der Dämmerung Qamar zu erreichen, den nächsten Ort an der Straße, oder hatten sich, genau wie der Chef, damit abgefunden, dass sie die Nacht bei Varkos im Brückenhaus verbringen würden. Man sah jede Menge Gelichternetze und Fängerstandarten vorbeiziehen, manche nickten wie seltsame Blumen mit Schädelgesichtern von überfüllten Karren herunter, andere waren am Zaumzeug oder Joch der Zugtiere befestigt. Viele der Reisenden trugen Gelichterhüte mit baumelnden Netzen, wie der, den Firn von der Barbierfrau in Fendurnen bekommen hatte. (Den trug zurzeit übrigens Sandrou, der bis zur völligen Erschöpfung an Carminos Seite gegangen war und jetzt schlafend im Gilwisselwagen lag.)


    James stellte fest, dass er auch nichts gegen einen solchen Schutz einzuwenden gehabt hätte. Seine Füße schienen inzwischen von selbst auf den Boden zu achten und allem auszuweichen, was auch nur im Mindesten ungewöhnlich war. Dabei war es eigentlich nicht der Cabbacubb, den er fürchtete. Der war unheimlich gewesen und verdammt unangenehm, aber doch ein Gegner, den man greifbar vor sich hatte und bekämpfen konnte. Ein Feind, der einem zwar die Zähne ausschlagen wollte, der aber zumindest draußen blieb. Seine Angst galt den anderen Dingern. Den unsichtbaren oder kaum sichtbaren, denen, die sich an einen heranmachten und sich irgendwie Zugang zu seinem Kopf verschafften … wie diese Empuse. Er argwöhnte, dass er die immer noch nicht wirklich losgeworden war.
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    Das Brückenhaus kam am späten Nachmittag in Sicht, als ihre Schatten schon langbeinig vor ihnen auf der Straße lagen. Es war nur ein einzelnes Gebäude, das ein mutiger Mann vor Jahren hier im Nichts zwischen Halmyre und Qamar gebaut hatte, weil diese beiden Stationen der Trukantagyja ziemlich weit auseinander lagen. Weit und breit gab es nichts als dieses eine Haus, das auf der anderen Seite der Halme lag, sodass man es von der Straße aus nur über eine grobe Brücke aus Holzbohlen erreichte. Die Aussicht neben der anderen Straßenseite war viel aufregender. Da ragten noch zwei von den kahlen Bäumen aus einem Streifen struppigen Geländes, und dahinter öffnete sich jäh der Abgrund. Sie hatten die Abbruchkante erreicht. Alle jukannai waren hingelaufen, um hinunterzusehen.


    Die aufgerissene Erde zeigte hier eine grauschwarze, felsige Flanke, die fast senkrecht abfiel – sicher fünfhundert Meter tief, schätzte James, wenn nicht mehr. Auch die Dimensionen des Sees waren beeindruckend. Wie ein schwarzes Binnenmeer lag er in der Tiefe, und während sie noch hinunterblickten, ballten sich gelbliche Nebel darüber zusammen und entzogen seine Weite ihren Blicken. Halfast zeigte auf einen Pfad, der in den Fels gehauen war und mit teilweise halsbrecherischem Gefälle ins Tal hinunterführte. „Das muss der Weg nach Kalybe sein.“


    „Das da? Darauf hat doch kein Wagen Platz!“


    „Doch – könnte so gerade eben klappen“, meinte Firn.


    „Kash, da kommen wir nie runter!“, protestierte Juniper. „Wenn da was bricht, ’ne Deichsel, ’n Rad, ’ne Achse! Dann sind wir hinüber, Mann!“


    „Bei dem Gefälle kannste da doch drauf wetten!“


    „Was sollen wir eigentlich da unten? Hä, Stan, kannst du uns das mal sagen? Du willst doch unbedingt da weiter! Was solln wir da unten in diesem Rotznest?“


    James bemerkte die Ansammlung von braunen Hütten tief unten, eingeklemmt zwischen See und Felswand, jetzt erst.


    „In Kalybe will ich gar nichts! Aber der Weg da unten –“


    „Welcher Weg?!“


    „Guck hin! Am Südufer führt ein Weg entlang, und der ist eine Abkürzung. Weil der See weit nach Norden reicht und die Trukantagyja deshalb hier auf der Nordseite einen weiten Schlenker macht! Während du da unten am Südufer geradeaus bis Kebernett durchmarschieren kannst!“


    „Warum ist dann da unten keine Sau unterwegs?“


    „Weil sich jeder den Hals bricht, der hier runtergeht!“, sagte Firn.


    „Ein Spaß wird das nicht“, murmelte der Chef. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass er hinter ihnen stand. „Aber man kann mit dem Wagen hinunter. Das ist ein alter Handelsweg, wurde regelmäßig befahren, bevor – na, wie auch immer. Aber heute rasten wir bei Varkos. Mal sehen, was der für die Nacht verlangt.“


    Wie sich herausstellte, war es nicht primär eine Frage des Geldes. Das Brückenhaus war bereits voll belegt, was sie nicht hätte kümmern müssen, weil sie ohnehin in ihren Wagen übernachteten, aber Varkos, der Gastwirt, schien auf Peregrini nicht gut zu sprechen zu sein. Es kostete den Chef viel Überzeugungskraft, einen Rastplatz innerhalb des Gelichterzauns zu ergattern. Auch der Hof war schon ziemlich voll. Reit- und Zugtiere belagerten die Tränken, Kinder tobten nach einem langen Reisetag zwischen den Wagen umher. Der Platz, der den Montagus schließlich zugewiesen wurde, war so eng, dass sie ihre Wagen Seite an Seite stellen mussten und kaum mehr die Türen öffnen konnten.


    Ein meterhoher Gelichterzaun – angespitzte Palisaden auf einem Steinsockel mit zahlreichen Standarten dazwischen – umgab Haus, Hof, Ställe und einen Gemüseacker hinter dem Haus. Das Brückenhaus selbst war ein viergeschossiger, quadratischer Klotz aus grauem Stein, verziert mit hässlichen Steinfiguren. Sie wachten über den Ecken und über den Türen, glotzten über die Fenstersimse und verursachten James das nächste Frösteln, als er ihre Gesichter sogar an den Seiten der Treppenstufen entdeckte. Waren etwa solche Abwehrfratzen im Treppenstufenvers gemeint?


    Eine Vorstellung hatte der Wirt nicht gestattet, nur Brogue mit seiner Udd wurde drinnen in der Gaststube geduldet. Die anderen tränkten und fütterten die Tiere, Jakobe verhandelte im Haus über frisches Ziegenfleisch, die anderen Frauen zogen wie üblich mit Wäsche und Wassereimern zum Fluss. Und die Männer hingen herum, rauchten, tranken Makave und ruhten sich von der Anstrengung der Reise aus. James fand das nach vier Stunden auf dem Galiziak und zwei weiteren zu Fuß völlig in Ordnung.


    Er saß gegen den Türrahmen gelehnt auf der obersten Stufe des Gilwisselwagens, hatte sein neues medizinisches Werk hervorgeholt und sein Notizbuch dazu und blätterte in dem einen, bis er anfing, in dem anderen herumzukritzeln. Bald strichelte der Grusstift in seiner Hand wie von selbst Skizzen aufs Papier. Eine von den Fratzen am Brückenhaus. Die Theatermasken von gestern. Schließlich konzentrierte er sich und zeichnete Orla, wie sie am Morgen ausgesehen hatte. Er ließ sie über die Schulter zum Betrachter blicken, und als die Zeichnung fertig war, warf er einen Blick darauf und schlug das Heft dann hastig zu.


    Die seltene Stunde des Müßiggangs dauerte immer noch an. Firn hatte eine Lederrolle neben sich ausgebreitet, in der er die besseren Messer aufbewahrte. Die bearbeitete er nun der Reihe nach mit dem neuen Orangenöl. Nella und Aruza hängten Wäsche auf eine Leine zwischen den Wagen, Pix stand mürrisch dabei und gab nicht einmal vor zu helfen. Die Kinder spielten, und zwischen den Wagen gafften immer mal wieder Kramper herein. Im Hof draußen trainierten Juniper und Carmino mit Mapoosa – wenn der Wirt das mal nur nicht als Vorstellung interpretierte, wo so viele Zuschauer um sie herumstanden! Sandrou war auch da. Hielt sich immer zwei Schritte hinter Carmino.


    Über Sandrou wollte er so wenig nachdenken wie über Kriope und Dionyssu oder darüber, was aus ihnen werden mochte. Aber dann ertappte er sich dabei, wie er Kriope zeichnete, eine große Zeichnung, die eine ganze freie Seite in seinem Notizbuch einnahm. Kriope, wie sie ausgesehen hatte, als sie mit den aufgespießten Fröschen aus diesem kleinen Kaff zurück ins Lager gekommen war: triumphierend, herrisch, und durch und durch lebendig. Die Zeichnung würde er Sandrou mitgeben, wenn sich ihre Wege in Gassapondra trennten. Deshalb schrieb er unten auf das Blatt alles, was ihm über Sandrous Familie und Herkunft bekannt war. Er überlegte gerade, ob der Fluss, den Dionyssu genannt hatte, tatsächlich Warapiu geheißen hatte, da blieb jemand am Treppchen unter ihm stehen. Jakobe, ausgerechnet.


    „Was hältst du davon, Hakemi – ich zeig dir, wie man Japento-Misteln erntet. Die hast du doch bestimmt gesehen, da drüben in den Bäumen –“


    Misteln ernten? Er war nicht gerade scharf darauf. Die Bäume waren ihm unsympathisch. Wie kam die überhaupt auf ihn?


    „Auf dem Markt in Gassapondra bringen die zehn Kelvernen pro Stück, manchmal sogar mehr, je nach Größe und Beerenmenge!“


    „Wenn die so wertvoll sind, warum hat sie dann nicht längst jemand gepflückt?“, mischte sich Firn ins Gespräch.


    „Weil das Hakemi-Wissen ist. Und die Ernte ist nicht ganz ungefährlich.“


    Aha. Er hatte sich schon so was gedacht. Aber zehn Kelvernen … er sah sich auf diesem Markt stehen und mit einem Mistel-Stand absahnen. Und dann seinen Geldsack zu einem Schlepper tragen – einem korrekt arbeitenden Schlepper natürlich.


    „Komme schon“, sagte er und stand auf.


    Jakobe nahm einen großen Korb mit, und er musste eine von den Stangen tragen, die sie gestern zur Stabilisierung der Kulissen verwendet hatten. Sie überquerten Brücke und Straße und steuerten auf den auserwählten Baum zu, der wie ein Schattenriss vor dem staubigen Abendhimmel stand. Er trug mindestens zwanzig Misteln.


    „Hast heut wieder mit Orla geredet, was?“


    „Seit wann kann man mit einer Stummen reden?“


    „Du solltest sie in Frieden lassen. Sie braucht nicht noch einen gierigen jukanni, der ihr nachstellt.“


    „Ich dachte, wir wollen Misteln ernten.“


    „Also, lass sie in Ruhe, Hakemi. Wir sorgen gut für sie und passen auf sie auf. Sie braucht keinen von euch Kerlen.“


    „Wenn ich dir bei der Ernte helfe, kriege ich die Hälfte.“


    Jakobe lachte. Sie hatte schiefe Zähne und ein schiefes Lachen. „Halt dich fern von ihr, ja?“


    „Von mir hat sie nichts zu befürchten, Jakobe!“, erwiderte er scharf. „Und wenn wir jetzt nicht anfangen, geh ich zurück!“


    Sie lachte wieder und nahm ihm die Kulissenstange aus der Hand. Das kaum verdrängte Unbehagen regte sich gleich wieder, als er zusah, wie sie damit sacht die unterste Mistel anhob.


    „Man muss vorsichtig sein. Manchmal steckt ein Pacculi-Nest darin. Einen Pacculi stört man besser nicht auf.“


    Das war also der Haken an der Sache. Er wollte nicht einmal wissen, ob der Pacculi nun ein Tier oder Gelichter war. Die Antwort hätte ihn von dem Unternehmen abhalten können, und jetzt wollte er diese Misteln ernten. Einen ganzen Berg davon.


    „Deshalb hebe ich die Mistel mit der Stange an, um ihr Gewicht abzuschätzen. Wenn sie zu schwer für ihre Größe erscheint, dann lasse ich die Finger davon“, erklärte sie weiter. „Der Pacculi schläft tagsüber, das ist die einzige Chance für Mistelpflücker. So, die hier ist in Ordnung.“ Sie legte die Stange ab und zog ihr Messer aus dem Gürtel. „Und jetzt bist du an der Reihe. Du kletterst rauf, schneidest sie ab und bringst sie zu mir herunter.“


    „Ich erledige also die ganze Arbeit, ja? Das macht dann zwei Drittel für mich!“


    „Nicht gierig, wie? Hier, jetzt nimm das Messer und pass auf, dass du den Baum dabei nicht beschädigst!“


    „Zwei Drittel!“, beharrte er.


    „Du hast doch keine Ahnung von der Sache! Du hast nicht mal ein Messer! Und für mein Wissen steht mir schon mindestens die Hälfte zu!“


    „Also gut, dann die Hälfte für dich, die andere für mich! Und wenn ich falle oder so, kriege ich noch ’n Zuschlag!“


    „Gütige Kumatai, ’n Kerl wie du wird doch wohl auf ’nen Baum klettern können, ohne runterzufallen!“


    Es war auch weniger das Fallen, das ihm Sorgen machte. Die hatte ihn bestimmt nicht aus Gefälligkeit mitgenommen. „Prüf die Dinger gründlich, klar? Ich bin nicht scharf auf deinen Pacculi!“


    Dann schwang er sich am untersten Ast hinauf. Er hatte einen toten Baum erwartet, mürbes Holz, das vielleicht sogar unter seinem Gewicht brach. Aber als er die raue Rinde berührte, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Wie Sandpapier fühlte sich das an, feinkörnig und fest; die Äste, an denen er sich zuerst nur zögernd heraufzog, waren stark und federten elastisch unter seinem Gewicht. Dieser Baum war lebendig, er hatte nur eben keine Blätter. Dafür trug er Mistelkugeln wie Früchte. Von einigen Ästen hingen sie wie lange Perücken herunter. Das waren mindestens Fünfzehn-Kelvernen-Kandidaten.


    „Du musst sie vorsichtig vom Ast trennen!“, rief Jakobe. „Japento-Bäume bluten stark, wenn man sie verletzt.“


    Hinter dem schwarzen Geäst stand die weißliche Leere des Himmels. Diese dunklen Flecken der Misteln … als warteten sie nur auf die Dämmerung, den Einbruch der Dunkelheit, um ihr eigenes, inneres Leben aufleuchten zu lassen …


    Was für ein Blödsinn. Die Albträume eines Siebenjährigen. Er riss seinen Blick von den Dingern los und sah stattdessen nach unten, nicht zu Jakobe, sondern auf die andere Seite. Keine fünf Meter von diesem Baum entfernt öffnete sich dort der Abgrund.


    „Jetzt fang an, James! Sonst geht die Sonne unter, bevor du die erste Mistel geschnitten hast!“


    Trotz der Gewichtsprüfung blieb er auf der Hut. Den Pacculi stellte er sich wie einen fiesen kleinen Nager oder Bär vor, eine Gelichter-Ausgabe von Mapoosa vielleicht. Irgendwas mit vielen Zähnen jedenfalls. Deshalb grub er seine Hände nur behutsam unter die Büschel aus wachsartigen, gelblich-grünen Blättern und schnitt die Mistel dann knapp über ihren Füßchen vom Ast. Das war ganz leicht. Jakobe prüfte der Reihe nach alle Misteln, die sie mit der Stange erreichen konnte, und erklärte sie für in Ordnung. Er kletterte und schnitt und kletterte wieder hinunter, um ihr die Misteln vom untersten Ast aus anzureichen, damit die dicht mit sektfarbenen Beeren besetzten Büschel nicht beschädigt wurden. Mehr und mehr gewann das Sammelfieber die Oberhand über sein Misstrauen. Neun Stück hatten sie schon sicher im Korb, aber er hatte noch einige richtig große weiter oben ins Auge gefasst. Er ließ sich die Stange heraufreichen und prüfte die Kugeln nun selbst. Inzwischen glaubte er das natürliche Gewicht einigermaßen abschätzen zu können. Zumindest konnte ein Pacculi nicht besonders groß sein, wenn sein Nest in das Innere eines solchen Kugelstrauchs passte.


    „He brakka, komm da runter!“, hörte er dann auf einmal Halfasts Stimme. „Mehr von dem Zeug könnt ihr sowieso nicht mitnehmen!“


    Auch Firn und Stanwell lungerten unten an der Straße herum, und außerdem ein paar andere Leute, die er nicht kannte. Das weißliche Licht wurde langsam grau. Drüben im Brückenhaus leuchteten schon einige Fenster auf, und im Hof, in den er von hier oben hineinsehen konnte, flackerten kleine Feuer. Und da kam auch noch Haminta über die Brücke gelaufen und hinter ihr, langsamer, eine von den anderen Frauen – Taizia.


    „Du sollst sofort aufhören!“, rief Haminta, kaum dass sie die anderen erreicht hatte. „Taizia sagt, es ist viel zu gefährlich!“


    „Gleich! Nur noch die hier!“ Über seinem Kopf hing eins von den Riesenexemplaren, die nicht nur nach fünfzehn, sondern mindestens nach zwanzig Kelvernen aussahen. Wenn er auf dem Ast darunter stand und sich mit einer Hand an dem darüber festhielt, konnte er die Mistel gerade eben erreichen und abschneiden. Die langen Ranken hingen ihm um den Hals, und ein paar von den Beeren gingen auch drauf dabei, aber das würde den Preis sicher nicht drücken. Die untersten Beeren waren sowieso schon eingeschrumpelt. Höchste Zeit für die Ernte!


    Er ließ die Mistel auf seinen Schultern hängen, hielt sie mit einer Hand fest und stieg dann vom Baum. Das letzte Stück sprang er.


    „Sehr gut!“, lobte Jakobe. „Fünfzehn Stück! Und die da zählt für zwei! Sie ist noch nicht zu alt!“


    James hob das Gebilde von seinen Schultern, zog seinen Kopf unter den langen Ranken hindurch, wischte klebrige Beeren und Blätter von seinen Armen. Jakobe verstaute auch den letzten Fang im Korb.


    Haminta hatte besorgt zugesehen. „Taizia sagt, dass Gelichter darin lebt! Und dass euch Varkos vielleicht gar nicht reinlässt mit dem Korb!“


    Einige der welken Beeren ließen sich nicht wegwischen – oder nein, das da war keine Beere, das war irgendein Insekt. Ein Käfer? Vom selben glasigen Babykackebraun wie die vergammelten Mistelbeeren, aber es bewegte sich langsam über seinen Arm – Beine sah er nicht, Flügel vielleicht – da war etwas Feines, Fransiges über dem schrumpeligen Körper – er wischte noch mal, fester diesmal – vergeblich. Das Ding klebte wie eine Schnecke oder ein Egel. Angewidert versuchte er es abzupflücken – man erwartete fast, ein saugendes Ploppen zu hören. Dann quiekte Jakobe auf.


    „Pass auf!“, kreischte sie. „Das ist er! Das ist einer!“


    Sie wich zurück und stolperte dabei über den Korb – und dann stob mit einem Schlag eine braune, brummende Wolke davon auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hüllte sie Jakobe und ihn völlig ein. Wie durch einen brüchigen, fleckigen Vorhang konnte er gerade noch sehen, wie die anderen auseinanderstoben.


    Nicht danach schlagen!, ermahnte er sich in Gedanken und kauerte sich auf dem Boden zusammen. Er legte die Hände vors Gesicht, keinen Moment zu früh, denn sie waren schon überall, er sah sie zwischen seinen Fingern hindurch: Hummelgroße Dinger mit transparenten Fliegenflügeln. Kühle, häutige Körper prallten in einem unablässigen Stakkato gegen ihn, bis sein Ekel in Panik umzuschlagen drohte. Sie rochen anders als alles, was er kannte – und dann dieses Geräusch, dieses wogende Brummen, das seinen Magen vibrieren ließ – so fremd! Was er zwischen seinen Fingern hindurch sehen konnte, sah aus wie gelblichbraune Schnecken ohne Kopf, ohne Augen – und doch fühlte er, wie sie ihn begutachteten, abcheckten – da war etwas wie Intelligenz, das diese flatternden, fetten Egel lenkte.


    „Helft mir!“, kreischte Jakobe. Sie musste blindlings über den Boden gekrochen sein, rempelte jetzt gegen ihn und blieb zusammengerollt liegen. Dann fing sie an zu schreien, spitze, gellende Schreie, die nicht nur nach Panik, sondern auch nach Schmerz klangen.


    Die Wolke war jetzt so dicht, dass er gar nichts mehr sehen konnte außer diesem schwirrenden, wogenden Gelbbraun. Mit Gewalt zwang er die Panik zurück. Die Viecher waren überall, in seinem Haar, seinen Ohren, auf seinen Händen, mit denen er immer noch Mund und Nase schützte, sie umschwirrten ihn wie eine tobsüchtige Drohung – aber sie taten ihm nichts. Jakobe neben ihm warf sich schreiend hin und her, aber er fühlte keine Schmerzen! Was zum Teufel sollte er tun? Wie wurde man das Viehzeug wieder los? Wo waren die anderen? Er meinte, jenseits des Brummens noch anderes Geschrei zu hören – aber wem nützte Geschrei?! Wo blieben sie? Verdammt, er brauchte jetzt unbedingt frische Luft!


    Dann wurde die Wolke um seinen Kopf unvermittelt lichter – auch von seinen Händen, seinen Schultern, seinem Nacken flogen sie auf – sie traten den Rückzug an! Luft!


    In diesem Moment schnitt ein Sirren durch das Gewimmel – wüste Schreie irgendwo draußen und dann ein Aufgellen, dass er dachte, seine Trommelfelle müssten platzen. Reflexartig riss er die Hände an die Ohren, ohne auf die Schwirregel zu achten, die noch dort sein mochten. Ein brennender Schmerz hinter dem Ohr, auf der Hand. Etwas Kaltes, Schleimiges klatschte gegen seine Stirn, rann an der Nase herunter – er wischte es hastig weg, bevor es seinen Mund erreichen konnte – aber er konnte wieder etwas sehen. Er sah, wie auch von Jakobe eine schwankende Wolke aufflog; wie ein Fischschwarm schoss sie nach links, nach rechts, dann in den grauweißen Abendhimmel davon.


    Jakobe wimmerte. Gelblicher Matsch klebte auf ihrem Rücken, in ihrem Haar, dasselbe Zeug, das auch über seinen Arm und seine Hände verschmiert war. Um sie herum auf dem Boden wanden sich ein paar zerschnittene Flatteregel. Schleim quoll aus ihnen heraus und vermischte sich mit dem Sand.


    „James!“


    Das war Hamintas Stimme, aber sie drang kaum durch das seltsame Geräusch in seinen Ohren. Sie kniete neben ihm, betrachtete ihn besorgt, wischte etwas von seinem Gesicht.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Er konnte sie hören und verstehen, aber es schien von weither zu kommen. Er schüttelte den Kopf, um die Ohren wieder freizukriegen, aber es nützte nichts. Er fühlte sich wie unter einer Glasschüssel oder einer riesigen Muschel, die seinen Kopf mit diesem fremden Geräusch erfüllte, einem tiefen, langsamen Wogen und Saugen.


    „James! Kannst du mich hören?“


    Er nickte. Neben ihnen setzte sich Jakobe ächzend auf. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und von kleinen bläulichen Flecken übersät.


    „Jakobe! Was haben die Dinger mit dir gemacht?“


    „Waren das Pacculis?“, krächzte er. Auch seine eigene Stimme klang ihm ganz seltsam in den Ohren.


    „Der Pacculi! Er ist ein Wesen, das aus vielen Einzelwesen besteht“, sagte eine andere Frauenstimme, und dann beugte sich Taizia zu ihnen hinunter. „Wie fühlt ihr euch? Könnt ihr uns hören?“


    Er nickte. Haminta hatte den Arm um ihn gelegt, und für einen Moment ließ er sich dagegen sinken. Firn grinste sie an, als er an ihnen vorbeiging.


    „Das Zeug stinkt ja wie – wie – keine Ahnung, wie was“, sagte er. Er zerrte etwas aus dem Stamm des Japentobaums und betrachtete es angewidert. „Ist voller Schleim! Jakobe, den Sissik putzt du mir!“


    Das Wogen in seinen Ohren machte James träge. Er sah hinauf in den verblassenden Himmel und hatte keine Lust aufzustehen. Wozu auch. Um die jammernde Jakobe kümmerte sich Taizia.


    „Der Pacculi saugt sich an seinen Opfern fest. Keiner weiß genau, was er ihnen nimmt, nicht nur Blut jedenfalls. Und er hinterlässt ein Echo – das ist es auch, was sein Name bedeutet: Echo-Macher. Es dauert ein paar Stunden, bis es nachlässt.“ Taizias Stimme war sanft und beruhigend. „Viel mehr weiß ich auch nicht über dieses Wesen. Es lebt nur hier im Éllambru-Gebiet, und als Kind in Halmyre hatte ich damit nichts zu tun. Komm, Jakobe, gehen wir ins Lager zurück. Du brauchst eine Salbe für diese Blutergüsse!“


    Jakobe fuhr plötzlich auf. „Wieso hat er eigentlich nichts abbekommen?“, fragte sie rabiat. „Der Hakemi war genauso in dieser Wolke drin wie ich – aber seht ihn euch an: nichts!“


    James tastete nach der brennenden Stelle an seinem Ohr und wollte etwas sagen, aber das war lächerlich, wenn man sich Jakobes zerschundenes Gesicht ansah.


    „Die Empuse – die hat ihm auch schon nichts getan!“, keifte Jakobe weiter. „Erinnert ihr euch? Aruza hatte überall Wunden – und er hatte gar nichts! Genau wie jetzt! Was ist los mit dir, Hakemi? Was für einen Schutz hast du, den du nicht mit uns teilen willst?“


    Auch die anderen musterten ihn jetzt aufmerksam, und er war noch dankbarer für Hamintas Arm um seine Schultern. Und dafür, dass er nicht weggenommen wurde.


    „Ich hab keinen Schutz! Ehrlich nicht! Ich weiß auch nicht, warum, aber die Dinger haben mir einfach nichts getan … nur zwei, glaube ich, aber –“


    „Wir sollten jetzt zum Lager zurückgehen!“, mahnte Halfast. „Es wird dämmrig.“


    „Und ich hab Hunger“, ergänzte Firn. „Hoffe doch, du bist nicht zu krank, um diese Ziege zu braten, Jakobe!“


    „Firn! Kannst du nicht mal aufhören?“, empörte sich Haminta. „Siehst du nicht, wie schlecht es ihr geht?“


    „Ich seh nur, dass sie ’nen Haufen Misteln eingesackt hat, die auf dem Markt ’ne Menge wert sind“, erwiderte Firn kühl. „Und dass sie dafür den kupadanni da auf den Baum geschickt hat, ohne ihm was über dieses Flatterzeug zu sagen! Und jetzt heult sie rum, weil’s schiefgegangen ist.“


    „Ist es doch gar nicht.“ James raffte sich endlich auf. „Die anderen Misteln sind alle in Ordnung. Vierzehn Stück. Und wir hatten uns auf halbe-halbe geeinigt. Von kupadanni also keine Rede.“


    „Dann packt jetzt endlich euren Krempel zusammen und kommt!“


    Sie waren kaum unter der Leine mit der nassen Wäsche hindurchgetaucht (den Korb ließen sie vorsichtshalber erst mal in einem Winkel zwischen den Wagen stehen), als der Chef schon loslegte. Die Tatsache, dass er eine Runde geschlafen hatte, während sich seine Leute auf Abwege begeben hatten, milderte seine Stimmung nicht gerade. Er ließ eine Strafpredigt los, die Jakobe auf ein schluchzendes Häuflein Elend reduzierte und James das Gefühl gab, ein Volltrottel zu sein. Ein kupadanni eben.


    Nicholas Montagu war kaum fertig, als ein herrisches Klopfen gegen einen Wagen den nächsten Ärger ankündigte. Der Gastwirt persönlich schob sich zwischen tropfenden Windeln und Hemden hindurch in ihr Lager, und er brachte noch zwei bullige Typen mit, die nur Rausschmeißer sein konnten.


    „Ihr habt einen Pacculi aufgestört, wie ich höre“, sagte Varkos. „Großer Fehler. Packt zusammen und baut euer Lager anderswo auf, Leute! In einer Viertelstunde seid ihr draußen, verstanden!“


    „Jetzt mal langsam, Ska Varkos! Wir haben für die Übernachtung bezahlt!“, rief der Chef. „Und mehr als genug!“


    „Das war, bevor deine Leute sich mit dem Pacculi angelegt haben! Nicht meine Schuld, wenn du deine Truppe nicht im Griff hast, Ska! Ah kash, Peregrini … hätt mich gar nicht drauf einlassen sollen! Mit euch hat man immer nur Ärger. Seht zu, dass ihr schnell wegkommt. Und lagert nicht auf dieser Seite der Brücke!“ Damit wandte er sich um und marschierte davon. Die bulligen Typen bekräftigten die Aufforderung noch mit einem drohenden Blick, dann folgten sie ihm.


    Einen kleinen Moment lang sah der Chef so aus, als wollte er ihnen nach und handgreiflich werden, aber sein Sohn John legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dann gehn wir eben“, sagte er gelassen (James fragte sich allmählich, was der eigentlich immer rauchte). „Wird schon in Ordnung sein, für diese Nacht.“


    Nicholas Montagu stieß einen langen Fluch aus, dann gab er Befehl, das Lager wieder abzubrechen.
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    Als die sechs Wagen wieder über die Brücke rumpelten, wurde es endgültig dunkel. Sie stellten sie im Viereck am anderen Flussufer auf, entzündeten Fackeln, zogen die Barriere aus Fängergarn ringsum, stellten Palintegrusschalen auf, und die schniefende Jakobe fegte den Platz. Dann machten sie Feuer, und die Frauen begannen endlich mit dem Kochen.


    James hatte immer noch ein schwaches Echo in den Ohren, als sie den Mann bemerkten, der jenseits der Straße unter dem Japentobaum herumschnüffelte. Er trug eine Fackel, sonst hätten sie ihn gar nicht gesehen. Weil es äußerst ungewöhnlich war, jemanden nach Einbruch der Dunkelheit noch außerhalb eines gesicherten Areals zu sehen, waren die jukannai sicher, dass er entweder ein Gelichterjäger oder einer von den dubiosen Geleitschutzleuten war. Zehn Minuten später erschien der Mann vor ihrem Lager.


    „Haike Kumatain!“, rief er den landesüblichen Gruß über die Garnstränge hinüber und hob die Hand an die Krempe seines Gelichterhutes.


    Der Chef, der immer noch äußerst schlechter Laune war, knurrte nur.


    „Seid ihr die Leute, die vorhin eine Begegnung mit dem Pacculi hatten?“, fragte der Mann. Er war ziemlich kurzbeinig, von wuchtiger Statur, und unter seiner mit zahlreichen Taschen versehenen Lederkleidung zeichnete sich ein beachtlicher Bauch ab.


    „Wer will das wissen?“


    Jetzt zog der Mann tatsächlich den Hut und entblößte einen erkahlenden Schädel. „Charles Oswend Gerringer der Vierte, Gelichterjäger in der dritten Generation. Ihr habt ein Problem, Leute!“


    „Oh sikka, nicht noch eins!“, stöhnte Stanwell leise.


    Der Chef stand auf. „Nicholas Montagu, Chef des Stern von Montagu“, stellte er sich in etwas umgänglicherem Ton vor. „Also komm herein, Jäger, und erzähl uns, was für ein Problem wir noch haben, zusätzlich zu dem, hier außerhalb eines Zauns kampieren zu müssen und immer noch kein Abendessen zu haben!“


    Der Gelichterjäger bückte sich zwischen den Garnsträngen hindurch und kam mit energischen Schritten zu ihrem Feuer. Sein Gesicht war von der Sonne zu altem Leder gedörrt, sodass man sein Alter schwer schätzen konnte. Er sah aus wie eine Ein-Mann-Armee: Außer der Peitsche, die er um den Hals trug, hing über dem großen Rucksack auf seinem Rücken eine seltsame Waffe, eine Kreuzung zwischen Armbrust und Flinte, des Weiteren ein mit Kugeln beschwertes Netz, und an dem breiten Gurt rund um seinen Bauch baumelte ein ganzes Arsenal von Werkzeugen, Beuteln und seltsamen Geräten, die weitere Waffen sein mochten. James erkannte von all dem nur Dikrana und Xandrule, die er gekreuzt über der Brust befestigt trug. Die kurzen Beine steckten in Stiefeln, deren Schäfte über die Knie hinausreichten und mit etwas umschnürt waren, das nur Fängergarn sein konnte. Überhaupt verströmte er einen so scharfen Geruch nach diesem Zeug, dass vermutlich seine ganze Kleidung daraus bestand.


    „Varkos da drüben ist ein alter Kollege von mir. Gelichtergarde von Kebernett Abschlussjahr ’10“, erläuterte Gerringer. „Hat sich irgendwann selbstständig gemacht, kann man ihm nicht verdenken, verdient ja prächtig da drüben. Bin selbst nicht mehr dabei, bei der Garde, mein ich. Berufsverletzung. Na, wie auch immer –“


    „Unser Problem, Ska!“, erinnerte Montagu ihn und musterte ihn zweifelnd.


    „Komm gerade dazu. Bin also eben auf ein Shervis rüber zu Varkos und hör da von eurem Missgeschick. Dachte, ich seh mir die Sache mal an. Und das war gut so, meine Freunde.“ Er ließ seinen Blick ernst über die gebannt lauschende Runde schweifen. „Ich hab Pacculi-Blut entdeckt da unter dem Baum. Und zerschnittene Einzelteile. Das ist nicht gut. Gar nicht gut!“


    „Oh sikka!“, stöhnte Stanwell wieder, und James stimmte ihm zu.


    „Ich sehe, ihr kennt euch nicht aus mit den Gewohnheiten des Pacculi. Sonst hättet ihr ihn zweifellos mit Salz bekämpft – eine ganz einfache und wirksame Methode. Der Pacculi ist wahrlich kein kriegerischer Geselle, und Salz kann er nun gar nicht vertragen. Aber wenn man –“


    „Moment mal, sagtest du zerschnittene Teile?“, fuhr Montagu auf.


    „Ja, das sagte ich, Ska Montagu. Würde vermuten, einer von euch ist mit dem Messer drauflosgegangen. Jede Menge Pacculi-Blut im Sand dort. Und das ist euer Problem –“


    „Unser Problem?“, wiederholte Montagu laut und zornig. „Firn? Hast du uns das eingebrockt?“


    „Das Problem, Ska Montagu, besteht darin, dass man auf keinen Fall –“


    „Firn Marrin! Hast du geworfen oder nicht?“


    „Natürlich. Es war Gelichter! Und der Sissik hat den Schwarm verscheucht!“


    „Das hat er zweifelsohne, aber, wenn ich mir erlauben darf –“


    „Könntest du dich mal aus unseren Angelegenheiten raushalten, Ska?“, herrschte ihn der Chef an. „Das hier geht nur meine Truppe etwas an!“


    „Allerdings. Eure Truppe ist in Gefahr, Ska Montagu. Deshalb steh ich hier und red mit euch, anstatt mich drüben an mein Shervis zu halten und allen Ärger mal ein paar Stunden zu vergessen.“


    „Also was? Was für eine Gefahr?“


    „Wie gesagt, der Pacculi ist normalerweise kein allzu harter Gegner“, begann Gerringer gemütlich. „Er saugt dir so viel Flüssigkeit aus, wie er braucht – und das ist Blut und alles, was er sonst bekommen kann – und er verschwindet, wenn er satt ist. Wenn du aber sein Blut vergießt, dann hast du ihn am Hals. Dann gibt er keine Ruhe, bis er den Betreffenden ganz ausgesaugt hat. Er merkt sich deinen Geruch und Geschmack und findet dich unweigerlich. Die Rachsucht, das ist so ein Charakterfehler von ihm.“


    Jakobe heulte quiekend auf. Gerringer sah sie an und legte seine Stirn in besorgte Falten.


    „Dann werfen wir doch Firn Marrin einfach hinaus!“, sagte der Chef in eisigem Ton. „Da er sich ja ohnehin nicht an die Regeln halten kann!“


    „Er hat nur eingegriffen, um zu helfen“, hörte James sich sagen. „Und als er neulich den Cabbacubb getroffen hat –“


    „Mich hat das Ding gar nicht probiert“, bemerkte Firn kalt. „Deshalb wird’s nichts nützen, wenn ihr mich rauswerft!“


    „Wir sprechen uns noch, Marrin“, schnappte der Chef und wandte sich dann wieder an den Jäger. „Unglücklicherweise ist in diesem Fall der Täter nicht derjenige, der gebissen wurde. Also, hast du einen Rat für uns?“


    „Dafür bin ich hier, Ska Montagu. Man kann nur versuchen, den Pacculi zu täuschen. Blendopfer, lautet die Strategie. Habt ihr noch frisches Fleisch fürs Abendessen?“


    „Eine Ziege.“


    „Sehr gut. Wer ist denn nun tatsächlich angegriffen worden?“


    „Ich“, sagte Jakobe.


    „Ja. Oh ja, es ist nicht zu übersehen, Onska. Wie ist es mit dem Echo?“


    „Es geht schon wieder. Aber er dort, James – siehst du den?“


    Alle Blicke richteten sich auf James, und Jakobe fuhr in anklagendem, giftigem Ton fort: „Er war mit mir mitten im Schwarm, Ska! Er hat überhaupt erst die Mistel mit dem Nest gepflückt! Und jetzt sieh ihn dir an! Fällt dir was auf?“


    Gerringer musterte ihn eingehend und sengte ihm dabei mit der Fackel fast die Haare an. „Du siehst heil aus, mein Junge. Bist du sicher, dass du mit in der Pacculi-Wolke warst?“


    „Klar. Einer hat mich hinter dem Ohr erwischt. Aber sonst – ich hab keine Ahnung, warum, aber die haben mich nicht angegriffen.“


    Gerringer betrachtete ihn noch eingehender. „Das ist allerdings bemerkenswert“, murmelte er.


    „Er hat einen Schutz und will uns nicht sagen, was für einen!“, zeterte Jakobe. „Es gab auch schon einen Empusen-Angriff, und bei dem hat er auch nichts abbekommen, obwohl die Empuse sich zuerst auf ihn gestürzt hat!“


    „Merkwürdig. Der Pacculi saugt alles Warmblütige aus – mit Ausnahme anderer Gelichterwesen, versteht sich. Und die Empuse verschmäht nur Tierblut. Hm –“


    „Verschieb das auf morgen, Ska Gerringer!“, rief Montagu. „Ich versichere dir, mein Hakemi ist weder Gelichter noch ein Tier! Klär uns jetzt lieber auf. Wie können wir den Pacculi täuschen?“


    „Richtig, richtig. Die Zeit drängt. Aus eigenem Antrieb jagt der Pacculi nur nachts, und jetzt haben wir beinahe Nacht. Also, ein Blendopfer, wie gesagt. Wir nehmen die Kleider, die die beiden bei dem Übergriff anhatten, und tun das frische Ziegenfleisch hinein. Man sollte auch noch Stroh dazutun oder was immer ihr sonst habt, um die Sachen einigermaßen auszustopfen – Hauptsache, es ist genug Fleisch dabei.“


    „Das war’s dann mit dem Abendessen“, bemerkte Juniper dumpf.


    „Diese Köder tränkt man mit einer ordentlichen Portion vom Blut des echten Opfers. Dann werden die Blendopfer ausgelegt, während die echten Opfer sich in einem gesicherten Raum aufhalten. Und sich von oben bis unten mit etwas bestreichen, das möglichst stark riecht.“


    „Oh sikka“, sagte James, und Juniper und Carmino fingen unglaublicherweise auch noch an zu kichern.


    „Ist diese Methode erprobt?“, fragte Montagu über das Gekicher hinweg.


    „Ja. Sie funktioniert in ungefähr acht von zehn Fällen und ist seit mehr als zwanzig Jahren in den Katalog der Standardmaßnahmen aufgenommen.“


    „Dann los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Während der folgenden hektischen Viertelstunde wurde James das Gefühl nicht los, dass seine Kumpels aus dem Gilwisselwagen aus der ganzen Sache einen groben Scherz auf seine Kosten machten. Ernst nahm es jedenfalls keiner, auch wenn sie mit vollem Einsatz dabei waren. Seine Klamotten war er schon los, dann wollte man ihn zur Ader lassen, aber er bestand darauf, das selbst zu machen. Begleitet von ihren spöttischen Kommentaren desinfizierte er eins von Firns Messern gründlich über einer Flamme und verpasste sich erst dann einen Schnitt in den Unterarm, wo es so richtig schön blutete. Während er das Blut in seinem Essnapf auffing, hoffte er nur, dass er sich keine Infektion holte. Es folgte der letzte Punkt auf Gerringers Maßnahmenliste. In seinem Fall bestand der in einer Schüssel Bratfett mit einem ganzen Bündel zerriebener Knoblauchzehen darin, wie Juniper stolz verkündete, der diese Mischung selbst hergestellt hatte.


    Es war demütigend. Während er sich mit dem widerlichen Zeug einrieb, fragte er sich, was Jakobe wohl verwendete. Der Geruch trieb einem die Tränen in die Augen. Die Klamotten, die ihm Juniper aus Jakobes Kleiderkiste besorgt hatte und die er schließlich darüberzog, würden diesen Gestank nie mehr loswerden, so viel war sicher. Durch die offene Wagentür sah er dann zu, wie die Männer draußen die Blendopfer zusammenbastelten. Barbarisch. Diese Nummer war Steinzeit pur. Wer garantierte ihnen eigentlich, dass dieser Jäger nicht total durchgeknallt war?


    Die Männer schleiften die beiden armseligen, mit Stroh und Ziegenfleisch ausgestopften Kleiderbündel dann auf die andere Straßenseite und beträufelten sie dort mit dem Blut. Die Wagen wurden noch einmal enger zusammengerückt und vollständig mit dem neuen Gelichternetz überspannt, das Taizia von ihren Verwandten in Halmyre geschenkt bekommen hatte. Sie zündeten so viel Palintegrus an, dass das ganze Lager geräuchert wurde. James inhalierte das Zeug und hoffte, dass sich dabei das wilde Gefühl von neulich noch einmal einstellen würde – dieses Jägergefühl. Aber da tat sich nichts. Und dann mussten sie auf Anordnung des Gelichterjägers alle in die Wagen und die Türen geschlossen halten.


    Jakobe bat im Gilwissler um Asyl, weil sie, wie sie sagte, Orla und die anderen nicht gefährden wollte, falls etwas schiefging und der Pacculi sich doch noch über die wirklichen Opfer hermachte. Sie brachte Haminta als Anstandsdame mit, eine Entscheidung, die James durchaus begrüßte. Erst nachdem er gesucht wurde, stellte sich heraus, dass sie noch einen weiteren Gast im Wagen hatten: Sandrou hatte sich im Stroh versteckt und war dort eingeschlafen.


    Und dann saßen sie alle da und warteten. Stanwell und Firn begannen ein Kartenspiel, dem sich bald auch Halfast und Juniper anschlossen. Horgest fing an zu schnarchen. James kauerte am Fenster, versuchte nicht allzu sehr zu stinken und vertrieb sich die Zeit damit, Haminta zu betrachten. Bei den Kartenspielern tauchte bald eine Flasche Grals auf – das war ein Schnaps, den der Chef in seiner Truppe verboten hatte, aber dieser Abend war wohl für Ausnahmen gut. James war entnervt genug, um ihn allen guten Vorsätzen zum Trotz auch zu probieren. Als Jakobe etwas über den rasch sinkenden Flaschenpegel sagen wollte, warf Firn ihr nur einen Blick zu, und sie verstummte.


    Überhaupt war sie an diesem Abend ganz gegen ihre Gewohnheit jämmerlich und kampfunlustig, obwohl sie sich nicht mal wie ein kalter Hammelbraten fühlen musste. Sie hatte sich mit einem Gemisch aus ihren Kräutern und einem stark duftenden Öl aus Orlas Aussteuer eingerieben (wie Haminta James erzählte), und diese eigenwillige Duftwolke konkurrierte nun mit den übrigen im Wagen und mit dem Palintequalm von draußen, der durch alle Ritzen drang. Bald mischte sich auch noch Rauch von drinnen hinein, denn Stanwell und Halfast steckten sich Zigarillos an – noch etwas, das im Gilwisselwagen mit seinen Strohpolstern und Papierkulissenwänden eigentlich streng verboten war. Als der Knoblauchgestank und das Warten unerträglich wurden, ließ sich James auch einen geben.


    Draußen blieb alles still. Durch die Rauchschwaden, die er gegen das Fenster blies, konnte er die Fratzen an den oberen Geschossen des Brückenhauses sehen, die nachts flackernd erleuchtet waren. Kein angenehmer Anblick. Und in der undurchdringlichen Finsternis auf der rechten Seite lagen ihre blutigen Doppelgänger und sandten ihre unhörbaren Lockrufe in die Nacht. Angeblich lag auch dieser verrückte Jäger dort draußen in einem Versteck und wartete auf den Pacculi.


    Es dauerte fast bis Mitternacht. Dann fuhr James zusammen, weil das Echo, das inzwischen fast verstummt gewesen war, mit einem Mal wieder in seinen Ohren aufbrandete.


    „Er kommt!“, flüsterte auch Jakobe und drückte sich tief in das Stroh in der Ecke. Haminta legte den Arm um sie, was James ungerecht fand. Trotzdem musste er unbedingt sehen, was da passierte. Hinter ihm sprangen die Kartenspieler von den Pritschen und drängten ans Fenster. Selbst Horgest war aufgewacht.


    „Und? Seht ihr schon was?“


    „Wie denn? Da ist es doch finster wie in einem Bärenarsch!“


    „Quatsch, das Mondlicht ist hell genug! Da ist bloß nichts zu sehen!“


    „Mann, tritt die Asche aus! Wenn’s hier brennt, bringt uns der Chef um!“


    „Macht mal ein bisschen Platz, ich will auch –“


    Und dann hörten sie es alle. Wie ein Schweif aus brummender Schwärze war der Pacculi vor dem Nachthimmel, und sie sahen, wie er vor dem Japentobaum drüben niederstieß. Er hatte seine Opfer also gefunden. James fühlte sein Herz bis in den Hals schlagen. Das war nicht der Schwarm vom Nachmittag. Das waren Millionen von den kleinen Biestern! Sie mussten sämtliche Genossen im ganzen Umkreis verständigt haben! Was, wenn die nicht auf die Blendopfer hereinfielen?!


    „Verdammt! Es ist idiotisch, dass wir alle hier drin sind!“, krächzte er heiser. Die fremdartige Brandung in seinem Kopf war jetzt so laut, dass er kaum noch etwas anderes hören konnte.


    „Kannst ja rausgehen!“, sagte Firn.


    „Die fallen bestimmt erst mal über diesen beknackten Jäger her“, meinte Carmino tröstend.


    „Oh Mann! Seht ihr das? Der steht wirklich da rum und guckt zu!“


    „Mit der Fackel! Sikka, der hat sie nicht mehr alle!“


    Im Licht dieser Fackel konnten sie den Schwarm jetzt deutlich sehen. Er bedeckte den Boden unter dem Baum wie ein Teppich, der sich in derselben langsam wogenden Brandung bewegte, die James in seinem Kopf hörte.


    „Sieht doch so aus, als würde es klappen“, sagte Stanwell ein paar Minuten später und steckte sich noch einen Zigarillo an. Die Gralsflasche war inzwischen leer.


    Aber James stand am Fenster und starrte in die Nacht und fühlte das Echo dieser Fremdlinge in seinem Kopf. Wogen und saugen. Es dauerte eine Ewigkeit. Jakobe verlor irgendwann völlig die Fassung und heulte hysterisch in Hamintas Armen.


    Er fühlte die Änderung, bevor er sie sehen konnte. Das Saugen war beendet. Er fühlte, wie das ganze Wesen sozusagen den Kopf hob und in die Nachtluft witterte. Jetzt. Jetzt kamen sie doch noch!


    Stöhnend wich er vom Fenster zurück, wollte sich verstecken, länger hielt er das nicht aus. Er trat irgendwem auf den Fuß, Fluchen, Schubsen, dann stolperte er über die leere Flasche.


    „Da! Sie hauen ab!“, rief Juniper.


    Und so sah er noch, wie der Schwarm aufflog, eine einzige große Wolke, die in die Luft hinaufstieß, einen schwirrenden Zickzack über ihr Lager hinlegte – und dann weg war.


    „He, ihr Memmen, ihr habt’s überstanden!“, rief Firn und riss gähnend die Wagentür auf.


    Draußen kam gerade der Jäger angerannt. „Das lief vorbildlich! Wenn man davon absieht, dass der Pacculi das eine Blendopfer nicht angerührt hat. Ein wirklich interessanter Fall, ich muss darüber nachdenken.“


    „Unseren tiefen Dank, Ska Gerringer“, rief der Chef und kam aus seinem Wagen. „Komm morgen zum Frühstück, dann reden wir über die Bezahlung. Wir haben gesehen, wovor du das Lager bewahrt hast!“


    „Ich komme gern, Ska Montagu. Und jetzt wünsche ich eine gute Nacht.“


    Schwer zu glauben, aber im Gilwisselwagen, in dem der Gestank trotz der weit geöffneten Tür noch mit den Händen zu greifen war, kam es fünf Minuten später fast noch zu einer Prügelei.


    „Also, dann schlaft mal gut“, sagte Firn und wollte gehen.


    Die anderen grunzten ihm ein paar betrunkene Flüche nach, aber Horgest fuhr schnaubend wie ein wütender Bulle auf, packte ihn bei den Schultern und verstellte den Ausgang.


    „Du glaubst, du kannst jetzt zu deiner kamnakuri gehen und da schlafen, ja? Noch ’ne kleine Gutenachtnummer für dich, und wir ersticken hier im Gestank?! Obwohl das alles nur deine –“


    „Als wenn ihr das sonst nicht tätet! Und jetzt nimm deine Hände weg!“


    „– nur deine Schuld ist, weil du Arsch wieder mal zu schnell mit deinen Messern warst!“, röhrte Horgest.


    „Hände weg!“, zischte Firn. „Sonst steckt gleich eins zwischen deinen Rippen!“


    „Habt ihr das gehört? Er droht mir mit seinen verfluchten Messern! Ihr habt’s alle gehört! Die feige Sau sticht mich nachts im Schlaf ab, ihr werdet’s noch sehen!“


    „Dann freu dich doch, wenn ich nicht hier schlafe, du hirnloser Klumpen! Und jetzt –“ Firn biss in den Arm, der um seinen Hals lag, biss offenbar mit aller Kraft zu, denn Horgest brüllte auf und stieß ihn mit so viel Kraft von sich, dass Firn gegen die andere Wagenseite prallte und krachend zu Boden ging.


    Mit zwei Schritten war Horgest wieder bei ihm, riss ihn am Kragen hoch und schüttelte ihn. „Du dreckige kleine Ratte, du schläfst hier, genau wie wir alle! Du schläfst genau neben dem Hakemi, weil das alles deine Schuld ist, du mieses Stück Dreck, du – du – du –“


    „Hört auf jetzt!“, schrie Stanwell und kam endlich von seiner Pritsche hoch. Er ließ sich einfach zwischen die beiden fallen, zu kraftvollerem Eingreifen reichte es nach dem ganzen Grals nicht mehr. „Lass ihn los, Horgest, kash, jetzt lass ihn los! Also, hau schon ab, Firn.“


    „Mann, was glaubt der denn, wer er ist?“, brüllte Horgest. „Prinz Honigduft, oder was?“


    Das war der Moment, in dem Juniper vor Lachen aufkreischte. Weniger, weil das Wort so komisch gewesen wäre, als vielmehr, weil ausgerechnet Horgest sie am Ende eines nervenaufreibenden Tages mit diesem unerwarteten poetischen Aufschwung beglückte. Carmino lachte glucksend los, rülpste, lachte weiter, dann verzog auch Stanwell das Gesicht und am Ende grinste selbst James, weil Horgest einfach zu blöd aussah – ein Turm von Mann, von dessen Arm das Blut tropfte, während sein Gesicht das wütende Aufbegehren eines Fünfjährigen zeigte. Nur Halfast lag auf seiner Pritsche und schenkte dem Aufruhr nicht mehr als einen zweifelnden Blick. Firn sagte noch irgendwas Herablassendes, das im allgemeinen Krach jedoch unterging, und verließ den Gilwisselwagen mit Türenknallen.


    James ließ sich aufstöhnend auf seinen Schlafsack zurückfallen. Was für ein Irrenhaus! Diese ganze Welt hier war ein Irrenhaus! Er versuchte, nicht mehr zu atmen und trotzdem einzuschlafen. Falls Albträume Warnungen für die Zukunft enthielten, dann wusste er jetzt wenigstens, wovor ihn der Traum vom Laternenbaum hatte warnen wollen. Er würde bestimmt nie wieder in einen Japento steigen und Misteln schneiden.


    Aber darin irrte er.


    

  


  
    22. Karnellen fängsen
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    Unruhige Nacht. Rastloses Umherwandern zwischen den Treibser-Karren. Gesprächsfetzen, Musik, Essensgerüche. Schließlich zurück zum Wagen, aufs Dach hinauf. Der Himmel zerrissen von Blitzen. Ununterbrochenes Donnern, aber kein Tropfen Regen, die schwüle Luft wie ein Dampfbad – typisches Wetter für die Gegend. Die Wolken dieser von Westen heranziehenden Unwetter platzten fast immer jenseits des Bult und regneten sich dort über Kebernett und Umgebung aus.


    In seinem Wagen schlief Kate. Es kostete Mühe, die Gedanken nicht bei dieser Tatsache verweilen zu lassen. In was für einen verdammten Blödsinn hatte er sich da nur gebracht! Am besten, man goss Grals darauf.


    In der Morgenfrühe dann der übliche Moment einer trügerischen Kühle, der Windhauch, der die Schwüle wegzuschieben schien und den Schweiß trocknete – bis man sich bewegte. Trotz seines Grals-schweren Kopfes raffte er sich auf und ging zum Trukanthändler in der Gerbergasse. Hier bekam man das beste Trukant diesseits des Bult – hier und bei Morissey in Gassapondra.


    Leider nicht umsonst, und so hatte er nach diesem Einkauf nicht mehr viele Münzen auf seinem Geldring. Und man durfte sich wohl auf einen astronomisch hohen Brückenzoll auf der Two-Tinks gefasst machen. Vielleicht war sogar noch die ein oder andere Zugabe nötig, um irgendeinen Brückenwärter milde zu stimmen. Was bedeutete, dass er wieder mal seine Rücklagen angreifen musste.


    Die Sonne war aufgegangen, die Luft schon wieder drückend. Noch schnell über den Suq. Zweimal Badlabik mit Schildkröte, das musste reichen für unterwegs. Abends waren sie hoffentlich in Fasmechora, wo man ganz gut und preiswert essen konnte. Er ließ sich die Teigtaschen in Papier einschlagen. Das fettige, warme Paket in der einen und den Eimer mit den schwarzen Trukantknollen in der anderen Hand, machte er sich auf den Rückweg. Aus einem Impuls heraus kaufte er noch ein kleines Glas mit in Salz eingelegten Trockentomaten. Als Abbitte sozusagen, für die Brüllerei gestern.


    Kate war nicht da, als er zum Wagen zurückkehrte, vermutlich war sie am Fluss. Ringsum auf der Flussaue war auch das Lager der Treibser-Flüchtlinge erwacht. Er hörte unter anderem, dass die Auregata vor Morgengrauen abgelegt hatte. Wenigstens waren Larkish und de Braose damit aus dem Weg. Er verstaute seine Einkäufe und fütterte den Trukantspeicher mit einer neuen Knolle. Der Wagen hatte heute eine harte Fahrt vor sich. Kate war immer noch nicht zurück.


    Und schon wurde er wieder ärgerlich. Wenn sie nicht bald loskamen, gerieten sie noch vor dem Stadttor in den Pulk von Karren. Die Chance, dann zu einem normalen Preis in die Stadt hineinzukommen, wurde damit deutlich geringer. Er beschloss trotzdem, diesmal nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Kurz bevor das dann doch wieder passiert wäre, sah er Kate plötzlich mitten im Gewusel von Wagen und Leuten auftauchen. Sie trug einen Korb und grinste ihn an unter diesem albernen Karuleiru-Spitzhut, als sei sie nicht wieder wortlos verschwunden, als hätte er sich nicht schon wieder Sorgen gemacht und sich gefragt, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde.


    „Frühstück und Reiseproviant“, erklärte sie fröhlich, als sie ihm den Korb heraufreichte. Dabei klaffte die Bastweste auseinander, gab für einen Moment den Blick auf dieses verdammt dünne Hemd darunter frei. Liefen die Karuleiru-Frauen jemals mit offener Weste herum? Schwer vorstellbar.


    Der Korb war gut gefüllt. Obenauf lag eine große, orangefarbene Maragusso-Frucht – als wüsste sie, dass er die besonders gern mochte. Konnte sie nicht wissen. Genauso wenig wie sie all das hier rechtmäßig gekauft haben konnte. Da waren ein Viertel Ziegenkäse, zwei glänzende rote Paprikaschoten, ein Päckchen, das dem Duft nach geräucherten Fisch enthielt, und als Krönung des Ganzen eine Schinkenkeule. Auch wenn es nur Eselsschinken war, dafür konnte sie unmöglich genug Geld gehabt haben. Geklaut. Sie hatte das alles auf dem Suq zusammengeklaut. Unter den Augen der Custodians.


    „Komm rauf, schnell!“ Er verstaute den Korb hastig hinter der Fahrerbank – und war damit dann wohl Mittäter. „Woher hattest du das Geld? Bist du sicher, dass du nicht verfolgt wirst?“


    Sie setzte sich in aller Ruhe neben ihn und nahm den blöden Hut ab. „Nur die Ruhe, Dorian. Das meiste habe ich gekauft. Der Rest – nicht mehr, als wir brauchen. Mundraub.“


    „Die Custodians wird das nicht beeindrucken. Und auch keinen Arbiter. Hier nennt man das einfach Diebstahl. Und dafür bist du schnell in Tulsa, vor allem, wenn du nur ein Treibser bist.“


    „Ich konnte die ewige Getreidepampe einfach nicht mehr sehen.“


    „Du bleibst hinten im Wagen! Am besten im Sikkabit. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich es dir sage! Ich muss uns jetzt erst mal durchs Stadttor bringen – das könnte schwierig genug werden, auch ohne dass die Custodians eine Diebin im Wagen wiedererkennen!“


    Wenn man sie beim Klauen erwischte, konnte er ihr auch nicht mehr helfen. Er wollte sie wirklich nicht auf dem Weg nach Tulsa sehen! Und schon war er wieder wütend, und es war schlau von ihr, ohne weiteres Gequatsche zu gehorchen und sich hinten im Verschlag mit dem Käferkübel zu verstecken. Auch den verräterischen Korb versteckte er und ihren Hut, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn, setzte ein Lächeln auf und fuhr los.


    Diesmal hatte er Glück. Die Torwächter kannten Inglewings Reparaturen und winkten ihn gegen eine weitere kostbare Kelverne durch. Was den Brückenzoll auf der Two-Tinks anging, behielt er zwar Recht, aber er war so erleichtert, unbehelligt aus der Stadt gekommen zu sein, dass ihn der leere Geldring kaum kümmerte. Die Two-Tinks und Parrot’s Fork blieben langsam hinter ihnen zurück, während sie auf dem überwucherten Weg zwischen den Wasserpilfafeldern am Akbarnen und den ersten Hängen des Bult Richtung Norden fuhren.


    Damit war die Entscheidung dann wohl gefallen. Orolo statt Orchrai, zumindest fürs Erste.
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    Zweieinhalb Stunden später. Er hatte die Tonne mitten im Wagen ausgekippt und hockte nun vor seinem verstreuten Krempel.


    „Komm endlich raus frühstücken!“, rief Kate von draußen. „Was suchst du eigentlich?“


    Vor ihm lagen Wäsche, Schuhe, Bücher, ein Hammer, den er schon seit einer Weile vermisste. Noch mehr Klamotten – er war ganz erstaunt, dass er so viel besaß. Da war auch noch James’ graue Kapuzenjacke mit dem faszinierenden Verschluss aus lauter ineinandergreifenden Zähnchen. Ein Notizbuch, die Schachtel Tafelkreide, von der er angenommen hatte, dass er sie verloren hatte. Alles da. Nur nicht das, was er suchte.


    „Meine Dikrana“, rief er zurück. „Wenn wir auf der anderen Seite des Berges runterfahren, sind wir in Orolo. Da hab ich sie lieber griffbereit.“


    „Du solltest mir vorher wohl doch noch etwas über dieses Land erzählen. Was ist eine Dikrana? Ist das nicht griechisch für Heugabel?“


    Da war sie! Unter dem verdammten Hammer! Eine Zinke war verbogen – nicht so gut. Aber wenigstens war sie da. Er sprang aus dem Wagen. „Das hier ist eine Dikrana. Ein Gerät für den Gelichterschutz – Packen oder Vertreiben. Gehört in Orolo zur Grundausstattung. So wie Palintegrus – blöderweise hab ich den letzten Rest in der Räucherkugel verbrannt und vergessen, neuen zu kaufen.“


    Kate hatte es sich auf dem Gras bequem gemacht und säbelte am Schinken herum. Jetzt sah sie auf und betrachtete skeptisch die Dikrana. „Klingt, als würdest du wirklich an dieses Gelichter glauben.“


    „Das ist keine Frage des Glaubens. Gib mal her.“ Er nahm ihr das Messer aus der Hand und schnitt ein Stück von der Keule herunter. Er hatte es passend für sich geschliffen, was bedeutete, dass die Richtighänder so ihre Schwierigkeiten damit hatten. Sein Magen knurrte. Sie hatten das Frühstück immer weiter aufgeschoben, weil die Umgebung nicht zum Rasten einlud. Jetzt war es Mittag, und seit einigen Minuten schien die Sonne strahlend vom tiefblauen Himmel. Die insektenschrillende Schwüle des Lakkabarstreifens hatten sie tief unter sich gelassen. Rechts vom Weg fiel der Hang steil ab, vor ihnen erhob sich dunkel und schroff der Keber, der höchste Berg des östlichen Bult. Ihr Weg schien direkt in dieser Felswand zu enden.


    „Schön hier. Aber das Beste ist, dass wir die Mücken endlich los sind!“, sagte sie und kratzte ihren linken Fußknöchel und dann die Wade hinauf. Auch am linken Arm hatte sie jede Menge Stiche, und auf der linken Wange prangte ein rotglühender Dreiergipfel. Er sah sie vor sich, wie sie geschlafen haben musste: auf der rechten Seite, die linke nackt und preisgegeben. Genau genommen hatte er sie tatsächlich so gesehen, als er nachts noch einen Blick in die Fahrerkabine geworfen hatte. Da lag sie auf der hinteren Sitzbank und schlief.


    Er schnitt noch eine Scheibe von dem Schinken für sich selbst herunter. Diebstahl oder nicht, das war um Längen besser als Pilfabrei mit Schildkröte.


    „Siehst du den Spalt da vorn in der Felswand? Das ist der Keberpass. Angeblich hat Kumatai den Keber in einem Wutanfall gespalten. Freundlicherweise breit genug, dass zwei Wagen gerade eben aneinander vorbeikommen, zumindest nachdem die Menschheit noch ein bisschen nachgearbeitet hat. Deshalb ist das hier seit Ewigkeiten ein Karawanenweg zwischen Orolo und den südlichen Präfekturen.“


    „Karawanen? Und wo sind die?“


    „Das frag ich mich auch schon die ganze Zeit. Normalerweise begegnen einem hier immer Transporte aus den Minen. Wenn man Pech hat, auch mal Wegelagerer oder Räuberbanden. Es gibt einige Dörfer im Bult, die nur davon leben, dass sie die Wagen aus den Minen überfallen und die Beute in den Städten verkaufen – Trukant, Kelve, Salz und sogar Argett-Silber.“


    „Das sind ja tolle Aussichten.“


    „Ach, bisher bin ich immer durchgekommen. Einmal gab’s einen Zwischenfall – aber die waren zu Fuß, und da ist der Wagen glücklicherweise schneller. Hat mich eine eingeschlagene Tür gekostet und einen Messerstich in die Schulter, aber das war’s.“


    Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Den Spitzhut hatte sie im Wagen gelassen, und so blieb sein Blick wieder einmal an ihren Ohren hängen, die klein und rund und weiß waren. Komische Welt musste das sein, in der Frauen ihr Haar so kurz schnitten, als wollten sie ihre Ohren ausstellen. Bei dem Gedanken musste er grinsen. Ihre Ohren waren das Einzige an ihr, das so aussah, als könnte es nicht lügen. Verrückt, so was zu denken, aber so war es nun mal.


    Er sah ein Echo seines eigenen Grinsens auf ihrem Gesicht, und nicht zum ersten Mal wurde ihm klar, dass sie ihn beobachtete, während er sie betrachtete. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie einander auf diese Weise, ohne es zu wollen, jede Menge mitteilten. Verschwommene Informationen, die sich ansammelten und ihr Verhalten bestimmten, ohne dass sie auch nur in Gedanken gefasst worden waren. Geschweige denn in Worte.


    „Wie geht es denn jetzt weiter?“


    Ich muss vorsichtig sein, dachte er jäh, als er sich wieder bei wortlosen Spekulationen und dieser seltsamen, vor sich hin köchelnden Freude erwischte. Seit er sie gestern Abend auf der Upper Tinks gefunden hatte, war diese Freude (oder was immer es war) die ganze Zeit da. Und dann war da noch der Stich, den er empfunden hatte (und der immer noch stach), als ihm klar wurde, dass sie auch das grüne Tuch gegen diese Karuleiru-Tracht eingetauscht hatte. Das Tuch war so etwas wie ein Geschenk gewesen. Er hatte es mit ihrem Gesicht vor Augen für sie ausgesucht. An jenem ersten Mittag schon.


    Ihm wurde ganz kalt, als er daran dachte. Wie idiotisch benahm er sich da eigentlich?! Aber unbeeindruckt von den Bedenken seines Kopfes brandete das kitzelnde Gefühl direkt unter dem Zwerchfell erst recht auf.


    „Dorian?“ Sie wedelte mit der Schinkenscheibe vor seinem Gesicht herum. Dahinter ihr Lächeln mit dem Funken Spott in den Augen. „Hörst du mich? Wie geht es weiter?“


    Es war natürlich alles Quatsch, alles Einbildung. Keine wortlosen Gespräche. Das war nur sein Hirn, das allmählich durchbrannte. Zum Glück konnte man dagegen was tun. Damit hätte er es versuchen sollen gestern Abend, anstatt sich auf das Grals zu stürzen. Mit Alkohol vertagte man die Sache bloß immer nur, anstatt sie zu bereinigen. Also, Schluss jetzt. Heute Abend in Fasme. Da würde er sich den Blödsinn mit Kate gründlich aus dem Hirn schlagen. Und jetzt wartete sie auf seine Antwort.


    „Durch den Pass. Wir kommen östlich von Kebernett aus dem Bult –“


    „Dann sind wir in Orolo?“


    „Ja. Kebernett ist Präfektur-Hauptstadt. Keinen Besuch wert, wenn du mich fragst. Wir lassen es links liegen und fahren weiter nach Norden, bis wir auf die Trukantagyja kommen. Das ist die Minenstraße, die quer durch Orolo führt. Wir biegen nach links auf sie ab, Richtung Westen. Es gibt einfach keine andere Straße, auf der die Montagus nach Gassapondra kommen können.“


    „Also fahren wir ihnen auf dieser Straße entgegen?“


    Er nickte. „Ich glaube nicht, dass wir sie vor Fasmechora treffen. Fasmechora ist der nächste größere Ort, und so oder so müssen wir dahin. Es ist ganz in der Nähe von Derbillu.“


    „Du bist dir wirklich sicher, dass wir sie auf diesem Weg treffen?“


    „Ganz sicher. Und ich bin auch ziemlich sicher, dass sie noch nicht in Fasme sind. Wir können dort einfach auf sie warten und dann zusammen runter nach Derbillu gehen.“


    „Und wann sind wir in diesem Fasmechora?“


    „Spätestens heute Abend.“


    Sie hatte den Lederschaft ihres Hosenbeins aufgeschnürt und heraufgerollt und begutachtete die zerstochene Wade. Er konnte nicht wegsehen, obwohl er das Gefühl hatte, dass er es besser getan hätte. Das war auch wieder so was. Keine anständige Frau hätte das vor einem Mann getan, mit dem sie nicht verheiratet war. Andererseits wäre so eine Frau auch nicht allein mit einem Mann unterwegs. Und wiederum andererseits war sie ja nicht freiwillig in dieser Lage, erinnerte er sich selbst. Sie war hier gestrandet. Eine Fremde, die aussah wie ein Karuleiru-Flüchtling, den es hier in die Berge verschlagen hatte. Während irgendwo auf den Straßen von Parrot’s Fork jetzt eine Karuleiru-Frau mit seinem grünen Tuch auf dem Kopf unterwegs war.


    Von der Reihe roter Hubbel an der Außenseite abgesehen war ihr Unterschenkel hell und glatt. Nur dicht unter dem Knie befand sich ein bläulicher Bluterguss, und er wusste sogar, woher der kam: Gestern Morgen war sie über eine Werkzeugkiste gefallen, die er mitten im Wagen stehengelassen hatte. Sah richtig schmerzhaft aus. Mann, er musste jetzt endlich woanders hinsehen, sonst merkte sie es noch, und er kriegte noch eine Ladung Spott gratis zu dem Durcheinander, das sie angerichtet hatte. Also her mit dem Korb, da waren einige gute Stücke drin. Räucherfisch. Käse. Vor allem die Maragusso.


    Sie teilten sich das Stück Räucherfisch und die Frucht und ließen die Kruke hin- und hergehen. Ohne dass er darüber nachdachte, falteten seine Hände aus dem Einwickelpapier des Fischs einen kleinen Flieger. Er warf ihn sacht in den Luftzug und beobachtete, wie er davongetragen wurde, über den Abhang hinweg, aus seinen Augen. Als er aufsah, begegnete er Kates Blick.


    „Das beschäftigt dich sehr, dieses Flugprojekt, oder?“


    „Ja. Wer würde schon nicht gern fliegen können.“


    „Ich hab deine Skizzen auf der Tafel gesehen.“


    „Und – sehen sie aus wie die Flugapparate in deiner Welt?“


    Sie warf ihm wieder einen von diesen Blicken zu, die er nicht deuten konnte. „Derbillu, Dorian! Bring uns nach Derbillu, danach kannst du alles fragen.“


    „Wie gesagt, wir sind auf dem direkten Weg dahin.“


    Das Gemeine war, dass sie ihn damit wirklich am Haken hatte. Er wollte so vieles fragen! Und dabei war er sich noch nicht mal sicher, ob er ihr glauben konnte.


    „Hast du schon mal eins gebaut?“, fragte sie dann. (Wieso durfte sie eigentlich Fragen stellen?!) „Ein Modell wie das, das du an die Tafel gezeichnet hast?“


    „Den Wolkengleiter? Nein. Sieht aus wie so ein Papierflieger, oder? Von denen habe ich schon Hunderte gefaltet, in verschiedenen Formen, um ihr Flugverhalten zu beobachten. Flieger … Vögel … als Kind hab ich einen verletzten Höhlenfalken aufgepäppelt, bis er wieder fliegen konnte. Hab zugesehen, wie er es wieder und wieder versuchte, jeden Tag. Dachte, man müsste etwas bauen können nach diesem Vorbild. Man landet immer bei der Vogelform, ausgebreitete Schwingen … aber es lässt sich nicht umsetzen. Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass diese Form der Schlüssel für Flugapparate ist, wie sie mir vorschweben.“


    „Hast du schon mal irgendwas Flugfähiges gebaut? Außer Dirlohs, meine ich – etwas, das Menschen tragen kann?“


    „Einen Ballon. Hab ich aus alten Pilfasäcken zusammengenäht, die ich dann mit einer speziellen Paste luftdicht gemacht habe. Ich bin selbst damit geflogen!“ Das war der pure Wahnsinn gewesen, dieser Flug – über den Éllambru noch dazu. So ziemlich das Aufregendste, das er je gemacht hatte. „Das Fliegen war – war unglaublich. Aber als Transportmittel ist ein Ballon nicht zufriedenstellend. Nicht lenkbar, zu langsam, viel zu abhängig vom Wind. Mit sechzehn hab ich dann versucht, einen großen Ballon mit einem Motor zu kombinieren wie dem, den ich für den Wagen gebaut hatte. Etwas, womit man den Ballon antreiben und lenken kann, während der das Ganze in der Luft hält.“


    Sie nickte und sah ihn aufmerksam an. „Ist er geflogen?“


    „Dazu kam es gar nicht. Als Oona – meine Großmutter, bei der ich aufgewachsen bin – meine – äh, Baustelle entdeckte, ist sie fast umgefallen. Kurz gesagt, sie hat mich überzeugt, alles wieder auseinanderzunehmen und auf keinen Fall damit zu fliegen.“


    „Was? Wieso das denn?“


    „Sie meinte, dass Ghist davon erfahren würde.“ Schwierig, das jemandem verständlich zu machen, der nicht hier aufgewachsen war. „Ich … ich wollte nicht von denen kassiert werden, verstehst du. Sie erklärte mir, dass Ghist sich überall einmischt, wo es um spektakuläre neue Entwicklungen geht. Dass immer wieder Leute verschwunden sind, die sich zu weit vorgewagt haben. Na ja – das hat mich überzeugt.“ Der bloße Gedanke ans Eingesperrtsein verursachte ihm ein Gefühl wie Eissplitter im Magen. „Ich wollte nicht auf Nimmerwiedersehen in Ghist verschwinden.“


    „Und du hast es nie wieder versucht?!“


    Das verstand sie nicht, klar. Aber sie hatte auch bestimmt noch nie zusehen müssen, wie einer hingerichtet wurde, den die Arbiter verurteilt hatten. Sie hatte man bestimmt noch nie ohnmächtig von einem Richtplatz tragen müssen.


    „An den Plänen habe ich immer wieder weitergearbeitet. Aber man muss auch Modelle bauen, ausprobieren können. Das braucht Platz und Zeit und Material. Mit der Anstellung bei Emberlend werde ich das jetzt alles bekommen.“


    Falls die mich noch wollen, wenn ich so viel später als erwartet bei denen antanze, fügte er in Gedanken hinzu.


    Sie sah ihn an, als hätte sie seine Gedanken gehört. „Dann sollten wir uns wohl beeilen“, sagte sie und stand auf. „Damit du uns bald los bist und dich um deine Flugschiffe kümmern kannst.“


    „Kate … ich glaub nicht, dass wir in Derbillu etwas finden werden. Besser, du hoffst nicht darauf.“ Sikka, sie tat ihm auch noch leid. Alle vier taten ihm leid. Und er selbst tat sich auch leid.
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    Jenseits des Keberpasses waren sie erwartungsgemäß von Regen empfangen worden, wahren Regengüssen, die gegen die Felsen schlugen und schon durch die Seitenfenster in den Wagen spritzten, bevor er die Läden schließen konnte. Dabei blieb es schwül und wurde immer drückender, als die Fenster erst einmal verschlossen waren. Kebernett, auf seinem Felsenteller vor dem Bult thronend wie eine fette Spinne in ihrem Netz, war durch diesen grauen Vorhang kaum zu erkennen. Während sie auf der alten Karawanenstraße weiter nach Norden fuhren, war das Getrommel auf dem Wagendach so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Zwischendurch rollte immer wieder ohrenbetäubender Donner über die Berge. Kebernett-Wetter. Bei zwei von drei Besuchen in dieser Ecke des Landes war es so.


    Erst als sie schon eine halbe Stunde auf der Trukantagyja unterwegs waren, ließ der Regen nach. Da konnte man Kebernett gerade noch in der Ferne sehen. Er hatte immer gefunden, dass die Stadt etwas Finsteres an sich hatte. Die spitzen, düsteren Säulen, die vielstöckigen, rechteckigen Häuserkästen, die die wuchtige Stadtmauer überragten, ließen einen an Gefängnisse denken und an Hinrichtungen irgendwo auf den steinernen Plätzen dazwischen. Dabei war Präfekt Oswiu, den er ja nun persönlich kennengelernt hatte, kein blutrünstiger Tyrann. Man kam der Wahrheit wohl am nächsten, wenn man sagte, dass er die Vorzüge seiner Stellung genoss und weiterhin genießen wollte und deshalb mit harter Hand die Ordnung in seinem Land durchsetzte – das ihn darüber hinaus wenig interessierte.


    Kate hing aus dem Seitenfenster und sah zurück. „Warst du schon oft dort?“


    „Als Kind mindestens einmal im Vierteljahr, wenn unser Verwalter zum Markt fuhr. Da, siehst du das?“ Ein flüchtiger Sonnenstrahl ließ gewaltige silberfarbene Standartenaufsätze auf einem hohen Gebäude aufblinken. „Das ist die Kaserne der Gelichtergarde. Als ich zehn, elf war, wollte ich unbedingt da aufgenommen werden. Und als jüngster Gelichterjäger überhaupt in die Geschichte eingehen.“


    Sie sah sich grinsend zu ihm um. „Was kam dazwischen?“


    „Der Bericht über einen Mann aus Rubenike im Süden, der einen Motor für Schiffe entwickelt hatte. Von da an wollte ich unbedingt auch so etwas bauen – aber für Wagen. Die hätten mich bei der Garde sowieso nicht genommen. Bei denen hast du als Falschhänder keine Chancen. Schlechtes lau, du verstehst schon –“


    Der Regen hatte zwar aufgehört, aber die Trukantagyja war noch schlammig und an einigen Stellen sogar unterspült. Er drosselte das Tempo bis fast auf Schrittgeschwindigkeit. Dieses Stück Straße an Ismikkin vorbei und hinauf, bis man die Nordseite des Éllambru erreicht hatte, war jedes Mal eine Zitterpartie. Ausgerechnet die Strecke mit dem stärksten Gefälle befand sich in dem Gebiet, das immer wieder von heftigen Regenfällen heimgesucht wurde. Eines Tages würde er hier am Hang steckenbleiben oder von einer Schlammflut weggespült werden – es gab genug Leute, denen das passiert war. Besorgt horchte er auf das nasse Knirschen der Räder. Er entspannte sich erst, als sie unvermittelt trockene Gefilde erreichten. Auch das war immer dasselbe: Kaum hatte die Straße, die hier die die Nordflanke des Éllambru-Einbruchs hinaufkletterte, eine bestimmte Höhe erreicht, lagen Regen und feuchte Schwüle auf einmal hinter einem, und man fand sich ohne Übergang in der staubigen, wüstenartigen Landschaft des Totlands wieder.


    „Hu. Ich dachte, wir schaffen’s nicht“, sagte Kate erleichtert. „Ehrlich gesagt dachte ich, wir kippen den Hang runter.“


    „Das denke ich auch jedes Mal“, seufzte er.


    „Nett von dir, dass du das jetzt erst sagst!“


    Eine Viertelstunde später hielt er an und öffnete die Tür. Warmer, trockener Wind kam herein. Der ging einem zwar bald genug auf die Nerven, aber im Moment war er sehr willkommen.


    „Siehst du die Öffnungen in der Felswand da? Dort kannst du auf den Éllambru und das Tal hinuntersehen. Ich mache in der Zeit den Wagen gelichtersicher.“


    Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Du musst mir nicht glauben“, sagte er. „Solange du einfach nur tust, was ich sage.“


    Jetzt grinste sie. Sie hatte schöne Zähne. Und auch ihre –


    Na gut. Wo hatte er nun die Fänger hingepackt nach seinem letzten Besuch? In den Schrank. Da musste auch seine Xandrule sein. Oder nein, die war ja kaputt –


    Er hörte sie auf die Straße springen und hoffte nur, dass sie nicht auf die Idee kam, in den Felsen hinaufzuklettern.


    Richtig, da waren die Fänger ja. Vier Stück, für jede Wagenecke einer, ordentlich in einer Stoffhülle verpackt. Daneben eine Rolle Fängergarn. Alles bestens.


    Er schlug die Schranktür mit dem Fuß wieder zu und wollte gerade durch die hintere Wagentür aussteigen, als ihm etwas einfiel. Sein Blick war auf ihren Korb unter dem Tisch gefallen – das Ding mit dem Deckel, in dem sie ihre Besitztümer verwahrte. Er sah durch die Lamellenritzen nach draußen. Da drüben stand sie und bewunderte die Aussicht. Das war seine Chance. Er hob den Deckel ab und sah hinein. Viel war nicht mehr drin. Waschkram – Zahnbürste, ein Döschen Zahnpulver, Seife. Noch ein bisschen Wäsche. Also stimmte das mit dem Tausch gegen die Karuleiru-Kluft wohl. Der vergoldete Knospengeist, über den er sich in Rhondaport den Kopf zerbrochen hatte, war auch fort. Er berührte den feinen weißen Stoff eines Leibchens, und während seine Finger über die kühle Glätte strichen, kam an einer Seite etwas Grünes zum Vorschein. Er nahm das Leibchen weg – da lag das grüne Tuch! Es war noch da! Sie hatte es nicht eingetauscht!


    Auf einmal fühlte er sein Herz tief im Magen schlagen. Hastig warf er das Wäschestück zurück, hoffte, dass es einigermaßen so aussah wie zuvor, legte den Deckel wieder auf und schnappte sich den Gelichterkram.


    Draußen streckte er sich erst mal und gähnte. Zuletzt war er Anfang des Jahres hier gewesen, bei dem trockenen, bösartigen Frost, der Orolo im Winter im Griff hatte. Da war es jetzt doch angenehmer. Aus der Gegenrichtung kamen zwei andere Wagen, Graico-Karren mit Eseln, zum Glück keine Minentransporter – an schmaleren Stellen kamen die breiten Mehrspänner und sein Wagen nicht aneinander vorbei. Aber die da waren kein Problem.


    Er befestigte die Fängerstandarten in den dafür vorgesehenen Ringen an den vier Ecken des Wagenkastens und zurrte sie mit Fängergarn fest. Dabei bekam er noch einen kalten Guss Regenwasser vom Dach ab, schüttelte sich wie ein Hund.


    Kate lachte. Er hatte sie gar nicht kommen sehen. Sie hat das Tuch behalten.


    „Die unglaublichste Aussicht, die ich jemals gesehen habe!“, rief sie. Meinte aber vermutlich nicht ihn, sondern den Éllambru. War ja auch wirklich beeindruckend, die Steilwand.


    „Dafür hat sich das Verirren gelohnt. Wie tief geht es da runter? Das müssen doch über dreihundert Meter sein!“


    „Könnte hinkommen. Am Westende des Sees ist es noch wilder, da geht es fast doppelt so tief und in Steilklippen runter.“


    Sie kam heran und betrachtete neugierig den Fänger, an dem er gerade herumknotete. Wie alle seine Fänger hatte er auch diesen selbst hergestellt: einen Ring aus Weißdornholz mit einem Netz, das er aus Fängergarn und Wasserbast geknüpft hatte. In das Netz hatte er in mühsamer Kleinarbeit Karnellen-Schädelchen eingeflochten. Das Ganze hatte den Vorteil, dass es keinen Krach machte. Einen Wagen mit einer Schellenstandarte zu fahren, war auf Dauer unerträglich.


    Kates Augen weiteten sich, als sie die winzigen Schädel sah.


    „Hält eine Menge Gelichter fern.“


    Sie schüttelte den Kopf und sah ihm prüfend in die Augen. Wollte wohl wissen, ob er das ernst meinte. Er erwiderte ihren Blick reglos. Sollte sie glauben, was sie wollte. Es spielte keine Rolle. Und sie hat das Tuch doch behalten.


    Sie hatte irgendwas gesagt, das er nicht gehört hatte, und wollte die Stufen zum Wagen hinaufsteigen. Für einen Moment hatte er die weiße Rundung ihres Ohrs direkt vor seinen Augen. Dunkelbraune Haarfransen fielen darüber. Auf ihrer linken Wange glühten immer noch die drei Mückenstiche, wie ein Warnsignal. Dann bemerkte sie seinen Blick und wandte sich lächelnd zu ihm um. Sie wollte etwas sagen, und da machte er es einfach, ohne weiter nachzudenken.


    Ihre Lippen waren weich und warm, wie in der Sonne gepflückte Himbeeren, und als sein Mund noch fragend darüberhinstreifte – war es erlaubt? – fühlte er, wie sie sich ihm öffneten, sodass sich seine Unterlippe zwischen ihren Lippen fing. Ihm stockte der Atem. Verspätet holte ihn der Schock ein über das, was er hier tat, klatschte über ihn wie eine Welle, wie das kalte Regenwasser eben. Reglos, atemlos hielt er stand, wartete nur, was sie tun würde –


    Der Hut fiel ihm vom Kopf. Räder knirschten im Straßenstaub. Die Karren hatten sie erreicht. Der verhexte Moment war vorbei. Verwirrt zog er sich zurück und stolperte auch noch über seinen Hut. Sie war schon im Wagen verschwunden, als er wieder aufsah.


    Trottel!, dachte er. Schlug sich mit der Faust vor die Stirn. Was hab ich gemacht?!


    Aber rauf und weiterfahren musste er wohl.


    Kashadiu! Und wenn schon, es war nur ein Kuss! Sie hat’s nicht übelgenommen und ernst auch nicht! Die nimmt sowieso nichts ernst, und dich schon gar nicht! Vergiss es einfach und fahr weiter!
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    Man sah nur einen Vorhang aus kastanienrotem Haar. Lauter ineinander verdrehte, kringelige Strähnen, die aus dem Band am Hinterkopf entkommen waren. Wenn der Wagen ruckelte, dann flog diese Matte manchmal weit genug zurück, dass sie einen Blick auf sein Profil erhaschen konnte. Jedes Mal sah sie eine unbewegte Miene: fest geschlossener Mund, die Nase ein schroffer Vorsprung, die Augen angespannt geradeaus auf die Straße gerichtet. Die weiße, fein gefleckte Haut ein seltsamer Kontrast zu den kantigen Formen, die sie umhüllte. Hin und wieder kratzte er sich ungeduldig den Nacken. Mückenstiche.


    Der Kuss machte ihm wohl ganz schön zu schaffen.


    Es war seine Entscheidung gewesen, genau wie gestern. Sie hatte sie abgewartet – genau wie gestern.


    Da hatte sie gewartet, ob er sie suchen würde. Wenn sie zusammen weiterfahren sollten, dann musste das nach seinem Wutausbruch von ihm ausgehen. Man merkte ja schon seit Tagen, dass er sich in einem Konflikt befand. Kindische Züge nahm das an – zum Beispiel hatte er morgens in Jonandru seine Werkzeugkiste so in den Wagen gestellt, dass sie darüber fallen musste – und dann auch noch zugesehen, als sie es tat. Es nervte ihn, seine geheiligte Behausung mit ihr zu teilen. Was sie amüsierte – dass ihre Anwesenheit immer wieder seine Blicke und Gedanken ablenkte – machte ihn zuerst befangen, dann ärgerlich, schließlich dauergereizt. Sie, die vier Fremden, hatten mit ihrem Erscheinen die gemütliche Ruhe in seinem Leben gehörig durcheinandergebracht. Und jetzt torpedierten sie auch noch seine Zukunftspläne. Kein Wunder, dass er gestern ausgerastet war. Kamen noch die Hitze, der Stau, die dauernden Stolperfallen dieses Tages dazu – nein, sie hatte ihm den Wutausbruch nicht übelgenommen. Aber danach musste auf jeden Fall er entscheiden, ob er mit ihr nach Orolo oder ohne sie nach Orchrai fahren wollte. Also hatte sie sich da oben auf diese Brücke gesetzt und die Sache dem Schicksal überlassen – oder Racht, um es mit seinen Worten zu sagen. Aber sie hatte wirklich gehofft, dass er sie finden würde. Er hätte ihr gefehlt. Sie hätte ihn vermisst.


    Der andere Weg wäre de Braose gewesen, der Mann aus Ghist, den sie nachmittags im Hafen wiederentdeckt hatte. Auf welche Weise sie sich an ihn gehängt hätte, das wusste sie nicht so genau. Aber sie wäre ihm aufs Schiff gefolgt, und da hätte sich schon etwas ergeben, in dessen Verlauf sie von ihm Genaueres über Wege nach drüben in Erfahrung gebracht hätte, da war sie sicher. Die Art, wie de Braose sie angesehen hatte, als er aus Dorians Wagen gestiegen war – die kannte sie. Und sie wusste auch, wie man daraus seinen Vorteil schlagen konnte.


    Trotzdem – gut, dass Dorian auf die Brücke gekommen war.


    Er war einer von der Sorte, die sie mit heimlicher Faszination beobachtete. Es war so spannend, das Eigentümliche an einem Menschen zu entdecken, das, was er von sich preisgab, ohne es zu wissen. Bei Dorian waren es die Hände, diese Hände, die eine Fremdsprache sprachen. Sie hatte ihn beobachtet, wie er schrieb, wie er seinen Wagen fuhr, wie er mit Geräten hantierte, wie er aß – alles mit links, mit dieser überraschenden, manchmal komischen Selbstverständlichkeit. Die Rechte nur ein stummer Helfer der ausdrucksvollen Linken. Wie er es zu überspielen versuchte, wenn er sich beobachtet fühlte, in dem Wissen, ein Einzelner zu sein, dessen hässlicher Dialekt sich im Meer der Hochsprachler ringsum nur allzu schnell verraten würde. Dieser Bruch zwischen seinem ruhigen und ganz bestimmt angemessenen Selbstvertrauen und den wütend-verunsicherten Zweifeln an einer Umwelt, die glaubte, seine Fähigkeiten, seinen Wert besser beurteilen zu können als er selbst – das fand in seiner Händigkeit einen beinahe kunstvollen Ausdruck.


    Und jetzt saß er also da und starrte schon eine halbe Stunde geradeaus aus dem Fenster. Sang nicht, pfiff nicht, trommelte nicht auf der Ablage herum. Die Linke ruhte schweigend auf dem Vogelkopf des Steuerknüppels, die Rechte lag reglos auf dem blauen Teppich, der die Bank bedeckte. Er hatte einen Schock, ja? Küsste man hier anders? Vielleicht bedeutete Erwiderung hier eine klare Aufforderung zu mehr? Oder war es der Gedanke an die Frau, mit der er verheiratet war – wie immer dieser Gedanke auch aussehen mochte?


    Es war nicht gerade ein Macho-Kuss gewesen, eher ein zaghafter, ein sacht-süßer Kuss, wie sie ihn von diesem reizbaren, aufbrausenden Mann gar nicht erwartet hätte. Jedenfalls nicht als erste Berührung. Seine Verwirrung … und wie er über den Hut gestolpert war … Das alles hatte ihr mehr von ihm gezeigt – und Dinge, die einen warnen sollten, dass hier mehr und Komplizierteres im Spiel sein mochte, als sie wollte.


    Sie schloss die Augen, als sie daran dachte, wie sie eben seine Haut, seine Wärme gespürt hatte. Wie sie für Sekunden ganz in seine Nähe eingetaucht war. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, das zu vermeiden. Aber jetzt war sie in sein Gravitationsfeld geraten, und eben hatten sie den kritischen Punkt überschritten, jenseits dessen an Entkommen nicht mehr zu denken war. Jetzt beschleunigte seine Schwerkraft ihren Herzschlag, und alles an ihm rief sie: seine Haut, sein Haar, die Schulter unter dem weißen Hemd und dem antiquierten breiten Hosenträger, der Gedanke an seine Augen, die Erinnerung an seinen Mund. Die Hände, die er jetzt zum Schweigen zwang, als wüsste er, wie verräterisch sie waren. Wenn sie nicht gerade innerhalb der nächsten zehn Minuten einfach aus dem Wagen stieg und wegging, dann würden sie zusammenstoßen.


    Ahnte er, was er sich da einfing? Brütete er deshalb jetzt vor sich hin?
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    Ich muss hier raus!, dachte er. Ich hätte das auf keinen Fall tun dürfen! Wie konnte ich nur so blöd sein? Was hab ich mir dabei bloß gedacht?!


    Gar nichts. Es hatte ihn einfach überkommen. Genau wie damals bei Danae Crooke. Mann, daran hatte er ewig nicht gedacht …


    Nicht denken. Einfach fahren und die Sache vergessen.


    Aber seine Gedanken, die er von Kate fernhalten wollte, rächten sich, indem sie ihn in die Vergangenheit zurückzerrten.


    Vierzehn war er gewesen, und Danae, die Tochter des Dorfschullehrers (ausgerechnet!) neunzehn, verheiratet und, wie alle im Dorf wussten, nach drei Fehlgeburten endlich schwanger mit dem ersten Kind. Sie wohnte neben dem Schulhaus, und monatelang hatte er jeden Tag nach ihr Ausschau gehalten, morgens, wenn er zur Schule kam, mittags in der Pause, nachmittags, wenn er nach Hause ging. (Und zwischendurch in den Schulstunden hatte er aus dem Fenster gestarrt in der Hoffnung, sie nebenan im Hof zu sehen.) Er hatte angefangen, ihr die Einkaufskörbe zu tragen, den Wäschezuber, Wassereimer und Gießkannen, hatte ihr nach der Schule im Gemüsegarten geholfen und wer weiß was noch. Und nachts hielt er mit selbstgebastelten Fängernetzen vor ihrem Haus Wache. Eines Tages hatte er es dann genau wie eben einfach getan. Im schattigen Flur des Schulhauses wäre er fast in sie hineingerannt, konnte im letzten Moment noch abbremsen – und statt sich höflich für das Gerenne zu entschuldigen, küsste er sie. Noch heute konnte er kaum fassen, dass er das wirklich getan hatte. Sie wich zurück – und dann hatte sie ihm eine geknallt. Diese Ohrfeige, so angemessen sie sogar ihm selbst erschien, brannte jahrelang.


    Galluriu, jetzt auch noch Danae, die hat mir gerade noch gefehlt!


    Aber die Erinnerung kam gar nicht so aus dem Nichts. Die hatte auch nicht nur mit dem verunglückten Kuss zu tun. Obwohl Danae ganz anders aussah als Kate (keine Frau in diesem Land sah aus wie Kate), hatte auch sie dieses Katzenhafte an sich gehabt, das ihn an Kate schon seit dem ersten Tag irritierte.


    Nicht gut, dachte er kläglich. Dass mir das jetzt erst auffällt! Und gerade jetzt! Vielleicht hab ich ja gehofft, dass sie mir auch eine reinhaut!


    Seit dem Ende der Danae-Geschichte hatte er instinktiv einen Bogen um die Katzenfrauen gemacht. Und geheiratet hatte er – na ja, wenn Ellie überhaupt etwas von einem Tier an sich hat, dann am ehesten etwas von einem Pferd, oder? Eine Pferdefrau, stolz, schön, kostspielig. Und störrisch. Also doch eher ein Esel? Ein Gilloc?!


    Gar nicht witzig. Es machte diesen Kuss nicht ungeschehen. Es beendete auch nicht das Ziehen in seinem Bauch oder das Prickeln in seinem Nacken oder den heftigen Wunsch, auszusteigen und abzuhauen.


    Sah sie ihn an? Er würde auf keinen Fall zu ihr hinsehen. Was mochte sie jetzt wohl denken? Eine anständige Frau – wäre die danach noch mit ihm weitergefahren? Wie sie seine Lippe festgehalten hatte – verdammt, er durfte da jetzt nicht mehr dran denken.


    Auf die Straße konzentrieren. Weiterfahren. Fasmechora ist nicht mehr weit. Da bringe ich sie dann in der Eidechse in der Sonne unter und verdrück mich selbst in den Nektarkrug.


    Vielleicht war sie wirklich keine anständige Frau. Mal ehrlich, forderte sie ihn nicht schon die ganze Zeit heraus? Sie spielte ein Katzenspiel mit ihm. Vielleicht war sie genau das, was Larkish in ihr sah. Und wären damit nicht eine ganze Reihe Probleme gelöst gewesen? Er war verheiratet. Ellie und er konnten einander zwar vielleicht nicht mehr ertragen, aber sie gehörten trotzdem zusammen. Eine offizielle Trennung kam nicht infrage. Eine Affäre konnte er sich deshalb nicht leisten, schon gar nicht, wenn er für Emberlend arbeiten wollte. Aber niemand sagte etwas gegen eine flüchtige Sache mit einer –


    Wieder flutete eine plötzliche Welle aus Hitze über ihn und machte ihm das Atmen schwer. Da saß sie, so verdammt dicht neben ihm! Und sie hatte sich küssen lassen!


    So, das reichte jetzt. Er musste einfach für einen Moment hier raus.


    Die Luft bot einen spürbaren Widerstand, jedenfalls kostete es ihn Kraft, zu sprechen und den Bremshebel zu ziehen. Wenn er jetzt das Schweigen beendete, dann gab er zu, dass er noch da war. Dass das eben wirklich passiert war.


    „Muss noch mal nach den Karnellen fängsen. Äh – ich meine, die Fänger – draußen am Wagen – klappern – sind nicht richtig festgemacht, glaub ich. Ich seh grad mal nach –“


    Und raus, nichts wie raus.


    Karnellen fängsen, genau. Aber immerhin, er stand draußen. In langen, rötlichen Bahnen fiel das Sonnenlicht über die Straße, es wurde Spätnachmittag. Er atmete tief die trockene Luft ein – Heimatluft, da mochte man noch so weit weglaufen und noch so lang wegbleiben, es blieb doch dabei. Orolo. Gelichter. Oona. Man konnte nicht an Oona denken und trotzdem weiter solche Gefühle –


    Verdammt, ihm war ganz schwach in den Beinen. Seine Hände fummelten nur sinnlos an den kleinen Fängern herum, die Karnellenschädel grinsten ihn an. Die lachten ihn aus.


    Er musste ja doch wieder da hinauf. Und ewig an ihr vorbeigucken konnte er auch nicht. Komm schon, denk an Oona. An – an Rowland, den arroganten Sack! Über den kann man sich doch immer aufregen! Oder an Emberlend.


    Vielleicht sollte man noch was essen. Vielleicht normalisierte das die Lage wieder. Gute Idee. Im Moment war seine Kehle zwar wie zugeschnürt, aber egal. Er würde schon was runterkriegen.


    „Was hältst du davon, wenn wir ’ne kleine Pause machen und was essen?“ Er hatte sich den Satz sorgfältig zurechtgelegt, und deshalb kam er ohne weitere Versprecher heraus.


    „Ich seh mal nach, was noch da ist“, rief sie von drinnen zurück.


    Als er ihre Stimme hörte, wusste er, dass auch sie wirklich da war und dass das vorhin wirklich passiert war. Und dass er ihr unmöglich gegenübersitzen und essen konnte, Mann, es fühlte sich an, als würde er gleich einen Herzanfall bekommen, so was gab es, den alten Verwalter zuhause, den hatte so was mitten am Tag auf dem Feld erwischt, und er war umgefallen wie ein toter Käfer –


    Lass es!, dachte er, das kann nicht gut sein, das kann nicht in Ordnung sein! Wenn sie doch nur nicht so –


    Schließlich stieg er die beiden Stufen hinauf, langsam, jede einzeln, und seine Hand war kalt und klamm, als er die Tür öffnete. Kate war gar nicht in der Fahrerkabine, die wühlte hinten im Wagen herum. Er ließ sich kraftlos auf seinen Platz fallen.
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    Der Korb mit den Vorräten stand vorne, aber sie war trotzdem nach hinten gegangen. Sie musste einen Moment nachdenken. Es war klar, dass er das da draußen auch tat. Von wegen Karnellen fängsen.


    Besser – besser wäre es wohl, ihn in Ruhe zu lassen.


    Sie hatte keine Ahnung, wie das hier war mit der Ehe, aber er schien sich ja ziemlich schwer damit zu tun. Klar war, dass One-Night-Stands in Salkurning entschieden nicht zum guten Ton gehörten, jedenfalls nicht mit Frauen, die man dafür nicht bezahlte. Mit denen hatte er ja anscheinend keine Probleme.


    Sie lehnte sich an das Bücherfach neben seinem Schreibtisch. Gegenüber war die Tafel, auf der immer noch die Skizze des Inglewing’schen Zeppelins zu sehen war. Auf dem Kasten darüber lag ein dickes Notizbuch. Direkt daneben hing die Hängematte, er nutzte den Kasten als Nachttisch. In der Matte, einem dichten Gewebe aus dunkelblauem Wollstoff, lag nur ein kleines flaches Kopfkissen in knallbunten Farben. Das hatte er letzte Nacht mit aufs Wagendach genommen. Das und die Flasche Grals.


    Die Fahrertür schlug zu, zaghafter als sonst. Er war zurück.


    Sie konnte einfach nicht tun, was besser war. Etwas in ihr war schon vor Tagen in Schwingung geraten, und jetzt bebte die ganze Welt in ihr. Das konnte nur er wieder in Ordnung bringen. Er hatte damit angefangen.


    Und da saß er, da vorne, und raufte sich die Haare. Damit hörte er zwar auf, als sie herankam, aber er sah sich nicht zu ihr um.


    „Und, ist noch was zu essen da?“, fragte er und räusperte sich.


    Armer Dorian. Die eine Hand blieb sozusagen in seinen Haaren stecken. Sie trat zwischen die beiden Bänke, hinter ihn, und beugte sich über seine Schulter.


    „Und, alle Karnellen gefängst?“, fragte sie.


    Er bewegte sich nicht, wandte nicht einmal den Kopf. Sie war ihm so nahe, dass sie sein Haar riechen konnte, und darin einen Hauch von der Mandelseife, die sie in den Badehäusern ausgaben. Zu nah. Da war sein Nacken dicht vor ihr, das kragenlose Hemd, nach hinten verrutscht, gab den Blick frei auf gefleckte, rot überbrandete Haut. Drei Mückenstiche. Vier. Kringlige Haarsträhnen darüber. Einfach zu nah. Man geriet ins Trudeln und stürzte ab.


    „Wirklich Brot und Käse?“, fragte sie. Und sah von der Seite, wie er die Augen schloss. Kapitulierte.


    Sie berührte seinen Nacken mit den Lippen, und er zuckte zusammen. Die Haut war so zart, wie sie aussah, und glühte unter feinen Schweißtropfen immer noch im Sonnenbrand. Mit Mund und Nase schob sie sein Haar zur Seite. Wo Schulter und Hals ineinander übergingen, fühlte sie seinen Puls unter ihren Lippen schlagen.


    Sekundenlang hielt er still. Dann griff er nach hinten, seine Hand in ihrem Nacken, und drehte sich zu ihr um.


    Seine graubraunen Augen sahen fragend in ihr Gesicht, ein prüfender Blick – aber dann küsste er sie schon, bevor der zweifelnde Ausdruck seine Züge verlassen konnte. Und hörte auch nicht mehr einfach so auf. Stattdessen schwang er sich über die Rückenlehne der Fahrerbank zu ihr herüber. Jetzt wurde er so rabiat, wie sie es vorhin schon erwartet hatte. Atemberaubender Nahkampf – Lippen, Zähne, Zungen, bartstoppelige Haut, die an den Lippen scheuerte, Nasen, die sich im Weg waren … unbequemes Nebeneinander, das er beendete, indem er sie auf seinen Schoß zog.


    Damit hatte er die Bedingungen entscheidend verändert, wie ihnen beiden zugleich klar wurde. Aus Mund-an-Mund wurde Körper-an-Körper. Die Zielgerade war auf einmal eindeutig festgelegt.


    Seine Hände drängten unter ihr Hemd, glitten über ihren Bauch und hinauf zu ihren Brüsten, wo sie liegenblieben, als wollten sie Maß nehmen.


    Schnellere Atemzüge, Herzschlag, der noch in den Haarspitzen zitterte, Haut, die erschauerte und sich spannte, sich der Berührung entgegendrängte. Mit einem Ruck zog er sie an sich, unmissverständlich. Sein Gesicht war gerötet, und er murmelte etwas, eine Frage – die ersten Worte, seit er nach dem Essen gefragt hatte, und die verstand sie nicht, weil er Graix sprach.


    Als sie sich auf seinem Schoß bewegte, stöhnte er und sackte nach hinten gegen die Rückenlehne. Sie streifte mit dem Mund über seine Kehle, verhielt in der Kuhle seines Halses und ließ die Hände wandern. Und zugreifen. Verlorene kleine Seufzlaute … ein vergehendes Flüstern … er ergab sich ihrer Hand … war schon fast weggesunken, bevor er sich doch wieder aufrappelte, er wollte doch noch mehr von ihr –


    Die Karuleiru-Hose war geschnürt wie ein Stiefel – kein Vergnügen, nicht mal, wenn man es nicht so eilig hatte wie jetzt. Er verhaspelte sich in den Lederschnüren … Flüche, denen an ihren Lippen die Luft ausging … Schließlich kam sie ihm zur Hilfe und schlüpfte dann einfach mit einem Bein ganz heraus.


    Danach überstürzte sich alles.


    Sie war so hungrig auf ihn, nicht nur auf den einen Teil von ihm – nach diesem dauernden Zusammensein, dieser ständigen Beobachtung gab es so viel, das sie genauer erkunden wollte … Keith da im Irrgarten, das war eine reine Schwanznummer gewesen (und auch die war nicht besonders geworden), aber das hier … sie wollte Dorian in sich, auf sich, überall, so viel wie möglich von ihm. Ihn ansehen dabei, mehr von diesen zerschmelzenden Seufzlauten hören, seine nackte Haut spüren und schmecken –


    Aber es gab nur ein wütendes Durcheinander von Armen und Händen, von Stoffen und Knöpfen – wenigstens trug er den Werkzeuggürtel heute nicht! – es gab nur den alles überrennenden, alles andere beiseitelassenden Versuch, so schnell wie möglich ineinanderzukommen. Nur die nötigsten paar Zentimeter Haut freilegen, dann folgten hektische, laute Sekunden, in denen sie sich ineinanderschraubten und diesen unerträglichen Durst zu stillen versuchten – akute Notfallversorgung war das, viel zu hastig, viel zu wenig für all die aufgefächerten, aufgekratzten Sinne. Nur wenige Sekunden, die sie im Steilflug ganz nach oben rissen – und dann war es auch schon vorbei.


    Seine Lippen ließen sie los, sein Kopf sank nach hinten gegen die Rückenlehne, er maunzte wie ein Kater.


    Das war es also, das Nachtgesicht von Dorian Inglewing: noch verzerrt in Anspannung, ein, zwei lockige Haarsträhnen quer über Stirn, Nase, Wange und Kinn, die Augen geschlossen, der Mund zu diesem Maunzen geöffnet, während das hektische Rot seine Wangen schon wieder verließ.


    Ihr Körper, noch immer in aufgewühlter, hungriger Schwingung, taumelte erst jetzt über die Kante, als sie ihn so da sah. Sie krallte die Finger in den Teppich auf der Rücklehne und kam mit zusammengebissenen Zähnen – verdammt, das sollte noch nicht alles sein, sie wollte mehr von ihm!


    Er maunzte noch einmal, als sie von seinem Schoß rutschte. Unwillig stieg sie wieder in das verlassene Hosenbein und schnürte das Ganze zu. Musste ja wohl sein. Er regte sich nicht, bis sie fertig war. Dann wischte er sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht, seufzte tief, öffnete schließlich die Augen. Sah sie an, sagte aber nichts.


    Draußen trappelten Pferde vorbei. Da hob er den Kopf von der Lehne, zog seine Hose wieder zurecht, knöpfte sie zu und stand auf. Und dann fuhren sie weiter.
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    Sie fuhren genau Richtung Westen, und die Spätnachmittagssonne fiel blendend in den Wagen. Draußen gab es nichts zu sehen außer rotsandiger Öde rechts und schroffen Felsspitzen links. Dorian hatte sogar seinen Hut wieder aufgesetzt und tief genug ins Gesicht gezogen, sodass die Krempe es beschattete. Hin und wieder hustete er. Räusperte sich. Ein paar Mal schien es, als wollte er etwas sagen. Aber da kam nichts. Es war, als könnte er einfach kein Wort herausbringen. Eigentlich hatte es was Komisches. Das war doch wohl kaum sein erster überstürzter Notfallsex gewesen. Warum also die Verlegenheit?


    Weil er sonst immer weggehen kann, wenn er fertig ist, und die Frau nicht noch neben sich im Wagen kutschieren muss, deshalb, dachte sie spöttisch.


    Irgendwann kamen ein paar staubüberkrustete Hütten hinter einem seltsamen Zaun in Sicht, an einem Weg, der von der Straße nach rechts in die Sandöde abbog. Auch hier war auf weiter Strecke niemand unterwegs. In der Ferne sah man einige riesige Bäume, deren Umriss sie an Affenbrotbäume erinnerte. Zwischen ihren kahlen Zweigen hingen kugelige Verdichtungen, vermutlich Misteln.


    Es wurde Zeit, das Schweigen zu brechen, sonst kriegte er noch einen Infarkt. Tja, er konnte nicht reden, und sie konnte seinen Namen jetzt nicht aussprechen, stellte sie fest. Das war verrückt. Aber es fühlte sich so an, als wäre das jetzt zu intim. Dorian. Nein, ging nicht.


    „Wo geht’s da hin?“


    Wieder räusperte er sich. „Nach Tulsa.“


    „Tulsa, das Gefängnis?“


    Er nickte.


    „Das ist in Orolo?“


    „Ja. Nicht weit von der Grenze zu Ceraloc und Maikonnen.“


    „Ceraloc, das ist die Präfektur, in der Ghist liegt, richtig?“


    Wieder nickte er.


    „Gibt’s hier gar keine Pflanzen? Nur diese paar toten Bäume da drüben?“


    „Japento-Bäume. Die sind nicht tot. Sie tragen nur alle paar Jahre Blätter. Aber stimmt schon, das hier ist Totland. Nach dem Ausbruch der Éllambru-Feuerfelder ist hier fast nur Staub übriggeblieben.“


    „Der perfekte Platz für ein Gefängnis.“


    „Ja. Tulsa ist ein übler Ort.“


    Dann trat wieder Stille ein, bis eine Stunde später die Stadtmauer von Fasmechora in Sicht kam. Außer zwei Türmen ragten auch riesige Stangen in regelmäßigen Abständen daraus hervor. Mit ihren Aufsätzen wirkten sie wie Feldstandarten aus Römerzeiten. Schwarze Vögel breiteten darauf ihre Schwingen aus und blickten grimmig hinaus in das leere Land. Wovor mussten die sich hier schützen? Sie waren nur an einem einzigen kleinen Dorf vorbeigekommen, und das hatte weiß Gott nicht kriegerisch ausgesehen.


    Die Mauern selbst waren fünf, sechs Meter hoch, der rotbraune Verputz überkrustet von etwas, das wie bizarre Mosaike aussah, sich beim Näherkommen jedoch als ein Dekor aus zahllosen Schrifttäfelchen, Figürchen, Münzen, Knochen und mumifizierten Kleintieren entpuppte.


    „Abwehrsprüche. Schutzamulette“, erläuterte Dorian, als er ihren Blick sah.


    „Schutz wovor?“


    „Fasmechora ist Fasmen-Gebiet. Gespenstergebiet.“


    „Das ist wohl wirklich eine andere Welt hier …“


    Nie hatte sie die Fremde so deutlich empfunden wie in diesen Minuten, in denen sie auf diese Stadt zufuhren, die laut Dorian die zweitgrößte in ganz Orolo war. Sie entdeckte riesige Netze zwischen den Standarten, es sah aus, als sollten sie im hellblauen, staubstumpfen Abendhimmel fischen … und für einen Moment wollte man nach Luft schnappen, als sei man hier unter Wasser und habe es bisher nur nicht bemerkt.


    Als sie durch das Tor kamen, hörte sie das Rauschen der Netze und die Töne des Windes in den Vogelfiguren fünfzehn Meter über ihnen. Es war, als führen sie in einen seltsamen Traum hinein: diese schnurgeraden Gassen voller Menschen und Karren, die Häuserblocks mit den abweisenden, starren Fronten, den winzigen Fensterchen, den fratzenhaften Ornamenten. Kein Grün. Harsche Rechtwinkligkeit überall, aber auch aus der quoll das Leben – quer über die Straße gespannte Wäscheleinen, spielende Kinder, die Düfte von kochendem Essen. Fremde Gesichter, die zum Wagen hinaufsahen, sie anstarrten. Nach der langen Stille erwischten all diese Eindrücke sie schutzlos, überrollten ihre Sinne, die noch aufgerissen waren von der Begegnung mit Dorian.


    Gespenstergebiet …


    Sie musste das wohl laut ausgesprochen haben, denn er sagte: „Der Ausbruch des Éllambru hat es dazu gemacht. Aber die Leute wollten die Stadt nicht aufgeben. Haben ’ne Menge in den Gelichterschutz investiert. Diese Fänger da oben, das ist das Beste, was die Gelichtergarde zu bieten hat. Übrigens muss jeder Jäger ein paar Monate hier in Fasmechora arbeiten, bevor er sein Patent bekommt.“


    „Glaubst du denn wirklich an Gespenster?“


    Jetzt wandte er sich endlich zu ihr um, und seinen Mund zu sehen, seine Augen, dunkel im Schatten der Hutkrempe, das ging direkt durch sie hindurch, pulsierte in ihrem Schoß.


    „Es ist wirklich“, sagte er bestimmt. „Und du musst mir vertrauen, Kate! Hier musst du dich an die Regeln halten, sonst bringst du dich in Gefahr.“


    Wenige Minuten später hielt er in einer engen Gasse, in der die Dämmerung schon angekommen war. Ein Mann mit einem spitzen Hut, von dem ein Moskitonetz herunterwallte, zündete die Laternen an.


    „Der da ist übrigens ein Gelichterjäger. Du kannst sie an ihrem Stab erkennen und meistens auch an ihrer Kleidung.“ Dorian war schon dabei, die hintere Wagentür zu verschließen. Er brachte ihren Korb mit nach vorne und hielt ihn ihr hin.


    „Was ist? Was machen wir jetzt?“


    „Das hier ist die Eidechse in der Sonne, das Gasthaus von Fasmechora.“ Er nickte zu einer Häuserfront hin. „Da besorge ich dir ein Zimmer.“ Und bevor sie etwas einwenden konnte, fuhr er fort: „Und wir sollten schnell machen, hier wird bald für die Nacht geschlossen.“


    „Und du?“


    „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Dann schlafe ich im Wagen.“


    Das Haus sah nicht anders aus als die anderen Wohnblocks. Fünfstöckig, rotbraun verputzt, kleine quadratische Fenster. Ganz oben unter dem flachen Dach nur runde Gucklöcher. Über dem Torbogen, durch den man in den Innenhof kam, hing ein Schild, auf dem eine Eidechse abgebildet war. Keine Beschriftung.


    „Wir schreiben keine Namen an Hauswände. Wenn ein Dämon deinen Namen kennt, dann hat er Gewalt über dich.“


    So einfach war das. Und aus den Gespenstern waren jetzt schon Dämonen geworden. Aber als sie ausstieg, spürte sie, dass hier wirklich etwas war. Es zupfte an ihr wie Elektrizität, wie eine Aufladung der Luft. Während sie Dorian an einem Wächter vorbei in den Innenhof folgte, wusste sie, dass sie diese Stadt auf jeden Fall auch in der Dunkelheit sehen musste. Gespenstern war sie noch nie begegnet.


    Es kostete Dorian einige Mühe, die Wirtin davon zu überzeugen, dass er ihr keine Treibser-Frau aus dem Süden als Gast unterjubeln wollte. Aber nachdem er unter ihren missbilligenden Blicken noch einen Geldring aus seiner Hosentasche gezogen hatte und weitere vier Kelvernen auf die bereits abgezählten legte, ließ sie sich dazu herab, ihnen einen Schlüssel zu geben – blicklos, mit der Aufmerksamkeit bereits bei einem anderen Gast, der um einen Krug kaltes Trinkwasser bat. Ein Hausdiener führte sie durch das dunkle, stickige Treppenhaus hinauf bis unters Dach; der einzige Schmuck, den Kate entdecken konnte, war das Porträt eines grauhaarigen, fetten Mannes mit lüsternen Augen und wollüstigem Mund – der Präfekt von Orolo, wie Dorian ihr erklärte.


    Die Hitze des Tages staute sich in dem Dachzimmer, das der Diener ihnen öffnete. Er zündete auch die Kerzen im Leuchter an, der von der Decke hing, denn durch das Fensterchen drang kaum noch Licht herein. Ein Himmelbett mit vier wuchtigen Holzpfosten dominierte den Raum, und trotz der Fratzengesichter, die die Pfosten verzierten, sah es sehr verlockend aus. Die blauen Vorhänge waren beiseitegezogen und gaben den Blick frei auf ordentlich geglättetes, weißes Bettzeug. Auf der ganzen bisherigen Reise hatte Kate kein so gutes Bett gesehen, geschweige denn in einem geschlafen. Aber Dorian sah sich mit so kritischer Miene um, als erwartete er, dass das Gelichter aus den Wänden quoll oder ein Dämon unter dem Bettenhimmel lauerte.


    „Wir haben ein kleines Badehaus auf der anderen Seite des Hofes“, sagte der Diener höflich. „Wenn Sie baden wollen, sagen Sie bitte dem Hausmädchen Bescheid. Das Haus wird nach dem dritten Xandrus für die Nacht verschlossen. Danach werden Sie nur noch mit dem vereinbarten Passierwort eingelassen.“


    „Aber raus komme ich immer?“, fragte Kate.


    Beide, Dorian und der Diener, sahen sie mit einem alarmierten Blick an.


    „Ja, Onska. Natürlich“, antwortete der Diener in neutralem Ton. „Wenn Sie keine weiteren Wünsche haben, entschuldigen Sie mich nun bitte.“


    „Ich sehe hier nirgends eine Palintekugel“ Dorian klang gereizt. „Würdest du uns bitte eine bringen?“


    „Selbstverständlich.“


    Dann waren sie allein, sie, Dorian und das große Bett. Er hatte wohl Angst, dass ihn das wuchtige Monstrum aus Holz und blauem Webstoff verschlingen könnte, so wie er bemüht war, daran vorbeizusehen. Das war doch lächerlich. Vor nicht ganz einer Stunde hatte er sie geradezu verschlungen mit seinen Küssen – war in ihr hochgegangen wie eine Rakete, um es mal genau zu sagen – und jetzt stand er da und sah aus, als wollte er sie mit Onska Walker ansprechen.


    „Es wird dir nichts tun“, spottete sie. „Es ist nur ein Bett.“


    Und da wurde er wahrhaftig auch noch rot, inzwischen konnte sie die Anzeichen dafür selbst im schwindenden Tageslicht noch erkennen. Er wusste nicht, wo er hinsehen sollte, und auf einmal schämte sie sich. „Entschuldige. Vielen Dank für dieses Zimmer, mir gefällt es nämlich.“


    Draußen ertönte ein langgezogenes Tuten, ein rauer, durchdringender Ton, der sekundenlang in der Gasse nachzuschwingen schien.


    „Der erste Xandrus. In Fasme wird nicht geläutet. Hier warnt der Jäger beim Einbruch der Dämmerung mit der Xandrule. Wenn du diesen Ton nachts hören solltest, dann sieh zu, dass das Fenster fest verschlossen ist und –“ Er sah sich suchend um und nahm dann den kleinen blauen Holzschild auf, der an der Wand gelehnt hatte. „Gut. Dachte schon, den hätten sie auch vergessen!“


    Sie war zu dem Fensterchen hinübergegangen, das wie mit einem Locher aus der dicken Mauer herausgestanzt wirkte. Weil die Tünche abgeblättert war, konnte man hier die genaue Zusammensetzung des Mauerwerks studieren: viele Schichten bröckelnder Lehmputz über einem Kern aus Holzbalken und Strohballen. Fensterglas gab es nicht, nur ein feines Netzgewebe aus weißem, scharf riechendem Garn. Sie beugte sich hinaus. Draußen leuchteten die Laternen jetzt hell durch die graue Dämmerung herauf. Rechts war das untere Ende eines Schellenbaums zu sehen, seine Bänder trieben im Windzug. Über den flachen Hausdächern war der Himmel aschegrau und leer. Am Haus gegenüber flammten mehrere der steinernen Fratzengesichter gleichzeitig auf. Frauen mit Anzündern an langen Stangen standen unten auf der Straße, eine beugte sich aus dem Fenster und rief etwas zu den anderen hinunter.


    „Sie zünden die Schrecker an – die Fratzen, meine ich. Da sind Palintekerzen drin.“ Dorian stand hinter ihr und sah über ihre Schulter hinaus. „Und jetzt lass mich das Fenster schließen.“


    Sie sah sich zu ihm um und trat dann zur Seite. Er hielt den unnahbaren Blick immer noch durch.


    Ich wünschte, er wäre aus London, von drüben jedenfalls – einer auf meiner Wellenlänge, dachte sie. Und er würde hier bei mir bleiben für diese Nacht … und ich wünschte, es gäbe keine Ehefrau da im Hintergrund seines Kopfes.


    Unbehelligt von ihren Gedanken setzte er den Deckel in die Öffnung und befestigte ihn mit Riegeln. Danach murmelte er irgendetwas über die Palintekugel, und weg war er.


    Sie schleuderte den Spitzhut in eine Ecke, setzte sich auf das Bett, warf die Weste von sich und ließ sich hintenüberfallen.


    So lag sie noch da, als das zweite Tuten erklang und Dorian wieder hereinkam. Er trug den Korb mit den restlichen Vorräten, ein Tablett mit einer dampfenden Kanne nebst Teebecher, und um den Hals hatte er sich eine Kugel aus durchbrochenem Metall gehängt.


    Erleichtert setzte sie sich auf. „Dachte schon, du wärst gegangen.“


    „Dieser slago hat so rumgetrödelt mit der Kugel, dass ich das lieber selbst mache“, erwiderte er und setzte das Tablett auf der Bank ab. „Hier, ich dachte, das ist vielleicht ganz gut nach all dem Staub.“ Dann machte er sich daran, die Kugel am Leuchter zu befestigen. „Ein Pack ist das! Ameisenfresser! Diese Stadt wurde von Graicos gegründet, und jetzt tun die hier so, als wär ihr Gasthaus zu fein für Treibser!“


    Ein starker, frischer Duft nach Minze und Orange zog von der Kanne durch den Raum, und dann auch der Geruch von Palintegrus, den sie schon von der Kugel in seinem Wagen kannte.


    „Danke für den Tee. Und für alles andere!“ Sie stand auf und ging zu ihm, der jetzt an der Tür lehnte. „Dorian, willst du denn wirklich im Wagen übernachten? Das ist doch Quatsch!“ Sie nahm seine Hand, und notgedrungen sah er sie endlich an. Er lächelte sogar ein bisschen, gerade so viel, dass sie seine Eckzähne sehen konnte.


    „Ist schon richtig so“, sagte er. „Sieh zu, dass du eine angenehme Nacht hast. Kümmere dich nicht um irgendwelche komischen Geräusche von draußen, das Haus ist sicher, ich hab mich eben noch mal umgesehen.“


    Lass das, was du da vorhast!, dachte sie. Bleib einfach hier.


    „Gute Nacht“, sagte er, und sie fühlte, wie er seine Hand für einen Moment sanft und unentschlossen in ihrer bewegte. Dann entzog er sie ihr und floh. Sie hörte ihn die Treppen hinuntergaloppieren. Da stand für sie fest, dass sie die Nacht auf keinen Fall allein in diesem Prachtbett verbringen würde.
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    So gespenstisch war es erst mal nicht, obwohl die Straßen jetzt menschenleer waren. Aber es gab Laternen in regelmäßigen Abständen, und auch Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden drang. Hier und da Stimmen, Gelächter hinter Hauswänden und Mauern. Ein paar hundert Meter die Gasse entlang, dann stand sie auf dem weiten, verlassenen Rund des Marktplatzes. Es gab Laternen, aber deren Licht reichte nicht weit. In der Mitte undeutlich erkennbare Holzkonstruktionen – ein Podest? Daneben ein Brunnen. In seiner Tiefe spiegelte sich der letzte Rest von Licht in einem Punkt. Hier blieb sie stehen und lauschte, schnupperte in die fremde Luft.


    Der Wind ging durch die Schellenbäume und Standarten, die den Platz einfassten; fremdartig kicherndes Geklingel, raschelndes Geflüster von den kleinen Gegenständen, die in den Netzen der Fänger dort oben befestigt waren, schwarze, bewegte Flecken vor dem schwärzlichen Dunkelgrau des Himmels. Im Rhythmus des Windes anschwellendes und wieder abflauendes Sirren von den Tierfiguren auf den Standarten. Aber unter all diesen Geräuschen war noch etwas anderes. Sie schloss die Augen und lauschte mit allen Sinnen in die Nacht.


    Sie hatte von Infraschall gelesen, aber das hier war keine Großstadt, hier gab es keine zig-stöckigen Gebäude aus Glas und Beton, die sich mit Resonanz aufladen konnten. Nach den Maßstäben von drüben war Fasmechora kaum mehr als ein Kuhdorf. Und doch war da etwas. Sie hätte nicht sagen können, ob es Geräusch war oder ein Vibrieren. Eine Schwingung, ein Ton, der zu tief war, um hörbar zu sein. Vielleicht war man hier ganz nah dran an einer benachbarten Welt? Vielleicht gab es hier so ein Treibsandfeld im Fluidum – eins, von dem Dorian ihr nichts hatte erzählen wollen?


    Nachdenklich ging sie weiter, wachsam, aber nicht ängstlich. Sie war schon in anderen üblen Gegenden nachts unterwegs gewesen, und diese Gelichtersache – die erschien ihr doch zu verrückt, auch wenn sie die Menschen hier offenbar vollkommen im Griff hatte. Eigentlich schade, dass sie heute Abend den Kopf nicht frei hatte für diese Stadt.


    Weil ihr ziemlich klar war, was Dorian noch zu erledigen gedachte und wo, machte sie sich auf die Suche nach dem Honighaus von Fasmechora. In den Orten des Deltas befanden sich diese Häuser immer in einer Seitenstraße nicht weit vom Markt, deshalb folgte sie erst einmal der Skorpiongasse, die rechtwinklig vom Markt abbog und dann eine halbe Meile schnurgerade verlief, bis sie auf eine Treppe mündete. Auf der ganzen Strecke war niemand zu sehen. Nur mehr Häuserblocks, leere Wäscheleinen, flackernd illuminierte Fratzen, Holzläden vor den Fenstern und die Standarten mit den Skorpionfiguren hoch oben vor dem Himmel. Fratzen befanden sich sogar an den Seiten der Treppenstufen, in die die Gasse auslief. Sie ging hinauf und stand auf der nächsten, wiederum rechtwinklig kreuzenden Straße. Irgendwo in den unsichtbaren Innenhöfen der Gasse wurde jedenfalls eine Party gefeiert. Man hörte laute Musik und Stimmenlärm. Und da war auch jemand unterwegs! Das musste dann wohl der Gelichterjäger sein, andere Leute trauten sich hier ja nachts nicht vor die Tür. Den würde sie nach dem Honighaus fragen.


    Sie beschleunigte ihre Schritte, um den Mann einzuholen. Als sich vor einer Hausfront plötzlich ein Schatten aus dem Dunkel löste, wurde ihr doch etwas mulmig zumute. Sie hätte schwören können, dass da vorher nichts gewesen war. Und es gab dort auch keine Tür, aus der jemand unbemerkt heraustreten konnte. Der Schatten glitt neben sie, und sie wusste, dass es zu spät war, um in ihren persönlichen Unsichtbarkeitsmodus umzuschalten. Der Typ hatte sie gesehen und ging jetzt ganz bewusst neben ihr. Aus dem Augenwinkel konnte sie nur sehen, dass er nicht besonders groß war und einen spitzen Hut trug wie sie selbst. Noch ein Gelichterjäger?


    „Hallo“, sagte sie. „Ich suche das –“


    Irgendwas war auf den ersten Blick befremdend … aber als die Gestalt ihr dann das Gesicht zuwandte und das Laternenlicht darauf fiel, überzog sich ihr ganzer Körper schlagartig mit Gänsehaut. Da blickte sie ihr eigenes Gesicht an, unter dem Karuleiru-Hut! Optische Täuschung oder ein fieser Trick? Oder vielleicht sogar ein Gespenst?


    Sie ging weiter, plötzlich in panischer Furcht, das Spiegelbild könnte auch noch zu reden anfangen – womöglich mit ihrer Stimme. Oh verdammt! Das Ding hielt sich unbeirrt neben ihr. Und jetzt?!


    Sogar das Rascheln der Bastweste konnte man hören! Diese andere Person trug die gleiche Kleidung wie sie! Und sie starrte sie an, mit ihren eigenen Augen! Sie nahm das von der Seite her wahr, bevor sie ihre Augen entschlossen auf den Gelichterjäger richtete, der immer noch da vorne ging … in den Schatten zwischen zwei Laternen verschwand … im Lichtkreis der nächsten wieder auftauchte. Seine Schritte hallten durch die Gasse … man könnte ihn rufen –


    Sie musste einfach noch einmal hinsehen. Ja. Es war, als sähe man in einen Spiegel. Und jetzt nahm das Spiegelbild sogar den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, genau, wie sie das auch immer tat. Unheimlich war das. Es sah so unglaublich echt aus – sie konnte förmlich hören, was diese Kate dort in der Nacht umtrieb – dasselbe wie sie selbst: Eifersucht – zumindest ein Anflug davon. Lächerlich, aber wahr. Sie wollte nicht, dass Dorian die Nacht bei irgendeiner Nutte verbrachte.


    Die andere grinste sie an, als hätte sie ihre Gedanken genau gehört.


    Jetzt gibt’s mich zweimal, dachte sie schaudernd. Wie war das – im Film ist das immer das böse Ich, das sich plötzlich selbstständig macht, oder?


    Wie zur Antwort hob die andere Kate die Hand und legte Mittel- und Zeigefinger gespreizt unter ihre Augen – es sah idiotisch aus, und das machte sie jedenfalls nicht – und zog die Unterlider nach unten und glotzte sie an.


    „Hau ab“, sagte Kate. „Verpiss dich einfach, okay?“


    Ich seh nicht mehr hin. Lass das Ding einfach rumhampeln.


    Was nicht so einfach war, weil Kate Nummer zwei plötzlich vor ihr herging und ihr den Weg versperrte. Sie ließ sich auch nicht überholen.


    Sie hatte es satt. Sie wollte den Jäger erreichen, bevor der in die nächste Straße abbog.


    „Lass mich vorbei. Verzieh dich!“ Mit diesen Worten packte sie ihr Ebenbild an der Schulter und wollte es beiseiteschieben – fühlte etwas wie brüchiges Sackleinen, aber nicht ganz – es war, als könnten ihre Finger etwas wahrnehmen, das mehr Geräusch war als Materie. Schwindel erfasste sie. Sie sah ihr eigenes Gesicht auf sich herunterblicken und merkte auf einmal, dass sie auf der Straße saß.


    Jemand redete zu ihr, aber sie konnte nicht wegsehen von dem Gesicht, das sich jetzt veränderte – nicht spektakulär, mit klaffenden Wunden und Eiterbeulen und platzenden Augen oder so, es wurde nur älter. Die Wangen erschlafften und der Mund, die Augen wurden müde und klein, alles ein bisschen fetter, konturenloser, und das Haar wurde weiß.


    Und dann zischte etwas, wie Fleisch, das man in eine heiße Pfanne wirft, und ein hohles Sirren kam aus dem schlaffen, jetzt zahnlosen Mund – und dann war sie weg, die andere Kate.


    „Onska! Hören Sie mich? Alles in Ordnung mit Ihnen?“, drang die besorgte Stimme endlich zu ihr durch. Eine noch sehr junge männliche Stimme. Jemand zog sie auf die Füße, und sie atmete tief ein, als wäre sie lange getaucht.


    Es war der Jäger. Er hielt einen Stab in der Hand, der am Ende in zwei glänzende Zinken auslief – eine Dikrana, erinnerte sie sich. Die Zinken rauchten, und irgendetwas klebte auch noch daran –


    „Alles klar.“ Verdammt gut, die eigene Stimme aus dem eigenen Mund zu hören! „Ich hab keine Ahnung, was passiert ist –“


    „Der Spiegler ist weg, keine Sorge. Aber Sie sollten wirklich nicht allein hier draußen sein um diese Zeit! Und ganz ohne Schutz! Wohin wollen Sie denn? Ich werde Sie begleiten!“ Er schlug das Netz von seinem Gesicht zurück und lächelte – ein Gesicht, das noch nicht aus dem Teenageralter heraus war. „Ich bin Gelichterjägeranwärter Jeroen Baines und leiste zurzeit mein erstes Dienstjahr in Fasmechora ab.“


    Gott, es war wirklich gut, wieder auf den Füßen zu stehen! Sie lachte, vor allem vor Erleichterung, aber auch, weil das alles doch wohl nur ein irrer Traum sein konnte. „Ich suche meinen Mann“, erklärte sie mit einem letzten Kichern. „Wenn Sie mir sagen können, wo hier das Honighaus ist?“


    Der Junge zuckte zusammen und bemühte sich vergeblich um eine neutrale Miene. „Oh, äh –“


    „Er meint’s nicht böse.“ Sie verbiss sich das Lachen, das immer noch aus ihr herausplatzen wollte. „Können Sie mich hinbringen?“


    „Klar. Ich meine – ja, äh – der – der Nektarkrug ist ganz in der Nähe – das heißt, also –“ Er sah wohl ein, dass jede weitere Erläuterung die Sache nur noch peinlicher gemacht hätte, und dann führte er sie schweigend zwei stille Straßen weiter bis zu einem Haus, das sich in nichts von den anderen Häusern dieser Straße unterschied. Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen. „Wenn Sie klopfen, macht Ihnen der Wächter sicher auf. Aber – aber – Frauen werden eigentlich nicht eingelassen – vielleicht sollte ich Sie doch lieber nach Hause –“


    Sie hatte richtig Mitleid mit dem Jungen. „Ich versuch’s einfach mal, Ska Baines! Vielen Dank für die Rettung und die Begleitung! Die werden ihn schon rausschicken, meinen Sie nicht?“


    Er zuckte zweifelnd die Schultern, aber sie klopfte bereits an die Tür.


    „Ja?“, fragte eine mürrische Männerstimme von der anderen Seite.


    „Würden Sie mich bitte einlassen?“


    Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. „Frauen kommen hier nicht rein!“, bekam sie noch mürrischer zu hören.


    „Dann sagen Sie Ska Inglewing, dass sein Wagen brennt!“


    „Was?“


    „Ska Inglewing! Er ist doch bei Ihnen zu Besuch, oder? Bisschen größer als Sie, rotes Haar, Sommersprossen? Sagen Sie ihm, sein Wagen brennt! Und am besten schnell!“


    Die Tür wurde zugeschmettert, sie hörte Schritte und Rufe, und etwa eine halbe Minute später schoss Dorian heraus und an ihr vorbei, ohne sie auch nur zu bemerken. Er war barfuß, ohne Hosenträger, und das offene Hemd flatterte hinter ihm her, als er durch die Gasse sprintete.


    Sie rannte los und hatte größte Mühe, mit ihm so weit Schritt zu halten, dass sie ihn wenigstens nicht aus den Augen verlor. Für diesen Abend hatte sie genug von Fasmechoras Straßen. Zum Glück waren sie der Eidechse in der Sonne viel näher, als sie geahnt hatte. Als sie um die nächste Straßenecke bog, sah sie Inglewings Reparaturen dunkel und still in der Gasse stehen, und Dorian keuchend daneben. Er schlug mit der Faust gegen die Wagentür und fluchte laut. Dann entdeckte er sie.


    Mist. Er sah so komisch aus, ohne Schuhe, die Haare zerwühlt, aber die bitterböse Miene verhieß nichts Gutes.


    „Du warst das!“


    „Ist doch besser, als wenn er wirklich brennen würde, oder?“


    Da schlug er noch einmal mit der Faust gegen die Tür und danach mit seinem eigenen Kopf.


    „Hey – es tut mir leid. Na ja, eigentlich nicht so sehr, aber –“ Aber was musst du auch zu einer anderen Frau gehen?


    „Ach, hör schon auf! Was machst du überhaupt hier draußen? Mann, ich hatte dir doch gesagt, dass es gefährlich ist! Kannst du nicht einmal tun, was man dir sagt? Dir hätte sonst was passieren können!“ Er schaufelte sich das Haar mit beiden Händen aus dem Gesicht und starrte sie an. Wütend. Wieder mal. „Was sollte das denn? Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?“


    Als sie nicht antwortete, fuhr er schließlich in verändertem Ton fort: „Verstehst du nicht, dass ich da war, um nicht zu dir raufzugehen?“


    „Ich hab gehofft, dass du eigentlich das wolltest. Deshalb dachte ich, ich geb dir eine Gelegenheit, es doch noch zu tun.“


    „Warum machst du es noch schlimmer? Es war nicht in Ordnung, es war ein Fehler – ich hab – ich bin – ich hätte das nicht tun sollen, heute Nachmittag! Ich bin verheiratet, Kate, das hab ich dir doch gesagt!“


    „Ich weiß es, Dorian! Aber vielleicht können wir das ja einfach noch mal vergessen! Wenn es dir hilft, stell dir einfach vor, ich wäre eine von denen aus dem Nektarkrug!“


    „Ah – kash, Larenni! So kannst du doch nicht reden!“, zischte er und kam einen Schritt näher. Auf seinem Gesicht rangen Wut und Verlegenheit miteinander und mit noch etwas anderem, und dieses andere machte ihr den Mut, den sie jetzt doch brauchte.


    „Was soll ich denn sonst noch sagen? Dass ich wissen will, bis wohin diese Sommersprossen auf dir verteilt sind? Ob du es auch langsam kannst? Oder ob –“


    „Shh! Kashadiu, Kate! Das kannst du nicht –“


    „Bitte! Jetzt komm mit mir!“


    Man konnte sehen, wie der Widerstand von ihm abfiel, wie die Wut von seinem Gesicht blätterte wie eine abgenutzte Maske.


    „Oh Kate“, sagte er nur. Noch einmal Kapitulation.


    Oben in dem Zimmer unter dem Dach wollte er sie an sich ziehen, aber sie wich zum Fenster zurück. Der Leuchter brannte noch, und sein Licht reichte aus.


    „Diesmal – diesmal musst du alles ausziehen! Nicht nur die Schuhe.“


    Unwillkürlich sah er auf seine nackten Füße hinunter. „Die Schuhe muss ich unbedingt –“


    „Morgen!“


    „Aber –“


    „Nichts aber. Komm schon. Weg mit dem Zeug!“


    Sekundenlang sahen sie einander an. Er schüttelte den Kopf. „Also gut. Frechheit siegt!“


    Unter ihren ungenierten Blicken zog er sich aus, warf die Sachen auf den Boden und wandte sich ihr schließlich mit herausforderndem Blick zu. „Zufrieden?“


    Er war mager, nicht gerade der athletische Typ, mit eckigen Schultern und knochigen Knien. Im Licht des Leuchters konnte sie sehen, dass die Sommersprossen Brust und Bauch so dicht bedeckten wie Schultern und Rücken. Nur die Innenseiten seiner Oberarme und Oberschenkel und der Hintern schienen frei davon zu sein, sie waren von einem nackten verletzlichen Weiß. Er war ein seltenes, geflecktes Tier.


    „Kate! Du kannst mich doch nicht so anstarren!“


    „Du gefällst mir.“


    So viel er sonst auch reden konnte, zu diesem Spiel hier schienen Worte für ihn nicht dazu zu gehören. Aber in dem wuchtigen Bett stellte sich heraus, dass er sich durchaus auf die langsameren Gangarten verstand.


    Er blieb auch wortkarg, als sie entspannt nebeneinander unter dem blauen Stoffdach lagen, aber da war ein starkes Gefühl von Nähe und Harmonie zwischen ihnen, und sie war sicher, dass er das auch so empfand. Dieser Frieden zwischen ihnen war so neu und fühlte sich so gut an, dass sie ihn ganz bestimmt nicht mit Reden verderben wollte.


    Lang nach Mitternacht machten sie sich noch über den Korb mit den Vorräten her, und da entdeckte sie ein Glas mit getrockneten Tomaten zwischen Käse und Paprikaschoten, das sie jedenfalls nicht besorgt hatte. Sie begriff, dass es ein Geschenk war, genau wie das grüne Tuch. Er musste es noch am Morgen in Parrot’s Fork gekauft haben.


    Sie tranken den längst kalt gewordenen Tee und liebten sich schließlich in träger Übermüdung noch einmal, langsam, dicht aneinandergeschmiegt, mit sparsamsten Bewegungen, Mund an Mund, bis sie das Gefühl hatte, dass er durch ihre Haut in sie hineingeschmolzen war.


    „Kate“, flüsterte er. „Katiekate!“


    


    Irgendwann in der Nacht stand sie auf und nahm den Deckel von dem Fensterloch weg. Der Wind bewegte das feine Gelichternetz, das die Öffnung überspannte, und streifte kühl ihr Gesicht. Sie sah zum Bett hin, dessen Vorhänge zurückgezogen waren. Da lag er schlafend, nackt und ziemlich schön. Noch ein Nachtgesicht von Dorian, eins voller Stille.


    Jeder Mensch hatte seine Nachtgesichter, und manchmal waren sie völlig anders als seine Alltagsgesichter. Es war verlockend, sie aufzuspüren, ihnen aufzulauern … sie waren so etwas wie die Fremde im Menschen. Und wie in der Fremde draußen konnte man sich auch in ihnen verirren und verloren gehen. Aber sie war so neugierig darauf. Darauf, wie andere Menschen ihr Leben erlebten. Welche Welt sie sahen, wenn sie die Augen öffneten – und wenn sie sie schlossen. Unwiderstehlich war das, auch dann noch, wenn ihr Verstand sie warnte. Manchmal kam sie sich vor wie ein Parasit, der sich durch die Haut seines Wirts drängt und sich ein Stückchen Leben von dessen Leben einverleibt.


    Mehr als das Stückchen wollte sie nicht, mehr konnte sie gar nicht vertragen. Schließlich wollte sie noch weiter.


    

  


  
    23. Die Dämonen, die uns jagen


    


    1


    Es war kaum richtig Tag, am Feuer gerade hell genug, um mit der Körnerstampferei anzufangen. Pix hockte lustlos auf ihrem Holzklotz, aber dieses eine Mal war sie lieber hier draußen als im Wagen. Jakobe hatte sich die halbe Nacht neben ihr herumgewälzt und im Schlaf gejammert, bis man sie am liebsten mit ihrem Kissen erstickt hätte. Und dazu der penetrante Kräutergestank … nä, dann lieber raus. Zumal sie ja jetzt auch dieses Riesennetz hatten, unter dem alle Wagen Platz fanden. Das würde die Biester schon abhalten, falls sie zurückkamen.


    Komisch, wie man abstumpfte. Obwohl noch nicht einmal ihre Nase wieder verheilt war, hatte sie seit der Cabbacubb-Sache angefangen, sich an die ständige Bedrohung zu gewöhnen. Man suchte wie ein Schaf den Schutz der anderen, des umzäunten Lagers und des Feuers. Man verkroch sich, wenn sich die anderen verkrochen, und atmete auf, wenn sie es auch taten. War ganz einfach. Man musste nur aufhören, über irgendwas nachzudenken.


    Mit schlafverquollenen Augen sah sie zu, wie Nella mit dem Steinstampfer Getreidekörner zerquetschte, und tat hin und wieder halbherzig so, als versuche sie es ihr nachzumachen. Außer ihnen hantierte auch die Alte hier am Feuer herum, die Frau des Chefs, da machte man besser nicht allzu offen gar nichts. Frühstück: Wasser, das nach faulen Eiern stank und bitter schmeckte, oder dieses absolut widerliche Gesöff, das wie Kaffee aussah, und dazu Getreidematsch – Halleluja. Ihr Frühstück zuhause bestand aus einer Cola und Toastscheiben mit Erdnussbutter, die sie mit dem Löffel draufklatschte, damit es ja nicht zu dünn wurde. Das Ganze dann langsam in sich reinmampfen und dabei mit einem toten Blick ins Leere starren – das trieb ihre Mutter jeden Morgen in den Wahnsinn, wenn sie da in ihrem Business-Kostüm vor dem Flurspiegel hampelte und sie zur Eile antrieb.


    „Wieso müssen wir eigentlich die ganze Arbeit machen, und die da stehen nur rum und qualmen und warten, bis sie bedient werden?“


    Der Anblick der rauchenden Männer konnte einen echt krankmachen. Tagsüber kam sie mit dem Nikotinentzug einigermaßen klar. Aber morgens, wenn sie hier wieder aufwachte, mitten im Albtraum, der eben doch keiner war, dann war sie immer so heiß auf eine Kippe, dass sie dafür so ziemlich alles getan hätte.


    „Die Männer, meinst du?“ Nella sah kurz zu Klampfen-Brogue und dem Chef hin, die vor dem Ulgullen-Wagen herumlungerten. „Na, das sind Männer. Männer machen keine Kocharbeit.“


    Und keine Spülarbeit. Oder Wascharbeit. Oder was auch immer. Wozu auch? Solange die Frauen sie bedienten! Man musste sich bloß Nella angucken, wie sie dahockte, das kleine Balg in einer Art Rucksack auf dem Rücken, und brav Körner mahlte. Als wäre man bei einem Bantu-Stamm gelandet oder so was.


    Aber Nella war ja vielleicht ein bisschen doof, doch sie war nur ein Jahr älter als sie, und sie redete mit ihr, als wäre sie eine Freundin und nicht die fette Version von Wednesday Addams. Nella war nett, auch wenn sie keine Ahnung hatte. Sie hatte ein Kind und einen Mann, der im Gefängnis saß, und trotzdem hatte sie keine Ahnung vom Leben.


    „Du musst richtig draufschlagen und dann quetschen – so!“, sagte sie gerade und meinte mal nicht die Männer – eins ihrer Lieblingsthemen – sondern die Körner. „Wie macht ihr das denn im Süden? Oder hattest du Diener, vor eurer Flucht?“


    Nellas große, runde Augen sahen sie neugierig und arglos an. Sie hatte so ein Puppengesicht, süß und ein bisschen dämlich, und Puppenhaare hatte sie auch: Gekräusel über der Stirn und den Ohren, Massen krauser dunkelblonder Haare, die sich auf ihren Schultern häuften und wie lange Stränge aufgeriffelter Wolle über ihren Rücken ringelten, sogar über den schlafenden Piro hinweg.


    Diener? Na ja. „So was Ähnliches“, grunzte sie und musste schon wieder an zuhause denken, diesmal an die Putzfrau und an die Kinderfrau, die sie früher gehabt hatte.


    Zwischen den Wagen tauchte plötzlich Bagratuni auf. Der kam wohl von der Kackegrube, so wie der grinste. Und jetzt ging er zu dem Käfig mit dem kleinen Bärenvieh weiter. Bagratuni, das verdammte Arschloch … musste unbedingt das mit Frida rausposaunen … sie hätte ihm die Knochen brechen sollen. Aber mehr wusste der bestimmt nicht. Die Sache war über zwei Jahre her. Außerdem waren sie ja jetzt hier. Da hatten sie ganz andere Probleme. Frida der Frosch … haha. Das kam dem Spasti wohl witzig vor. Echt armselig. Da hatte Jessica-Leigh Wenders Besseres auf Lager gehabt.


    „Rula hat gestern Abend meine Mutter gefragt, ob sie Carmino heiraten darf“, riss Nella sie kichernd aus ihren Gedanken. „Seit dem Cabbacubb redet sie dauernd von ihm.“


    „Ah“, sagte Pix. Rula war sieben. Das sagte alles.


    Jessica-Leigh, die sich Jaylee nannte, war die Schlauste unter den Dumpftussen in ihrer Klasse gewesen damals. Fast so schlau wie Frida Sterling, damals noch Daddys kleiner Schatz, der eines Tages Premierministerin werden würde. War natürlich nur ’n Scherz, Anwältin wollte sie werden, genau wie Daddy. Aber man konnte ja nie wissen. Und sie war gut, im Unterricht war sie ein Star, sie wusste schon mit zehn über alles Mögliche Bescheid, weil sie jeden Abend die Nachrichten sah und die Zeitung und jede Menge Bücher las – und nicht den Scheiß, den die anderen lasen, irgendwelche Ich-und-mein-Pony-Bücher oder so was. Die Lehrer waren echt beeindruckt von ihrem Wissen und ihren Referaten. Darin war sie ein Naturtalent – von Daddy geerbt, sagte der. Ja, Frida – die hatte geblüht wie ein Eiterpickel.


    Jaylee blühte auch, falls Giftpilze blühen, heißt das. Die hielt sich für ein künftiges Schreibgenie und bildete sich sonst was ein auf ihren Blog. Voll krass, oder? Ein Blog! Schließlich hatte die Welt auf nichts so dringend gewartet wie darauf, dass Jaylee endlich bekanntgab, was ihr Lieblingsessen war und welche Bücher sie gut fand und welche Filme Scheiße waren. Mit bloßem Gelaber wurde die megabeliebt, weil die ganze Unterstufe den Blog so witzig und cool fand. Dabei wusste sie nicht mal die Hälfte von dem, was Frida wusste. Bloß dass Frida die entscheidende Sache eben nicht wusste …


    „Meinst du, er würde vielleicht bei uns bleiben?“, fragte Nella.


    Hä? Wer jetzt?


    „Carmino, mein ich. Und ihr auch, James und du.“


    „Nä.“ Nur über ihre Leiche!


    Es hatte gedauert, bis sie damals kapierte, dass da irgendwas Schräges lief. Da waren ja immer genug Leute gewesen, die sie nicht leiden konnten. Der reine Neid natürlich, und ihr außerdem scheißegal. Blöd angemacht zu werden, das gehörte eben dazu. Wenn man was erreichen wollte, dann musste man über so was drüberstehen. War auch so eine Weisheit ihres allwissenden Vaters. Aber jetzt kicherten die auf einmal alle so blöd. Und sie wichen ihr aus. Um es kurz zu machen: Sie war die Letzte an der Schule, die von Frag Frida! erfuhr. Ein Computer in der Online-Cafeteria der Schule, eine zufällig aufgelassene Website – und sie hatte alles vor sich. Da war Frag Frida! schon seit mindestens zehn Tagen ein Hit, mit stetig steigender Klickanzahl. Nur eine kleine Kolumne in Jaylees Blog, zu Anfang nur diese Scheiße über Frida Frigida, dann immer mehr. Die besten Weisheiten „unserer zukünftigen Premierministerin“, dazu echt gemeine Sachen: Fingierte Tagebucheintragungen und Sprüche, die andere über sie abließen, alles aufgepeppt mit Karikaturen (ein weiteres von Jaylees zweifelhaften Talenten) und Fotos – Schnappschüsse wie der furchtbare aus dem Schwimmbad und wahnsinnig komische Fotomontagen, haha. Klugscheißereien von ihr aus dem Unterricht, aus dem Zusammenhang gerissene Bemerkungen und daneben dann irgendwelche peinlichen Szenen, die für sich selbst sprachen und die Klugscheißerin demontierten. Da konnte jeder nachlesen, dass Frida Frigida Angst im Dunkeln hatte, sich nicht die Beine rasierte, spätestens nach der dritten Stunde schweißig roch, noch ungeküsst war, aber beim Anblick von Mr Dent (dem Biologielehrer) ganz feucht wurde. Und jede Menge mehr.


    Das Schlimmste war: Das war ihr wahres Gesicht, das ihr da entgegenglotzte. So sah sie aus. Das war das, was die anderen sahen, wenn sie sie ansahen – nicht die coole, schlaue, ehrgeizige Frida, auf die sie stolz gewesen war und auf die sie so einfach vertraut hatte. Sondern dieses angeberische, fette, kindische Gör, das mit dreizehn eine Anwaltskarriere plante. Das aber nicht mal mit Wimperntusche umgehen konnte (grell peinliches Foto, das auch noch echt war), während ihre Mitschülerinnen schon Frauen waren. Das alles wusste jetzt jeder. Auch Alan Dent.


    Konnte man vor Scham sterben? Frida war jedenfalls tot.


    Inzwischen konnte sie sich kaum noch an diese elitäre Kuh und ihre Gedanken und Gefühle erinnern, aber die Empfindungen jenes Nachmittags waren immer noch frisch, die waren wie ein Tattoo in ihrer Seele. Dieses Gefühl, augenblicklich und für immer von der Erdoberfläche verschwinden zu müssen. Sich ausradieren zu müssen.


    „Ich wünschte, ihr würdet bei uns bleiben“, sagte Nella. „Mit Carmino könnte Stanwell die Pyramidennummer wieder aufbauen.“


    „Klar. Und Rula könnte ihn heiraten. Und Sandrou könnten sie ja dann adoptieren.“


    „Was?“


    Sie grunzte etwas. Wieso klebte sie jetzt an diesem alten Scheiß fest? Eigentlich konnte ihr doch gar nichts Besseres passieren, als jetzt hier zu sein. Weit weg von allem.


    Damals hatte sie sich zuerst im Bett verkrochen und so getan, als wäre sie krank. Dann hatte sie sich geweigert, in die Schule zu gehen. Als gar nichts mehr ging, sagte sie ihren Eltern, sie sollten sich ins Knie ficken – damals das Dreckigste und Unmöglichste, das ihr einfiel. Und dann schloss sie sich in ihrem Zimmer ein. Das war der Anfang. Ein Supergefühl, unverschämt zu sein! Einfach Nein zu sagen, jeden rotzigen Kommentar, der ihr einfiel, auch tatsächlich loszulassen. Was konnten die ihr schon? Und wie die an ihr verzweifelten! Wie konnte aus der netten, klugen Frida nur von heute auf morgen der Problemfall Sterling werden? Sie konnten das alle gar nicht verstehen. Echt herzzerreißend. Man wollte ihr doch helfen! Hatten ihre Eltern, die Klassenlehrerin und die Direktorin nicht alles getan, um die Sache in Ordnung zu bringen? Das Wenders-Miststück war verwarnt worden, der Blog gelöscht, dafür hatte ihr Vater, der Anwalt, gesorgt. Und dann gab es die Labervorträge über Cybermobbing, an denen alle teilnehmen mussten.


    Pix ging nicht hin. Sie ging einfach überhaupt nicht mehr zur Schule. Es war atemberaubend, wie einfach alles wurde, wenn man nur Nein sagte und dabei blieb. Sie war ja auch niemand mehr. Es gab sie eigentlich gar nicht, denn Frida, die peinliche Kuh, war so tot wie ein Haufen Affenscheiße. So tot wie ihre Pläne. Und ihre Träume auch, weil jeder die schwarz auf weiß gelesen hatte.


    Was die nicht kapierten war, dass der Schaden angerichtet war und sie daran nichts ändern konnten. Keiner konnte das, denn sie alle hatten den Scheiß gelesen, sogar die Eltern und die Lehrer. Die Worte waren losgelassen worden und überall angekommen. Alle lachten über sie – und vermutlich am allermeisten darüber, dass sie selbst die Letzte gewesen war, die etwas von diesem Blog mitgekriegt hatte. Fuck, und sie hatte diese Schweine noch zu ihrer Geburtstagsparty eingeladen, total ahnungslos, dass die sich da schon jeden Nachmittag blau lachten über sie! Man konnte ja auch nur drüber lachen! Zu reparieren gab’s da jedenfalls nichts mehr.


    Sie radierte sich gründlich aus. Es war ja nicht so, dass ihre Eltern sie von der Schule genommen hätten. Nä. Das war eine super angesehene Schule, die unbedingt in ihrem Lebenslauf stehen musste, da ließ man sich doch nicht durch einen dummen Teenagerstreich von abbringen! Deshalb musste sie das selbst in die Hand nehmen. Nachdem sie die befreiende Wirkung des F-Wortes entdeckt hatte, frischte sie ihre ganze Sprache in diese Richtung auf. Auch mit den Kippen fing sie da erst an – es gab kaum was, was ihre Mutter hysterischer machte, als wenn sie sie qualmen sah. Außer vielleicht eine Bier- oder Wodkafahne und glasige Augen. Das alles kriegte sie schon deshalb ganz schnell hin, weil es das Leben so viel angenehmer machte. Und auch Make-up machte richtig Spaß, wenn die Vorgabe nicht war, wie ein glasiertes Zuckertörtchen auszusehen. Da sie ja tot war, trug sie nur noch Schwarz und färbte sich auch die Haare schwarz. Während die anderen alle mit Knatschbacke Bella und ihren blassen Genossen in Twilight rumschmachteten, wurde sie selbst eine Untote. Sie tat einfach nichts mehr. Sie gab Lehrern Antworten, die sie sprachlos machten und ihr einen einwöchigen Schulausschluss eintrugen. Es dauerte ein halbes Jahr, dann flog sie richtig von der Schule. Die Direktorin hatte ernst an ihren Verstand, ihre Pflichten und ihr Gewissen appelliert. Sie hatte geantwortet, dass sie auf die Ansichten einer verknöcherten alten Fotze mit Mundgeruch scheiße. Und ihre Mutter hatte die schwärzesten Wochen ihres bisherigen, erfolgsverwöhnten Lebens, als sie versuchte, eine andere karriereförderliche Schule zu finden für das schwarz gekleidete, absurd geschminkte, immer fetter werdende, Obszönitäten versprühende Wechselbalg, in das sich ihre hoffnungsvolle Frida verwandelt hatte. Und klar, Annette Sterling fand eine Schule, die einen einigermaßen akzeptablen Ruf hatte und es noch einmal mit Frida versuchen wollte. Immerhin hatte sie ja noch nicht geklaut oder gedealt. Und ihre Mutter erzwang einen Deal mit ihr: Handy, Internet und Taschengeld gab es nur, wenn sie regelmäßig in die Schule ging und außerdem auch noch einmal in der Woche zu dieser beschissenen Jugendgruppe. Dort versuchte eine anstrengende Spießerbraut, auch Leute wie Frida Sterling in ihrer Gruppe aus angepassten Langweilern unterzubringen und auf den rechten Weg zurückzuführen. Und in der Gruppe von Alice Butler waren sogar noch zwei andere aus Fridas Klasse dabei.


    Tja, Pech für Annette und Richard, konnte man da nur sagen. Ohne diese Gruppe wäre ihre Tochter jetzt noch in London gewesen!


    „Was ist? Warum stöhnst du so?“, unterbrach Nella ihren Gedankenstrom.


    Als wenn es dafür nicht genug Gründe gegeben hätte! Ein Schwarm großer, dunkler Vögel machte die Antwort erst mal überflüssig, als er vom Fluss her über das Lager flog und sich dann kreischend in den Abgrund jenseits der Straße stürzte.


    „Ich glaub, das waren die ersten Vögel, die ich hier in Orolo gesehen habe!“, sagte Nella. „Bestimmt haben die letzte Nacht diesen Krach gemacht! Als ich Piro gestillt hab, da bin ich fast –“


    „Das waren nicht die Vögel. Das war dieser Bekloppte, der Jäger. Der ist auf der Straße rumgetorkelt und hat gebrüllt. Der hat ’n Vollschaden.“


    „Wirklich? Hast du ihn gesehen?“


    Pix nickte. „Der war nicht einfach nur abgefüllt. Der hat ’n Schuss in der Birne.“


    „Aber gestern hat er uns gerettet! Stell dir mal vor, wenn der uns nicht geholfen hätte! Sie wären jetzt tot, Jakobe und James!“


    Gut möglich. Draufgehen war hier ja ziemlich leicht. Man dachte besser nicht drüber nach.


    Nella lachte plötzlich leise. „Haminta ist ihm um den Hals gefallen gestern, hast du das gehört?“


    „Wem?“


    „Na, James natürlich! Als dieser Pacculi wieder weg war. Hat Jakobe erzählt.“ Wieder lachte sie und strich ein paar Kräuselsträhnen zurück, die ihr in den Körnermatsch zu fallen drohten. „Schamlos, hat sie gesagt, aber du kennst ja Jakobe. Haminta ist schon fast einundzwanzig und noch nicht mal versprochen. Kannst du dir das vorstellen – sich einfach so einem Mann an den Hals zu werfen?“


    Pix konnte sich noch ganz andere Sachen vorstellen, aber die behielt sie wohl besser für sich.


    „Aber sie ist ja auch eine jukenderi. Fürs Heiraten ist es schon zu spät für sie“, fuhr Nella fort und kicherte dann wieder auf die Art, die bei Pix den Würgereflex auslöste. „Bestimmt macht sie dieses Jahr in Krai beim Kamnakawwadal mit … weißt du, was das ist?“


    Sie wollte es gar nicht wissen. Noch mehr Fremdwörter vor dem Frühstück, und sie würde sogar einen Blowjob in Betracht ziehen für eine Zigarette.


    „Das ist die letzte Nacht des Kawwadal-Festes“, quasselte Nella weiter. „Da dürfen alle jukenderi einen Mann einladen … für die Nacht, verstehst du? In dieser Nacht ist das erlaubt, verstehst du? Wenn man sowieso nicht mehr heiratet, ist das ja egal. Aber ich würde das nie tun. Nie. Ich würde mich nie trauen, einfach einen Mann –“


    „Nella!“, rief die Alte mahnend. „Bedenk mal, mit wem du sprichst!“


    Nella zog den Kopf ein und stampfte ein paar Körner schweigend. „Aber ich mag ihn auch“, sagte sie dann, diesmal deutlich leiser. „Er ist so – so freundlich! Und er hat so ein – Lächeln.“


    Oh mein Gott, dachte Pix und schlug jetzt doch mal auf ihre Körner ein. Das ist einfach alles nicht wahr! Ihr Alter sollte zusehen, dass er schnellstens aus dem Bau kommt, sonst fällt die auch noch über James her. Die und Haminta und Orla –


    Hinter ihnen ging die Tür des Gilwisselwagens auf, und da stand er, der Superhengst persönlich, als hätte ihr Gerede ihn herbeigerufen. Die Haare standen von seinem Kopf ab, auf seiner einen Gesichtshälfte sah man die roten Abdrücke von Strohhalmen, und die Knoblauchwolke um ihn herum tötete wahrscheinlich gerade jede Mikrobe in Sichtweite. Pix hustete empört, als er an ihnen vorbeitappte. Aber er murmelte nur einen schlaftrunkenen Gruß, zwängte sich unter dem Gelichternetz hindurch und entschwand Richtung Fluss. Nella machte ein komisches Gesicht. Das Baby auf ihrem Rücken wurde unruhig.


    „Komm, gib mir deine Körner – ich mach das schneller als du“, sagte sie und nahm ihr die Schale weg. „Es ist bald Zeit fürs Frühstück.“


    Es war rasch heller geworden, und wenn Odette Jakobe nicht gedrängt hätte, heute mal auszuruhen, dann wäre hier schon längst Hektik angesagt gewesen. So glotzte nur Taizia immer wieder ungeduldig zu ihnen rüber.


    „Wenn wir bloß gleich nicht da runter müssten“, seufzte Nella. „Wenn wir doch hier auf der Straße weiterfahren könnten!“


    Pix fand die Aussicht auf diesen Horrorweg in die Tiefe auch nicht gerade prickelnd. Nur, was nützte das schon? Hier war kein Weg verlockend. Aber Nella sah auf einmal so aus, als würde sie gleich losheulen.


    „Gestern hab ich mit ein paar Frauen gesprochen, die auf dieser Straße weiterfahren. Und die haben gesagt, dass zwei Wagentage von hier eine Straße nach Norden abzweigt, auf der man in ein paar Stunden in Tulsa ist! Erst kommt Qamar, dann Fasmechora, dann Tanterro, und von dort geht es nach Tulsa!“, zählte sie auf, als hätte sie die Namen auswendig gelernt.


    „Und?“


    „Wenn wir diesen Weg nehmen würden, dann könnte ich doch für einen Besuch nach Tulsa!“, flüsterte Nella aufgeregt, aber darauf bedacht, dass Taizia sie nicht wieder hörte.


    Was zum Teufel war Tulsa? Wovon redete die denn eigentlich?


    „Wenn Stan mich begleiten würde … ich würd sogar allein gehen …“, brabbelte sie weiter.


    „Du willst allein durch dieses Scheißland hier marschieren? Was willst du denn überhaupt in diesem Tulsa?“


    Au. Schon wieder dieser fassungslose Blick, der ihr deutlich machte, dass sie was Saublödes gefragt hatte.


    „Tulsa! Das Gefängnis! Hast du denn noch nie davon gehört? Da ist doch Eske! Mein Mann!“ Jetzt lief tatsächlich eine Träne an ihrer Nase entlang. „Ich hab ihn so lange nicht mehr gesehen – und es soll so schlimm sein da! Und er weiß nicht mal, wie groß Piro schon ist!“


    Was sagte man jetzt dazu? Das war ja wirklich ziemlich ätzend. „Ähm – kann man denn da überhaupt Besuche machen?“


    Nella nickte und versuchte, die Tränen zu verdrücken. „Die Frau gestern, die wollte da ihren Bruder besuchen“, quetschte sie heraus. „Und ich komm nicht hin, bloß weil Stan unbedingt auf dem allerschnellsten Weg nach Gassapondra will!“


    Jetzt quäkte auch noch Piro los. Hatte wohl mitgekriegt, dass Mama heulte. Nella holte ihn aus dem Rucksack und fing an, mit ihm herumzuschmusen. Deshalb musste Pix nichts Tröstendes sagen – ihr wäre auch nichts eingefallen. Sie musste plötzlich an Sandrou denken, wie der gestern stundenlang nach seiner Mimou gebrüllt hatte.


    Hinter ihnen flog die nächste Tür auf, die gelb-grün gestrichene von Jujuna Tirps Wagen, wurde wieder zugeknallt, und der Messerwerfer sprang die Stufen hinunter. Sie beide streifte er nur mit einem gleichgültigen Blick, schlüpfte wie eben James unter dem Netz hindurch und entschwand in dieselbe Richtung. Na, wenigstens gab der einen guten Themenwechsel her.


    „Findest du’s nicht total peinlich, dass der es dauernd mit deiner, äh – Schwiegermutter treibt?“, fragte sie.


    Nella verbarg ihr Gesicht an Piros Bauch. „Du redest immer wie eine verheiratete Frau“, erwiderte sie (natürlich mit diesem bescheuerten Kichern). „Lass das besser nicht Taizia hören.“


    „Mir doch egal“, murrte Pix. „Da wo ich herkomme, redet man wie man will. Ich find die beiden voll peinlich. Mann, die könnte seine Mutter sein!“


    „Sie ist Witwe. Und er ist ein Mann. Außerdem sind beide keine Montagus, sodass mein Großvater das nicht so einfach verbieten kann.“


    Pix zischte spöttisch. Ein Mann, klar. Das war hier der Passierschein für alles.


    „Aber ich glaub, Eske würd es auch nicht passen.“ Nella kam richtig ins Nachdenken, hörte sogar mit der Stampferei auf. „Firn ist jünger als er!“


    „Nella, seid ihr bald mal mit der Pilfa fertig?“, rief die Alte. „Es wird Zeit!“
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    „Ich fürchte, ihr habt das nächste Problem, Ska Montagu!“, rief Charles Oswend Gerringer der Vierte anstelle eines Morgengrußes, als sie alle beim Zemmes saßen.


    Der Chef winkte ihn ins Lager herein und bot ihm eine Zigarette an, die freudig entgegengenommen wurde.


    „Ahh, gut! Das ist kein hiesiger Roter, was? Das schmeckt wie … wie …“


    „Schwarzer Kapanno aus dem Süden. Hab ich in Rhondaport gekauft. Ist nichts für jeden Tag. Sieh’s als Vorschuss auf deine Bezahlung, Ska Gerringer.“ Der Chef grinste. „Du hast uns da einen guten Dienst erwiesen letzte Nacht. Das hätte übel ausgehen können.“


    „Allerdings. Nur leider war es, wie gesagt, nicht das Ende eurer Schwierigkeiten.“


    „Was gibt’s denn noch?“


    „Seht ihr da drüben das Brückenhaus? Scheußliche Kebernett-Architektur übrigens. Ist mir schleierhaft, warum Varkos sein Haus unbedingt –“


    „Ska Gerringer, du kommst vom Thema ab!“


    „Ja. Ist ’ne dumme Eigenschaft von mir. Also, Varkos und seine Leute, die verstärken da drüben gerade die Zäune, seht ihr das? Die verschanzen die Bude. Bis morgen Mittag muss Varkos sich selbst behelfen, so gut er kann. Er wird’s schon hinkriegen, ist ja ’n fähiger Mann. Euer Problem ist, dass ihr außerhalb des Zaunes seid. Und weiterziehen könnt ihr auch nicht. Die Trukantagyja ist nicht sicher.“


    „Wie meinst du das? Wieso nicht?“


    „Was ist denn überhaupt los? Wieso verschanzen?“


    „Wieso bis morgen Mittag?“


    „Wir nehmen nicht die Trukantagyja“, sagte der Chef laut in das Durcheinander hinein. „Wir wolln runter nach Kalybe und am Südufer entlang.“


    Der Jäger sah ihn einen Moment lang verblüfft an, dann lachte er los. „Kalybe? Südufer?! Ska Montagu, ich weiß, ihr seid nicht von hier, aber wer hat euch denn da beraten? Streicht ihn von der Liste eurer Freunde, kann ich nur sagen! Kalybe! Is’ ja wohl nicht wahr!“


    „Der Weg ums Südufer ist eine Abkürzung“, entgegnete Montagu unbewegt. „Um das zu erkennen, genügt ein Blick in die Karten!“


    „Karten? Steht in deinen Karten auch was über die Rotten? Und habt ihr mal da runtergesehen? Ihr mit euren dicken Wagen?“


    „Wird nicht einfach, das wissen wir. Aber ich weiß auch, dass dieser Weg ein alter Händlerweg ist und breit genug für –“


    „Na klar, na gut! Er ist breit genug, gerade eben so, würde ich sagen! Aber das ist nicht das Hauptproblem! Das Hauptproblem sind –“


    „Diese Rotten, ja – das haben wir jetzt schon ein paar Mal gehört! Aber zu sehen ist von denen weit und breit nichts! Und wir haben es eilig!“, platzte Stanwell los. „Wir müssen diesen Weg nehmen! Und zwar heute noch!“


    „Er will sich in Krai verheiraten“, erläuterte Juniper angeödet.


    „Und hat Angst, dass ihm die Braut durchgeht“, ergänzte Firn.


    „Hör zu, Junge, wenn du da runterziehst, dann ist deine Braut Witwe, bevor sie was von dir hatte!“ Gerringer schüttelte den Kopf. „Leute, glaubt es mir, die Südroute könnt ihr nicht nehmen! Ihr kommt nicht mal bis Kalybe! Der Weg runter ist schlimm genug, vor allem für Wagen, aber wenn euch da die Rotten entgegenkommen, dann seid ihr geliefert. Die werfen euch in den Abgrund. Die walzen euch nieder.“


    Einen Moment lang schwiegen alle, sogar Stanwell, obwohl er aussah, als wollte er brüllen.


    „Erklär uns endlich, was los ist“, verlangte der Chef. „Gestern war da alles friedlich auf dem Weg, soweit man sehen konnte! Was ist das jetzt mit diesen Rotten?“


    „Die Wüsten Rotten … von denen habt ihr doch sicher schon mal gehört, ja? Unruhig sind die schon seit über einem Jahr. Richtig aufgestört. Jetzt setzen sie sich wieder in Bewegung. Zwei, drei Haufen würd ich schätzen, die kommen heut Vormittag noch den Weg rauf! Und da rücken noch mehr nach. Hab mit einem Kontaktmann gesprochen, der immer ’n waches Auge auf die Höhlen drüben in der Südwand hat – der sagt, es sieht aus, als würd sich der ganze Stamm auf’n Weg machen. Und die kommen hier durch, versteht ihr! Die nehmen genau den Weg rauf, den ihr runter wollt!“


    „Woher willst du das alles wissen?“


    „Hab sie selbst gesehen, letzte Nacht. Bin auch nachts unterwegs, versteht ihr – nach sechsundvierzig Jahren als Gelichterjäger steckt einem das einfach in den Knochen, selbst wenn man den Stab nicht mehr trägt … Ich hab den See und die Rotten mein ganzes Berufsleben hindurch studiert, und seit ich nicht mehr in Fendurnen lebe, bin ich Tag und Nacht hier um den Éllambru und im Totland unterwegs. Ich hab sogar Kontakt zu einigen Rotten-Obersten, was mehr ist, als irgendwer sonst in Orolo von sich behaupten kann.“ Gerringer seufzte laut und wischte sich mit der Hand über die schütteren, stoppelkurzen rötlichen Haare. „Hab immer die Meinung vertreten, dass die nicht alle wilde Tiere sind. Dass man auch mit denen verhandeln kann – mit einigen von ihnen jedenfalls. Unter den Obersten gibt es ein paar halbwegs klare Köpfe. Aber jetzt sieht die Sache anders aus … und ihr seid mit Frauen und Kindern unterwegs … versteht ihr, da geht’s nicht nur ums Kämpfen und darum, wer den Weg für sich freimacht. Frauen und Kinder sind Beute – davon haben sie immer zu wenig, könnt ihr euch ja vorstellen, bei dem Leben da oben in diesen Löchern! Na, und ganz bestimmt wollt ihr nicht eure Familien an die verlieren, nicht wahr?“


    Unter den Frauen setzte Getuschel ein. Die Männer sahen einander zweifelnd an.


    „Also, ich hab gehört, dass endlich eine Rittergarde auf dem Weg ist … kommt aus Maikonnen, soll innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden hier sein. Aber so lang macht man besser die Türen zu und wartet.“


    „Wir bleiben bestimmt nicht hier auf der Wiese hocken und warten darauf, dass uns deine Wüsten Rotten überrollen!“, erwiderte der Chef. „Wir haben gar keine Wahl, wir müssen weiter!“


    „Ich fürchte, da hast du Recht, Ska Montagu. Varkos lässt keinen mehr rein, und euch ganz bestimmt nicht – er hat ’n paar dumme Vorurteile gegen fahrendes Volk. Habt ihr ihm ja auch bestätigt mit eurer Pacculi-Sache – nee, der hält die Türen dicht. Hat ’ne Menge zu verlieren inzwischen. Wie auch immer, ihr könnt auf keinen Fall runter an den See, weil die Rotten auf diesem Weg raufkommen. Ihr würdet aufeinanderprallen, und das gäb Tote.“


    „Was wollen die Rotten denn? Ist das ein Kriegszug? Wohin sind sie unterwegs?“, fragte Halfast.


    „Gute Fragen. Die haben selbst Frauen und Kinder dabei, diesmal. Ein Kriegszug ist das also nicht. Normalerweise halten die ihre Familien streng eingeschlossen da oben. Vor einigen Tagen habe ich mit einem Obersten gesprochen, in Qamar, ’ne halbe Tagesreise von hier. Sieht so aus, als wäre Qamar die erste Station für sie. Da gibt’s ein altes Kumatai-Heiligtum, da ziehn sie hin – und dann weiter. Er hat’s mir nicht genau erklärt, natürlich. Die reden in ihrer eigenen Sprache und auf ihre eigene Weise. Aber es geht wohl nach Norden. Er sagte, die Zeit wär endlich gekommen. Dass die Erlösung bevorsteht. So einen Kram, aber er hat’s bitterernst gemeint.“


    „Klingt ja ganz wie das Geschwätz von Jakobe“, sagte Firn, wie üblich völlig sorglos.


    Der Jäger wandte sich zu ihm um. „Wer ist Jakobe?“


    „Von Erlösung hab ich nie was gesagt!“, rief Jakobe, deren Gesicht heute von schwärzlichen Flecken übersät war. „Ich sage nur, dass –“


    „Bist du etwa auch eine von den Mondverwirrten?“, fragte Gerringer.


    „Ich sag nur, dass ein Ende bevorsteht“, stellte sie würdevoll richtig. „Und dass dieses Ende die Welt reinigen und neu machen wird und –“


    „Ah kash! Ich kann diesen Blödsinn nicht mehr hören!“, fuhr Stanwell plötzlich auf. „All dieses Gerede von Weltuntergang, nur wegen einem Vulkan irgendwo da unten im Süden! Glaubt ihr denn, die reichen Kramper würden so ruhig auf ihren Ärschen sitzen bleiben, wenn die wirklich glauben würden, ihr Salkurning kriegt was davon ab?! Habt ihr euch das mal gefragt? Warum die Valdannen alle seelenruhig mit ihrem Kram weitermachen? Und dabei müssen die das doch am besten wissen – die treiben Handel mit dem Süden und haben schlaue Gelehrte und was weiß ich! Mann, ich will jetzt weiterfahren und nichts mehr hören von diesem Gequatsche!“


    Gerringer sah ihn nicht ohne Mitgefühl an. „Du willst heiraten, das hab ich verstanden. Da passt einem ein Zeitenende nicht so gut in den Kram, schon klar. Aber allmählich sieht’s ganz so aus, als würd es doch ernst. Die Rotten haben sich seit Jahrhunderten nicht mehr hier aus dem Gebiet um den Éllambru wegbewegt, nicht mal, wenn in ihren Reihen Seuchen und Hunger wüteten. In den letzten anderthalb Jahren wurden sie unruhig. Und seit einigen Wochen sind sie unterwegs. Versteht ihr, was das heißt? Sie verlassen ihre Höhlen da drüben in den Klippen, wo sie seit dem Dunklen Zeitalter gehaust haben, und machen sich auf den Weg – nach Norden!“


    „Nach Norden?“


    „Ja. Weg vom Süden, mit anderen Worten. Sie kommen hier herauf, die meisten jedenfalls, ziehen an Qamar vorbei und dann weiter ins Ödland hinauf, durch den Nordwesten von Ceraloc, und tauchen dann in den Wäldern unter. Ich hab gehört, dass einige inzwischen Nordmaikonnen erreicht haben, das offene Grasland! Viele sollen auch in den Wäldern geblieben sein, klar, da lebt es sich gut, für die muss das Waldland von Maikonnen so was wie Frillort sein, nach all den Jahren hier am See!“


    „Das ist genau unser Weg!“, knurrte Brogue. „Kashadiu, wir haben unser Winterlager in Nordmaikonnen!“


    „Genau, und deshalb kann uns der Tosu Magaton und alles andere auch völlig egal sein!“, rief Stanwell.


    „Was wollen die denn im Norden?“, fragte Halfast. „Was war das eben mit der Erlösung?“


    „Na, Erlösung eben. Du hast noch nie einen von denen gesehen, was? Die haben Grund, auf Erlösung zu hoffen, Junge, glaub mir. Der Oberste, mit dem ich geredet hab, der sagte, Kumatai käme jetzt zurück. Und diesmal würde sie sie alle erlösen.“


    „Na galluriu! Ich hab gehört, dass die alle nicht richtig im Kopf sind! Halbe Tiere, die sich gegenseitig auffressen und alles andere, was sie kriegen können!“


    Gerringer nickte. „Stimmt im Großen und Ganzen. Ein Grund mehr, sich nicht auf ’ne Begegnung einzulassen.“


    „Was schlägst du uns denn dann eigentlich vor, Jäger?“, mischte sich Montagu nach längerem Schweigen wieder ein. „Wir können nicht bleiben, aber wir können auch nicht weiterziehen, nach allem, was du sagst. Der Weg nach Kalybe ist unmöglich, aber die Trukantagyja führt ja direkt nach Qamar – also werden die Rotten denselben Weg nehmen wie wir!“


    „Problem erkannt, Ska Montagu! Unsere einzige Chance besteht darin, sofort aufzubrechen und Qamar so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Bei Qamar biegen sie nach Norden ab, ins Ödland hinauf, wie gesagt.“


    „Unsere einzige Chance?“, fragte Lowell Kalendio stirnrunzelnd.


    „Ich begleite euch. Wenn ihr das wollt. Ich kenne mich hier besser aus als irgendwer sonst.“


    „Geleitschutz, äh?“


    „Wenn du’s so nennen willst. Für mich wär das mal ’ne Abwechslung. Auf diesen Wegen bin ich sowieso immer unterwegs, aber allein –“


    „Du bist nicht der Erste, der uns Schutz vor den Rotten anbieten will. Wir haben kein Geld für so was!“


    „Ach, ich nehm doch kein Geld dafür! Wie gesagt, ich bin hier sowieso unterwegs! ’n paar Tage mit ’nem Peregrini-Trupp, das ist doch mal was anderes. Hab seit Ewigkeiten keine mehr gesehen.“


    „Du willst keine Bezahlung?“, fragte Nicholas Montagu verblüfft. „Nimm’s mir nicht übel, Jäger – aber da ist doch was faul dran! Was stimmt nicht mit dir?“


    „Ich nehm’s dir nicht übel. Ist ja eine wichtige Frage, du musst deine Leute schützen! Ich wär noch dazu gekommen, Ska. Machen wir’s also kurz. Sechsundvierzig Jahre war ich Gelichterjäger, die meiste Zeit in Fendurnen – das kennt ihr vielleicht –“


    „Allerdings. Und dein Nachfolger da ist nicht gerade ein Glanzlicht!“


    „Curt Halverton ist ein Versager. Kriegt nicht mal die Kawurassi in den Griff, hab ich gehört. Der ist nur am Geld interessiert. Aber ich musste da aufhören. Konnte den Job nicht länger mit gutem Gewissen machen. Zwei Auszeichnungen für besondere Leistungen hab ich bekommen, die hat mir Oswiu höchstpersönlich in Kebernett um den Hals gehängt … aber –“ Er unterbrach sich und starrte bekümmert auf den gezackten Felsgrat der Abbruchkante, die sich schwarz vor dem rosigen Morgenlicht abhob.


    „Was ist passiert?“


    „Berufsverletzung. Sagte ich ja gestern schon. Eine Hewla, die sich meinen Kopf als Wohnort ausgesucht hat … vor fünf Jahren schon. Ich kämpf dagegen an, aber im letzten Jahr wurde es so, dass ich die Arbeit nicht mehr zuverlässig machen konnte.“


    „Eine Hewla – eine Dämonin? In deinem Kopf?“


    „Ganz recht. Da hat sie sich niedergelassen. Da haust sie und will nicht mehr weg. Treibt mich manchmal in den Wahnsinn. Schmerzen sind das! Aber noch schlimmer ist es, wenn sie das Ruder übernehmen will … das ist –“


    „Und du willst uns begleiten? Mit dem Ding im Kopf? Wer weiß, wo sie uns hinbringt, wenn sie dich lenkt!“


    „Nein, nein, so ist das nicht.“ Gerringer zog etwas aus einer seiner vielen Taschen: ein langes, geknüpftes Tau aus weißem Garn, mit Metallschließen an den Enden. „Ich merk es immer, wenn sie loslegen will. Sie ist ein dummes Stück, ’ne Frau eben – Verzeihung, aber das ist meine Erfahrung … wo war ich – also, wenn sie loslegen will, merk ich das schon lange vorher. Ich kette mich an den nächsten Baum und warte, bis es vorbei ist. Na, wo sind sie denn?“ Er wühlte in seinem Rucksack und hielt dann Fesseln aus schweren Metallbügeln hoch. „Hände und Füße. Und das Garnseil. Ist narrensicher.“


    Der Stern von Montagu starrte ihn an. „Du kettest dich selbst an einen Baum? Und für wie lange? Und wie oft kommt das vor?“, fragte der Chef schließlich.


    „Nicht so oft. Früher so alle zwei, drei Wochen. In letzter Zeit ’n bisschen häufiger. Und länger als einen Tag hat’s noch nie gedauert. Danach ist wieder alles in Ordnung. Die dumme Schlampe könnte ja einfach abhauen. Aber sie will lieber bleiben. Versucht immer wieder, mich dahin zu bringen, wo sie mich haben will.“ Er packte seine Fesselutensilien wieder ein und blickte dann ungezwungen in die Runde. „Also, jetzt wisst ihr, was Sache ist. Ich hab ’n paar Schwierigkeiten, aber ich komm klar damit. Ich begleite euch gern bis Fasmechora – kostenlos. Auch bis Kebernett, wenn ihr wollt. Ich kenn mich mit den Rotten aus und mit dem Weg und den meisten anderen Gefahren, die hier lauern – und von denen gibt’s ’ne Menge. Was sagt ihr?“


    Der Chef sah Brogue und John an.


    „Moment mal, heißt das jetzt, es ist entschieden, dass wir nicht über Kalybe fahren?“, begehrte Stanwell auf. „Weil er das alles behauptet? Nichts für ungut, Ska, aber woher sollen wir denn wissen, ob du nicht gerade mitten im Krieg mit deiner Hewla steckst und uns was vorlügst, um uns in die Irre zu führen?“


    „Stan –“


    „Wirklich, Chef! Er sagt das gleiche wie dieser Jones – nur dass er keine Bezahlung will! Er macht’s zum Spaß! Wer soll das glauben?“


    „Stanwell, genug jetzt!“, sagte der Chef. „Er hätt uns das nicht alles erzählen müssen. Er hätt uns auch nicht gegen den Pacculi helfen müssen.“


    „Vielleicht gehört das alles zu seinem Plan!“


    „Ich wünschte, ich hätte einen!“, hörte James Gerringer murmeln.


    „Wir kommen zwei Tage später in Gassa an, dann müssen wir eben diesmal unsern Besuch abkürzen. Auf jeden Fall sind wir pünktlich zum Fest in Krai“, beschwichtigte Lowell seinen Sohn.


    „Und du schickst dem Wagenbauer ’ne Taube, sagst ihm, dass wir noch kommen und wann“, fügte John hinzu.


    „Deine Hochzeit ist übrigens nicht die einzige, die bevorsteht!“, warf Odette Ulgullen spitz ein. „Hier sind auch andere interessiert daran, pünktlich nach Krai zu kommen! Aber die Sicherheit geht vor!“


    „In Fasmechora gibt’s eine Poststation“, sagte Gerringer. „Wenn du ’ne Taube schicken willst, kannst du das da tun. Fasme ist nur ’n satten Wagentag von Qamar entfernt. Ich würde euch raten, heute bis Baulis zu fahren und dort zu übernachten. Das liegt ein paar Meilen nordöstlich von Qamar, nicht direkt an der Trukantagyja, sondern ein bisschen landeinwärts, ist aber der einzige andere Ort, wenn man nicht in Qamar selbst bleiben will. Und dann kommt ihr morgen in aller Ruhe bis Fasmechora.“


    „Ich werde die Sache mit meinen Männern besprechen. Dann sag ich dir, wie wir uns entschieden haben.“ Der Chef deutete mit dem Kopf auf seinen Wagen. „Mitkommen! Du auch, Stanwell. Und du, Halfast, bring mal deine Landkarten!“
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    Der Chef ließ noch einmal bei Varkos anfragen, ob er der Truppe angesichts der schwierigen Lage nicht doch noch für einen Tag und eine Nacht Unterschlupf gewähren wollte. Keine halbe Stunde später war der Stern von Montagu dann wieder unterwegs. Mit Charles Oswend Gerringer dem Vierten an der Spitze zogen sie an dem Felsenpfad in die Tiefe vorbei und auf der Trukantagyja weiter Richtung Osten. Eine unsichtbare Bedrohung schien heute mehr denn je auf ihre Schultern zu drücken, als sie da hinter ihrem selbsternannten Geleitschutz herfuhren. Immer wieder sahen sie sich um, ob diese unheimlichen Wüsten Rotten vielleicht schon irgendwo hinter ihnen zu sehen wären. Aber es wurde ein unspektakulärer Reisetag auf einer menschenleeren Straße; den einzigen unangenehmen Augenblick hatte James beim Losfahren, als eine bunt schillernde Fliegenwolke von den klumpigen Überresten seiner Klamotten aufstob, die der Pacculi verschmäht hatte.


    Schon die zweite Haut, die ich in dieser Welt zurücklasse, ging es ihm durch den Kopf, und er dachte an den Feuerkessel, der seine Jeans verschlungen hatte, in jenem Haus eines Schweigenden Gottes, vor langer Zeit.


    Nach den ersten Meilen wuchs die Abbruchkante zu ihrer Rechten so in die Höhe, dass der See ihren Blicken entzogen war. Anfangs sahen sie noch einen Japentobaum hier und da, danach gab es nichts mehr als nackten Fels und gelegentlich einen schwarzen Vogel, der hoch über der Schlucht kreiste – ein Höhlenfalke, sagte Gerringer, eine der beiden Vogelarten, die noch in der Gegend um den See lebten.


    „Du bist doch ’n Gelichterjäger. Stimmt es, dass es hier früher gar kein Gelichter gab? Dass das erst nach dem Dunklen Zeitalter kam?“, fragte Halfast, als sie bei der Mittagsrast alle zusammen vor dem Gilwisselwagen hockten.


    „Du kennst dich ja aus, Mann! Woher weiß denn ein Peregrin von solchen Sachen?“


    „Er weiß ’ne Menge“, sagte Juniper. „Er wär sogar fast auf diese Schule da in Rhondaport gegangen. Aber die wollten ihn nicht. Die nehmen keinen, der nich‘ ’n Kramper ist.“


    „Ja, das denk ich mir. Schulen …“ Der Jäger beendete den Satz nicht, aber seine Miene sprach Bände. „Na, wo immer du es herhast, es stimmt. Vor dem Ausbruch des Éllambru gab’s hier kein Gelichter. Keinen See und kein Gelichter.“


    James hatte bemerkt, dass sich das Gesicht des Jägers jedes Mal verfinsterte, wenn er von dem See sprach. Mit dem Mann stimmte auf jeden Fall was nicht. James war sich sicher, dass er seinen gesamten Besitz mit sich herumschleppte wie eine Schnecke ihr Haus. Der Rambo unter den Gelichterjägern, mit all der Ausrüstung und den Waffen. Und natürlich hatte er auch seine eigenen Vorräte dabei – alles in den zahllosen Taschen, die an seiner Kleidung befestigt waren. Er aß getrocknetes Fleisch (von ihm eigenhändig mit Palintegrus gepökelt), steinhartes, dunkles Brot (selbst gebacken auf Palinteglut), und lehnte alles, was sie ihm anboten, dankend ab, sogar das Wasser. Er trank nur Wasser aus der Lederkruke, die an seinen Rucksack gebunden war, und das auch erst, nachdem er es durch einen Filter aus weißem Gewebe – Fängergarn, natürlich – in seinen eigenen Zinnbecher gegossen hatte.


    „Und wie kann ein Vulkanausbruch solches Gelichterzeugs entstehen lassen?“, fragte Halfast weiter.


    Gerringer ließ den Becher sinken und kniff die Brauen zusammen. „Entstehen lassen? Nee, nee, das Gelichter kommt nicht aus dem Éllambru. Das kommt von ganz woanders, versteht ihr. Das hat von außen gegen den Éllambru gedrückt, als da noch kein See war. Und dann ist er in die Luft geflogen, und die ganze Brut kam hinterher – von – na, von woanders eben. Genauer kann ich das auch nicht sagen. Aber da, wo das herkommt, da gibt’s noch mehr davon, das garantier ich euch. Und Schlimmeres. Zeugs, gegen das unser Gelichter hier wie ’n paar bunte Schmetterlinge aussieht.“


    Das entsprach ziemlich genau dem Bild, das James selbst gestern vor Augen gehabt hatte, als Halfast ihnen von dem See erzählte. Der Pfropfen, der herausknallte, gefolgt von einer Wolke Gelichter von – von woanders also. Wollte der damit etwa andeuten, dass der See da unten ein Übergang war? So was wie das, wovon Inglewing geredet hatte?


    „Ihr denkt, ich hab sie nicht mehr alle, klar!“, fuhr Gerringer fort. „Ich bin das gewöhnt. Ich war schon ein paar Mal in Kebernett, um dem Präfekten zu sagen, dass da unbedingt was getan werden muss, aber die haben mich nicht mal mehr vorgelassen im Palast. Idioten. Ich war immerhin ein ausgezeichneter Gelichterjäger. Der Éllambru, der ist ein Leck, das man im Auge behalten muss. Ein Leck, das man stopfen muss, lieber heut als morgen! Hier hat das erste Dunkle Zeitalter angefangen, Leute! Kann’s nicht begreifen, dass die das nicht ernster nehmen, erst recht in Zeiten wie diesen!“ Er schüttelte den Kopf und spießte sich noch ein Stück von seinem Dörrfleisch auf – mit einer Mini-Dikrana, wenn James nicht alles täuschte.


    Halfast musterte ihn verstohlen, aber er stellte keine weiteren Fragen mehr. Als sie wieder auf den Galiziaks waren, meinte er nur: „Entweder ist der total verrückt, oder er weiß mehr, als die Kramper sonst sagen wollen.“
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    Gegen halb vier am Nachmittag kamen sie an Qamar vorbei, einem stillen kleinen Dorf hoch über dem Éllambru, hinter dessen Gelichterzaun grellbunt verzierte Felssäulen aufragten – James wusste nicht, ob das die hiesige Variante der Fängerstandarten sein sollte, oder ob die Säulen zu dem Kumatai-Heiligtum gehörten, von dem der Jäger gesprochen hatte. Er führte sie rasch, doch mit großer Vorsicht an diesem Ort vorbei, aber weder hier noch auf dem Pfad, den er bald danach einschlug, war irgendeine Spur von den Rotten zu sehen, von denen er den ganzen Tag redete. Stanwell äußerte inzwischen auch laut seine Meinung, dass sie den Verfolgungsfantasien eines Verrückten auf den Leim gegangen waren.


    Der Pfad war furchtbar, uneben, voller Löcher, Hügelchen und unerwarteter Senken, alle paar Meter blieb wieder ein Rad stecken, musste man schieben und zerren und bangen, dass etwas zerbrechen würde. Es war sechs Uhr vorbei, und alle waren staubig und erschöpft, als sie nach einem langen Marsch durch einen engen Hohlweg zwischen den Felsen herauskamen und Baulis in einer Art Felsenkessel vor sich liegen sahen.


    Eine weitere armselige Ansammlung von Hütten hinter einem halb zerfallenen Zaun aus Matten war das. Die Ostseite des Dorfes klebte an der düsteren, zerklüfteten Felswand. Ein Japentobaum am Dorfeingang, ein anderer oben auf dem Felsen. Es roch bitter und leicht nach Schwefel, ein Geruch, der aus dem durchlöcherten Boden aufzusteigen schien. James glaubte, ein dunkelbraunes Pelzbällchen direkt vor seinem Schuh in einem der Löcher verschwinden zu sehen, aber das ging so schnell, dass er nicht sicher war.


    Die Dörfler hielten Schweine in ihren Hütten, das sagten ihnen ihre Nasen, als sie in die Dorfstraße einbogen. Auch ein paar struppige Hühner scharrten im Sand. Hier und da kärgliche Gartenflecken, auf denen Zwiebeln und dunkelbraune Schoten an Stangen gezogen wurden. Sonst kein grüner Halm – man fragte sich, wovon die Leute hier lebten.


    „Vor allem von den Sakmaks“, erklärte Gerringer, dem die dumpfe Atmosphäre dieses Ortes nichts auszumachen schien – aber der sah Baulis ja auch nicht zum ersten Mal. „Der ganze Boden ist voll davon. Sakmaks sind natürlich Gelichter, aber am Spieß gebraten und geschält ganz ordentlich. Und ein richtiger Leckerbissen in einer guten Brühe oder in dem Zwiebel-Bohneneintopf, den es hier beim Winkelmeister gibt. Lasst mich mit ihm reden, dann kriegt ihr schon einen Lagerplatz.“


    Der Winkelmeister residierte in dem einzigen größeren Schuppen dieses Dorfes, und er fungierte dort auch als Gastwirt und Ladeninhaber, wie sich herausstellte. Der quadratische Holzschuppen war nicht nur Winkelmeisterhaus, sondern außerdem auch noch Kaschemme und Laden und beherbergte bereits zu dieser Stunde sämtliche Männer des Ortes.


    „Seit die Tantaleida vor drei Tagen fürs Erste geschlossen wurde, haben die nichts anderes mehr zu tun, als hier rumzuhängen“, erläuterte der Jäger, als er wieder zu der wartenden Truppe herauskam. Trotzdem wollte der Winkelmeister sein Dörfchen nicht durch eine Gaukler-Vorstellung verwirren, wie er sagte, sie seien alle hart arbeitende Leute mit wenig Sinn für solchen Schnickschnack, und Peregrini wollten sie hier eigentlich gar nicht haben. Nur gegen ein bisschen Musik in seiner Bude hatte er nichts einzuwenden.


    Immerhin hatte Gerringer ihm eine Lagererlaubnis für den Stern von Montagu abgeschwatzt und führte sie nun triumphierend zu einer kahlen, unebenen Stelle direkt an der Felswand. Er erklärte ihnen, dass sich dahinter der wahre Schatz dieses Ortes verberge: eine heiße Quelle in einer Höhle, die als Badehaus genutzt wurde. So gesehen hätten sie den besten Lagerplatz überhaupt erwischt.


    Allerdings kam vor diesem Vergnügen erst die Arbeit. Montagu hatte wieder mit seinem Hakemi geworben und dabei anscheinend übersehen, dass Kriopes Wagen nicht länger zur Verfügung stand. Nach einigem Hin und Her vereinbarte er mit dem Winkelmeister, dass James bei ihm im Laden auf die Kranken des Dorfes warten würde.


    „Du brauchst ’n Wagen, Hakemi“, stellte der Chef fest, wobei er außerdem zu vergessen schien, dass James nur ein Gast auf Zeit war. „Oder wir stellen die Kulissenwände auf und machen noch einen Vorhang dran … und dann brauchen wir noch was, damit du mal ’n bisschen was hermachst. Einen Mantel … einen besonderen Hut vielleicht. So hat die Ulgullen die besseren Karten.“


    Es musste sich schnell herumgesprochen haben, dass eine Wahrsagerin unter den Peregrini war, denn vor Odettes Wagen standen schon eine Reihe zerlumpter Frauen und Mädchen und sogar ein paar Männer. James behielt den Wagen im Auge – vielleicht ließ sich ja auch Orla blicken?


    „Aufwachen, James!“, mahnte der Chef mit leiser Schärfe. „Du wirst erwartet.“


    Wurde er nicht, wie sich zeigte. Zwar sahen die Dörfler neugierig zu ihm herüber, als er in der Gaststube ein paar Werbesprüche für seine Dienste losließ, aber das war es dann auch. Heute fehlte ihm einfach die Inspiration, außerdem stank er bestimmt immer noch nach Knoblauch, trotz des morgendlichen Flussbads. Er war müde und durstig und hatte keine Lust mehr auf dieses Spiel. In der Ecke, die der Winkelmeister-Gastwirt ihm zugewiesen hatte, saß er die Zeit ab, blätterte in Bindoris Buch und versuchte dabei wie ein Hakemi auszusehen. Ein paar kleine Einnahmen wären ja schon willkommen gewesen.


    Während er wartete, legte in dem verqualmten, nach altem Bier riechenden Gastraum die Musik los. Der Chef selbst mit dem Dudelsack, Firn mit der kleineren Trommel (die Pauke hätte den Schuppen vielleicht zusammenfallen lassen). Brogue, die Laute im Arm, machte ein Gesicht wie ein Mann, der seine jungfräuliche Tochter an ein Bordell verkaufen muss. Schließlich, als klar war, dass niemand zu ihm kommen würde, tauschte James am Tresen drei Chaval gegen einen schmierigen Holzbecher mit Shervis. Es war lauwarm und schmeckte nicht annähernd so stark wie das Trukvister vorgestern, was eigentlich schade war.


    „Keiner da für den Hakemi? Na, dann setz ich mich mal zu dir, wenn’s recht ist.“ Der Gelichterjäger ließ sich auf den Hocker neben seinem fallen. „Wollte schon den ganzen Tag mit dir reden.“


    „Mmh. Ich hab auch ein paar Fragen an dich.“


    „So? Dann rück mal raus damit!“


    „Zuerst mal – warum haben mich die Dinger gestern nicht angegriffen? Gibt’s dafür eine Erklärung?“


    „Das musst du mir schon sagen, Junge! Äh – Hakemi, wollt ich sagen. War ’n seltsames Ding, das! Hab ich in all den Jahren noch nie erlebt. Das war’s übrigens auch, worüber ich mit dir reden wollte. Du musst einen Schutz haben, da hat eure Jakobe Recht.“


    „Was sollte das sein? Wenn ich selbst nichts davon weiß?“


    „Hm – ich hab die halbe Nacht und den halben Tag über die Sache nachgedacht. Sogar in ein, zwei Büchern nachgeschlagen. Also, könnte es sein, dass du ’ne größere Menge Gold an dir hast? Angeblich hilft ’ne Salbe mit einer kräftigen Portion Gold darin – wusste ich auch nicht, hab’s erst letzte Nacht gelesen.“


    „Bestimmt nicht. ’ne Menge Dreck schon eher.“


    „Kleidung mit Goldfäden vielleicht?“


    „Seh ich so aus?“


    „Dann bleibt noch Unterzeug aus Fängergarn – was Quatsch ist, denn das trag ich selbst, und die Hewla fühlt sich trotzdem wohl. Aber der Leitfaden listet es als möglichen Schutz auf, deshalb erwähne ich es.“


    „Nein.“


    „Besondere Amulette? Irgendeine exotische Frucht oder Wurzel vielleicht? Etwas aus echtem Brogorzahn oder sogar Brogorhaut?“


    „Nein. Nichts davon!“


    „Siehst mir auch nicht so aus, als hättest du das Geld dafür. Euer Dicker da, der denkt auch, er hätt ’nen Brogorzahn um den Hals, richtig? Sag’s ihm lieber nicht, er sieht ein bisschen reizbar aus – aber ich verwette meinen Ar-, eine Hand drauf, dass es ein Tigerzahn aus Golumpran ist. Wenn überhaupt.“ Gerringer nahm ein Tuch aus seiner Tasche und wischte den Rand seines Bechers ab – auch hierher hatte er seinen eigenen mitgenommen. Dann trank er skeptisch. „Was für eine Eselspisse. Aber was anderes kriegt man hier nicht. Schmeckt, als würden sie’s aus Mist brauen, was?“


    Von dem Bauch mal abgesehen, war der Jäger weniger fett als vierschrötig und untersetzt. Breite Schultern hatte er und kräftige, sommersprossige Hände. Auf der Linken entdeckte James eine Tätowierung, die an ein Schriftzeichen erinnerte, und am kleinen Finger einen klobigen Ring, in dessen schwarzen Stein ein verschlungenes Symbol und die Zahl 10 eingraviert waren. Den Hut hatte er vor sich auf den Tisch gelegt, die lange Lederjacke über der Brust geöffnet – es war stickig hier. Darunter lag auf einem weißen Hemd oder T-Shirt – vielleicht das Unterhemd aus Fängergarn – eine Kette aus Dingern, die wie rundliche Zähne wirkten, bis man genauer hinsah. Dann erkannte man winzige Schädel. So kleine Knochenschädel konnte es in der Natur gar nicht geben. Zumindest nicht in der Natur, die er kannte. Bei dem Gelichter hier wusste man natürlich nie.


    „Karnellen sind das“, erklärte der Jäger, als er James’ Blick bemerkte. „Unglaublich bissiges Viehzeug, sag ich dir. In Kebernett die reine Pest. Sie lieben den Regen, und in Kebernett regnet’s ständig. Verderben jede Vorratskammer. Fressen alles an, kacken dir ins Mehl. Kannst dein Leben damit verbringen, in der Stadt Karnellen-Nester auszuräuchern.“


    „Und die Kette ist ein Schutz? Was zur Abwehr?“


    „Man kann nie wissen. Vielleicht schreckt’s irgendein Biest ab. Ich geh gern auf Nummer sicher. Ah, da legen deine Leute wieder los!“


    Selbst die Trommel klang noch zu laut in der überfüllten Bude, und der Dudelsack quäkte, bis man glaubte, sein Hirn vor Pein einschrumpfen zu fühlen, aber den Gästen machte es offenbar Laune. Auch Gerringer sah gleich entspannter aus.


    „Dann bleibt das Rätsel ungelöst?“, fragte James laut über den Krach hinweg.


    „Keine Ahnung. Hab schon erwogen, ob du vielleicht ein Vampir bist, aber das bist du nicht. Hab’s getestet.“


    „Ah ja“, sagte James schwach. „Deshalb die Knoblauchpaste gestern?“


    „Nee, wieso? Knoblauch gegen Vampire? Nein, aber ich kann so was sehen. Frag lieber nicht. Gibt sowieso nicht viele von denen. Noch ’ne Möglichkeit: Du bist tot. Aber auch das wär inzwischen aufgefallen.“


    James lachte. „Ja, mir auch.“ Wirklich?, fragte er sich dann alarmiert.


    „Aber damit bin ich so ziemlich am Ende der Liste“, sagte Gerringer. „Überleg noch mal. Du bist immerhin ’n Hakemi. Vielleicht gibt’s da ja doch irgendwas, woran du jetzt bloß nicht denkst? Und was wolltest du mich noch fragen?“


    James hatte am Nachmittag lange überlegt, wie er die Sache zur Sprache bringen könnte. „Ist mir ein bisschen unangenehm. Ich würd gern was wegen dieser Hewla fragen.“


    „Muss dir nicht unangenehm sein. Ich leb seit fünf Jahren mit der, wie gesagt. Die Schlampe und ich, wir sind unzertrennlich! Meine Arbeit, meine Ehe und meine Ehre sind draufgegangen wegen der – was soll mir da noch peinlich sein?“


    „Wie hast du’s gemerkt … ich meine, woher weißt du so genau, dass sie da ist?“


    „Glaub mir, so was merkst du! Eine Hewla schleicht sich nicht in dein Leben, die fällt über dich her und packt dich bei den Eiern. Macht ’n paar ziemlich unangenehme Sachen mit dir. Kann sein, dass du dich plötzlich zuckend und sabbernd im Sand wiederfindest. Vor allem kreischt sie dir in die Ohren – dabei fällt mir ein, wie ist es eigentlich mit dem Echo bei dir? Das Pacculi-Echo? Das hast du doch gehabt, wie?“


    James nickte. „Heute Morgen war es noch da, ganz schwach. Jetzt ist es weg. Was will denn so eine Hewla von einem Menschen?“


    „Ach, das weiß doch keiner, was die wirklich wollen. Kontrolle. Ihren Spaß. Keine Ahnung. Diese spezielle Sorte jagt im Allgemeinen zu zweit, Hewla und Mowla, zwei Schlampenschwestern. Treiben sonst gern Jungfrauen in den Wahnsinn … meine Hewla war allein, was vielleicht mein Pech war. Vielleicht war sie einsam. Hatte Langeweile. Oder Lust auf was anderes – was weiß ich.“ Er lachte bitter.


    James brauchte noch einen Schluck. Ein erwachsener und im Großen und Ganzen doch lebenstüchtig wirkender Mann, der mit solcher Nüchternheit so einen Schwachsinn absonderte! Und doch – er hatte die Empuse ja selbst erlebt. Und den Cabbacubb hatte er gesehen. Den Pacculi konnte er sogar noch riechen. Man musste sich wohl fürs Erste einfach damit abfinden, dass es irgendwas gab, das man nicht erklären konnte. Schon seit dem Morgen kreisten seine Gedanken nun um eine Überlegung, für die Gerringers Gerede über die Dämonin in seinem Kopf einen ersten Anhaltspunkt geliefert hatte.


    „Und eine Empuse … könnte die sich auch in einem Menschen festsetzen?“ Er versuchte, Gerringer offen anzusehen, aber es fiel ihm schwer. Hier saß er, Medizinstudent im dritten Jahr, und klopfte die Wahrscheinlichkeit einer Dämonen-Besessenheit ab.


    Gerringer musterte ihn mit neuerwachtem Interesse. „Eine Empuse … hab ich da nicht was gehört, dass ihr auch einen Zusammenstoß mit so einer hattet? Die dir auch nichts getan hat?“


    „Mmhm. Bei dem Angriff hat auch jemand anders die Wunden abgekriegt. Mich hat sie nur – angestarrt. Aber …“


    „Nur angestarrt – aber du hast das Gefühl, dass sie trotzdem noch irgendwo da sein könnte – hinter deiner Stirn vielleicht, hinter deinen Augen?“


    „Ich weiß nicht … ich träum viel seltsames Zeug seitdem. Manchmal …“ Er unterbrach sich, wollte nicht mehr von sich sagen, als unbedingt nötig war. „Woher weißt du, dass die Hewla in deinem Kopf ist?“


    Gerringer wischte wieder an seinem Humpen herum und ließ sich Zeit mit der Antwort. Es war leiser geworden, denn Trommel und Dudelsack schwiegen gerade und überließen die Bühne dem Geklimper der Udd. Brogue sah zwar aus, als hielte er die Luft an, um nicht den Mief hier einzuatmen, aber er spielte so gut wie immer. Endlich blickte Gerringer auf. „Dann guck mir mal in die Augen“, forderte er.


    James blickte in die nahezu wimperlosen, hellblauen Augen unter den blassen, rötlichen Brauen. „Und?“


    „Lass dir ’n Moment Zeit!“


    Das tat er. Und dann weiteten sich die Pupillen des Jägers plötzlich so sehr, dass seine Augen schwarz erschienen. Etwas krachte, aber er kümmerte sich nicht darum. In der schwarzen Tiefe dieser Augen glomm etwas wie ein winziges Flämmchen, dann loderte es auf zu einer farblosen Iris voll unbegreiflicher Fremdheit.


    Der Krach nahm zu, und dann bekam er einen Stoß vor die Brust, der ihn fast vom Hocker warf.


    „Entschuldige“, ächzte Gerringer. „Aber irgendwie musste ich den Kontakt unterbrechen! Und ich wollt’ dir nicht die Dikrana ins Gesicht stechen. Tja, die Dämonen, die uns jagen … da hast du sie!“ Er fing den Humpen auf, der über den Tisch durch eine Lache von verschüttetem Shervis rollte. Mehrere Leute hatten sich zu ihnen umgedreht. Der Jäger machte eine beschwichtigende Geste in ihre Richtung. „Alles in Ordnung, Leute. Nur ein Versuch. Alles in Ordnung!“


    War es das? Mann, sein Herz fühlte sich an wie kurz vor dem Platzen! Dämonen, Blödsinn! Geisteskrankheiten, Psychosen, Halluzinationen, okay. Die wildesten Sachen. Aber Dämonen, die gab es nicht. Und doch hatte ihn da eben wieder etwas angestarrt, etwas, das nicht dieser verrückte Jäger war, so viel war klar!


    „Ich kann sie raussehen lassen und dann wieder einsperren. Macht das lange Zusammenleben. Als wären wir verheiratet. Ahh!“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. „Aber ’n Spaß ist das nicht. Siehst dann alles so, wie sie es sieht, verstehst du. Alles in diesen Purpurtönen … komische Formen, die schneiden einem richtig ins Hirn. Ja, die sehn anders als wir. Das meinte ich vorhin mit dem Vampirtest. Mit ihren Augen kann ich das erkennen. Du bist kein Vampir. Auch kein Spiegler.“


    „Spiegler?“


    „Ein Dämon, der an dir vorbeigeht und dich spiegelt. Komplett. Er wird ein zweites Du, kapierst du? Dann rennen zwei von dir da draußen rum, und du weißt selbst nicht, ob du der Echte bist. Kommt manchmal vor.“


    James lachte, und das tat gut. Das hier war so ein Quatsch, so ein offenkundiger Quatsch, dass es die Welt wieder zurechtrückte, die eben einen Drall bekommen hatte.


    „Lustig ist das nicht. Aber lach nur, hast es wohl nötig. Irgendwas stimmt nicht mit dir, so viel hab ich gemerkt. Du träumst seltsam, sagst du. Hörst du auch – äh, Stimmen? Melodien?“


    „Nein.“ James grinste immer noch. Vielleicht war er doch tot und in irgendeiner bizarren Zwischenwelt gelandet. Oder er lag im Koma und träumte. Aber etwas Tröstliches hatte er immerhin gerade entdeckt in den düsteren Tiefen dieses Schuppens: Dahinten warfen sie Darts. Die Scheibe sah anders aus, aber es waren eindeutig Darts.


    „Wirklich nicht, Hakemi? Ich hätt wetten können, dass da was ist.“


    „Also, da ist –“ Wollte er jetzt wirklich über diese Sache reden? Womöglich etwas wieder aufwecken? Wo er sich gerade wieder besser fühlte?


    „Ja?“


    „Ein – ein Hüpfreim.“


    „Ah – was denn? Sitzen siebzehn Zwiebelmützen? Treppenstufen schlafen nie? Oder Kleine Bartelmännchen?“


    „Irgend so was, ja.“ War das bescheuert!


    „Vielleicht hat sie dir das nur ins Ohr gesetzt. Das muss nicht heißen, dass sie in deinem Kopf ist.“


    „Wie kommst du eigentlich wieder frei, wenn du dich an den Baum gekettet hast?“


    „Du bist ganz schön misstrauisch, was?“ Der Jäger seufzte. „Solange sie die Führung hat, rühren meine Hände nichts an, was aus Fängergarn ist. Das kriegt sie einfach nicht über sich. Und meine Taue und Fesseln hast du ja gesehen – beste Garnqualität aus Fendurnen! Wenn sie die Schnauze dann voll hat und sich in ihren Schmollwinkel zurück verzieht, mach ich die Knoten und Schlösser einfach wieder auf.“


    „Gibt’s bei euch denn keine – keine Exorzisten oder so was, Leute, die sich auf Dämonen-Austreibung verstehen? Oder warum findest du dich mit so was jahrelang ab?“


    „Wer sagt, dass ich mich abfinde, Hakemi? Ich rüste mich seit Jahren für den finalen Kampf mit der Schlampe! Ich will nur sicher sein, dass sie dabei den Kürzeren zieht, verstehst du. Das erfordert eben Vorbereitung –“ Er strich bedächtig über seine Handgelenke, die, wie James jetzt erst sah, eine Menge wulstiger Narbenstriemen aufwiesen. „Und was das andere angeht – klar könnt ich zu einem Austreiber gehen. Davon ziehn ja genug durchs Land – seid ihr noch keinem begegnet? Na, wenn, dann wüsstest du, warum ich’s nicht tu. Erst nehmen die dich aus bis auf den letzten Chaval, und dann überlebst du die Behandlung nicht mal. Ich hab schon arme Schweine gesehn, die haben sich von so ’nem Austreiber an Balken und Wände nageln lassen. Sind verblutet, natürlich. Nee, nicht für Charles Oswend Gerringer den Vierten! Vielleicht, wenn du zu einem Wolkensammler gehst, zu einem richtigen, meine ich, im Norden – hab gehört, dass die sich auf so was verstehen. Aber die Austreiber hier sind nix als Halsabschneider. Lass da bloß die Finger von!“


    „Ganz bestimmt.“


    Es reichte, er konnte dieses Gespräch nicht länger mit Humor nehmen. Und das Trommel-Fortissimo im Hintergrund machte sowieso jede weitere Verständigung unmöglich. Der Chef lief schon bläulich an, während er einen endlosen Ton aus dem Dudelsack quälte, und Firn trommelte dazu eine ganze Sinfonie, die die Becher auf den Tischen erzittern ließ. Die Männer feuerten ihn an, einige versuchten mitzuklatschen.


    James leerte seinen Becher und stand auf. „Ich seh mir das dahinten mal an.“


    Gerringer hob die Hand wie zum Gruß und nickte.


    Es war eine Dartscheibe, auch wenn sie quadratisch und in andere Segmente aufgeteilt war – klar, dachte James, die haben ja hier was gegen die spitzen Winkel.


    Um das Bull’s Eye in der Mitte waren hier drei Quadrate gelegt, eins immer größer als das nächstinnere, das Ganze durch kreuzende grüne Linien wiederum in fünfundzwanzig kleinere Quadrate aufgeteilt. Es gab gelbe, rote und schwarze Bereiche. Die Spieler mussten Quadrate und Linien nach einer bestimmten Reihenfolge treffen, deren System James nicht auf Anhieb durchschaute – außer dass die schwarzen Bereiche Punktabzug bedeuteten. Sie warfen mit Metallpfeilen, die mit Hühnerfedern versehen waren. Allzu schwierig sah es nicht aus, und die Spieler waren auch nicht mehr ganz nüchtern. Trotzdem nahmen sie das Spiel auf lautstarke Art sehr ernst, stritten ewig über einen Pfeil, der nicht hundertprozentig genau auf der grünen Linie aufgetroffen war.


    James sah ein paar Runden zu, dann konnte er nicht länger widerstehen und fragte nach einem Pfeil. Darüber gab es eine Diskussion, die auf Graix geführt wurde, sodass er kein Wort verstand. In den Mienen konnte er aber lesen, dass eine Minderheit den Fremden nicht dabeihaben wollte, während eine haarkleine Mehrheit scharf darauf war, ihn verlieren zu sehen. Schließlich knallte ihm einer drei Pfeile mit zerfledderten, grauen Federn in die Hand. „Schon mal Limmerjin gespielt?“, knurrte er zwischen fleckigen Zähnen hervor.


    „So was Ähnliches. Bei uns heißt es Darts.“


    „Ha! Habt ihr’s gehört? Darts heißt das bei denen!“


    Grobes Gelächter ringsum. Auch Gerringer, der ihnen zusah, grinste. Vielleicht war Darts auf Graix irgendwas Zweideutiges. Egal jetzt. Er brannte auf einmal darauf zu werfen.


    „Also los. Fangen wir mit ’ner Runde Rot-frisst an, das ist was für Anfänger.“


    Weil sich keiner die Mühe machte, ihm die Regeln für Rot-frisst zusammenhängend zu erklären, ging er ziemlich unter. Trotzdem war es gut, mal wieder zu werfen, und solange sie ihm sagten, wohin er werfen sollte, traf er auch. Es hatte noch dieselbe fast hypnotische Wirkung auf ihn wie früher. Reinste Konzentration. Feder-Zen, wie Adrian es genannt hatte.


    


    5


    Es war spät, und es wurde dunkel, als sich endlich das Tor zur Badehöhle für sie öffnete – nicht irgendein Wasserloch, wie der Winkelmeister während der Verhandlungen nicht müde wurde zu wiederholen, sondern die Baulis-Höhlen, die alle möglichen hohen Herrschaften zu besuchen pflegten. James bekam die Diskussion darüber neben dem Limmerjin-Spiel mit. Für das Privileg, in dieser Quelle zu baden, verlangte der Winkelmeister ziemlich genau so viel, wie die Musiker an diesem Abend verdient hatten – und noch ein bisschen mehr.


    „Das ist aber ein stattlicher Preis, Winkelmeister!“


    „Dafür steht das Bad dann aber auch nur dir und deiner Truppe zur Verfügung! Sobald es dunkel ist, habe ich es heute für die Dorfbewohner gesperrt.“


    „Njach –“, knurrte der Chef. „Ihr geht doch im Dunkeln sowieso nicht mehr aus den Häusern!“


    „Also, willst du nun baden oder nicht, Ska? Glaub mir, es war nicht leicht, meine Leute dazu zu überreden, Peregrini ins Bad zu lassen! Was glaubt ihr, wo ihr hier seid? Sogar der Arbiter aus Kebernett kommt auf seinem Weg durch Orolo immer hier vorbei, wegen des vorzüglichen Bades!“


    „Wegen dem Shervis würd er wohl auch kaum kommen! Also gut, hier hast du dein Geld. Aber dafür bleiben wir dann auch so lange drin, wie wir wollen.“


    „Natürlich“, grinste der Winkelmeister. „Die ganze Nacht, wenn’s euch beliebt! Oswend passt auf euch auf, also müsst ihr euch nicht mal ums Gelichter kümmern!“


    Es gab mehrere Höhlen mit Wasserbecken; das Wasser wurde von der eigentlichen Quelle über Rinnen in die Becken hinein- und an der anderen Seite wieder abgeleitet, sodass immer für frisches Wasser gesorgt war. In den Felsboden waren außerdem Mulden gehauen, die als Wannen genutzt wurden. Der Jäger, der selbst nicht ins Bad wollte und stattdessen draußen Wache schob, hatte sie davor gewarnt, auf Erkundungstour zu gehen, es gäbe da in den Seitengängen und anderen Becken bodenlose Löcher. Hier, in der Haupthöhle, hingen Lampen von der niedrigen Decke und tauchten das schwarze Wasser in ein behagliches, rötliches Licht. Dampfschwaden stiegen vom Becken auf, und der schweflige Geruch war noch stärker als draußen, aber das kümmerte keinen von ihnen. Sie stürzten sich in den unverhofften Genuss und entspannten ihre überanstrengten Muskeln. James legte sich in eine Mulde und ließ sich von dem heißen Wasser auch noch den letzten Rest Knoblauchbratfett aus den Poren schwemmen.


    Anfangs fand er das Geräusch von fallendem Wasser irgendwo in der Tiefe unter ihnen beunruhigend, es gab einem das Gefühl, über einem riesigen, unbekannten Höhlensystem zu schweben, nur von einer Wanne aus trügerisch festem Gestein gehalten … aber dann hörte er einfach nicht mehr hin. Von nebenan tönten die Stimmen der Frauen hallend und schnatterig, so laut waren die sonst selten. Lachen, Quieken und Platschen, dazwischen die Kinderstimmen.


    Die Männer dagegen eher träge und müde, vom Kampf um ein Stück Seife mal abgesehen, das Brogue gegen alle Bittsteller verteidigte. Irgendwann wurde es auch nebenan leiser, die Frauen verließen ihre Höhle – hoffentlich, um endlich das Abendessen zu machen. Dann drang ein leises, fernes Grollen in ihr Bewusstsein, das aus dem Dunkel der Gänge zu kommen schien.


    „Das ewige Donnern da im Osten“, vermutete Stanwell.


    „Das sind die Sakmaks“, meinte Juniper. „Die leben überall in den Bodenlöchern, sagt Gerringer. Bestimmt klingt das so, wenn die durch ihre Gänge rennen. Oder neue graben.“


    „Du spinnst doch. Das sind winzige Dinger! Ich glaub, die haben nicht mal Füße!“


    James hoffte nur, dass Jakobe die Biester nicht in den Eintopf tat. Er hatte die Mulde inzwischen verlassen, schwamm träge durch das große Becken und hing schließlich wie die anderen dösend am Beckenrand, als neben ihm Firn aus dem Wasser auftauchte.


    „Ich hab dich da eben in der Spelunke gesehn. Du wirfst ganz gut“, sagte er, nachdem er einen Mundvoll Wasser in die Gegend geprustet hatte. „Hast du’s schon mal mit Messern probiert?“


    „Nein. Nur Pfeile.“


    „Willst du’s lernen? Ich könnte es dir beibringen. Ich hab zugesehen. Du hast ein gutes Auge, eine ruhige Hand – das ist die halbe Sache.“


    Wow. Ganz neue Töne.


    „Überleg’s dir. Ein Messerwerfer verdient mehr als ein Hakemi.“


    „Dazu gehört auch nicht viel.“


    „Hättest du mal früher gesagt, dass du das draufhast. Vielleicht hätten wir dich dann nicht auf die Scheibe gebunden.“


    „Vielleicht, ja?“, erwiderte James sarkastisch, und Firn grinste.


    „Und die Weiber stehn drauf“, fügte er als weiteren Pluspunkt hinzu. „Die haben ’ne Schwäche für zielsichere Männer.“


    „Das überzeugt mich. Wann fangen wir an?“


    Firn lachte, dann verzog er das Gesicht. „Der Chef hat heut Morgen meine Messer kassiert. Muss sie mir jetzt für jedes Training bei ihm abholen, solang wir durch dieses Irrenland ziehn.“


    „Wegen dem Pacculi? Äh, tut mir leid.“


    Stanwell, der am anderen Ende des Beckens träge im Wasser gelegen hatte, fuhr plötzlich auf. „Da – habt ihr das gehört?“


    Den nächsten Schrei hörten sie alle. Er kam direkt vom Höhleneingang. „Alle raus!“, brüllte Gerringer zu ihnen herein. „Sofort! Im Dorf stimmt was nicht! Sieht so aus als ob – oh, kashadiu! Macht schnell!“


    


    Eine Horde nackter Männer, die sich nass in ihre Klamotten zwängt, zum Ausgang stolpert, hinaus in die stickige, trockene Dunkelheit drängelt … es riecht nach gebratenem Fleisch, da sind auch die Kochfeuer und die Wagen drum herum, alles wie sonst – was ist los? Dann dringt ein anderer, schärferer Geruch durch, da brennt mehr als ein Kochfeuer … Der Japentobaum am Dorfeingang! Mit einem klanglosen Knall flammt er wie eine Fackel auf. Knistern und Knacken, wie Kastanien fällt es aus den blattlosen, brennenden Zweigen … dann auf einmal eine Feuerwand im Dorf, meterhohe Flammen, Funkenstürme vor dem Nachthimmel, flüchtende Schweine, brennende Hühner … Schreie, Schreie –


    Kann nicht wahr sein – man kann’s so schnell nicht fassen, gerade noch heißes Wasser überall, die totale Entspannung – und jetzt füllt glühende Luft seine Lungen, der lodernde Japentobaum ist viel zu nah!


    „Beweg dich, verdammt noch mal!“


    Das ist Stanwell, der ihn weiterschubst. Chaos im Lager … alle rennen herum … Gerringer brüllt, der Chef brüllt.


    „Alles zusammenpacken! Wagen anspannen! Los, los! Macht schnell!“


    „Die Kinder in die Wagen! Die Frauen auch! Türen zu!“


    Seine Hände zerren Fängergarn von den Wagen, raffen nasse Wäschestücke zusammen – die Leine ist runtergerissen. Alles in den nächstbesten Wagen.


    „Waffen!“, schreit der Chef. „Horgest! Stanwell! John! Firn! Alle anderen auf die Wagen! Und sperrt die Hunde ein!“


    Jetzt erst sieht er, begreift er, dass sie angegriffen werden. Die schwarzen Umrisse, die vor der Flammenwand des Dorfes umherzucken – jetzt ergeben sie einen Sinn. Riesige Gestalten mit wehenden Haarmähnen, wie aus einem irren Metal-Video. Mit Keulen, Messern, Totschlägern. Halb nackt, schwarz bemalt. Sie fallen über die fliehenden Dorfbewohner her, schlagen sie nieder, schleudern sie vor den immer noch brennenden Japentobaum – und da stehen noch mehr von ihnen, Frauen? Von denen kommt dieses furchtbare, schrille, tremolierende Geschrei, das sein Hirn betäubt. Sie sind aneinandergefesselt – mit ihren eigenen Haaren?! Eine presst einen Säugling an sich. Zwei, die nicht gefesselt sind, sammeln die Beute ein, die die Männer ihnen zutreiben, binden sie zusammen oder erschlagen sie gleich. Keulen sausen auf quiekende Schweine nieder. Flatternde Hühner werden in Säcke gestopft. Geschäftigkeit hier, panischer Aufruhr dort. Kreischende Menschen, die in den Dorfbrunnen springen. Die Kaschemme ein brausendes Flammenmeer, in dem es knallt und zischt.


    „Sie kommen!“


    Sie sind schon da. Ein Totschläger drischt krachend in Jujunas Wagen und steckt dann fest im Holz. Horgest packt den Angreifer, legt einen Arm um seinen Hals und drückt zu –


    Kann er das Knacken von Knochen wirklich hören, über all den Lärm hinweg? Horgest stößt den Mann von sich, der fällt wie ein Sack, regt sich nicht mehr.


    Neben ihm ächzt was, es klingt wie sein Name. Pix – sie krallt sich an seinen Arm, ihr Gesicht versteinert vor Entsetzen.


    Mehr von ihnen kommen auf das Wagenlager zu – er sieht deformierte, verstümmelte Gesichter, in denen ein Auge fehlt oder die Nase, ein lippenloser Mund, mehr ein Loch voller Reißzähne als ein Mund, Arm- und Beinstümpfe, überall scheint was zu fehlen, deshalb sind sie auch trotz ihrer Größe und ihrer Waffen nicht auf der Stelle vernichtend. Absurde Beutestücke baumeln auf nackter Haut wie Schmuck: Knochen, Schädel und Schädelfragmente, Zähne, Ohren, Finger, eine ganze Hand. Pfeile fliegen, Keulen schlagen zu, sie kämpfen, die Montagus kämpfen – Stanwell wird doch noch sterben vor seiner Hochzeit!


    „Jetzt komm doch endlich!“, gellt Pix und reißt an seinem Arm. Er lässt sich mitzerren, außerstande, den Blick von dem Wahnsinn um sich herum zu lösen.


    Da ist ein knochendürres Wesen, ein Skelett mit einer Schicht Haut darauf, das Gesicht schwarzweiß bemalt wie ein grotesker Clown. Nur mit einem Schurz bekleidet, tanzt dieses Ding vor der Feuerwand, vor und zwischen den kämpfenden Horrorgestalten und um sie herum, tanzt und singt und schreit –


    Und hinter den Frauen ein stummer Riese, steht da und guckt dem Toben zu.


    „Treten!“, schreit Juniper, als James, er weiß nicht wie, auf dem Galiziak neben ihm angekommen ist. Juniper hält Mapoosa im Arm. Die Bärin faucht, Feuerschein spiegelt sich auf ihren spitzen Milchzähnen –


    Einen Moment lang sieht es so aus, als würde der Wagen vor ihnen umkippen. Lowell und John verhindern das in letzter Sekunde, Stanwell und Horgest treiben die schwerfälligen Angreifer zurück, der Wagen ist frei und wird ruckartig angezogen, holpert über einen der Gefallenen hinüber. Wieder Knacken von Knochen, blökende Schmerzensschreie –


    „Frauen in die Wagen!“, herrscht Juniper Pix an. Die kriegt das gar nicht mit, klammert sich an den Galiziak und immer noch an James’ Arm. Er zieht sie ganz herauf, auf die Sitzbank, die zu eng ist für sie drei –


    „Dem Jäger nach!“, brüllt der Chef. Er steht immer noch am Rand des Getümmels, will wohl erst auf den letzten Wagen aufspringen. „Komm jetzt, Horgest! Auf den Wagen!“


    Der Großteil der Angreifer konzentriert sich auf das Dorf, das ist ihr Glück. Sonst kämen sie hier nicht weg, trotz ihrer Verteidigung. Die Wagen rumpeln über den Weg, reißen zwei weitere Angreifer um. Firn kauert auf dem Dach von Brogues Wagen und hält die übrigen auf Distanz mit den Pfeilen, die er von seinem Cerf-der-Brogorschlächter-Bogen schießt – keine Wurfsterne, keine Messer – die hat der Chef kassiert.


    „Könn wir einfach abhaun?“, krächzt James. „Die gehn alle drauf!“


    „Wir auch, wenn wir bleiben!“, sagt John neben ihnen.


    „Da!“, schreit Pix und springt wieder auf – der Galiziak wackelt, Juniper flucht – und dann ist sie weg!


    „Pix! Bleib hier! Komm zurück!“


    Aber die Irre stürzt auf einen von diesen Kolossen zu. Verdammte Scheiße! Das war’s! Die ist hinüber – wenn sie je zurückkommen, wird er das erklären müssen – das da!


    „Pix!“, brüllt er. „Fri–da!“ Ihr richtiger Name ist ihm im Gedächtnis geblieben, lässt sich besser schreien. Er springt vom Galiziak und rennt hinter ihr her. Sie wirft sich gegen den Koloss, der was Zappelndes auf den Schultern hat – und jetzt sieht er: Was da zappelt, das ist Sandrou! Schon wieder das blöde Balg! Pix kriegt das Kind tatsächlich zu fassen! Aber jetzt –!! Jetzt ist es vorbei – er sieht den Totschläger schon fliegen – Pix duckt sich, rennt, zerrt Sandrou mit sich –


    Mit dem Kind schafft sie das niemals! Der Kerl setzt sich in Bewegung, schwerfällig, aber schnell genug – Pix stolpert – und er hat sie, alle beide.


    „Rennt!“, brüllt James und springt dem Mann sozusagen ins Gesicht, als der sich bückt, um seine Beute über die Schulter zu werfen. Er riecht nach Tod. Etwas Mumifiziertes hängt um seinen Hals, schlägt James in die Augen. Er krallt sich in schmierige Haut, einen Hals, den er mit beiden Händen nicht umspannen kann. Der Arm, der nicht Pix festhält, stößt in seinen Magen. Seine Atmung setzt aus. Dann fällt er plötzlich, immer noch ohne zu atmen. Auch Pix fällt. Der Mann steht noch da, er grunzt. Aus seinem linken Auge ragt ein Pfeil. Er taumelt rückwärts.


    James keucht, hustet, röchelt nach Luft … dann klemmt er sich Sandrou unter den Arm, zerrt Pix auf die Füße, sie rennen, rennen – Stanwell nimmt ihm Sandrou ab, irgendwie kommen sie alle hinauf auf den Wagen –


    Er tritt schon in die Pedalen des Galiziaks, als sein Denken, seine Sinne wieder einsetzen.
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    Unter ihren rasenden Rädern flog der Staub der Trukantagyja. Sie fuhren über die nachtfahle Straße, so schnell die Gilwissel und die Galiziak-Fahrer konnten. Das Feuer war nur noch ein flackernder Schein über einer Felskuppe hinter ihnen. Das tremolierende Schreien hätte von einem Vogelschwarm stammen können. Sie fuhren wie die Wahnsinnigen, der Chef hatte Befehl gegeben, alles niederzufahren, was sich ihnen in den Weg stellte. Aber mehr als Schwärme flatternden Gelichters begegnete ihnen nicht. Einmal bemerkte er aus dem Augenwinkel einen blassen Schemen am Wegrand, aber sie rasten unbehelligt daran vorbei. Mit schaumbedeckten Gilwisseln, mit kreischenden Muskeln fuhren sie, bis sie in der Morgendämmerung die Stadtmauer von Fasmechora auftauchen sahen.


    

  


  
    24. Im Auge des Éllambru


    


    1


    „Nicht vor dem dritten Xandrus!“, knurrte der Mann hinter der Mauer. „Vorher dürfen wir keinen in die Stadt lassen! Nicht mal, wenn du der Präfekt persönlich wärst!“


    Also schoben sie die Wagen dicht an der Mauer zu einem engen Viereck zusammen und zogen das neue Netz über ihr Lager. Gilwissel, Hunde und die Männer, die die ganze Nacht hindurch die Galiziaks gefahren hatten, teilten sich das restliche Trinkwasser; alle anderen mussten warten. Eins der Ponys hatte eine große Wunde an der Flanke davongetragen, die sie säuberten und mit Gilwisselsalbe bestrichen.


    Es war kalt in dieser halben Stunde, bevor die Dämmerung lichter wurde und die Wächter den Tagesanbruch verkündeten. Sie hüllten sich in ihre Decken und warteten die heulenden Xandrulentöne ab, die von den Türmen über die Umgebung schallten. Sobald das Westtor geöffnet wurde, machte sich der Chef auf den Weg in die Stadt. Er nahm Brogue mit und ordnete an, dass die anderen sich für einen prunkvollen Einmarsch bereithalten sollten.


    Inzwischen waren die beiden seit einer Stunde weg – vermutlich empfing der Winkelmeister niemanden vor dem Frühstück, meinte John, gelassen wie immer. Sie krochen einer nach dem anderen aus ihren Decken hervor. Die Betäubung, in der sie die letzten Stunden verbracht hatten, fiel von ihnen ab, als die Sonne zu wärmen begann, stattdessen machte sich der Hunger nun wütend bemerkbar. Sie hatten nicht einmal ein Abendessen gehabt gestern, nach einem harten Reisetag!


    Keiner von ihnen hätte es zugegeben, aber sie waren in Panik gewesen während dieser wilden Flucht und hätten nicht einmal für Geld auf der dunklen Trukantagyja, fern von einer Ortschaft, angehalten. So hatte sich James die ganze Nacht neben Juniper auf dem Galiziak abgestrampelt. Jetzt spürte er jeden Muskel und hatte solchen Hunger, dass er schon deshalb keinen weiteren Gedanken an das Gemetzel verschwendete, dem sie gerade noch entkommen waren. Er wollte etwas zu essen und dann so lange wie möglich schlafen. Danach würde er vielleicht bereit sein für die nächste irrwitzige Begegnung. Dass die kommen würde, daran zweifelte er nicht, das nahm er schon ganz ergeben hin.


    Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Über den Kampf oder die Wüsten Rotten oder die wilde Nachtfahrt war bisher kein Wort gefallen. Sie hatten die blausilbernen Westen übergezogen und halbherzig die Instrumente aus dem Gilwisselwagen geholt, weil der Chef das ja nun mal befohlen hatte. Die Gilwissel, deren Fell sie noch trockenreiben mussten, bekamen die Schabracken umgehängt. Und jetzt lungerten sie herum, auf den Stufen, in offenen Wagentüren, auf Deichseln und Galiziak-Bänken, blinzelten in die Sonnenstrahlen und träumten – vom Essen.


    „Normalerweise wären wir jetzt schon in Parrot’s Fork!“, seufzte Juniper.


    „Maul halten“, knurrte Horgest. Die eine Hälfte seines Gesichts war blutverschmiert, weil seine Stirn eine Begegnung mit einer Waffe gehabt hatte. Zuhause wäre das ein Fall von acht bis zehn Stichen gewesen, dachte James. Hier hatte Horgest das Blut notdürftig vom Gesicht gewischt und sich den Lappen dann auf die Wunde gepresst. Jede weitere Behandlung lehnte er ab.


    „Mit denen kann man also verhandeln, ja?“, wandte sich Halfast plötzlich an den Jäger. Es war der erste Kommentar, der auf die Ereignisse der Nacht Bezug nahm.


    „Und hast du nicht auch gesagt, dass du mit dem Obersten von denen befreundet bist?“, hakte Juniper vorwurfsvoll nach.


    „Ich sprech gelegentlich mit einem von denen, Junge, das hab ich gesagt, und das ist schon viel. Das da letzte Nacht, das war nur ein kleiner Haufen Leute, zum Glück. Von denen hatte ich noch nie einen gesehen.“


    „Kann man die überhaupt kennen? Das war ’ne Horde wilder Tiere, wenn du mich fragst. Total verrückt. Habt ihr den Nackten gesehen? Der die ganze Zeit vor dem Feuer rumgetanzt ist?“


    „Sah aus wie ’n Toter. Wie ’n singendes Gerippe!“


    „Das war der Narr“, erklärte der Jäger müde. „Jeder Oberste bei denen hat so einen. Hält ihn an der Kette. Der muss die Männer bei Laune halten und, wenn was los ist, vorneweg tanzen. Die sind total verrückt, die Narren, das stimmt. Ich glaub, da sind sie sogar stolz drauf. Trotzdem haben sie ’ne wichtige Aufgabe. Solange der Narr tanzt, ist für die Leute alles in Ordnung. Aber wenn er im Kampf getötet wird, dann gibt sich der ganze Trupp auf. Die glauben dann, das Unheil wäre auf ihrer Seite. Hab vor zig Jahren selbst gesehen, wie sich so ’n Trupp hat abschlachten lassen, bloß weil der Narr gefallen war.“


    „Mann, hättest du das nicht heut Nacht sagen können? Den hätt ich locker erledigt! Und wir hätten Abendessen haben können!“, murrte Firn.


    Etwas in James – die Reste des alten James von drüben, des Medizinstudenten und gesetzestreuen Bürgers, der nicht in einer Welt voller Monster und Schauerfiguren hatte überleben müssen – zuckte zurück, fragte sich, ob Firn das wohl wirklich so meinte. Aber klar. Der meinte das so. Der hatte letzte Nacht doch sowieso mindestens einen von denen getötet – den, der sonst Pix und Sandrou und ihn selbst erledigt hätte.


    „Den hättste nicht erwischt, egal, wie gut du bist“, erwiderte der Jäger entschieden. „Diese Narren – die haben was an sich. Kann nicht sagen, was es ist. Ist wie – wie ’n böser Zauber. Die erwischt man so gut wie nie.“


    „Zauber, pah“, gab Firn zurück. „Der war sehr dünn und hat sich bewegt wie ’n Irrwisch. Das wird’s sein. Die meisten Leute zielen einfach schlecht. Ich nicht.“


    „Nee, du nicht. Das hab ich gesehen. Trotzdem, den hättest auch du nicht erledigt.“


    James fühlte dankbar die Sonnenwärme im Nacken, die seine überanstrengten Muskeln entspannte. Jetzt schlafen dürfen! Probeweise schloss er die Augen.


    „Und deine Messer und Pfeile helfen dir auch nicht gegen alles“, fuhr Gerringer fort. „Manchmal machen die hier die Dinge sogar schlimmer. Haste beim Pacculi ja gesehen. Hier in Fasmechora, da lässt du sie auch besser stecken. Für die Fasmenjagd, da braucht man andere Waffen. Und die richtige Ausbildung. Das ist ’ne seltsame Gegend hier.“


    James konnte das bestätigen. Schon seit einer Weile fühlte er, dass ihn etwas aus den Ritzen im Mauerverputz heraus beobachtete. Klamme, kalte Augen, wie zwei klamme, kalte Flecken mitten in der Sonnenwärme auf seinen Schultern. Er sah sich nicht mal um. Sie saßen unter dem Netz. Abgesehen davon, bisher hatte ihm das Gelichter nichts angetan, richtig? Weil das hier vielleicht eben doch nur ein Traum ist, dachte er träge.


    Auch die Kinder und einige der Frauen hatten sich aus der Sicherheit der Wagen hervorgewagt, als der Chef und Brogue endlich zurückkehrten. Die beiden brachten ein Pickelgesicht im Gelichterjägerkostüm mit, einen Knaben, der aussah, als würde er im nächsten Moment im Stehen einschlafen. Er schwankte sacht im Morgenwind, aber er trug den Stab mit der Metallspitze und die silberne Plakette am Jackenaufschlag, die James inzwischen als ein Abzeichen der Gelichterjägergarde erkannte.


    „Herhören, Leute! Der Jäger hat das Wort!“, rief der Chef, und Pickelgesicht trat vor, unterdrückte ein Gähnen und erzählte irgendwas über Fasmen-Wesen, mit denen man in der Stadt und besonders außerhalb der Stadtmauer auch tagsüber rechnen müsse. Die Netze über der Stadt könnten nicht alle fernhalten. Die meisten seien zwar bösartig, aber nicht gefährlich, wenn man sich an ein paar einfache Grundregeln halte – in aller Kürze gesagt, sei es das Beste, ein Fasma einfach nicht zu beachten. Sie seien lästig, aber tagsüber, wie gesagt, überwiegend ungefährlich.


    Die Einschränkung rief ein paar zynische Kommentare in der Truppe hervor. Pickelgesicht fuhr in beruhigendem Ton fort, dass Fasmechora andererseits während der letzten vierzig Jahre so gut wie keinen Cabbacubb mehr gesehen habe und dass er die Truppe –


    In diesem Moment entdeckte er Charles Oswend Gerringer den Vierten, erblasste und brachte seinen kleinen Vortrag über die Vorsichtsmaßnahmen nur noch stotternd zu Ende. Anscheinend stimmte zumindest einiges von dem, was der ehemalige Jäger über seine Glanzzeiten erzählt hatte.


    Schließlich ergriff der Chef wieder das Wort. „Also, wir lagern am Stadtrand, innerhalb der Mauern. Und heute Nachmittag spielen wir ein Stück – Die Vögel der Kazimazi, denk ich. Vielleicht auch noch ein jokkeri davor … Wie auch immer, der Jäger hier begleitet uns jetzt zur Karwansari auf der Südostseite der Stadt. Jeder beachtet die Regeln, die Ska Baines gerade genannt hat! Wir gehen in Parade. Und jetzt alles aufbruchbereit machen!“


    „Chef! Chef, ich weiß nicht, ob ich die Vögel bis heute Nachmittag so weit habe“, meldete sich Jujuna. „Sie sind ziemlich verstört.“


    „Ist ja noch Zeit bis dahin. Wir spielen so spät wie möglich, das hab ich schon ausgemacht. Wenn es gar nicht geht, machen wir noch mal den Cerf, aber das würd ich lieber vermeiden, es ist zu aufwändig, wenn wir nicht direkt bei der Bühne kampieren.“


    „Als wenn ich meine Kleinen für den Cerf nicht genauso ruhig haben müsste!“, murrte Jujuna.


    „Und wir brechen erst morgen früh auf“, beendete der Chef seine Ansprache.


    „Was?!“, platzte Stanwell heraus. „Aber dann verlieren wir ja noch einen Tag!“


    Überraschte, amüsierte und empörte Gesichter wandten sich zu ihm um – Stanwell, der sonst die Ausgeglichenheit in Person war, legte nun schon zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden los.


    „Morgen früh, Stanwell! Nächste Station ist Tanterro.“


    „Mann, wir verlieren keine Zeit“, sagte Firn. „Denk doch mal nach. Wir wollten sowieso erst heute Nachmittag hier ankommen, oder?“


    „Kash! Aber wir könnten doch … Wir haben den anderen Weg nicht genommen, um diesen verfluchten Rotten nicht zu begegnen, weil der da das gesagt hat! Und was hat uns das genützt?“, brüllte Stanwell. „Wir wären beinah alle draufgegangen letzte Nacht!“


    „Jetzt krieg dich wieder ein, brakka!“, sagte John. „Du verpasst nichts in Gassa, und pünktlich in Krai biste auch. Hier, rauch eine, das beruhigt!“


    „Und je schneller wir jetzt losziehen, desto schneller gibt’s Frühstück“, fügte Firn mit Nachdruck hinzu.


    Das war eine Aussicht, die alle in Gang brachte. Fünf Minuten später war die Parade abmarschbereit. Wer näher hinsah, dem konnten zwar die übernächtigten und ausgehungerten Mienen und der Schweiß und Schmutz überall nicht entgehen, aber wen kümmerte das schon. Das Blausilber gleißte im frühen Sonnenlicht, die große Trommel und die Schlangentuba ließen die Luft erzittern, und Halfast ging würdevoll voran und warf die Fahne des Sterns hoch in den diesigblauen Morgenhimmel.


    Der Krach, den sie machten, hallte in schnurgeraden Straßenschluchten wider, zwischen all diesen rotbraunen Hauswänden, die wie das Brückenhaus mit scheußlichen Fratzen verziert waren. Es schien kaum einen grünen Halm in dieser Stadt zu geben, dafür Mauern ohne Ende. Die Leute, die schon unterwegs waren, blieben am Straßenrand stehen, viele andere sahen aus den kleinen Fenstern zu ihnen herunter. In regelmäßigen Abständen gab es Kreuzungen, an denen der Chef halten ließ und die Kalendio-Truppe ran musste, zu der jetzt, wie selbstverständlich, auch Carmino gehörte. Sie schafften eine dreistufige Menschenpyramide und bekamen den ersten spontanen Beifall. James, dem bei diesem Einmarsch ausgerechnet Jakobe auf dem Galiziak assistieren musste, ertappte sich dabei, wie er mitjohlte. Und das, obwohl wir vor ein paar Stunden noch fast von einer Horde Irrer abgeschlachtet worden wären, dachte er. Zuhause hätten sie uns erst mal psychologische Betreuung verordnet.


    Sie fuhren weiter in die nächste Gasse hinein, die sich am Ende auf den Marktplatz öffnete. Da blockierte ein Wagen die Hälfte des Weges, um den die Truppe herumfahren musste. Bei der Enge der Gasse schon ein kleines Kunststück. James gähnte und trat weiter in die Pedalen. Hoffentlich kippte nichts um. Die Leute, die in den Fenstern hingen, schienen genau darauf zu warten –


    Hinter ihm ertönte plötzlich ein Schrei, und dann stürmte jemand an ihm vorbei auf das Hindernis zu. Da drehte wohl irgendwer durch. Kein Wunder nach der Nacht. Wollte die Kiste anscheinend eigenhändig von der Straße – verdammt, das war Pix, die da mal wieder ausflippte!


    „Inglewing! Das ist der Scheißverdammtemistarsch-Inglewing!“, kreischte sie, und auf einmal war er hellwach.


    „Verflucht! Ich glaub, da muss ich mal hinterher! Schaffst du das hier allein, Jakobe?“


    „Was denkst du? Wie haben wir’s wohl gemacht, bevor du hier erschienen bist, eh?“, erwiderte sie mit beißendem Sarkasmus. „Ruf das Mädchen zur Ordnung, wenn du das kannst, heißt das – und dann sieh zu, dass du –“


    Den Rest kriegte er nicht mehr mit, da war er schon vom Galiziak runter und rannte. Inglewings Reparaturen, natürlich! Er musste halb schlafen, dass er den Wagen nicht sofort erkannt hatte! Pix hatte ihn schon erreicht und hämmerte wie eine Verrückte an die Tür.


    „Mach auf! Mach sofort auf, du miese Ratte! Du denkst wohl, du könntest dich hier verstecken!“, brüllte sie und hämmerte immer weiter gegen die grünen Latten des Wagens.


    „Hör auf! Hör auf zu schreien! Die Leute kriegen das doch alle mit!“, zischte er, obwohl die Kapelle den meisten Lärm übertönte. Die Frauen und Kinder aus dem Kalendio-Wagen sahen allerdings neugierig zu ihnen hin.


    „Verdammte Scheiße, die Sau will kneifen, kapierst du das denn nicht?“, heulte Pix. „Der hatte gar nicht vor, uns wiederzutreffen! Schon gar nicht, uns zurückzubringen! Aber den mach ich fertig, der soll nicht glauben, dass er so einfach –“


    „Pix! Jetzt sei doch still!! Verflucht noch mal, er ist hier, genau da, wo wir auch sind! Denk doch mal nach! Der hat sich gedacht, dass wir hierherfahren, weil wir doch nicht auf dem anderen Weg waren! Der ist bestimmt hier, um auf uns zu warten! Weil ihm klar war, dass wir durch diese Stadt kommen würden!“


    Auf einmal sackte die Erleichterung wie ein Stein in seinen hohlen Magen. Er setzte sich einfach auf die Stufen zur Fahrertür und sah den Stern von Montagu durch das Flimmern vor seinen Augen vorbeiziehen.


    Oh Mann. Sie hatten ihn wiedergefunden. Inglewing war hier! Und er hatte solchen Hunger, und jetzt würde er auch noch das Frühstück im Lager verpassen!


    „Inglewing!“ Pix klang wie ein heulender Wolf, und sie fing wieder mit dem Hämmern an. „Komm endlich raus!“


    „Lass es! Der ist nicht im Wagen, hast du das noch nicht kapiert?!“


    „Der tut doch nur so! Der versteckt sich doch!“


    „Pix! Er ist hier im Ort, und wir auch! Das ist kein Zufall, der hat uns gesucht! Jetzt hab doch mal fünf Minuten Geduld!“


    Endlich waren die Wagen der Montagus alle vorbei. Nur die Musik hörte man noch, dumpfe Trommelschläge, hin und wieder das Dröhnen der Tuba. Aus den Fenstern ringsum sahen nun, da es nichts anderes mehr zu sehen gab, ein paar neugierige Gesichter auf sie herunter.


    „Jetzt kriegen wir nicht mit, wo die das Lager aufschlagen –“


    „Ist doch scheißegal! Wir gehen doch sowieso nicht zurück zu denen!“


    Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen – dass ihre Zeit mit den Montagus jetzt abgelaufen war.


    Hinter ihnen schlug eine Tür, und dann stand er da, der Mann, der das Fluidum erforschte, wenn er nicht gerade irgendwas erfand: Dorian Inglewing, angezogen, aber ohne Schuhe, blinzelte er ins helle Sonnenlicht und kam auf sie zu.


    „Oh Mann! Du bist also wirklich da!“


    „Ich dachte mir, dass ihr hier durchkommen müsst“, erwiderte er und lächelte sie an. Er hatte sein Hemd verknöpft und nur halb in den Hosenbund gestopft, anscheinend hatten sie ihn mit dem Geschrei aus dem Bett gescheucht. Und das Lächeln verging ihm, als er dann vor ihnen stand. Erschrocken sah er in ihre Gesichter. „Was ist passiert? Und wo ist Carmino?“


    „Was passiert ist –?!“


    „Der turnt mit der Truppe rum, irgendwo da vorne – wo ist Kate? Ist die nicht bei dir?“


    „Was? Äh – ich dachte, sie hätte euch schon gefunden –“


    „Was?! Wir dachten, sie wollte mit dir weiterfahren!“


    „Äh – nein, nein, das ist sie ja auch! Wir sind zusammen hier angekommen gestern, nur eben – äh – da war sie nicht da. Deshalb dachte ich, sie hätte euch schon gefunden. Na ja, hat sie wohl nicht –“ Er sah sie an und wechselte das Thema. „Aber was ist denn bloß mit euch passiert? Du siehst so verhungert aus, James! Und du, hattest du einen Unfall?“ Er deutete den Verlauf der verheilenden Schürfwunde quer über Pix’ Gesicht an, das Überbleibsel der Cabbacubb-Attacke.


    „Einen?!“, kreischte Pix und sah für einen Moment lang aus wie ein Baby kurz vor dem Heulen. „Verdammte Scheiße! Du hast doch keine Ahnung! Wieso hat das so lang gedauert bei dir? Wo warst du die ganze Zeit?! Wie konntest du uns bei diesen Typen lassen, das sind lauter Irre und Messerstecher und Vergewaltiger! Und das ist das allerletzte Scheißland hier!“


    „Hör endlich auf so zu brüllen!“, zischte James.


    Aber Inglewing überraschte ihn, indem er den Arm um die heulende Kuh legte und sie wie ein Kleinkind tätschelte. „Hattet ihr Ärger hier in Orolo?“, fragte er über Pix’ schwarzen Haarschopf hinweg.


    „Jede Menge.“ Auf genauere Erklärungen hatte er jetzt keine Lust. „Warst du so sicher, dass ihr uns hier treffen würdet?“


    „Als klar war, dass die Montagus nicht wie sonst auf der Deltastraße waren, blieb eigentlich nur noch die Trukantagyja. Leider ging’s bei uns nicht schneller. Wir wurden drei Tage in Rhondaport aufgehalten, wir mussten in Brekenzoil auf die Fähre warten, dann gab’s Ärger vor Parrot’s Fork …“


    „Wo ist Kate denn nun?“


    „Irgendwo in der Stadt unterwegs, nehme ich an. Man weiß nie so genau, was sie macht.“ Er sah plötzlich verlegen aus. Zwischen den beiden war garantiert irgendwas vorgefallen.


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Gehen wir doch erst mal den Montagus nach“, schlug Inglewing vor. „Wo wolltet ihr hin?“


    „Es hieß – Karwansari, glaub ich. Im Süden der Stadt.“


    „Ja, das ist die Station für reisende Händler, nahe beim Südosttor. Da werde ich nachher wohl auch hinmüssen. Kostet leider Geld … Also, vielleicht hat Kate eure Leute schon gefunden und sucht euch da. Gehen wir! Und dann reden wir weiter.“


    „Vorher brauche ich unbedingt ein Frühstück.“


    „Mehrere, so wie du aussiehst! Haben euch die Montagus hungern lassen?“


    „Nein. Muss am Galiziak-Fahren liegen.“


    „Du hast keine Schuhe an“, stellte Pix fest, schniefend, aber schon wieder mit einer gesunden Portion Abfälligkeit.


    „Die hab ich irgendwo stehengelassen.“


    Dorian Inglewing, der sich in dieser Stadt ebenso gut auszukennen schien wie in Rhondaport, führte sie durch ein Gewirr von schmalen und immer schmäleren Gassen, bis sie plötzlich am Stadtrand herauskamen. Der Schatten eines Wachturmes fiel über den sandigen Boden, und hoch über ihnen trieben Netze träge in der Morgenbrise. Zwei ziemlich heruntergekommene Gebäude standen dort nahe der Stadtmauer. Es roch nach Mist und Abfall. Hinter zwei fremden Wagen entdeckten sie dicht an der Mauer die bunten Wagen der Montagus. Vor dem kleineren der beiden Gebäude war eine Tränke, und um diese drängten sich die Gilwissel, die noch die roten Schabracken trugen.


    „Die Karwansari.“ Inglewing zeigte auf ein Gebäude im Schatten der Stadtmauer. „Das Gasthaus für fahrende Händler und alle, die in die Eidechse nicht eingelassen werden. Schön nah an der Straße gelegen. Und ich glaube, das da sind eure Gilwissel!“


    James nickte. Als er zwischen den Wagen die dünne Rauchsäule eines Kochfeuers aufsteigen sah, fing sein Magen wieder an zu knurren.


    „He, James! Das wird aber auch Zeit!“ Carminos Kopf tauchte unerwartet zwischen den Gilwisseln auf. „Der Chef wollte mich schon losschicken, um euch zu suchen! Er will, dass du mal ’n Blick auf Horgest wirfst und auch auf Jakobe, obwohl die das nicht will. Ach ja, und Haminta auch, die hat sich gestern Abend bei der Flucht den Fuß vertreten, behauptet sie.“ Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Aber Juniper meint, dass sie wahrscheinlich nur –“


    „He, hallo, Schwachkopf, hast du eigentlich mitgekriegt, wer hier ist?!“, keifte Pix.


    „Ist ja schon gut, blöde Kuh. Klar hab ich das mitgekriegt.“ Er sah Inglewing ein bisschen betreten an. „Hi, Mr Inglewing. Ich wusste ja, dass ihr ihn gefunden habt. Sie war nämlich auch schon hier, Kate, meine ich.“


    Unwillkürlich sahen sie alle in die Richtung, die er vage mit einem Striegel andeutete. Da war aber nur das Gasthaus zu sehen.


    „Ist sie denn wieder weggegangen?“, fragte Inglewing alarmiert.


    „Keine Ahnung. Hätte sie beinah gar nicht erkannt in den komischen Klamotten.“


    „Mann, interessiert dich das denn gar nicht?“, giftete Pix wieder los, und diesmal musste James ihr irgendwie zustimmen. „Der Typ ist die einzige Chance, nach Hause zu kommen, und du faselst was von Chef und Fuß vertreten und was weiß ich?!“


    „Tja, äh, sorry. Ich bin ja froh, dass ihr uns gefunden habt. Ist nur so, dass ich viel zu tun hab.“


    „Viel zu tun? Sag mal, hast du sie noch alle?!“


    Carmino sah sich hilfesuchend um, sein Blick blieb an Inglewing hängen. „Ich muss trainieren, versteht ihr. Wir machen nachher mit bei dem Stück, und wir sind nicht gerade in Bestform nach der Nacht –“


    „Wen interessiert das Stück!! Wir wollen zurück, Bagratuni! Geht das vielleicht in das, was du dein Hirn nennst?!“


    „Heißt das, ihr habt einen Weg gefunden?“ Jetzt sah Carmino doch ein bisschen aufmerksamer aus. Als ein Gilwissel ihm beinahe auf den Fuß trat, schob er ihn einfach zur Seite.


    „Ja, sagen Sie’s uns, Inglewing!“, forderte Pix. „Was machen wir jetzt?“


    Er seufzte und fuhr sich durch das verworrene Haar. „Also – erst mal, bleiben wir doch bei Dorian, das klingt freundlicher. Und dann schlage ich vor, dass ihr vorher frühstückt und so, James hat Hunger und Carmino hat noch zu tun und Kate ist wieder mal verschwunden. Verschieben wir das Reden auf später, ja? Und ehrlich gesagt, es ist vor allem Kate, die einen – äh, Plan hat.“


    „Aber –“


    „James! He, Hakemi! Wo hast du gesteckt?“ Das war der Chef, der ausgerechnet jetzt aus dem Gasthaus kommen musste. Er verabschiedete sich von dem pickligen Gelichterjägerknaben, scheuchte Carmino zurück zu den Gilwisseln und zog die Brauen hoch, als er Dorian sah. „Ska Inglewing! Da kreuzen sich unsere Wege wieder einmal!“


    „Haike Kumatain, Ska Montagu. Und – immer noch kein Interesse an einem Wagen, der von selbst fährt?“


    Nicholas Montagu lachte. „Bestimmt nicht. Wir sind modern genug mit den Galiziaks, besten Dank. Aber was ist das hier, kennst du meinen Hakemi etwa? Und hast du deine Schuhe verloren?“


    „Hakemi?“, wiederholte Inglewing verwirrt und sah dann ratlos auf seine Füße hinunter. „Also, ich war es, der die Leute hier – James, Carmino und Pix – zu Gabriel gebracht hat. Sie mussten für eine Weile untertauchen, um es mal so zu sagen. Gabriel hatte dann die Idee, dich zu fragen.“


    Montagu lachte nicht mehr. „So. Und jetzt? Willst du sie jetzt wieder mitnehmen? Ich dachte, sie sollten bis Gassa mit uns reisen.“


    Er sagte es in barschem Ton, und überrascht blickte James in das hagere Gesicht auf, in das der Wind die grauen Haarsträhnen wehte. Auf einmal kapierte er, dass es dem Chef gar nicht passte, seine Neuzugänge wieder herzugeben. Im gleichen Moment wurde das wohl auch Inglewing klar.


    „Es geht um – um ihre Zukunft. Dafür – deshalb müssen wir – jemanden treffen, ganz hier in der Nähe, verstehst du, Ska Montagu – es ist wichtig. Es ist nur ein – ein Ausflug.“


    „Um ihre Zukunft … Na gut, dann musst du sie wohl mit dir nehmen – aber nicht vor morgen früh! Wir sind hier in einer großen Stadt und haben heute Nachmittag eine große Vorstellung. Und dafür brauche ich sie. Verstehst du. Sie haben hier mitgearbeitet, dafür dass sie Unterkunft und –“


    „Natürlich. Ich will dir bestimmt keine Arbeitskräfte wegnehmen! Und diese Sache, dieser Ausflug, der hat Zeit bis morgen früh. Ich hab heute auch noch hier zu arbeiten, irgendwoher muss das Geld ja kommen, da geht’s mir nicht anders als euch. Wenn ich kann, komm ich zu eurer Vorstellung. Auf dem Markt, ja?“


    Der Chef nickte und sah nicht mehr ganz so finster aus. „Auf dem Markt. Und komm heut Abend zum Essen her! Bist uns willkommen, Inglewing.“


    „Das mach ich gern. Ich muss meinen Wagen sowieso hier abstellen.“


    „Dann mach dich schon mal auf eine kräftige Erleichterung deines Geldrings gefasst“, meinte Montagu säuerlich. „Und ihr hier, an die Arbeit. James, sieh dir mal Horgests Kopf an, ist zwar wenig drin, aber zusammenhalten muss er eben doch. Und du, Mädchen, Jakobe hat dich schon gesucht!“


    „Bis nachher, James“, sagte Inglewing. „Ich bin spätestens zum Abendessen wieder da, Pix. Keine Sorge. Ich hau bestimmt nicht ab!“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Werd jetzt erst mal meine Schuhe suchen!“
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    „Ich mag ja kein Hakemi sein, aber du bist ganz bestimmt keiner!“ Jakobe war heute mal wieder in Bestform. „Ich brauche deine Hilfe nicht. Und ich will nicht, dass du mich anrührst!“


    Es war drückend heiß hier zwischen den Wagen, und die Glut der beiden Kochstellen tat ein Übriges. James hatte nicht die geringste Lust, sich mit der alten Hexe zu befassen. Ihr Gesicht war immer noch von den Pacculi-Bissen gezeichnet, die sie mit einer dünnen braunen Paste bestrichen hatte. Einige davon waren aufgesprungen und blutig. Sie sah gruselig aus.


    „Die Wunden könnten sich entzünden“, gab er zu bedenken. „Sie sollten gereinigt und mit etwas behandelt werden, das gegen Entzündungen hilft. Vielleicht kann dir Odette –“


    „Etwas, das gegen Entzündungen hilft, ha!“ Sie schlug die Suppenkelle in den Kessel, wo sie mit einem Blubb unterging. „Du hast doch wirklich keine Ahnung! Ich kann nicht verstehen, wieso Nicholas unbedingt will, dass du hier den Hakemi spielst! Ich frage mich, wer du wirklich bist – oder was! Und das sollte er sich lieber auch mal fragen!“


    „Wer oder was? Was soll denn der Blödsinn?“


    „Dann erklär mir, wieso dich kein Gelichter anrührt!“, forderte sie und starrte ihm ins Gesicht. „Wieso kommst du immer ohne Schaden davon, während das Gelichter über uns andere herfällt?! Du verheimlichst uns was, etwas Wichtiges! Verderben und Unheil, das ist es, was du bedeutest! Odette hat das sofort gewusst! Sie hat es in ihren Träumen vorausgesehen!“


    „In Odettes Augen bedeutet jeder Mann unter sechzig Unheil und Verderben!“, gab er entnervt zurück. „Und wir wissen alle, warum. Also, Jakobe. Ich gehe jetzt, aber du solltest dir wirklich helfen lassen mit diesen Wunden.“


    „Ja, geh endlich. Ich habe nämlich zu tun. Ihr wollt alle essen, auch wenn ihr dauernd übers Essen giftet! Lasst mich wenigstens in Ruhe kochen!“


    Horgest, der sich ähnlich widerspenstig verhalten hatte, war versorgt. Hamintas Fuß war tatsächlich gezerrt, und er hatte ihr bei dem Verband geholfen und ein paar Stunden Ruhe verordnet – mehr war nicht drin.


    Alle anderen waren mit Trainieren und sonstigen Vorbereitungen beschäftigt. Gerade als er beschlossen hatte, sich im Gilwissler für eine Stunde hinzuhauen, kam ihm Firn vom Wagen des Chefs her entgegen und schwang den Kasten mit den weniger wertvollen Messern. „Na, wie wär’s mit einem bisschen Training?“


    Richtig. Firn hatte ihn ja als Lehrling auserwählt. James kämpfte ein Dauergähnen nieder. „Jetzt? Ich dachte, ihr müsst euch alle auf die Vorstellung vorbereiten.“


    „Wir brechen erst in einer Stunde zum Markt auf. Bis dahin haben wir Zeit. Also?“


    Also unterdrückte er alle spontanen Einschlafversuche seines Körpers. Übermüdet wie er war, würde er zwar einen miserablen Schüler abgeben, aber er wollte es sich auf keinen Fall mit Firn verderben. In der Sache steckte Geld drin.


    Auf der Rückseite des Karwansari-Gebäudes befanden sich offene Ställe, in denen Reisende mit mehr Geld als sie ihre Reittiere unterstellen konnten. Zwischen den Ställen und der inneren Stadtmauer erstreckte sich ein staubiger, glutheißer Platz. Jetzt in der Mittagszeit spendete nicht einmal der Wachturm Schatten. Irgendein Unverzagter versuchte, rings um die Bänke an der Mauer ein paar Sträucher und kleine Bäume in Kübeln am Leben zu erhalten. Auf den Bänken lungerten schlaffe Gestalten, die ihre Geschäfte und den letzten Klatsch besprachen, rauchten, aßen, dösten. Auch die beiden Männer auf dem Wachturm oben saßen verdächtig reglos auf ihren Plätzen. Nur ein paar kleine Kinder spielten um die Bänke herum und turnten an den Holzbalken, mit denen die leeren Wagenstellplätze abgeteilt waren. Der Geruch nach Pferdemist war durchdringend. Firn hatte die kleine Wurfscheibe schon an der Mauer aufgehängt.


    „Welche Entfernung schaffst du beim Limmerjin?“


    „So rund zweieinhalb Meter.“


    „Machst du Witze?“ Firn, der mit dem Absatz eine Linie in den Staub zog, sah sich spöttisch zu ihm um.


    „Nein. Das ist die optimale Entfernung für die Pfeile, mit denen man bei uns spielt.“


    „Na gut. Dann musst du dich umstellen. Mit den Messern fang ich bei drei Metern erst an.“


    „Hab ich bemerkt.“


    Firn suchte ein Messer aus dem Kasten aus. Die nächste Viertelstunde verbrachte er damit, ihm zu erklären, wie er es fassen, den Arm halten und das Ziel anvisieren sollte. Seine ersten Versuche waren nicht gerade glänzend, aber auch nicht total schlecht. Immerhin traf er meistens die Scheibe, aber mit seiner Technik war Firn nicht zufrieden. Die Messer waren deutlich schwerer als Dartpfeile und wurden ganz anders geworfen. Nach einer Weile fing seine Hand an zu verkrampfen, und sein Wurfarm wurde lahm.


    Der Unterricht erregte die träge Aufmerksamkeit der Umsitzenden, es gab Applaus für Firns immer treffsichere Würfe und schließlich Gelächter, als James einmal völlig danebenwarf.


    „Kümmer dich nicht um die Kramper. Die kassier ich nachher ab“, meinte Firn. „Kennst du übrigens die da? Dahinten auf der Holzbarriere, mit dem spitzen Hut? Die starrt dich die ganze Zeit an.“


    Er warf einen widerwilligen Blick zu den Zuschauern hinüber – auf Publikum hätte er bei seinen ersten Versuchen gut verzichten können – und stutzte. „Das ist ja Kate! Was macht die denn hier?“


    „Wer weiß. Frag sie.“ Firn nahm ihm das Messer aus der Hand. „Wir machen morgen weiter. Sonst wirfst du noch einen von diesen kupadannai hier ab, und der Chef regt sich wieder auf.“


    „Danke für den Unterricht. Tut mir leid, dass ich heute nicht in Form war.“


    „Dein Glück, dass ich gestern gesehen habe, dass du’s besser kannst. Sonst würd ich meine Zeit nicht weiter an dich verschwenden. Werd mich jetzt selbst noch ein bisschen einwerfen.“ Für den Anfang warf er seinen Hut, und zwar in Richtung der Bänke, sodass der Zweck für die dort Sitzenden unmissverständlich war.


    James ging mit einem zwiespältigen Gefühl zu Kate hinüber. Die Frau, die ihn im Irrgarten nach der Uhrzeit gefragt hatte, vor einer Ewigkeit, in einer anderen Welt, hockte da wie ein Vogel auf der Stange. Ihr Anblick löste dasselbe zwiespältige Gefühl in ihm aus wie vorhin Dorians Erscheinen. Er wusste, was er instinktiv am ehesten zu den beiden gesagt hätte: Lasst mich in Ruhe! Ich fange gerade an, mich abzufinden … stört mich nicht dabei!


    „Hallo, James! Hast du eine Hungerkur gemacht?“


    „Hast du irgendwem die Klamotten geklaut?“ Er stützte die Arme auf den Holzbalken, auf dem sie saß. „Hi, Kate. Hätte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen.“


    „Wir haben euch die ganze Zeit gesucht.“


    James seufzte tief, streckte sich und schüttelte die verkrampften Finger aus.


    „Carmino hat schon gesagt, dass du jetzt hier der Arzt bist“, sagte sie und betrachtete ihn von der Seite. „Aber nicht, dass du das Messerwerfen lernst.“


    „Ich brauch dringend ein zweites Standbein, was das Geldverdienen angeht“, erklärte er und gähnte.


    „Wer ist er? Er sieht toll aus. Bewegt sich wie ein Tänzer.“


    „Was? Wer?“ Er konnte einfach nicht aufhören zu gähnen.


    „Dein Lehrer. Der Messerwerfer. Er hat Augen wie ein Wolf. Und sehr attraktive Arme.“


    Er sah sie verblüfft an und lachte dann. „Klar. Wie konnte ich das vergessen. Firn und die Frauen – dem fällt anscheinend jede zum Opfer. Aber bevor du dich da engagierst – er hat ein festes Verhältnis mit einer vierzigjährigen Witwe hier in der Truppe. Nimmt allerdings auch gern mal ’n Appetithappen mit.“


    „Na, das klingt doch ermutigend.“


    „Ich kann nicht glauben, dass wir so eine Unterhaltung führen. Hier. Und jetzt. Nach allem, was vorgefallen ist.“


    „Was ist denn alles vorgefallen?“, fragte sie neugierig.


    „Herrgott. Wir sind – ich weiß nicht wo gelandet! Würde das nicht schon ausreichen?“ Er hatte überhaupt keine Lust, ihr von all den bizarren Erlebnissen der letzten Tage zu erzählen. Viel zu anstrengend. „Hast du inzwischen irgendwas rausgekriegt darüber, wo wir sein könnten? Ich meine, es kann doch nicht wirklich … nicht wirklich – ähm, außerhalb –“ Auch das wollte eigentlich nicht mal aussprechen.


    „Ich weiß es nicht. Aber Dorian ist ziemlich glaubwürdig, fürchte ich. Was bedeuten würde, dass wir tatsächlich außerhalb sind.“


    „Und?“


    „Was und?“


    „Macht dich der Gedanke nicht verrückt?“


    „Ich denke nicht darüber nach. Ich geh einfach weiter und seh mir alles an.“


    Und wie machte man das? Er setzte sich neben sie auf die Barriere, und dann sahen sie minutenlang schweigend zu, wie Firn seine Messer mit der gewohnten arroganten Präzision warf.


    „Trifft er denn immer?“, fragte Kate schließlich fasziniert.


    Firns Worte zum Thema Treffsicherheit und Frauen fielen ihm ein, und er verbiss sich ein Grinsen. „Sollte er besser. Bei der Vorstellung wirft er auf Menschen. Um sie herum, genauer gesagt. Und rückwärts, und manchmal sogar mit verbundenen Augen. Hast du wirklich gar nichts entdeckt, keinen Hinweis darauf, wo wir sind? Irgendwas Vertrautes – Radios – Telefone – Autos – irgendwas?“


    „Wir sind in Salkurning. In der Welt jenseits des Ozeans.“


    Firn zog seine Messer aus der Scheibe – mit der vorsichtig rüttelnden Bewegung, die er seinem neuen Schüler eben eingeschärft hatte – und fing wieder von vorne an, warf diesmal ein anderes Muster. Wenn man ihn von der Seite sah, war wirklich eine Ähnlichkeit mit Adrian vorhanden.


    „Bist du hier schon mal jemandem begegnet, der dir bekannt vorkam? Den du kanntest – von drüben?“, fragte er.


    „Nein. Aber du, ja?“


    „Na ja – es ist verrückt, aber was an der Sache ist schon nicht verrückt. Hier ist ein Mädchen – ich hab sie erst gesehen, als wir schon ein paar Tage unterwegs waren, weil ihre Mutter sie quasi unter Verschluss hält im Wagen – das ist doch schon verdächtig, findest du nicht? Jedenfalls, ich wusste sofort, dass ich sie schon mal gesehen hatte.“ Es war mehr gewesen als das. Er hatte Orla nicht nur wiedererkannt wie jemanden, dem man schon einmal über den Weg gelaufen ist. Sie war ihm vertraut.


    „Ja, das ist seltsam“, meinte Kate, als er nicht weiterredete. „Und du bist sicher, dass du sie von drüben kennst?“


    „Mir fällt nicht ein, woher. Aber sie kennt mich auch!“


    „Was? Aber dann erinnert sie sich doch vielleicht! Hast du mit ihr darüber gesprochen?“


    „Sie – sie ist stumm. Äh, nicht richtig stumm, aber sie spricht nicht. Die anderen denken, sie ist stumm. Aber mit mir hat sie geredet – ein paar Sätze. Ich meine, sie ist – äh, sie nennen das hier padauni. Das bedeutet wohl so was wie – beeinträchtigt. Nicht nur im körperlichen Sinn.“


    „Zurückgeblieben?“


    „N-nein. Eher – anders.“


    „Ist sie hier irgendwo?“


    „In dem violetten Wagen da drüben. Da ist auch Pix untergekommen. Orla darf so gut wie nie raus, und wenn, dann nur in Begleitung. Es ist schwer, mit ihr zu sprechen. Sie wird in ein paar Wochen verheiratet, verstehst du, und ihre Mutter hat Panik, dass sie – na ja, dass sie irgendeinen Unsinn macht. Ist total ausgerastet, als sie Orla mit mir gesehen hat.“


    Kates forschender Blick war ihm nicht angenehm. „Was hat diese Orla denn zu dir gesagt?“


    „Sie wusste, wie ich heiße – gut, das könnte sie von den anderen gehört haben, aber –“ Er stockte. Mehr als seinen Namen hatte sie bei ihrer ersten Begegnung gar nicht gesagt. Erst im Apfelgarten auf dem Inglewing-Gut. Während es um sie herum Gelichter schneite. „Dass sie auf mich gewartet hat. Sie wollte mir was sagen, aber sie hatte vergessen, was. Weil irgendwas – anders war, als sie dachte.“


    „Unheimlich“, meinte Kate. „Vor allem, wenn du sicher bist, dass du sie auch kennst.“


    Dann versank sie in Schweigen, und er grübelte wieder über Orla nach. Firn warf jetzt abwechselnd mit beiden Händen und in einem genauen Rhythmus. Man hörte, wie sich die Messer in der Luft überschlugen, und dann das harte Plock, wenn sie im Holz einschlugen. Die genau kalkulierte Wucht, mit der das geschah, hatte etwas sehr Befriedigendes, das James vom Dartwerfen her vertraut war.


    „Hast du schon mal überlegt, dass du aus einem bestimmten Grund hier sein könntest?“, riss Kate ihn plötzlich aus seinen immer schläfrigeren Gedanken.


    „Du meinst … um Orla zurückzubringen oder so was? Klingt ein bisschen zu sehr nach Fantasy-Film, finde ich.“


    „Ich weiß nicht … könnte es sein, dass du schon mal hier warst? Dass du diesen Übergang kanntest – wusstest, wie man ihn öffnet?“


    „Was soll denn der Quatsch? Ich hab nicht die blasseste Ahnung, was hier überhaupt los ist! Ich bin – total durcheinander. Desorientiert. Ich bin mir nicht mal sicher, ob du nicht gerade ’ne Figur aus ’ner Halluzination von mir bist!“


    Sie lachte. „Bin ich nicht. Das kann ich dir mit Sicherheit sagen! Hast du den Namen Pennebrygg schon mal gehört? Aubrey – Hilarius – Pennebrygg?“


    Pennebrygg … da war doch was … schwarze Ränder um die Wirklichkeit … ein Raubvogel hoch oben vor dem Blau … Gesichter, die sich über ihn beugten … Treppenstufen … Treppenstufen …


    Kates Miene wurde gespannt. „Du kennst ihn! Ich wusste es doch! Du wirst gerade richtig grün im Gesicht!“


    „Pennebrygg …“ Es fühlte sich an, als müsste er durch Wasser sprechen. Oder durch Leim. „Ich kenn den Namen … in der Schule in Rhondaport, als ich mit Inglewing bei diesem Professor war –“


    „Larkish.“


    „Genau. Ja, jetzt hab ich’s wieder! Larkishs Assistent hat mit einem Buch gearbeitet, auf dem dieser Name stand. Ich bin wohl irgendwie – war kurz weggetreten. War ja ein heißer Tag und alles. Aber vorher – nee, vorher hatte ich den nie gehört.“


    „Und trotzdem weißt du ihn immer noch?“


    „Man erinnert sich doch oft an allen möglichen nutzlosen Kram! Was ist denn nun mit diesem Typ?“


    „Er war hier in Salkurning so was wie ein Abenteurer. Wurde vor etwa sechzig Jahren ermordet. Hier. Das Interessante ist aber, dass in Wokenduna Hall Gemälde hingen, die er gemalt hat. Und dass er einer der früheren Hausherren von Wokenduna Hall war.“


    „Was?!“


    „Ja. Noch ein Übergänger, mit anderen Worten. Er muss diese – diese Stelle, diesen Übergang auf seinem Grundstück gekannt haben. Wir sind doch alle durch dieses Gärtchen mit der Schädelskulptur gegangen, bevor wir uns verirrt haben, richtig? Das Gärtchen, in dem früher der Glockenturm von Wokenduna Hall gestanden hat –“


    „Glockenturm? K-keine Ahnung. An den Schädel erinnere ich mich.“ Auf einmal war ihm schlecht, und das lag nicht nur am Schlafmangel. Er wollte nicht mehr hören. Es machte ihn krank vor Verwirrung.


    „Dieses Gärtchen muss so was wie ein Einstieg in diesen Übergang gewesen sein“, meinte Kate. „Wir sind sozusagen auf Pennebryggs Spuren hierhergekommen.“


    Er drehte sich so, dass er den Balken im Rücken hatte, lehnte den Kopf gegen seine verschränkten Arme zurück und nickte mit geschlossenen Augen. „Ja, sieht fast so aus. Aber ich versteh es nicht. Keiner wusste doch was von diesem Pennebrygg, oder dass einen an der Stelle eine andere Welt einsaugen würde! Das war doch alles Zufall!“


    „Racht. Fügung, James!“


    Er hörte, dass sie lächelte. „Nenn es wie du willst.“


    Der Kerl war also schon ewig tot. Ermordet … ließ einen an ruhelose Seelen denken. Dieser verdammte Glockenturm, wieso kriegte er den jetzt nicht aus dem Kopf?


    „Und was jetzt?“, raffte er sich schließlich auf. „Hast du auch eine Idee, wie wir wieder zurückkommen? Inglewing hat etwas von einem Treffen gesagt – was meinte er?“


    Als sie nicht antwortete, öffnete er die Augen, widerwillig, denn das Dunkel war angenehm gewesen. Wie die ihn anstarrte! Das nervte.


    „Ich glaub, Dorian hat uns damals aus so einer Art Pflichtgefühl heraus Hilfe versprochen. Und nicht, weil er weiß, was er tun könnte.“


    „Oh Scheiße!“ Das traf ihn wie ein Hieb in den Magen. Hatte er also doch immer noch auf Inglewings Hilfe gehofft! Und jetzt war genau das passiert, was er vorhin befürchtet hatte: Sie hatten ihn wieder aus dem Gleichgewicht gebracht, das er gerade erst gefunden hatte. Natürlich für nichts. Es gab keine Hilfe. Gar nichts. Oh Scheiße!


    „Oh, er weiß irgendwas, das schon … es scheint bloß nicht ermutigend zu sein. Er will uns zu einem Ort hier in der Nähe bringen.“


    „Hat er das gemeint mit dem Ausflug?“


    Sie nickte. „Dieser See da unten – da ist das Fluidum anders, sagt er. Auf solche Weise anders, dass er da auch so ein Treibsandfeld vermutet – aber eins, das andersrum funktioniert.“


    „Aber – aber das ist doch super! Das ist doch genau, was wir –“


    „Freu dich nicht zu früh. Irgendwas stimmt da nicht. Er will nicht damit rausrücken. Meint nur, wir sollen uns keine falschen Hoffnungen machen.“


    „Aber er bringt uns hin?“


    „Ja. Das ist fest verabredet.“


    „Oh Mann.“ Was für ein Hin und Her. Jetzt kriegte er doch noch Kopfschmerzen. „Über diesen See hab ich einiges gehört in den letzten Tagen. Er ist wohl eine alte Caldera. Und der Gelichterjäger, der uns begleitet, glaubt, dass er so was wie eine undichte Stelle ist, durch die das Gelichter erst hier ins Land gekommen ist. Von woanders.“


    „Das passt doch!“


    „Fragt sich, was das für ein Woanders ist. Vielleicht wollte Inglewing ja deshalb nicht darüber reden. Ich wär auch nicht scharf drauf, in ’ner Gelichterwelt zu landen.“


    In diesem Moment rief Halfast nach ihm.


    „Ich muss los!“ Schwerfällig rappelte er sich auf und war doch erleichtert, von diesem Gespräch wegzukommen – zurück zu etwas Handfestem. „Der Chef hat Inglewing zum Abendessen eingeladen, da sehen wir uns dann wohl –“


    „Der Chef“, wiederholte Kate. „Ihr gehört hier schon richtig dazu, was?“


    „Wir sind seit ’ner gefühlten Ewigkeit mit denen unterwegs! Ist ganz in Ordnung, dafür mitzuarbeiten. Und es bleibt sogar was als Taschengeld übrig. Das werden wir noch dringend brauchen, so wie es aussieht.“


    „Warten wir das erst mal ab“, erwiderte sie und warf zwei Münzen in Firns Hut, gerade als dieser ihn aufheben wollte. Er lächelte sie an, mit diesem Lächeln, bei dem sein Blick nicht weicher wurde. Sie lächelte zurück.


    „Bis nachher“, sagte sie dann. „Ich seh mir eure Vorstellung an.“


    „Bis später. Übrigens, ich glaube, Inglewing hat dich vorhin gesucht.“ Der Blickwechsel zwischen ihr und Firn gefiel ihm nicht.


    „Er hat mich auch gefunden – ich hab ihm seine Schuhe gebracht. Da belagerten die Kunden schon seinen Wagen. Der ist gut beschäftigt.“


    „Hör mal – mach keinen Scheiß mit Inglewing, ja? Wir brauchen ihn!“
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    Der zweite Abend-Xandrus war eben über ihren Köpfen verhallt, es dämmerte. Der Lärm des Nachmittags war endlich hinter ihnen zurückgeblieben, die Männer zählten ihre Einnahmen, warteten auf das Abendessen, das schon in den Kesseln brodelte, und waren gern bereit, sich von der Ankunft der beiden Fremden unterhalten zu lassen, die beim Chef standen.


    „Das ist Kate Walker“, stellte Inglewing vor. „Der vierte Flüchtling, der eigentlich mit euch kommen sollte. Sie ist durch unglückliche Umstände in Rhondaport hängengeblieben und dann mit mir weitergereist.“


    Sehr diplomatisch gesagt, fand James. Und Kate stand da bescheiden und unauffällig – hätte er es nicht besser gewusst, er hätte ihr den eingeschüchterten Flüchtling abgenommen, den es an der Seite eines Fremden in dieses Peregrini-Lager verschlagen hatte.


    Der Chef musterte sie verblüfft. „Sie gehört zu James und Carmino? Kommen die vier denn aus dem Karuleiru? Ich dachte, sie sind richtig aus dem Süden, Qahirain, Rubenike – was weiß ich! Von diesem Schiff da in Rhondaport sind sie dann also wirklich nicht, wie?“


    „Nein. Daher sind sie nicht –“ Inglewings Unbehagen an diesem Thema war so deutlich, dass der Chef nicht weiter fragte. Es war ohnehin nicht Sitte bei den Peregrini, Gäste allzu genau nach ihrem Woher auszufragen. Die beiden wurden also einfach in die Runde gebeten, und die Männer machten Platz für Inglewing und die Frau, die sich still neben ihn setzte und demnach vermutlich seine Ehefrau war.


    Auf dem Wachturm über ihnen wurde der dritte Xandrus geblasen. Die anderen Gäste der Karwansari, sofern sie noch draußen gewesen waren, verschwanden im Haus. Von den Ställen her kam der Geruch nach Pferden durch die warme Abendluft, und an einem Kochfeuer am anderen Ende des Platzes erklang eine Gitarre. Jakobe teilte Zemmes und Gemüse aus und musterte dabei mit scharfen Blicken die Fremden. Als der erste Hunger gestillt war und sie gehört hatten, dass Inglewing aus dem Delta kam, bombardierten die Männer ihn mit Fragen. Die meisten schienen ihn zu kennen, und dann zeigte sich, dass Juniper schon eine Weile darauf gehofft hatte, dem Erfinder eine Idee vorzustellen.


    „So einen ganz kleinen Galiziak meine ich, auf dem sie hier fahren könnte!“, erklärte er mit einer Begeisterung, die er sich weder vom Gelächter noch von den spöttischen Kommentaren der anderen verderben ließ. Sie hier – das war Mapoosa, die Bärin, die wie üblich neben ihm lag und ihm sein Abendessen wegfraß.


    „Erfinde lieber was, damit sie einen großen Galiziak fahren und einen von unseren Wagen ziehen kann, Ska Inglewing. Dann könnte sie sich endlich mal nützlich machen!“, sagte Stanwell.


    „Ich bin ganz sicher, dass ich ihr das beibringen kann, das Fahren, meine ich! Sie ist sehr talentiert und lernt schnell!“, rief Juniper. „Meinst du, du kannst so was bauen? Einen Galiziak, der für ihre Größe passt? Und was würde das wohl kosten?“


    Inglewing schien nicht uninteressiert, während Stanwell und Firn Junipers Idee vom Bären-Galiziak in der Luft zerrissen. Unterdessen wurde Kate beobachtet und taxiert, aber niemand sprach direkt mit ihr. James war schon vertraut genug mit den Bräuchen der Montagus, um zu wissen, woran das lag. Die Leute wussten nicht, wie sie Kate einzuordnen hatten: War sie eine selbständige Reisende wie Kriope, ein Flüchtling wie James, Carmino und Pix, oder gehörte sie doch in irgendeiner Weise zu Inglewing? Und wie konnte sie allein mit ihm so weit gereist sein, wenn sie nicht zu ihm gehörte …?


    Als Gerringer zu ihnen stieß, gab er dem Klatsch weitere Nahrung. Sein Besuch galt nicht dem Essen – nach wie vor beschränkte er sich da auf seine eigenen Vorräte – sondern Inglewing, dessen Haarfarbe selbst in dieser tiefen Dämmerung noch leuchtete und ihn offenbar schon von weitem verraten hatte.


    „Dorian Inglewing?“, rief der Ex-Gelichterjäger überrascht und tauchte unter ihrem Netz hindurch. „Mir war doch gleich so, als hätte ich deinen Wagen in der Stadt gesehen!“


    „Charles Oswend Gerringer! Wir haben uns lang nicht mehr gesehen!“


    „Das kannst du laut sagen, Junge! Wie geht’s denn so? Was macht die wunderschöne Onska Inglewing? Begleitet sie dich?“ Der Jäger sah sich in der Runde um und hatte keine Ahnung, dass seine Frage eine Menge Ohren hier aufhorchen ließ.


    „Nein. Sie – äh –“


    „Ich erinnere mich, dass Orolo nicht viel Gnade vor ihren Augen fand!“, lachte Gerringer. „Aube ist ihr immer noch lieber, wie? Aber dich zieht’s doch mal wieder in die alte Heimat, was?“


    „Ich bin nur auf der Durchreise –“


    „Das glaub ich. So lang will sie sicher nicht auf dich verzichten.“ Er wandte sich breit grinsend an die Umsitzenden. „Ist im Nachbarort aufgewachsen, der Inglewing, und ich hab ihm schon als Zwölfjährigem eine große Zukunft bei der Garde vorhergesagt. Aber die sind ja so was von vernagelt da in Kebernett … na, und dann hat er sich ausgerechnet nach Aube verheiratet. Und seitdem muss Orolo auf seine Talente verzichten.“


    James hatte genau gesehen, wie Inglewing zusammengezuckt war, als der Jäger ihn nach seiner Frau fragte. Und nachdem Gerringer Kate an seiner Seite einmal entdeckt hatte, ließ er sie nicht mehr aus seinen neugierigen Augen.


    James dagegen konnte seine Augen kaum mehr aufhalten. Nachdem sein Magen endlich gefüllt war, schlief er an die Stufen des Gilwisselwagens gelehnt ein und erwachte erst wieder, als er einen kräftigen Schubs bekam.


    „He! Du hast die erste Wache mit mir!“, knurrte Horgest und ließ sich schnaufend an den Platz fallen, den er erfahrungsgemäß für die nächsten Stunden nicht mehr verlassen würde. „Frag mich zwar, wofür wir noch Wachen brauchen, wenn wir schon unterm Netz sitzen wie verdammte Fische, aber der Chef will’s nun mal.“


    In den Feuern brannte Palintegrus. Jenseits der Maschen des Netzes stand ein sternenübersäter Nachthimmel. Und es war kühl geworden. James streckte sich und beschloss, eine Runde durchs Lager zu machen, um wach zu werden. Ringsum war alles still bis auf die üblichen Nachtgeräusche – das Schnarren eines Insekts, ein Kinderjammern aus dem Kalendio-Wagen, leise Stimmen aus dem Wagen des Chefs, das Schnauben und Stampfen eines Pferdes aus den Ställen drüben. Ihre Gilwissel waren alle angebunden und träumten vermutlich von grasigeren Gegenden als dieser hier. Triv, die Hündin, die bei ihnen Wache hielt, war sofort auf den Beinen, als James sich näherte. Die beiden jungen Hunde schliefen wie üblich tief und fest vor Mapoosas Käfig.


    Er warf einen Blick durch das Gelichternetz. Auch in den beiden anderen Lagern auf dem Gelände herrschte Nachtruhe. Man sah nur den flackernden Schein eines Feuers zwischen Radspeichen hindurch. In der Karwansari war noch Licht, und gelegentlich klangen dort Stimmen auf. An der Stadtmauer stand still und dunkel Inglewings grüner Wagen.


    Wieder wartete James, ob ihn noch einmal dieses Gefühl von Freiheit treffen würde, dieses herzklopfende Aufgehen in der Orolo-Nacht. Aber in ihm blieb alles stumm. Schließlich holte er sein Notizbuch aus dem Gilwisselwagen und überlegte dabei, ob es stimmen mochte, was Kate erzählt hatte: dass dieser Kerl, dieser Pennebrygg, tatsächlich auch von drüben herübergekommen war. Der Name ließ etwas klingeln in seinem Gedächtnis. Wie ihm ja auch der Name des Herrenhauses bekannt vorgekommen war. Er hatte Wokenduna Hall sogar im Netz gecheckt deshalb, nachdem Alice ihn damals gebeten hatte, sie und ihre Leute dorthin zu kutschieren. Vermutlich war er dabei dann auch über Pennebryggs Namen gestolpert. Aber er hatte keine Idee, wie ihnen das weiterhelfen sollte.


    Er ging zum Feuer zurück, wo Horgest im Sitzen eingeschlafen war. Alles in Ordnung. Weder Gelichter noch Fasmen in Sicht. Gähnend setzte er sich, schlug das Notizbuch auf und sah erst wieder auf, als Schneemann lautlos an ihm vorbeistrich und sich dann neben ihm niederließ. Dem großen weißen Hund folgte aus dem Nirgendwo Firn. Als er sich ans Feuer setzte, robbte Schneemann sogleich zu ihm hinüber.


    Firn deutete mit dem Kopf zu Inglewings Reparaturen hin. „Deine Frau?“


    „Nein.“


    „Schwester? Verlobte oder Geliebte?“


    „Nein! Was soll der Quatsch?“


    „Dann ist es ja gut.“


    „Für wen?“


    „Für dich.“


    „Wieso?“


    „Es ist gut. Vertrau meiner Erfahrung.“


    Wollte der jetzt etwa die Fronten checken wegen Kate? Nach der seltsamen Gesprächseröffnung klopfte er Schneemann eine Weile das Fell, so wie er das immer tat: beiläufig, ein bisschen gleichgültig – und trotzdem oder vielleicht gerade deshalb mochten ihn die Hunde. „Eins kapier ich nicht, brakka“, fing er nach dann wieder an – so beiläufig, wie er den Hund klopfte und so, als nähme er ein eben erst unterbrochenes Gespräch wieder auf. Immerhin hatte er es jetzt zum brakka gebracht, stellte James mit leisem Sarkasmus fest. Das war so was wie Alter, Kumpel und zumindest kein Schimpfwort. Als die Pause fordernd zu wirken begann, sah James schließlich fragend auf.


    „Wenn ihr aus dem Karuleiru seid“, fuhr Firn daraufhin fort, „wie kommt es dann, dass ihr einen Aube-Akzent habt?“


    Mit diesem Themenwechsel hatte er nicht gerechnet. Aube? Hatten das nicht schon andere gesagt? Jetzt bloß vorsichtig sein. „Ach – immer dieser Quatsch mit dem Aube-Akzent!“, murrte er. „Das hören wir dauernd. Und wir sind nicht aus dem Karuleiru. Kate hat sich bloß die Klamotten von einem von da gekauft.“


    „Und von woher seid ihr dann? Vielleicht doch aus Aube?“


    „Ich war in meinem Leben noch nicht da. Und von den anderen auch keiner. Vielleicht ist das ursprünglich ’ne Aube-Kolonie da unten. Jedenfalls reden sie da alle so wie wir.“ Vorsichtig!, bremste er sich in Gedanken noch.


    „Da unten … im Süden … also rüber übers Meer, ja?“


    „Mhm“, nuschelte er und hoffte, dass das vage genug klang und Firn die Lust an der Sache verlor. Was sollte das überhaupt? Wieso verbiss ausgerechnet der sich in das Thema? Dem war doch sonst auch immer alles egal!


    „Eine Aube-Kolonie … Präfekt Ibn-Saif lässt also Leute aus Aube rein …“


    „Und warum auch nicht!“ James wusste, dass er auf dünnem Eis war, auf sehr dünnem Eis. Aber hier konnte nur noch die Flucht nach vorne helfen. Hoffte er.


    Firn starrte ihn sekundenlang an, und er starrte zurück. Dann lachte Firn, kein besonders gutes Lachen. Schneemann hob den Kopf und stellte die Ohren auf. „Der Präfekt also, ja?“, wiederholte Firn. „Ist dir klar, dass die im Süden gar keine Präfekten haben? Sondern Kalifen?!“


    Oh Scheiße. „Präfekt, Kalif – wen kratzt das schon!“


    „Und den Ibn-Saif hab ich mir gerade ausgedacht“, fuhr Firn kühl fort. „Du lügst. Du kommst nicht aus dem Süden. Ich denk, du bist aus Aube!“


    „Denk doch, was du willst“, gab er so lässig wie möglich zurück und verabschiedete sich innerlich schon mal von seiner Karriere als Messerwerfer. „Gibt’s da nicht noch irgendeine Frau, die auf dich wartet?“


    Firn lachte wieder und stand endlich auf. „Ich hab dich im Auge, Mann“, sagte er, und es klang wie eine Drohung. Eine lässige Drohung, aber eine Drohung in jedem Fall.


    


    4


    Als er mit Carmino unter dem Gelichternetz hindurchtauchte und zu Inglewings Reparaturen hinüberging, war gerade der erste Xandrus verklungen, und der Himmel im Osten flammte auf. Schwarze Wolken hingen wie Raumschiffe vor diesem leuchtenden Rotgold. Inglewing saß auf der Trittstufe zur Fahrerkabine und rasierte sich.


    Pix erschien mit der üblichen finsteren Miene und ihrer schwarzen Oma-Tasche über der Schulter. „Jakobe wollte mich noch zum Wasserholen schicken. Die rafft es auch nicht. Die wird sich noch wundern, wenn ihr Sklave nicht zurückkommt.“ Dann, mit Blick auf Carmino: „Ist dir vielleicht kalt oder was?“


    Carmino hatte seine blaue Wollmütze auf dem Kopf, die keiner mehr gesehen hatte seit dem ersten Tag. „Fühlt sich einfach passend an“, erwiderte er etwas verlegen. „Nur, falls es doch klappt mit dem Rüberkommen. Vielleicht hilft‘s ja sogar dabei … ist das Einzige, was ich noch von da habe. Und ich hab die immer beim Training angehabt. Immer.“


    Pix schnaubte. James hatte gar nichts mehr von drüben. Dass er seine Börse und die Autoschlüssel damals mitsamt seiner Jeans im Kessel des Schweigenden Gottes verbrannt haben musste, das war ihm erst Tage später aufgefallen. Heute hatte er nicht einmal sein Notizbuch eingesteckt. Nur das bisschen neu verdiente Geld trug er immer bei sich, aufgezogen auf feste Lederschnüre und sicher verwahrt in einer alten Gürteltasche, die er von Juniper hatte.


    Laute Stimmen drangen von den Ställen herüber, deren offene Seite noch mit dichten Gelichternetzen verhängt war. Ein Pferd wieherte und schlug mit den Hufen einen dumpfen Wirbel auf den sandigen Boden. Auch im Lager der Montagus wurde es langsam lebendig. Sie hörten Piros durchdringendes Geschrei und Aruza, die hinter Rula und Allem her schimpfte, als die beiden türenknallend aus dem Wagen sprangen. Stanwell und Firn kamen unter dem Netz hervor und gingen in die andere Richtung zum Brunnen, ohne sie zu sehen.


    Carmino wippte nervös auf den Füßen. „Findet ihr es nicht auch irgendwie link, so einfach wegzugehen, ohne was zu sagen?“, fragte er plötzlich. „Vielleicht – vielleicht kommen wir ja nicht wieder! Und die Kalendios rechnen fest auf mich! Ohne mich können sie die vierstufige Pyramide wieder vergessen.“


    „Bleib doch einfach da.“


    Inglewing wischte sich die Seifenschaumreste mit einem Tuch vom Gesicht, klappte das Rasiermesser ein und stand auf. „Ich sag’s nur ungern, aber ich bin sicher, dass die Kalendios dich wiederkriegen, Carmino.“ Er sah düster aus, als hätte ihm irgendwas die Laune verhagelt.


    „Erzähl uns doch endlich mal genauer, was wir jetzt machen!“


    „Der See. Alles andere müsst ihr selbst entdecken, wenn es was zu entdecken gibt, heißt das. Wenn ich zu viel darüber rede, dann beeinflusst euch das nur.“


    „Mann, machst du es spannend“, maulte Carmino und stieg hinauf in den Wagen. „Hast du wenigstens was zu essen hier? Wir hatten noch kein Frühstück.“


    „Kate hat vorgesorgt. Sie braucht auch immer einen ganzen Vorratsschrank.“


    „Und zwar einen gut gefüllten!“ Kate stand oben in der Tür und lächelte den Reparateur an, als der an ihr vorbei musste.


    James stieg ein. Erst als er sich setzte, kam mit einem Schlag die Anspannung über ihn, die er gestern den ganzen Tag abgewehrt hatte. Das vertraute Gefühl beim Einsteigen in einen Wagen – heute. Heute passiert es!


    „Wir kriegen schlechtes Wetter“, bemerkte Inglewing und warf Kate einen schiefen Blick zu.


    Dem passt das ganze Unternehmen nicht, dachte James. Und dann, mit plötzlichem Begreifen: Er will nicht, dass sie weggeht! Und ich – ich hätte Orla ausfragen sollen. Ich hätte sie fragen sollen, ob sie mit uns kommen will. Vielleicht hätte sie sich ja doch erinnert, wenn ich ihr etwas von drüben erzählt hätte. Und dem Chef – dem hätten wir auch irgendwas sagen sollen. Carmino hat Recht. So ist es wirklich link.


    Das Reparaturmobil rumpelte pünktlich mit dem dritten Xandrus durch das Stadttor hinaus auf die Trukantagyja, in das rotgoldene Morgenlicht hinein. Er überlegte, wie viel von all dem er Karen würde erzählen können, ohne dass die ihn für einen Psycho hielt und sitzenließ. Dann fiel ihm ein, dass sie ihn ja schon sitzengelassen hatte.


    „Was gibt’s zu lachen?“, fragte Kate und sah sich zu ihm um.


    „Nichts. Ist schon gut.“
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    „Das ist der Gillocsteig“, erläuterte Inglewing, als sie auf der anderen Seite des Tunnels wieder herauskamen. Dicht an der schroff abfallenden Felswand führte in langen Serpentinen ein Weg hinunter.


    „Gilloc – wie diese großen Esel?“, fragte Carmino verblüfft. „Die können da runtergehen?“


    „Und rauf. Früher war das ein viel benutzter Weg. In den letzten Jahrzehnten bleiben die meisten Händler allerdings lieber auf der Trukantagyja.“


    „Kein Wunder.“


    „Nicht wegen den Stufen oder der Steigung, sondern wegen der Luft da im Tal.“


    Eine flache, fahl-gelbliche Dunstschicht verbarg heute den See und auch den unteren Teil des Weges vor ihren Blicken.


    „Das war es, was ich mit schlechtem Wetter gemeint habe“, sagte Inglewing. „An sechs von zehn Tagen sieht es hier so aus. Der Nebel macht das Navigieren nicht gerade leichter. Und angenehm ist er auch nicht. Kann sein, dass wir nachher Schutzmasken brauchen.“ Er klopfte auf den schweren Rucksack, den er eben aufgebuckelt hatte. „Hab ich alles hier drin, keine Sorge. Und jetzt los.“


    „Moment mal, was ist eigentlich mit diesen Rotten? Gerringer sagt, die wären da unten alle in Aufruhr! Ich hab keine Lust, denen noch mal zu begegnen.“


    „Die sind auf der Südseite, Carmino. Hier ans Nordufer kommen die nicht.“


    „Sagt wer? Was sollte die denn daran hindern? Wenn sie sowieso nach Norden wollen?“


    „Die Rotten gehen nicht aufs Wasser. Und am Nordufer kommt man ohne Boot nicht voran, deswegen nehmen die nie diesen Weg. Von denen droht uns hier keine Gefahr.“


    „Aber woher kriegen wir denn ein Boot?“, fragte Pix.


    „Wir leihen uns eins in Derbillu. Bis dahin kommt man trockenen Fußes, höchstens ein, zwei kleine Priele – aber über die kann man rüberspringen.“


    Ganz ließ sich das Misstrauen wegen der Rotten nicht beruhigen. Dazu war die Erinnerung an die Begegnung noch zu frisch. Außerdem, dachte James, scheinen deren übliche Verhaltensregeln im Moment ja sowieso nicht zu gelten.


    Mit gemischten Gefühlen machten sie sich an den Abstieg und folgten Inglewing im Gänsemarsch. Der Weg war mehr eine Treppe aus weit auseinanderliegenden Felsstufen von ungleicher Höhe, manchmal fast so hoch wie eine Gartenmauer, manchmal ganz flach. Als die Sonne nach und nach hinter feinem Dunst verschwand, wurde es drückend und schwül. Man konnte den See jetzt riechen, oder vielleicht auch nur die Wolke, die über ihm lag.


    James ging als Letzter. Er dachte nach. Sie waren hergekommen ohne besondere Technik, Können oder Wissen. Wieso sollten sie also nicht genauso einfach wieder zurückkehren können, vorausgesetzt, sie fanden die richtige Stelle? Ja, er wollte zurück! Er wollte so sehr zurück in sein normales Leben in seiner vertrauten Welt! Er wollte es so sehr, dass er Angst hatte, sich falsche Hoffnungen zu machen. Zwei Wochen waren sie erst hier! Zwei Wochen, er hatte letzte Nacht nachgezählt, weil er es nicht glauben konnte. Objektiv gesehen nicht länger als ein Urlaub, nicht länger als – als –


    Eine Auszeit, Mum. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet hab … dachte, ihr würdet es gar nicht mitkriegen.


    Das war saublöd. Meistens telefonierte er einmal in der Woche mit seiner Familie. Und dann war er ja auch nicht allein verschwunden. Oder unbemerkt. Sie waren auf jeden Fall in den Nachrichten gelandet. Vier Leute, die am hellen Tag spurlos in einem Irrgarten verschwunden waren!


    Ja, es ist alles in Ordnung. Alles okay. Ich war ’n bisschen neben der Spur. Was mit den anderen ist? Keine Ahnung. Die kenne ich doch gar nicht. Das war Zufall.


    Sehr überzeugend, wirklich.


    Jedenfalls ist jetzt alles okay. Morgen muss ich die Chudderley bezirzen, damit die mich nicht rauswirft. Hast du einen Vorschlag, wie ich das am besten angehe?


    Seine Mutter würde ihn selbst rauswerfen, wenn er ihr so kam. Aber was zum Teufel sollte er ihr erzählen?!


    „Ich seh da unten kein Dorf! Da ist überhaupt nichts“, meldete Carmino, als sie etwa zwei Drittel des Weges hinter sich hatten und man den Uferstreifen erkennen konnte.


    „Derbillu liegt noch ungefähr zweieinhalb Meilen westlich von hier.“


    „Heißt das, wir gehen da unten erst mal zurück?!“, rief Pix. „Wieso haben wir denn nicht direkt bei diesem Derbillu gehalten? Oberhalb davon?!“


    „Weil zwischen Tanterro und Qamar nur der Gillocsteig hinunterführt. Bei Derbillu fällt die Felswand vollkommen senkrecht ab.“


    Pix stapfte grummelnd weiter. Der Dunst war jetzt etwas dünner und hielt sich vor allem über dem Wasser, während die Sicht auf den Uferbereich fast klar war. Der war kahl und steinig und sehr schmal.


    „Und hierhin hast du Vergnügungstouren gemacht?“, wunderte sich Kate.


    „Wenn es kein Dunsttag ist, geht es. Außerdem gab es hier viel zu erforschen. Und natürlich war es verboten –“


    „Was sollen wir eigentlich hier?“, fragte Pix.


    „Da, wo heute der See ist, da waren mal die Feuerfelder von Éllambru. Und die waren, wenn man den Geschichten im Salkurnikon glaubt, eine Begräbnisstätte der Brogor, ein Ort, an dem sie sich von ihren Toten verabschiedeten. Ein Ort, an dem man hinübersehen kann, so heißt es wörtlich.“


    Pix blieb stehen. „Wir gehen da runter, nur weil in irgendeinem Scheißbuch steht, dass die da ihre Toten begraben haben? Die Brogor – diese Echsen-Typen, ja? Also im Klartext, irgendwelche Hirngespinste! Ich flipp gleich aus!“


    „Tust du jetzt schon.“


    „Fresse halten! Ich geh keinen Schritt weiter! Das ist doch Riesenverarsche! Ich dachte, du hättest irgendwas Richtiges rausgefunden!“


    „Hat er auch“, sagte Kate trocken. „Er will es bloß nicht erzählen. Aber er hat die Stelle schon untersucht, und es gab Hinweise darauf, dass da wirklich was war.“


    „Und woher willst du das wissen?!“


    „He, Leute, lasst uns weitergehen, ja? Dieser Rucksack wird langsam lästig. Wir sehn uns das einfach an, in Ordnung? Ich hab gesagt, ich bin nicht besonders zuversichtlich in der Sache. Aber viele Alternativen habt ihr nicht.“


    Alles in allem dauerte es eine knappe Stunde, bis sie unten ankamen. Der Weg nach Derbillu wurde nicht angenehmer. Der Dunst schränkte die Sicht ein und brannte in Augen, Nase und Hals. Carmino hustete schon die ganze Zeit. Der See wurde James mit jeder Minute unsympathischer. Seit sie das Wasser erreicht hatten, hielt er Ausschau nach dem Schwarzwasserzwirn, der hier laut seinem Hakemi-Kollegen aus Halmyre am Ufer wachsen sollte, aber es gab nichts als Steine mit gelblichen Algen darauf. Man fragte sich auch, wo hier überhaupt ein Dorf Platz haben sollte. Bisher war der Uferstreifen nirgends breiter als einige Meter gewesen. An manchen Stellen war die Felswand zu ihrer Rechten so nah am Wasser, dass nicht mehr als zwei Leute nebeneinander gehen konnten.


    Um eine weit vorspringende Felsnase kamen sie dann entgegen Dorians Voraussage nicht trockenen Fußes herum. Sie mussten über rutschigen Fels klettern, bis über die Knöchel in kaltem Wasser. Blasse Krabben eilten vor ihren Füßen davon und entschwanden in die undurchsichtige Tiefe. Aber als sie um den schwarzen Felsen herum waren, erwartete sie jenseits eines Walls aus Steinblöcken fast so etwas wie ein Strand. Grober, grauschwarzer Sand, durchsetzt von den borstigen Büscheln einer fahlgelben Pflanze, bedeckte eine weite Ausbuchtung bis zur Felswand. Über den Steinblöcken waren Netze ausgebreitet – und zwar richtige Fischernetze. Hier und da standen auch Reusen aus Korbgeflecht zum Trocknen.


    „Das da vorn ist Derbillu“, sagte Inglewing.


    Die Hütten waren planlos über die Bucht verstreut, als hätte jemand mit ihnen gewürfelt und irgendwann die Lust am Spiel verloren. Selbst aus der Entfernung wirkten sie armselig und verfallen. Ein paar dünne Rauchsäulen stiegen dort in die Luft empor, und es roch beißend nach Räucherfeuern, je näher sie kamen. Das Auffälligste war, dass es keinerlei Gelichterschutz gab, keinen Zaun, keine Standarten, keine Netze. Inglewing führte sie durch dieses Dörfchen hindurch wieder ans Seeufer hinunter. Es war beklemmend still, und außer ein paar kleinen Kindern vor einer Hütte begegneten sie niemandem. Die Kinder glotzten den fünf Fremden aus verklebten, entzündeten Augen hinterher. Halbnackt, bleich und sprachlos standen sie da, mit offenen Mündern, Kinder, die nicht einmal genug Energie aufbrachten, um zu betteln, sondern die Fremden nur mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit anstarrten, mit dem sie vermutlich der Welt im Allgemeinen begegneten, wie James argwöhnte.


    „Oh Mann, macht das der See?“, fragte Carmino heiser. Er hatte inzwischen selbst triefende Augen. „Und wie lange dauert es, bis er einen so weit hat?“


    „Wenn man sich länger hier unten in Ufernähe aufhält, trägt man besser einen Mundschutz“, erklärte Inglewing. „Willst du lieber eine Atemmaske tragen?“


    „Nee, nee, geht schon. Ist es hier immer so? Das muss doch total ungesund sein!“


    „Siehst du ja“, erwiderte Inglewing lakonisch und deutete auf das, was wohl ein Garten sein sollte. Ein farbloses, schwammiges Gewächs überwucherte den Boden rings um eine Hütte. Ob die das als Nahrung anbauten?


    „Ist der See denn giftig?“


    „Jedenfalls ist irgendwas mit dem Wasser nicht in Ordnung.“


    „Aber warum bleiben die Leute hier?“, fragte Pix fassungslos. „Die vegetieren doch nur hier rum, es wächst nichts, es stinkt – was wollen die hier?“


    „Na ja, sie werden hier geboren und kennen nichts anderes. Das ist eine andere Welt hier unten, und oben haben sie sowieso keine Chance. Jeder sieht sofort, wo sie herkommen. Keiner will sie haben. Zwischen den Rotten und den armen Schweinen aus diesen Uferdörfern macht man in Orolo kaum einen Unterschied. Von den Rotten habt ihr ja gehört.“


    „Kann man so sagen“, antwortete Carmino in vielsagendem Ton.


    „Die leben seit Jahrhunderten in den Höhlen da drüben auf der anderen Seite. Der See hat sie gezeichnet. Die haben so eine Krankheit, bei der Körperteile abfaulen oder sich gar nicht erst entwickeln – und das kommt vom Seewasser und dieser Luft hier unten –“


    „Wir haben sie gesehen“, sagte James. „Das sah aber nach Verstümmelungen aus – absichtlichen.“


    „Ja, manche behaupten, dass die Rotten seltsame Rituale haben, bei denen sie sich verstümmeln. Gerringer, zum Beispiel. Aber ich vermute, dass für einen großen Teil dieser Fälle eine Krankheit verantwortlich ist. Man sieht das auch in den Dörfern hier auf der Nordseite oft, und diese Leute sind Fischer und befolgen bestimmt keine Rotten-Rituale.“


    Sie standen jetzt wieder am steinigen Uferstreifen. Links von ihnen hingen Fische zum Dörren an einem Gestell – vermutlich konnte man die hier auch gleich an der Luft pökeln, dachte James. Hinter dem Gestell kauerte die letzte kleine Hütte, und vor ihrer Tür lag ein Boot. Ein alter Mann saß darin, sah auf den See hinaus und rauchte eine Pfeife. Die Besucher beachtete er gar nicht.


    „Er ist also noch da“, stellte Inglewing erleichtert fest und steuerte das Boot an. Sie folgten ihm nur zögernd. Mit dem roten Ausschlag auf den Armen sah der Mann irgendwie ansteckend aus.


    Es folgte eine Verhandlung in Graix. In ihrem Verlauf drehte der Alte auf der Bootsbank sich zu ihnen um und betrachtete sie mit einem langen, emotionslosen Blick. Inglewing setzte seinen Rucksack ab und kramte zwei, drei Sackleinenbeutel heraus, von denen sich eine betäubend süße Duftwolke wie Sirup durch den bitteren Dunst verbreitete. Als er einen Beutel öffnete, wurde der Alte geradezu lebendig und ließ sich eine Kulimandra zum Probieren geben. Diesen Genuss zog er dann minutenlang hin, während die Pfeife neben ihm auf der Bank vor sich hinkokelte. Inglewing untersuchte währenddessen gründlich das Boot, in dem er saß.


    Die Versammlung vor ihrer Haustür lockte endlich auch die alte Frau aus der Hütte, die James schon seit einer Weile im Türspalt hatte stehen sehen. Sie ging um die Fremden herum und begutachtete sie – und den Rucksack – ebenso gründlich, wie Inglewing das Boot begutachtet hatte. Dann wollte sie auch eine Kulimandra probieren, besprach sich kurz mit dem Alten, was dazu führte, dass noch ein Beutel draufgelegt werden musste – und endlich schien der Handel besiegelt.


    „Wir haben das Boot bis zum Abend“, verkündete Inglewing seinen Begleitern triumphierend. „Ich schätze, es ist seetüchtig. Zumindest sehe ich keine Lecks.“


    In diesem Moment rückte die alte Frau mit einem Kessel an und hielt ihn Inglewing mit einem drängenden Redeschwall hin. Zahnlos lächelnd sah sie zu, wie er einen Löffel vom Inhalt nahm und schluckte, und quasselte dann wieder los. Inglewing reichte den Kessel an James weiter.


    „Fischsuppe für uns alle“, erklärte er. „Sie freuen sich über die Kulimandras und über den Besuch. Schluck es einfach runter. Es schmeckt ein bisschen – na ja, ungewohnt.“


    James versuchte nicht auf die schwammigen weißen Stücke zu sehen, die in der erdbraunen Brühe dümpelten. Er schluckte seine Portion und stellte fest, dass es tatsächlich noch schlechtere Köche als Jakobe gab. Während er den Kessel an Kate weitergab, beschloss er, nie wieder über Jakobe zu lästern, wenn dieser Löffel Suppe nur so lange unten blieb, bis sie außer Sichtweite waren.


    „Das beste gekochte Quallensperma, das ich je gegessen habe!“, sagte Kate zu der Frau, die sie erwartungsvoll ansah, und überreichte Carmino den Kessel.


    Sie alle taten ihre Höflichkeitspflicht – alle bis auf Pix. Die weigerte sich, auch nur den Topf zu nehmen. Die Miene der Gastgeberin verfinsterte sich, und als Pix sie schließlich anschnauzte, dass sie nicht länger mit dem Kessel vor ihrer Nase herumwedeln sollte, wandte sie sich beleidigt um und stapfte in ihre Hütte zurück. Der Alte stand auf und sah die Fremden mit plötzlichem Missmut an. Er sagte etwas zu Inglewing, und der lief rot an.


    „Kasherdiakku, wenn jetzt der Handel deinetwegen platzt, dann bezahlst du mir die vier Säcke Kulimandras!“, zischte er Pix an. Diesmal war er wirklich wütend.


    „Du bist echt ’ne dämliche Zicke!“, sagte Carmino. „Denkst du vielleicht, uns hätte das geschmeckt?“


    „Er will noch etwas als Dreingabe“, sagte Inglewing erbittert. „Etwas wirklich Gutes, sagt er. Nicht nur Süßkram!“


    „Und – hast du denn nichts anderes mehr?“, pampte Pix ihn dann auch noch an.


    „Wir könnten ihm ja dich als Sklavin anbieten!“, rief Carmino erbost. „Damit täten die uns sogar einen Gefallen! Und bis die gemerkt haben, was für eine nutzlose Schlampe du bist –“


    „Was hältst du hiervon, Dorian?“ Kate hielt ihm etwas auf der Hand hin, das James nicht sehen konnte, aber offenbar verblüffte es Inglewing. Nein, es erschreckte ihn.


    „Woher hast du das?“


    „Rettet es die Sache hier?“


    Er nickte widerstrebend. Schließlich nahm er, was sie ihm hinhielt, und wandte sich an den Alten. Dessen Augen leuchteten gierig auf, als er das dunkelbraune Klümpchen sah. Sie alle verstanden das Wort, das er sagte, auch wenn er es auf der ersten Silbe betonte und das R rau und hart aussprach.


    „Rakuutsp!“, seufzte er und griff zu. Als Zeichen dafür, dass der Handel damit jetzt wirklich besiegelt war, kletterte er mühsam aus seinem Boot heraus.


    Danach dauerte es noch weitere zwanzig Minuten, bis er ihnen endlich zwei Ruder gegeben hatte, die nicht völlig morsch waren, und sie das Boot die wenigen Meter bis zum See hinuntergeschoben und -gezogen hatten. Die ganze Zeit über beschimpften sich Carmino und Pix, während Dorian und Kate in eine flüsternde, aufgeregte Unterhaltung vertieft waren.


    James versuchte nicht zuzuhören und sah auf den See hinaus, über dem sich der Dunst nun ein wenig gehoben hatte. Die Luft brannte wie Galle in seiner Kehle, aber das bittere Salz, das er schon die ganze Zeit auf den Lippen schmeckte, war immer noch besser als der Nachgeschmack der Fischsuppe.


    Nach Inglewings Anweisungen ruderten sie dann ein ganzes Stück parallel zum Ufer in Richtung Westen, wobei er die Steinblöcke dort im Auge behielt.


    „Stopp! Hier ist es, glaube ich“, sagte er schließlich. „Noch mal ans Ufer. Ich überzeuge mich lieber, bevor wir falsch fahren.“


    Als sie fast wieder auf Grund gelaufen waren, sprang er ins Wasser und watete die letzten Meter ans Ufer. Dort kraxelte er zwischen den Steinblöcken herum, von denen überall vergilbte Flechten herabhingen wie Bärte. Einen von denen auf halber Höhe schob er beiseite.


    „Seht ihr das?“ Unter der Flechte kam ein leuchtend himmelblaues Quadrat zum Vorschein, so groß wie ein Handteller. „Wir sind richtig, heißt das!“


    „Das ist ein Tiffel“, sagte er, während er zum Boot zurückwatete. „Die kennt ihr doch sicher von den Peregrini, oder? Das da ist das Offene Fenster. Hab ich selbst hingemalt. Eins von den drei Tiffels, die ich kenne“, erläuterte er grinsend. „Ich weiß nicht mal genau, was es bedeutet, aber ich fand, es passte. Von hier aus geht es genau südwärts auf das Treibsandfeld zu.“


    „Hä? Was für ein Treibsandfeld?“


    Das Boot schrammte leise auf dem steinigen Grund, während Inglewing seinen Rucksack öffnete und jede Menge Kram herausholte. Er stellte einen Kompass in Form und Größe eines kleinen Kochtopfes neben sich auf die Bank und reichte Kate eine runde Holzdose. Beim Anblick der nächsten Gegenstände verschluckte sich James beinahe: antiquiert aussehende Tauchermasken aus einem schwarzen Material, die über lange Schläuche mit etwas verbunden waren, bei dem es sich nur um Sauerstoffbehälter im Rucksackformat handeln konnte. Inglewing bestätigte das.


    „Ich hab leider nur die zwei. Eigene Herstellung nach eigenem Entwurf übrigens.“


    „Also, wir tauchen, ja?“, fragte Carmino zaghafter als sonst. „Hast du nicht eben noch gesagt, dass der See giftig ist?“


    „Nja – irgendwie bestimmt. Aber das ist ein Gift, das erst auf Dauer wirkt, versteht ihr. Einmal tauchen bringt keinen um. Ich bin hier schon ein paar Mal getaucht … und mehr als ein bisschen Durchfall und so was gab es nie.“


    „Halleluja“, murmelte James.


    Der letzte Gegenstand, den Inglewing aus dem Rucksack fischte, war ein dickes graues Notizbuch, das genauso aussah wie James’ Heft aus dem Laden in Fendurnen. Er blätterte, bis er gefunden hatte, was er suchte. „Also gut – alles da. Carmino, du nimmst den Kompass. Du musst ihn so ausrichten – wir müssen jetzt zwanzig Minuten genau nach Süden aufs Wasser hinausrudern, und du passt auf, dass wir den Kurs halten. James – legen wir los!“
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    Das schwarze Wasser war undurchsichtig und vollkommen still. Sie hörten keine Geräusche, es schien weder Wasservögel zu geben, noch waren andere Boote unterwegs. Hin und wieder riss der Dunst über ihnen auf, und dann brannte die Sonne unbarmherzig auf sie herunter. Inglewing bestand auf einem genauen Takt der Ruderschläge, was gar nicht so einfach durchzuhalten war. James musste sich sehr konzentrieren, dennoch entging ihm nicht, dass Inglewing präzise Aufzeichnungen über ihren Weg in seinem Notizbuch hatte und ganz genau wusste, wohin er wollte. Was gut war, denn nachdem das Ufer im Dunst hinter ihnen verschwunden war, gab es keinen einzigen Orientierungspunkt mehr. Auf die zwanzig Minuten nach Süden, die Dorian mit seiner Taschenuhr kontrollierte, folgten zwölf Minuten nach Westen, und dann waren sie weit draußen auf einem unbekannten Gewässer, ohne jede Verbindung zum Land oder überhaupt zu irgendetwas – und das in einem uralten, knarrenden Boot, das mit ihnen allen an Bord unbehaglich tief im Wasser lag.


    „Jetzt“, sagte Inglewing zu Kate und hob das Ruder aus dem Wasser. „Jetzt kannst du den Deckel abnehmen. Aber pass auf, dass das Sonnenlicht nicht direkt auf die Fäden fällt! Wir machen Pause, James.“


    Zum Glück. Seine Arme kreischten schon vor Anstrengung. Der Schweiß lief ihm in die Augen. Er konnte kaum sehen, was in der Dose war, die Kate wie einen Kompass in der Hand hielt.


    „Da bewegt sich was drin!“, rief Carmino. „Ist das lebendig? Mann, so was hab ich doch letztens noch gesehen!“


    „Ja! Bei diesem Vieh, das bei uns im Garn gelandet ist! Das der mit dem Spaten zu Matsch gehauen hat!“


    „Es sind Gohsenfäden, die stammen von einer Gelichterart“, bestätigte Inglewing.


    „Das sieht aus wie Krämpfe, Mann! Als würd etwas daran ziehen! Tut dem Ding das nicht weh, wenn du es in dieser Dose gefangenhältst?“


    „Das ist ein Fluidometrion. Es sind nur die Fäden der Gohse, die leben nicht. Aber sie reagieren weiterhin. Was ihr da seht, sind die Bewegungen des Fluidums hier an dieser Stelle!“ Inglewing klang triumphierend. Offenbar liefen die Dinge nach Plan. „Achtet mal auf das Zucken! Das ist wie ein Pulsschlag!“


    James fand eher, dass es chaotisch aussah. Unter dem Glas in der Dose zuckte ein Bündel dünner Fäden, die etwas von einer zarten Seeanemone hatten, hektisch, gequält. Als wollten sie heraus. Mit dem wellenförmigen Beben, das durch die Tentakel des Wesens gegangen war, das in Skandrosi in ihrer Fängergarnbarriere hängengeblieben war, hatte das hier nichts gemeinsam. Aber als er eine Weile hingesehen hatte, erkannte auch er eine gewisse Regelmäßigkeit.


    „Ich hab Kate gezeigt, wie das Fluidometrion im Treibsandfeld auf dem Wokkentop ausschlägt, da, wo ihr herübergekommen seid“, fuhr Inglewing fort. „Fällt dir auf, was hier anders ist, Kate?“


    „Die Fäden verdrehen sich, wenn sie sich wieder zusammenziehen. Das war auf dem Wokkentop nicht so. Und sie zucken viel schneller.“


    „Genau.“


    „Wird das jetzt ’ne Schulstunde oder ’ne Zaubernummer oder was?“, beschwerte sich Carmino. „Ich kapier überhaupt nichts mehr!“


    „Treibsandfelder – Störungen im Fluidum, erinnert ihr euch?“


    James erinnerte sich an die Sache mit dem Treibsandfeld: Unsichere Bereiche im Fluidum, in denen man von einer benachbarten Welt eingesaugt wurde, wenn man Pech hatte.


    „Die Treibsandfelder, die ich gefunden habe, solche, bei denen man einen alten Übergang von Gorth Britaine nach hier vermuten kann, zeigen das Störungsmuster, das wir am Wokkentop gesehen haben. Das hier ist auch ein Störungsmuster, aber ein anderes. Ich kenn es nur von hier.“ Inglewing sah mit einem eindringlichen Blick in die Runde. „Versteht ihr?“


    „Du vermutest, dass es hier andersrum geht. Dass man nach drüben gesaugt wird!“, rief Pix. „Ist doch so, ja? Hier geht’s in die andere Richtung, oder? Und deshalb hast du uns hierhin verschleppt, stimmt’s?“


    „Ja, das ist die Grundidee. Nur – ihr seht ja selbst: Ich bin immer noch hier.“


    „Aber wir kommen von drüben! Vielleicht funktioniert das ja für uns!“, rief Pix.


    „Sehen wir zu, dass wir die Gegend mit dem stärksten Ausschlag finden. Da ist die Störung im Fluidum am stärksten und laut Theorie die Nachbarwelt – wenn es eine gibt – am nächsten. Und damit die Chance darauf, dass man herübergezogen wird, am größten.“


    Klang doch ganz einfach! Sie ruderten also weiter umher, von den Zuckungen im Fluidometrion und Inglewings Anweisungen geleitet. Nach einer halben Stunde war ihnen allen schwindelig von dem Hin und Her und der Brandhitze auf dem See. Der Dunst lag wie ein salziger Schleier auf der Haut, wo er sich mit dem Schweiß vermischte und zu einer juckenden, brennenden Kruste kristallisierte.


    Inglewings Gesicht unter dem breitkrempigen Hut war gerötet und verbissen, er starrte unentwegt auf sein Messgerät, als erwarte er von ihm die Entscheidung über sein Schicksal. Schließlich zog er sein Ruder wieder ein. „Hier“, bestimmte er. „In einem Umkreis von etwa sechzig Metern.“ Aber sein Tonfall war zögernd.


    „Du hast gesagt, die Stelle war im See“, erinnerte ihn Kate. „Und dass du getaucht bist.“


    „Ja. Aber – ehrlich, Leute, ich weiß nicht, ob –“


    „Wenn du das zum Vergnügen konntest, dann können wir das doch auf jeden Fall! Bei uns ist das ein Notfall!“


    „Ich wollt ja nur sagen – es hat doch nicht geklappt! Ich bin nie – woanders angekommen!“


    „Aber du hast da unten irgendetwas gesehen!“, beharrte Kate. „Dorian, komm, jetzt müssen wir das auch durchziehen.“


    „Lass uns tauchen“, sagte James. „Ich will es wenigstens versucht haben!“


    Inglewing nickte ergeben. „Ja, ihr habt ja Recht. Ich dachte nur – weil Carmino sowieso schon so hustet und –“


    „Ach Quatsch, klar will ich tauchen!“


    „Wie tief bist du damals runtergegangen?“


    „Sechs, sieben Meter vielleicht. Ich bin kein toller Taucher.“


    „Und was war da unten?“


    „Das müsst ihr selbst herausfinden.“


    „Ich kann’s gern versuchen“, sagte Kate. „Aber wenn diese Stelle nicht innerhalb von sagen wir drei Metern Tiefe ist, komm ich da nicht an.“


    „Also, ich schon!“, rief Carmino.


    „Dann gehen Carmino und ich“, entschied James. „Und ihr anderen bleibt hier. Das ist sicherer, und außerdem gibt es ja sowieso nur zwei Tauchermasken.“


    Er war nicht gerade ein geübter Taucher und bezweifelte, dass er selbst bei größter Anstrengung und mit dieser Ausrüstung da tiefer als fünf Meter kommen würde. Und selbst fünf Meter Tiefe waren in diesem Wasser nicht gerade verlockend. Inglewings Methoden und Erklärungen waren seltsam, halb wissenschaftlich, halb blödsinnig, wie etwas, das in einem Traum Sinn ergeben mochte, aber nach dem Aufwachen unverständlich wurde. Was ihn aber davon überzeugte, dass er tauchen musste, war das sichere Gefühl, dass Inglewing hier irgendetwas erlebt hatte, das ihn völlig verwirrt, vielleicht sogar geschockt hatte.


    Im Moment sah er allerdings wieder Kate an. Und seine Miene wirkte verräterisch erleichtert.


    Pix kauerte dagegen in ihrer Ecke am Bootsrand und sah aus, als hielte sie schon seit zehn Minuten die Luft an. Jetzt platzte sie. „Ich kann nicht! Ich kann da nicht runtertauchen!“


    „Kannst wohl nicht schwimmen, hä? Ist doch auch egal, James und ich gehen ja schon!“


    „Halt doch die Schnauze! Du kapierst gar nichts! Ich kann nicht da runter! Ich kann das einfach nicht! Und wenn’s nur so zurückgeht, dann komm ich nie mehr nach Hause – ich kann da einfach nicht rein! Nicht in dieses Scheißwasser!“


    „Pix, he Pixie, beruhige dich doch! Ich hab euch doch gesagt, ich glaub nicht, dass man da nach drüben kommt. Und wenn James und Carmino wirklich etwas entdecken, dann – dann schaffst du das auch!“


    „Dummerweise schwimmt Fett allerdings oben“, meinte Carmino und zog sich das Hemd über den Kopf.


    „Und dich hält der Hohlraum in deinem Kopf über Wasser!“, schniefte Pix und sah dann James an. „Willst du das wirklich machen? Was ist, wenn – wenn da irgendwelche Viecher rumschwimmen und euch angreifen oder so?“


    „Mir hat nie eins was getan. Die sind – wie die Leute am Ufer“, sagte Inglewing und entnahm seinem Rucksack Ledergurte und ein Seil, das zu einem dicken Bündel aufgerollt war.


    „Lass mich raten – das ist Fängergarn“, seufzte James und zeigte auf die Rolle.


    „Ist es. Reines Fendurnengarn sogar, das Beste, was du kriegen kannst. Dreifach gezwirnt. Absolut reißfest und leicht. Die Gurte bindet ihr euch um die Brust, ich befestige das Seil an den Gurten und das andere Ende hier oben an der Ruderbank. So bin ich selbst auch getaucht.“


    „Also gut. Worauf sollen wir achten – gib uns ein paar Tipps! Und das Fluidodingsda sollten wir wohl besser mitnehmen, oder?“


    „Eigentlich dachte ich, ich komme selbst mit, dann könnte ich –“, erwiderte Inglewing, wurde aber von Pix’ Aufkreischen unterbrochen.


    „Nein! Das kannst du nicht machen! Wer soll denn dann hier aufpassen, dass die wieder raufkommen? Wir können euch nicht allein raufziehen! Und wer soll –“


    „Hör mal, Pix, keiner redet von Raufziehen! Ich tauche höchstens fünf Meter tief – dann seh ich mich um und tauche wieder auf, alles klar? Mehr kann ich gar nicht!“


    „Aber ich! Ich kann auf jeden Fall zehn Meter, vielleicht sogar mehr!“


    „Halt endlich die Schnauze, Bagratuni!“, kreischte Pix so laut, dass es über das dunkle Wasser schallte.


    „Psst, Pix! Muss ja keiner mitkriegen, dass wir hier sind!“, mahnte Inglewing.


    „Hier ist doch meilenweit kein Arsch zu sehen!“


    James und Carmino setzten die Taucherbrillen auf, ließen sich von Inglewing zeigen, wie die Sauerstoffzufuhr zu regeln war, dann zog er das Seil so durch ihre Gurte, dass sie etwa zehn Meter Spiel hatten. Zum Schluss nahm er den Glaszylinder mit den Gohsenfäden aus der Holzdose und gab ihn James.


    „Je stärker das Zucken –


    „– desto näher sind wir dran, ja, kapiert.“


    „Und wenn das Zucken plötzlich aufhört, dann habt ihr den Vogel abgeschossen. Dann seht zu, dass ihr rüberkommt“, sagte er ernst. „Pix und Kate schicke ich hinterher.“


    Und dann gab es nur noch den Weg nach unten, in die kalte Dunkelheit.
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    Nach der Hitze schien das Wasser eisig, aber es war nicht so dunkel, wie er erwartet hatte. Obwohl es von oben nahezu schwarz ausgesehen hatte, herrschte ein dunkelgrünes Zwielicht, wenn man einmal untergetaucht war. Er konnte Carmino als düstere Silhouette sehen und schätzte, dass seine Sicht ungefähr drei Meter betrug. Er warf einen Blick auf das Fluidometrion. Die Gohsenfäden glommen in einem ganz schwachen Eigenlicht.


    Zug an der Leine. Carmino war schon tiefer, klar, der wollte die Zehn-Meter-Grenze knacken. Ob man sich auf Inglewings Sauerstoffmasken wirklich verlassen konnte? Noch fühlte sich alles gut an, aber es war ungewohnt, von einem Gerät abhängig zu sein, das nicht in einer Fabrik hergestellt worden war. Etwas schwerfällig tauchte er Carmino hinterher. Er konnte den Druck jetzt schon spüren.


    Carmino sah ihm entgegen. Weit aufgerissene Augen hinter der Tauchermaske – er deutete auf den Glaszylinder in James’ Hand. Darin zuckte es deutlich heftiger als eben.


    Näher!, gestikulierte Carmino.


    Langsam noch weiter hinunter. Jetzt fühlte er sich schon ziemlich unbehaglich, obwohl er immer noch gut atmen konnte.


    Wurde es dunkler? Er scheute sich davor, direkt nach unten zu sehen. Auch der Blick zurück war keine gute Idee – als er hinaufsah, war schwarzgrünes Dämmerdunkel über ihm, nur wenig heller als die Tiefe vor ihnen, und auf einmal erinnerte er sich an die Form des Sees, sah das große schwarze Auge am Kesselboden dieses Landes vor sich. Was, wenn dieses Auge jetzt plötzlich zwinkerte? Der Gedanke ließ eine Welle aus Panik durch sein Blut branden. Zusammenreißen … konzentrieren auf das, was vor ihnen lag!


    Und das war noch tieferes Wasser … ein dunkler Trichter aus Wasser.


    Dicht vor ihm hielt Carmino abrupt an, packte James am Arm und verharrte dann reglos. Den Grund dafür fühlte er, bevor er ihn sah, denn der Druck änderte sich. Vor ihnen, gerade noch zu erkennen, glitt ein Schatten vorbei, hoch wie eine Mauer, lautlos. Sie spürten den Sog, aber nicht annähernd so stark, wie James befürchtet hatte. Es dauerte Sekunden, bis der Schatten vorbei war, und es blieb völlig unklar, um was es sich handelte. Wenigstens hatte es an ihnen kein Interesse gehabt. James atmete erst wieder, als das Etwas verschwunden war. Jetzt wollte er nur noch eins: rauf! Und das so schnell wie möglich!


    Sie konnten die Strömung sehen, die das Ding hinter sich herzog: Silbrig aufblitzende Punkte wirbelten vor ihnen, es war, als sähe man den Luftzug, den jemand beim raschen Hindurchgehen durch eine Türöffnung hinterlässt, eine vertikale Welle, die sich entlang der Türkante bricht –


    Carmino schwamm darauf zu, und da musste er wohl oder übel hinterher. Die Punkte – winzige Fischchen oder Algen oder so etwas – pritzelten auf der Haut, als sie in den Wirbel kamen, der sich da schon verlangsamt hatte. Als sie hindurchschwammen, sah James vor ihnen erneut einen Umriss und verhielt mit wedelnden Armen. Das konnte nicht das gigantische Ding sein, das eben an ihnen vorbeigezogen war. Das da vorn war groß, aber umgrenzt. Es befand sich etwas tiefer als sie, und während er hinsah, bewegte es sich nur ganz langsam. Dann erschrak er. Er hörte ganz deutlich Stimmen! Und – Musik!


    Der schnelle Herzschlag, der in seinen Ohren dröhnte, bildete den Kontrapunkt dazu. Während er vorantrieb – oder vielleicht war es auch die Strömung, die ihn mitzog – bemerkte er, dass nicht nur seine Sicht klarer, sondern dass es auch heller wurde vor ihm. Viel heller. Ein aufmerksamer und sachlicher Teil seines Bewusstseins erklärte ihm, dass es Zeit wurde, wieder emporzutauchen, weil das hier ein Zeichen dafür war, dass er zu halluzinieren begann. Aber dann war er unvermittelt aus dem Wasser heraus. Helles Licht ringsum, Herrgott, es war himmelblau um ihn herum, weil das Himmel war! Und er mittendrin – flog er jetzt etwa? Er riss sich die Maske vom Gesicht, denn da war doch Luft um ihn herum –


    Ein Blick an seinem nassen Körper hinunter, und der Schock traf ihn ungemindert. Unter ihm war nichts. Er schwebte mitten in diesem Himmelblau, dann geriet er ins Trudeln, suchte panisch nach einem Halt. Er wusste nicht, ob er nach unten fiel oder nach oben flog, weil es da keinen Anhaltspunkt gab, kein Oben und Unten! Aber die Musik, die war noch da, klingelnder Pop, Kaufhausgedudel, Aufzugsmusik. Und Stimmen –


    „– gleich ein Eis haben?“


    Dreh dich um!, befahl er sich selbst, dreh dich doch um!


    Als er es tat, sah er in die Sonnenbrillengläser einer ziemlich fetten Frau in schwarzem T-Shirt und weißen Hosen. Sie starrte ihn genervt an. An ihren Ohren baumelten übergroße zebra-gestreifte Ohrreifen. Ein kleines Mädchen im Hello-Kitty-T-Shirt zerrte quengelnd an ihrem Arm.


    Jetzt atmete er in flachen Stößen. Etwas wie ein Zugfenster befand sich zwischen ihm und der Frau und den anderen Leuten, die er um sie herum entdeckte. Da war ein Mann mit einer Kamera vor dem Gesicht und einem Schriftzug auf dem Sweatshirt – University of Oxford, erriet er trotz der Falten, die einige Buchstaben verschluckten. Fotografierte der etwa ihn?! Hinter ihm stand eine ältere Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm, das gelangweilt an seinem Schnuller nuckelte. Aber all die anderen Leute sahen ganz gebannt hinaus – durch dieses Fenster, auf dessen anderer Seite er selbst war. Es war gewölbt. Von oben fiel Sonnenlicht auf das Glas und ließ die Metallstege, die es unterteilten, aufblinken.


    Er streckte den Arm aus und hätte es berühren müssen, konnte aber nichts ertasten. Stattdessen entdeckte er sein Spiegelbild im Glas, sah sich selbst, wie er hilflos ins Leere griff – sah die Tauchermaske, die ihm um den Hals hing – nasse Haarsträhnen – sein Gesicht: eine Landschaft aus Schatten und Licht, die Augen dunkle Flecken –


    „Hallo! Hallo!“ Er brüllte. Die mussten ihn doch einfach hören! Er hörte sie ja schließlich auch!


    „Siehst du die Themse da unten?“, sagte die dicke Frau gerade zu dem Quengelmädchen, ohne sich an seinen Rufen zu stören. „Jetzt guck doch mal raus, Emily! So was kriegst du so schnell nicht wieder zu sehen!“


    „Nä, bestimmt nicht!“, bestätigte der Mann mit der Kamera. „Dreißig Pfund pro Mann! Die leg ich nicht noch mal hin!“


    „Mir wird da aber schwindelig! Wie lang dauert das denn noch! Ich will wieder –“


    Die Themse!


    Auf einmal kapierte er, was er sah. Das war das London Eye! Er starrte genau in eine der gläsernen Kapseln des Riesenrades hinein! Da vor ihm, unter ihm ausgebreitet wie ein riesiges Sprungtuch, da lag seine Welt! Sein normales Leben!


    Er musste – musste – anfassen – festhalten – sich dranklammern! Los, mach schon! Beweg dich nach vorn, krall die Hände an die Stege, halt dich fest … die Dinger bewegen sich so langsam, da kannst du außen dran mitfahren!


    Es war wie im Traum. Er stürzte sich mit aller Kraft auf die Kapsel und kam doch nicht voran. Er konnte kaum noch atmen, und irgendwo in seinem noch nicht ganz untergegangenen Hirn kreischten jetzt alle Alarmglocken los.


    Ganz langsam glitt die Gondel weiter. Er kämpfte wie ein Verrückter und mit den letzten Reserven. Mann, wenn er sich sogar da im Glas gespiegelt sehen konnte, dann musste er doch hinkommen können!


    Sein Spiegelbild … für einen Moment war es deutlicher zu erkennen, vielleicht fiel das Licht günstiger. Er sah sich lächeln, wie er sich auf unzähligen Fotos hatte lächeln sehen: Ein Grinsen, das aussah, als würde er gekitzelt, wie seine Mutter immer sagte. Diesmal grinste er sich selbst zu. Dann hob das Spiegelbild die Hand und legte den Zeigefinger an den lächelnden Mund: Psst! Wir teilen ein Geheimnis, sagte diese Geste ebenso wie der Blick.


    Na klar doch, und was für eins: Ich bin total bekloppt!


    Und dann sah er, dass an der Hand der kleine Finger fehlte, da war nur ein Stumpf zu sehen, und er erschrak, erschrak, wie man nur im Albtraum erschreckt: schockartig, als würde der schlafende Körper mit Eiswasser übergossen –
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    „James!“


    „Er macht die Augen auf! Hörst du uns, Mann? James? Spuck das Wasser aus! Los, raus damit!“


    Schütteln, Rütteln. Flüssigkeit, die aus seinem Mund rann, gallebitterer Geruch.


    „James, kannst du was sagen? Gib uns ein Zeichen, dass du uns hörst!“


    Er krächzte. Mehr ging nicht.


    „Alles klar. Bleib einfach liegen. Wir rudern zurück an Land!“


    Nein! Nein, sie konnten doch jetzt nicht weg! Sie mussten das noch mal … sie hatten doch –


    „Aber er hat London gesehen!“, kreischte Pix. „London, kapierst du das nicht?! Das ist unsere Heimat! Da müssen wir hin!“


    „War nur ein ganz kurzer Blick! Hab ich mir vielleicht nur eingebildet!“ Carmino, heiser, hustend.


    Carmino also auch!


    „Er hat’s gesehen! Er hat’s doch gesehen! Es ist da! Du musst dir nur was einfallen lassen!“


    „Pix – Dorian hat da auch schon was gesehen!“ Kates Stimme, eindringlich. Besänftigend. „Und früher haben die Brogor hier in ihr Jenseits hinübergesehen. Und dieser Gelichterjäger ist sicher, dass das hier eine Passage in eine Welt voller Gelichter ist! Verstehst du? Wenn es wirklich so etwas wie ein Übergang ist, dann führt er in alle möglichen Richtungen. Und offenbar ist er versperrt.“


    „Aber das kann man doch nicht wissen! Keiner weiß das! Und er ist doch Experte für diese Wege! Er muss eine Möglichkeit finden!“


    Sachte drifteten die Stimmen wieder davon. Hoch über ihm war starrer blauer Himmel. Etwas Furchtbares war passiert. Sein Körper war immer noch voll Entsetzen, ein Entsetzen, das alles Warme, Lebendige in ihm in Millionen knisternde Kristalle verwandelte, und an denen erstickte er jetzt –


    Als er wieder zu sich kam, war Carminos Gesicht über ihm. „Okay so? Oder blendet dich die Sonne noch? Mann, wir dachten, du bist ertrunken. Was machst du bloß für einen Scheiß? Warum hast du die Tauchermaske abgenommen?“


    Er machte ein Zeichen mit der Hand – kann jetzt nicht reden, hieß das. Seine Hand. Alle fünf Finger. Oh, Gott sei Dank!


    „Ist dir immer noch kalt? Du zitterst.“


    „Hier, leg die Jacke über ihn!“ Dorian, der jetzt mit Kate zusammen ruderte. Er konnte die beiden gerade noch sehen. Er lag auf dem Bootsboden.


    „Du hast das Fluidodings verloren.“


    „Ist nicht so schlimm“, murmelte Inglewing.


    „Was war denn nur los? Du hast überhaupt nicht mehr reagiert! Hast du auch was gesehen da unten?“


    „Jetzt lass ihn doch erst mal zu sich kommen.“


    Das Furchtbare war jetzt ein wenig weiter weg, und er schmiegte sich in das Fetzchen tröstlicher Wärme, das langsam in ihn zurückkehrte. Und driftete ins Dunkle.
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    Seit sie wieder auf dem Gillocsteig waren, dröhnte es in James’ Ohren. Er kämpfte um jeden Schritt, trotzdem war er furchtbar langsam, noch langsamer als Pix. Der Weg am Ufer entlang hatte ihn die letzten Kräfte gekostet. Vielleicht war das Wasser doch giftiger, als Inglewing wusste. Zeitweilig schien sich sein Bewusstsein eine kleine Pause zu gönnen, in der er zwar durchaus sehen und hören konnte, was um ihn herum passierte, sich aber so fern davon fühlte, als sehe er das Ganze durch ein Fernrohr. Er krallte die Hand in die Felswand. Fünf Finger. Fünf Finger.


    Wie es kam, kriegte er nicht mit, aber auf einmal waren Halfast und Gerringer bei ihnen.


    „… im Vorbeifahren deinen Wagen gesehen, Ska Inglewing“, sagte Halfast gerade. „Als ihr nachmittags immer noch nicht zurück wart, da dachte er hier, euch ist vielleicht was passiert.“


    „Ich wusste ja, dass ihr nach Derbillu wollt“, sagte der Jäger. „Auch wenn man sich fragt, warum eigentlich … außer ’n paar schwachsinnigen Fischern gibt’s da doch nix. Aber ist ja wohl ganz gut, dass wir euch entgegengekommen sind! Was ist mit James passiert? Wart ihr etwa schwimmen im See? Das hätt ich euch gleich sagen können, dass das keine gute Idee ist!“


    Inglewing und Carmino berichteten das, was sie erzählen konnten, ohne Gerringer noch argwöhnischer zu machen – und das wurde dann eine Version, in der James sozusagen einen dritten Unfall erlitt. Das Ende vom Lied war, dass sie ihn auf eine Trage verfrachteten, die der Jäger aus dem zusammenbaute, was er immer mit sich herumschleppte. Unübersehbar ein Vergnügen für ihn, ihnen zu demonstrieren, dass er für jede Situation ausgerüstet war.


    James wollte nicht getragen werden, das war doch lächerlich. Aber er musste sich fügen. Also lag er da auf einem Teppich in zwei Tragschlaufen und sah an der auf und ab schwankenden Felswand hinauf. Es hatte nicht geklappt. Er hatte London gesehen, aber er war nicht rübergekommen. Das war’s.


    Psst!


    Das Zittern kam wieder. Da war etwas, dass er den anderen vorenthielt. Nicht wirklich ein Wissen. Nur ein vages, quälendes Gefühl, als müsste er eine Krankheit verheimlichen, eine, die ihm selbst fremd und rätselhaft war. Nein er wusste es nicht, er wusste nichts!


    Nur, dass er es vielleicht erfahren könnte … dass er es heraufholen könnte in sein Bewusstsein – aber um keinen Preis wollte man das ans Licht heraufzerren.


    Das Schlimme war nur, dass er sie vielleicht doch in die Irre geführt hatte. Wenn er es doch gewusst hatte, irgendwo da unten in der Tiefe in ihm, wo die monströsen Fische schwammen –? So, wie er vieles andere in seinem Leben gewusst hatte, ohne es wissen zu wollen. Er war nicht unschuldig an dieser Irrfahrt. So wie er nicht unschuldig gewesen war an Adrians Tod. Weil man schuldig werden kann, wenn man nicht wissen will, was man weiß. Wenn man blöd lächelte, wo man eigentlich schreien müsste. Oder doch wenigstens antworten – selbst dann, wenn die Frage nie gestellt worden war. Aber daran konnte er nicht denken, das war zu schlimm.


    Er fühlte, wie die Schweißtropfen auf seinem Gesicht ins Rollen gerieten. Und der Jäger setzte ihm immer noch mit seinen forschenden Blicken zu.


    Der sucht den Dämon in meinen Augen, dachte James spöttisch und machte die Augen einfach zu. Das war etwas besser, vor allem, wenn man sich dabei ganz dem Schwanken der Trage überließ, dem Rhythmus der Schritte … dem Hier und Jetzt.


    Unsinn war das alles! Vermutlich hatte er so was wie einen Tauchrausch. Sauerstoffmangel im Gehirn ruft Halluzinationen hervor. Was wusste er denn schon wirklich?! Wo waren die Fakten, die er benennen konnte? Eben. Es gab keine. Aber was er auch getan haben mochte, er würde sie alle nach Hause zurückbringen.


    Das Ungeheuer in seiner Tiefe schlug träge mit der Schwanzflosse und tauchte wieder ab.


    

  


  
    25. Der Schädelpflücker von Tulsa
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    So richtig zu sich kam James eigentlich erst, als er viel später an diesem Abend wieder am Kochfeuer der Montagus saß und Zemmes löffelte. Von der Fahrt nach Tanterro, ihrem Schutz und Gastgeber für diese Nacht, hatte er nur verschwommene Eindrücke zurückbehalten – Carmino schlafend auf der Bank neben ihm, Dorian und Kate in seltsamem Verstummen vor der staubigen Frontscheibe, die heulende Pix dazwischen … Halfast, mit den Ponys hinter ihnen herzockelnd, seine langen Beine, die zu beiden Seiten des Gilwisselbauches fast den Boden streiften … schließlich der schwarz gestrichene Gelichterzaun, dahinter die Häuser dieses Dorfes, wie vom Wind um die Straße zusammengeweht … und immer wieder die Fragen des Jägers, und wie sich sein Inneres zurückgezogen und eingekugelt hatte vor dessen tappender, hartnäckiger Neugier.


    Jetzt hockten sie hier, nicht weit vom Japento-Weg, der von der Trukantagyja nach Norden abzweigte und dort in toten, öden Weiten verschwand. Ihr Lager war größer heute, denn Inglewings Reparaturen war in das schützende Karree eingereiht worden, und sogar Gerringer hatte sein Zelt innerhalb ihres Netzes aufgeschlagen, sozusagen mitten zwischen den Gilwisseln.


    In Sichtweite ragte ein seltsames Artefakt in die staubige Luft, das im Montagu-Lager sowohl ängstliche Blicke als auch Spott hervorrief. Ein großes Stück Holz, ausgebleicht und so verwittert, dass es wie Treibholz aussah, kaum angedeutet die Gestalt, weshalb unklar blieb, ob es tatsächlich bearbeitet war oder nur die Fantasie des Betrachters herausforderte: Ein tanzender Teufel, der Kopf so tief zwischen den Schultern, dass er nur zu erahnen war. Auf einem einzigen, krallenartigen Bein stand er da und schien mit jedem Zentimeter seines gekrümmten Körpers bösartige Tücke auszustrahlen. Auf dem Stein, um die knorrige Spitze dessen, was ein Fuß sein mochte, lagen Stöcke und Knochen wie Opfergaben. Ein Cabbacubb-Altar.


    Da waren sie also wieder zurück – zurück bei den Montagus, und es war schon alles vertraut, auch wenn das Spiel jeden Tag an einem anderen Ort stattfand: Einrichtung des Gelichterschutzes, Abendessen, Verteilung der Nachtwachen, Zählen der Einnahmen, Lästern und Lachen, dumme Sprüche, die man nun auch schon langsam kannte, immer neu aufflammende Streitereien zwischen immer denselben Parteien – und darunter gärend all die totgeschwiegenen Dinge, von denen es auch hier genügend gab.


    Die Truppe hatte ihren Ausflug ganz selbstverständlich hingenommen – von denen ahnte ja auch keiner, dass sie eigentlich gar nicht mehr hatten zurückkommen wollen. Mit Fragen nach Angelegenheiten, die nur ihre Gäste selbst etwas angingen, hielten sich die Montagus höflich zurück. Man freute sich, dass Carmino gerade noch rechtzeitig erschienen war, um beim Rest der Vorstellung mitzumachen, Pix wurde gleich mit Nella zum Wasserholen geschickt, und man wollte den Rat des Hakemi hören im Fall Horgest, der fiebernd, mit hochrotem Kopf dasaß und in seinem Essnapf nur herumstocherte. Man war begeistert von Inglewings Vorräten an Früchten und Rotwein, die er freigiebig der ganzen Truppe anbot, man akzeptierte sogar die Frau an seiner Seite, zumal sie sich bescheiden im Hintergrund hielt. Ja, sie waren zurück.


    Der Schrecken verblasste, über dem Flossenschlag des Ungeheuers schloss sich das Wasser und lag wieder still.


    James aß seinen Eintopf, hakte die Enttäuschungen des Tages ab und dachte nach. Der Zeitpunkt war gekommen, dass er seine eigene vage Idee ernsthaft in Betracht zog, auch wenn sie auf wackligen Füßen stand und ihm alles andere als sympathisch war. Und er fasste einen Entschluss.


    Als die Nachtwachen verteilt waren, sagte er dem Chef, dass er später an diesem Abend noch mit ihm sprechen wolle. Ob das in Ordnung gehe?


    Das gehe schon in Ordnung, erwiderte der Chef und musterte ihn aufmerksam über den Rand seines Makavebechers hinweg.


    Dann pickte James Carmino aus der Schar der diskutierenden jukannai heraus und scheuchte Pix von Nellas Seite auf.


    „Wir haben was zu besprechen“, erklärte er auf die unwilligen Fragen hin. „Kommt mit!“
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    „Wir müssen uns unterhalten“, sagte James und blieb vor Inglewing stehen.


    „Ja – ja, das ist mir schon klar. Ich hätte euch auch noch gerufen –“


    „Ach wirklich?“, meinte Pix.


    War nicht zu übersehen, wie eng die hier zusammensaßen, Kate und er. Auf Tuchfühlung sozusagen. Und wie er jetzt aufstand, das sah auch nicht gerade so aus, als hätte er noch dringend auf ein Palaver gehofft.


    „Wir sollten aber lieber nach drinnen gehen“, meinte er und stieg in seinen Wagen hinauf, der hinter ihnen parkte.


    „Ich glaub, ich hab die Auflösung verpasst heut Nachmittag“, fing James an, während sie sich in den dunklen Raum im hinteren Wagenteil drängten. „Nämlich, was du in diesem See erlebt hast, Dorian.“


    „Nee, nee, Mann, jetzt bist erst mal du dran!“, forderte Carmino und machte es sich auf einer Tonne bequem. „Was war da los mit dir?“


    James setzte sich neben Kate auf die Stufe zur Fahrerkabine. Inglewing zündete die Lampe an und sah ihn dann erwartungsvoll an. Also erzählte er ihnen vom London Eye und ließ nur aus, wie sich sein Spiegelbild verselbständigt hatte. Die anderen fanden es trotzdem spannend.


    Carmino kippte fast mit der Tonne um. „Ja! Genau da war ich auch!“, japste er. „Nur ganz kurz, aber ich hab’s genau gesehen! ’ne ganze Horde von Touristen, die da ihre Butterbrote fraßen! Mann, ich konnt sehen, dass die Ei drauf hatten! Und gehört hab ich sie auch! Die redeten über die Sightseeing Tour, die sie mit dem Bus gemacht hatten! Die müssen mich gesehen haben! Aber dann war schon wieder der See um mich rum, und du hingst da ohne Tauchermaske am Seil, wie ein Toter. Deshalb bin ich so schnell wie möglich aufgetaucht, und wir haben dich raufgezogen.“


    Und Pix kreischte: „Das gibt’s doch nicht! Wenn ihr das beide gesehen habt, dann muss das doch irgendwo da sein! Dann muss man doch hinkommen!“


    „Jetzt du, Dorian. Was hast du gesehen, als du da getaucht bist?“, fragte James unbeirrt.


    „Ich war auch plötzlich mitten in der Luft, aber es war dunkel. Bis – bis auf die Lichter unter mir – Unmengen von bunten Lichtern. Ich hab einen furchtbaren Schreck gekriegt, dachte, es wäre … na ja, also, ich war ein bisschen betrunken damals. Wir hatten was zu feiern – waren mit dem Ballon über den See geflogen und total übermütig, weil es geklappt hatte. Sind rausgerudert, mit ein paar Kruken Trukvister. Und später bin ich einfach ins Wasser gesprungen, war natürlich total verrückt, na, ich war erst fünfzehn. Das Wasser war saukalt, und dann plötzlich die Luft um mich rum … Ich hab’s nie jemandem erzählt, nicht mal Sabin, der damals mit dabei war. Erst später wurde mir klar, dass ich da in eine andere Welt reingesehen hatte. So wie die Brogor früher an derselben Stelle!“ Inglewing, der auf der Bank am Tisch saß, seufzte tief. „Das war es doch, was mich erst darauf gebracht hat, mich für andere Welten zu interessieren! Ich wusste, ich hatte was gesehen. Und ich wusste, es ist woanders. So was gibt es hier nicht.“


    Besoffen in einen See zu tauchen und sich plötzlich über der nächtlichen City von London wiederzufinden, wenn man nicht mal elektrisches Licht kannte – okay, das war bestimmt eine Erfahrung, die einem in Erinnerung blieb.


    „Und was ist das nun für ein Ort da unten, deiner Ansicht nach?“


    „Ich bin überzeugt, dass eure Welt da in unsere hineinragt! Und vermutlich nicht nur eure, wenn man an die Brogor denkt. Das Fluidum muss da dauernd in Aufruhr sein und manchmal eben sehr dünn –“


    „Warum kann man rübersehen, aber nicht rübergehen? Ich war ganz dicht an dieser Gondel! Ich hätt sie fühlen müssen!“


    „Ich glaube, dass es da genauso ist wie bei den Übergängen in die andere Richtung“, erwiderte Dorian. „Sie sind versperrt, weil sich das Fluidum verändert hat.“


    „Hä?“


    „Alles deutet daraufhin, dass es heute viel langsamer fließt als zu der Zeit, in der Talbot es zum ersten Mal vermessen hat! Irgendwas ist da anders geworden in den letzten – sagen wir, hundert Jahren etwa. Vielleicht etwas auf eurer Seite.“


    „Was? Und warum?“


    „Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen. Ihr habt zum Beispiel Flugzeuge, die sehr hoch und schnell fliegen, sagt Kate. Vielleicht bringen die das Fluidum durcheinander? Vergesst nicht, dass man nicht mal weiß, was das Fluidum eigentlich ist! Was treibt es an, wodurch wird es in Bewegung gehalten – in genau dieser Bewegung noch dazu?“


    Pix, die bisher an der Wand gelehnt hatte, ließ sich stöhnend auf den Boden sinken. Aber Inglewing war schon so in sein Thema versunken, dass er das gar nicht mitbekam. Er spielte an der Lampe auf dem Arbeitstisch herum, schraubte die Flamme immer wieder hoch und zurück, während er weiterredete.


    „Ibn Ward, von dem hab ich euch erzählt, glaub ich … also, Ibn Ward hatte eine Theorie dazu, aber die war – poetisch, sozusagen. Mit anderen Worten, sie war so, dass keiner der wenigen Gelehrten, die sich hier in Salkurning überhaupt für das Thema interessierten, sie aufgegriffen hätte. Er nannte es die Stimme der Welt, die alles in Gang hält. Er meinte, dass alles seine eigene Melodie habe, seinen eigenen Klang. Und die größte Melodie sei eben die Stimme der Welt.“


    „Was für eine Kacke!“, schnaubte Pix. „Das ist doch tiefstes Mittelalter! Und das soll uns jetzt weiterhelfen oder was? Es erklärt doch gar nichts! Macht sie schlapp, diese Stimme, sodass dieses Zeugs sich langsamer dreht? Und wo soll sie überhaupt herkommen?“


    „Dazu sagt keiner etwas. Es ist ja auch nur eine Vorstellung, ein Bild! Man müsste erforschen, was die Wirklichkeit dahinter ist. Ich finde, Schwingung wäre eine gute Erklärung, auch wenn ich keine Ahnung habe, wo die herkommen könnte. Auf jeden Fall scheint sie nachzulassen.“ Er sah von der Lampe auf und ließ seinen grüblerischen Blick durch den Wagen wandern. „Manchmal – manchmal frage ich mich, ob es nicht das ist, was uns bedroht. Ob nicht das die Gefahr ist, durch die der Welt der Untergang droht, wie es die Liste der Zeitalter ja behauptet. Was passiert, wenn das Fluidum immer langsamer und langsamer wird und schließlich – erstarrt? Seht euch den Mond an! Wenn sich das Fluidum allmählich verdichtet – könnte das nicht auch eine Erklärung dafür sein, dass wir ihn immer verzerrter und aufgedunsener sehen?“


    „Du meinst, deshalb verstopfen diese Übergänge? Weil das Fluidum zu langsam wird?“


    „Vielleicht. Zu langsam, zu zäh, zu dicht, das könnte –“


    „Wen interessiert das denn!“, quiekte Pix. „Sag uns, wie wir hier wieder wegkommen! Möglichst bevor dein Fluidum endgültig stillsteht!“


    „Schwingung –“, wiederholte Kate. „Denkt doch nur mal an all das Zeug, das in den letzten hundert Jahren bei uns neu entwickelt wurde – Telefon, Radio, Fernsehen. Und all der Luftverkehr! Zwei Weltkriege … Atomexplosionen … Raketen!“


    „Das musst du mir alles genauer erzählen!“, rief Inglewing begierig. „Was sind –“


    „Hört auf damit!“, unterbrach ihn Pix. „Deine Theorie ist Scheiße! Wir sind hier! Wir sind durch so ein Ding rübergekommen, zähflüssig oder nicht! Und jetzt wollen wir zurück!“


    „Ihr habt’s ja gesehen, heute Nachmittag –“


    Inglewings hilfloses Schulterzucken gab James den Rest. „Lässt du nicht was aus? Was ist mit den Wendokarn?“


    Da sahen sie ihn alle erstaunt an. Inglewing auch, das heuchlerische Stück. „Das im Éllambru, das ist ein Wendokarn!“, bestätigte er dann. „Seltsame Wege, die in viele Richtungen führen können und durch die einen nur ein erfahrener Führer sicher leiten kann. So sagt es die Legende. Woher kennst du übrigens das Wort?“


    „Das hat mir Bindori gesagt! Der Hakemi!“


    „Du kennst Hamis Bindori? Wart ihr in Halmyre?“


    „Ist doch egal jetzt!“, rief Pix. „Wir brauchen –“


    „Und er hat auch gesagt, dass es in dieser Stadt da im Norden, in Ligissila, so einen Wendokarn gibt! Einen Weg unter dem Meer, den früher die Jäger –“


    „Also, dann brauchen wir doch nur einen von diesen erfahrenen Führern, von denen du gerade geredet hast!“, brüllte Pix. „Irgendwer muss doch mehr darüber wissen!“


    „Meine Entdeckung, dass sich an solchen Orten das Fluidum anders verhält, ist wahrscheinlich schon die sensationellste Erkenntnis in dieser Sache in den letzten Jahrhunderten“, erwiderte Inglewing zynisch. „Wenn’s irgendwen interessieren würde, heißt das.“


    Jetzt reichte es! James schlug mit der Faust auf die Stufe, auf der er saß. „Aber es gibt Leute, die mehr darüber wissen! Und ich kann mir nicht denken, dass du von denen nie gehört hast! Ich rede von der Pelektá! Die Schlepper der Pelektá kennen sich damit aus, und sie kassieren eine Menge Geld dafür, dass sie Flüchtlinge über diese Wege woanders hinbringen!“


    „Woher weißt du das denn?“


    „Warum hast du sie nicht erwähnt?“, fragte James angriffslustig zurück. „Ich hab’s von dem Hakemi auf dem Gut deiner Familie! Du musst das wissen!“


    „Aber das ist nicht mehr als ein Gerücht!“


    „Sind deine Theorien etwa hilfreicher als dieses Gerücht?“


    „Hör zu, keiner weiß, wohin diese Schlepper die armen Schweine bringen, die sich ihnen anvertrauen! Und wenn du so viel über die Pelektá weißt, dann weißt du bestimmt auch, dass man sich mit denen lieber nicht einlässt.“


    „Das haben wir alle gesehen!“, fiel Carmino ein. „Eine Frau, die ein paar Tage mit uns gereist ist, die wollte was von denen – die Typen haben sie so gut wie tot geschlagen!“


    „Dann muss ich dazu ja wohl nichts mehr erklären!“, schnaubte Inglewing. „Am besten sieht man zur Seite, wenn man an einem von denen vorbeimuss.“


    „Tatsache ist doch, dass wir keine Alternativen mehr haben! Diese Frau hat mir auch gesagt, dass die Schlepper angeblich schon Leute nach drüben gebracht haben! Und Bindori hat mir bestätigt, dass die Schlepper solche Wendokarn nutzen! Das ist handfester als alles, was wir von dir bisher gehört haben!“


    „Mann, willst du so enden wie Kriope?“, rief Carmino.


    „Bei Kriope ging es um einen Denkzettel, den die der Truppe verpassen wollten, kapierst du das nicht? Bis zu den Schleppern ist sie gar nicht vorgedrungen!“


    „Ist ja ein ganz toller Trost!“


    „Es gibt keinen einfachen Weg! Begreift das doch endlich!“


    „James, Tatsache ist auch, dass keiner weiß, wo diese Leute ankommen, ob sie überhaupt irgendwo ankommen! Ein Wendokarn – das soll eine – eine Abkürzung hier innerhalb unserer Welt sein. Wie dieser Weg da in Ligissila, von dem du eben geredet hast! Wo man so einen Wendokarn findet, wie man ihn benutzt, an welche Orte er führt, das war immer Geheimwissen von einzelnen Gruppen –“


    „Also gibt es diese erfahrenen Führer! Und du weißt doch mehr darüber! Auf so eine Sache musst du doch voll abgefahren sein, bei deinen Interessen!“


    „Aber man kommt nicht weiter damit! Diese Gruppen sind für Außenstehende unzugänglich, sie schotten sich vollkommen ab! Ob die Jäger bei den Stämmen da oben im Norden heute noch solche Wege benutzen, weiß ich nicht. Aber es gab immer Gerüchte, dass auch die Harfner darüber Bescheid wissen. Und die Ghistriarden natürlich.“


    „Und die Pelektá!“


    „Möglich, ja. Aber die solltest du nicht mal in Erwägung ziehen –“


    „Tue ich aber, Dorian! Ich glaube nämlich, dass das unsere einzige Möglichkeit ist, wieder zurückzukommen!“ James fühlte eine unvernünftige Wut in sich brodeln, deren Ursache ihm selbst nicht klar war. „Ich sag dir, wie Plan B aussieht – nachdem Plan A ja heute fehlgeschlagen ist und du auch keine andere Idee mehr hast! Plan B: Wir ziehen mit der Truppe weiter, solange die uns haben wollen. Wir verdienen dabei so viel Geld wie möglich, um uns so einen Schlepper leisten zu können. Und dann lassen wir uns von denen rüberbringen.“


    „Falls du die Bezahlung überlebst, heißt das. Und falls sie überhaupt wirklich etwas darüber wissen und ihre Kunden nicht einfach nur irgendwo im Meer versenken, nachdem sie ihnen ihr Geld abgenommen haben … und falls sie einen Weg kennen, der auch tatsächlich nach drüben führt und nicht einfach nur in die Wildnis oder in die Sklaverei nach Nüe –“


    „Lass es gut sein! Du hast keine bessere Idee! An der Strategie und den Details können wir noch arbeiten – dafür ist wahrscheinlich mehr als genug Zeit, bis wir das Geld zusammenhaben.“


    „Vielleicht könnten wir auch versuchen, uns an die anderen zu wenden, die er genannt hat – an die Harfner – oder die Ghistriarden“, schlug Kate in ruhigem Ton vor.


    „An die kommst du nicht ran!“, erwiderte Inglewing. „Und käuflich sind die auch nicht.“


    „Aber an die Pelektá kommst du ran!“, beharrte James. „Solange du nur ihren Preis zahlen kannst!“


    „Und der kann dein Leben sein! James, siehst du das denn nicht? Die haben dich in der Hand! Da zahlst du nicht und gehst dann einfach deiner Wege! Wenn die dich brauchen können, dann benutzen die dich bis zu deinem letzten Atemzug!“


    „Wenn ich es nicht versuche, dann sitze ich bis zu meinen letzten Atemzug hier in diesem Land fest! In einem Leben als Flüchtling und herumgaukelnder Marktheiler!“


    „Ich verstehe ja, dass –“


    „Nein, das verstehst du nicht! Du hast nicht mal eine Ahnung, wovon ich rede!“


    „James –“


    „Wir stecken immer noch in diesem Irrgarten fest, merkt ihr das nicht? Wir laufen immer noch in die Irre, seit … seit, ach, schon ’ne ganze Ewigkeit! Aber ich werde dafür sorgen, dass wir den Ausgang finden! Und wenn ich dafür Geschäfte mit eurer Mafia machen muss, dann tue ich das eben!“


    „Ich versuche doch, einen anderen Weg für euch zu finden!“


    „Vielleicht versuchst du das nicht entschlossen genug!“, rief James. „Vielleicht gibt es da ja einen Interessenkonflikt bei dir!“


    „Was willst du denn damit sagen?“, fuhr Inglewing jetzt endlich doch auf.


    Er sah aus wie das personifizierte schlechte Gewissen, fand James. Er hätte schwören können, dass er knallrot angelaufen war.


    „Ich wette, man hört euch im ganzen Lager“, sagte Carmino und kippelte auf der Tonne.


    „Ah, kash! Macht doch, was ihr wollt! Mir kann das doch egal sein!“, schnauzte Inglewing, stand auf und verließ seinen Wagen unter krachendem Türenschlagen. Sie hörten noch, wie sich seine Schritte entfernten. Dann war wieder nur das ewige leise Donnergrollen aus dem Südosten zu hören.


    „Du tust ihm Unrecht, James“, sagte Kate. „Er wäre längst woanders, wenn er sich vor dieser Sache hier drücken wollte.“


    „Willst du mit uns zurück oder nicht?“


    An ihrem Katzenlächeln perlte sein aufgebrachter Ton einfach ab. „Ich wüsste schon gern, wo es zurückgeht“, sagte sie. „Ja.“


    „Ich gehe jetzt zu Nicholas Montagu und frage ihn, ob er uns auf unbestimmte Zeit bei der Truppe aufnimmt. Ob wir bei ihm arbeiten können, bis wir genug Geld zusammenhaben, um einen Schlepper zu bezahlen.“


    „Und wie viel wird das sein?“, fragte Carmino.


    „Eine Menge. Also, seid ihr damit einverstanden?“


    „Ich will nicht weiter mit den Montagus fahren!“, jammerte Pix. „Können wir denn nicht bei Inglewing bleiben?“


    „Wenn dir einfällt, wie du dabei Geld verdienen kannst“, erwiderte James sarkastisch. „Kate?“


    „Einverstanden. Bis uns etwas Besseres einfällt.“ Sie stand auf. „Frag euren Chef, ob er noch einen Platz frei hat. Und jetzt geh ich mal Dorian suchen. Ich hab ihm nämlich auch ein paar Informationen versprochen.“


    „Dich muss ich wohl nicht fragen“, meinte James zu Carmino, als die Tür wieder zugekracht war.


    „Nö. In meine Pläne passt das ganz genau. Was meint ihr, ob zwischen denen was läuft?“


    „Darauf kannst du deinen Arsch verwetten“, rief Pix. „Der hat sie doch den ganzen Tag keine Sekunde aus den Augen gelassen! Und außerdem hab ich gesehen, wie sie rumgeknutscht haben gestern Abend!“


    „Verdammt. Wirklich? Hast du die wirklich zusammen gesehen?“ Also hatte er Recht. Es gab einen Interessenkonflikt. „Aber er hat doch eine Frau, habt ihr das gestern nicht mitbekommen?“


    „Und seit wann ist das ein Hinderungsgrund?“


    „Also gut. Kann mir ja egal sein. Ich gehe jetzt zu Montagu. Und ihr denkt dran: Für die nächste Zeit gehören wir dazu, also benehmt euch auch so.“


    „He – Moment mal, wie bist du denn plötzlich drauf?“, empörte sich Pix.


    „Ich habe es satt, immer nur auf Hilfe zu warten“, erwiderte er grimmig. „Und ich sag dir, wenn du weiter rumpöbelst und nichts tust außer rumnölen, dann kannst du demnächst allein weitersehen.“


    „Hältst du jetzt mal die Fresse, Mann? Du hast mir gar nichts zu sagen, klar?!“


    Er war ganz kurz davor, sie zu packen und zu schütteln. Im letzten Moment riss er sich zusammen. „Hör zu, Frida! Wir werden mit denen zusammenarbeiten und Geld verdienen, jeder von uns. Du auch. Also lern tanzen oder singen oder Teppiche weben oder was weiß ich! Allein bist du bei denen gar nichts, hast du das noch nicht kapiert? Du musst dich einfügen und was beitragen! Oder du sitzt irgendwann allein auf der Straße.“


    „Du verdammtes Arschloch!“, kreischte sie ihm nach, als er aus dem Wagen sprang.


    Draußen stand er einen Moment still und schnappte nach der heißen, trockenen Luft. Es donnerte wieder, und man meinte beinahe, die Erschütterung auf der Haut zu spüren. Weder Kate noch Dorian waren zu sehen. Zum Glück war überhaupt niemand in der Nähe – die Leute machten sich ans Schlafengehen, in den Wagen ringsum rumorte es, und die Leute von der ersten Nachtwache standen schon herum und rauchten.
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    Er fand den Chef auf der winzigen Veranda von Brogues Wagen. Dort saß er, rauchte seine Pfeife und sah so aus, als hätte er auf James gewartet. Neben ihm klimperte Brogue auf der Udd. Auf dem Tischchen zwischen ihnen standen eine Weinflasche und zwei Becher. Brogue sah nicht so aus, als freute ihn James’ Erscheinen.


    „Chef, kann ich Sie mal sprechen?“


    „Komm rauf. Wir warten schon auf dich. Geht doch klar, wenn mein Bruder dabei ist?“


    James wusste, was sich gehörte. Er nickte und grüßte den Udd-Spieler höflich. „Eigentlich betrifft es sowieso die ganze Truppe.“


    „Also dann, Hakemi, setz dich. Worum geht es denn?“


    „Es geht um unsere Zukunft. Um die von uns vier – äh, Flüchtlingen.“


    „Eure Zukunft … ich dachte, die geht mich nichts an. Na, dann lass mal hören!“


    „Unser Unternehmen heute war ein Fehlschlag. Wir sind immer noch Flüchtlinge. Und das werden wir auch bleiben, bis wir genug Geld verdient haben, um uns – äh, professionelle Hilfe leisten zu können.“


    „Du drückst dich verdammt wie ein Kramper aus, Hakemi. Ich versteh kein Wort. Was wollt ihr?“


    „Wir würden gern beim Stern von Montagu bleiben, bis wir dieses Geld zusammenhaben.“


    „Und das wäre ganz schön lange, wie?“ Auf einmal sah der Chef richtig vergnügt aus. „Ich ahne, was da in deinem Kopf brodelt, brakka. Und ich denke, es ist keine gute Idee, und das solltet ihr eigentlich auch wissen, nach der Sache mit dieser Kriope! Aber wer bin ich, um euch in eure Pläne reinzureden, die ich ja, genau besehen, gar nicht kenne, nicht wahr? Um es kurz zu machen: Ihr seid mir weiterhin willkommen, und ich denke, da sprech ich auch für meine Leute.“


    Obwohl er ziemlich sicher gewesen war, dass der Chef sie aufnehmen würde, war James doch erleichtert, als es nun klar ausgesprochen war. Brogue sah immer noch nicht begeistert aus. Seine Finger ließen die Saiten zirpen, während er James musterte. „Na, die Kalendios wird’s ja freuen. Und einen Hakemi dabeizuhaben, ist vielleicht nicht verkehrt. Wenn das da mit der Bendewikke stimmt –“


    „Hab gehört, du versuchst dich jetzt auch im Messerwerfen?“


    „Bringt hoffentlich auch irgendwann Geld.“


    „Komische Sache, dass Marrin sich mit ’nem Anfänger abgibt“, meinte Brogue. „Der ist ein Unruhestifter. Vorsicht mit dem.“


    „Meinen Sie, es findet sich auch noch ein Platz für Kate?“


    Der Chef sog an seiner Pfeife. „Ich hab Gabriel wohl Hilfe für vier Flüchtlinge zugesagt, denk ich … Odette und Jakobe haben vielleicht noch eine Bank zum Schlafen. Und spätestens in Krai wird dann ja ein Platz im Wagen frei.“


    James fühlte einen unangenehmen Stich in der Brust beim Gedanken an Orla.


    „Und für ’n bisschen Unterstützung ist Jakobe immer dankbar“, fügte Brogue mit einem sarkastischen Unterton hinzu.


    „Was das Geldverdienen und die Frauen angeht, James, das passt nicht so gut zusammen“, meinte der Chef dann. „Wenn du einen Rat hören willst: Du solltest zusehen, dass du die Kleine schnell verheiratest. Sie scheint keine besonderen – äh, Talente zu haben, mit denen sie eure Kasse füllen könnte. Kann auch keine Teppiche knüpfen oder so was, meint meine Frau. Aber ich erinnere mich, dass Gaetano Interesse an ihr hatte. Und dann …“ Hier zögerte er, und als James erst einmal gehört hatte, was der Chef noch zu sagen hatte, fand er, dass dieses Zögern für ihn sprach.


    „Und dann habe ich auch gehört“, fuhr Montagu nämlich fort, „dass Horgest interessiert wäre. John hat mich neulich darauf angesprochen, wollte wissen, ob ich wohl was Genaueres über deine Kleine da wüsste … Er sucht ganz dringend eine Frau für Horgest, weißt du.“


    „Äh –“ James wurde es heiß. Auch noch ein Brautwerbegespräch heute Abend? Das war entschieden zu viel.


    „Du musst dich da jetzt nicht festlegen. Denk einfach drüber nach. Ich weiß nicht, wo ihr hinwollt. Aber so eine Frau kann schon eine Last sein, vor allem, wenn man bedenkt, dass man sie ja irgendwann sowieso verheiraten will.“


    Brogue schnaubte und entlockte den Saiten zwei schwirrende Akkorde.


    „Was ist? Du bist doch nicht etwa selbst interessiert, Bruder?“, fragte ihn der Chef spöttisch.


    „Larenni! Was soll ich mit so einem Käfer? Bin froh, dass ich mir von keiner Frau mehr vorschreiben lassen muss, was ich zu tun habe!“


    Die beiden Brüder lachten leise, dann wandte sich der Chef wieder an James. „Unter uns gesagt, Horgest ist ein dummer, streitsüchtiger Klotz, aber er ist kein schlechter Mann, das hast du gesehn. Er tut seine Arbeit, und er trägt damit ’nen Batzen Geld nach Hause. Ich kenn diese Burschen. Sie brauchen eine Frau im Wagen, wenn du verstehst, was ich meine, und dann rappeln sie sich zusammen. Die brauchen eine Frau, die sie ’n bisschen an der Kandare hält. Und deine Kleine, die kann immerhin laut genug sagen, was sie will, nicht wahr. Wie wir alle schon gehört haben.“


    „Vor allem, was sie nicht will!“


    Wieder lachten die beiden.


    „Also, überleg’s dir. Sprich mal mit John. Wir sind bald in Krai, und ob wir da zwei oder drei Hochzeiten feiern, das macht keinen Unterschied mehr!“


    Mein Gott, der meint es wirklich ernst, dachte James entgeistert. Sie ist zwar eine dumme Kuh, aber das …!


    „Und was die andere angeht – gehört sie zu Inglewing?“, fragte der Chef dann offen heraus. „Wir dachten, sie wäre vielleicht seine – na, seine kamnakali. Ich weiß, den Krampern ist die Ehe nicht heilig wie uns …“


    „Nein. Sie ist nur mit ihm gereist. Das war eine Notlage.“


    „Soso. Na, ich rede mit Odette. Aber verheiratet ist sie auch nicht?“


    „Nein.“


    „Noch eine jukenderi“, seufzte Brogue. „Das wär dann schon die dritte in deiner Truppe, Bruder. Kein gutes Zeichen –“


    „Wir werden sehen. Gut, Hakemi – um die Wahrheit zu sagen, ich freu mich, dass ihr noch eine Weile bleibt. Du und Carmino, ihr seid ein Gewinn für den Stern. Aber euch ist klar, dass ihr weiterhin ein Viertel in die Truppenkasse einzahlen müsst. Und auch alle anderen Regeln gelten für euch. Keine Schlägereien mit Krampern zum Beispiel –“


    „Das Wort des Chefs ist Gesetz … in allen Lebenslagen“, sagte Brogue in einem halben Singsang.


    „Macht das auch den beiden Frauen klar. Ich will keinen Ärger in meiner Truppe.“


    „Und beide sehn sie nach Ärger aus!“, fuhr Brogue mit seinem Singsang fort. „Jede auf ihre Art.“


    Der Chef stieß ihn mit dem Fuß an. „Lass gut sein. Sie werden sich benehmen.“


    „Werden sie. Werden wir alle. Vielen Dank, Chef. Ich geh jetzt und red mit ihnen!“


    „Mach das. Und wirf mal ’n Auge auf Horgest. Der sah ziemlich krank aus vorhin, hab ihm schon Jakobe geschickt. Wir wolln ja nicht, dass er ’n Abgang macht, bevor er die Freuden des Ehelebens kennengelernt hat!“
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    Die Tür des Gilwisslers stand offen, und laute Stimmen drangen heraus. Zu James’ Überraschung war die lauteste eine wütende Frauenstimme. Er stieg die drei Stufen hinauf und hatte noch kaum den Lichtkreis der kleinen Ölfunzel erreicht, als die Frau drinnen schon zu ihm herumfuhr – Jakobe war es, Jakobe, die vor drei Tagen nur mit Haminta als Anstandsdame hier hatte eintreten wollen.


    „Da ist er ja! Mal hören, was er dazu zu sagen hat!“


    „Wozu soll ich was sagen? Was ist los? Geht’s um Horgest?“


    „Ja, deshalb kam ich hier rein! Und was entdeck ich dann – in dieser Truhe da drüben?!“ Jakobe zitterte vor Wut, und die schien ausgerechnet ihm zu gelten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was los war oder was sich in dieser Truhe befinden mochte. Er sah sich um. Außer Horgest, der scheinbar schlafend auf seiner Pritsche lag, waren noch Stanwell, Juniper und Carmino im Wagen, und Firn, der Jakobe unverschämt angrinste, aber das war ja nichts Neues.


    „Die Misteln, James!“, schrie Jakobe. „Alle vierzehn Misteln stecken da in eurer Truhe! Da waren einige dabei, die bestimmt zehn, zwanzig Jahre alt waren, besonders wertvolle also! Und ich dachte, wir hätten sie beim Brückenhaus liegengelassen! Stattdessen hast du sie hier versteckt! Wolltest die ganze Summe allein kassieren, was?! Aber wir hatten was ausgemacht, halbe-halbe hatten wir ausgemacht, und bilde dir nicht ein, dass ich davon abgehe!“


    „Aber ich –“


    „Ja, jetzt guckst du wieder unschuldig, da bist du ja ganz groß drin, aber mir machst du nichts vor, Hakemi!“ Das letzte Wort spuckte sie ihm geradezu vor die Füße. „Und weißt du was, du wirst gar nichts kriegen dafür, keinen einzigen Chaval, wenn du die Misteln weiter da in dieser Truhe lagerst! Du Dummkopf! Man muss sie aufhängen, sonst verderben sie! Man muss sie langsam an der Luft trocknen!“


    „Ein guter Rat, Jakobe!“, rief Firn. „Wir hängen sie gleich morgen früh an Leinen quer durch den –“


    „Du hältst dich besser da raus, Firn! Das ist eine Sache zwischen mir und diesem – diesem halbgaren Hakemi, diesem – Betrüger! Von dem haltet ihr euch besser alle fern!“


    „Mir ist so heiß“, murmelte Horgest.


    „Ich bekomme die Hälfte der Misteln! Und die such ich mir selbst aus! Morgen früh! Und ich gehe zum Chef deshalb, James. Das lass ich nicht mit mir machen! Ich lass mich nicht übervorteilen! Von einem dahergelaufenen Kramper noch dazu!“


    „Aber Jakobe, ich wollte dich doch gar nicht –“


    „Gib es auf, Mann“, sagte Firn. „Gib ihr den Plunder morgen früh, und dann ist Ruhe. Dir bleibt immer noch die Hälfte.“


    „Sikka, ich war das nicht!“, brüllte James. „Ich hab gar nicht mehr an die Dinger gedacht!“


    „Und genau deshalb hab ich sie hier untergebracht“, erwiderte Firn. „Wozu alles verschwenden, die bringen gutes Geld ein.“


    „Du? Du warst das?“, kläffte Jakobe und fuhr wieder zu Firn herum. „Wieso sagst du das jetzt erst?“


    „Du hast ja nicht gefragt.“


    „Ah – kashadiu! Du – du –“


    Firn lachte sie einfach aus und wandte sich wieder seinem Kartenspiel zu. „Findest du nicht, dass du dich schon unschicklich lange hier bei uns aufhältst?“, fragte er noch, während er eine Karte auf den Stapel schnickte. „Wolltest wohl mal wieder ein paar junge Kerle –“


    „Firn!“, mahnte Stanwell. „Es reicht.“


    „Mir ist so schlecht“, murmelte Horgest.


    James hätte Jakobe die Misteln am liebsten in den Hals gestopft, aber die waren ja auch eine Kapitalanlage. „Wir teilen sie morgen früh auf“, sagte er also so besänftigend, wie er es hinkriegte. „Wie geht es Horgest?“


    „Achhh – sieh ihn dir doch selbst an!“, zischte die aufgebrachte Frau. Ihr Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst, und in diesem Moment, zornrot und mit funkelnden Augen, sah sie auf einmal beinahe jung aus. Mit einem letzten wütenden Fauchen verließ sie den Gilwisselwagen.
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    All diese langen, vollen, bizarren Tage! Er war so wach, wie man nur sein konnte. An Schlaf war nicht zu denken, und im Gilwissler hielt er es schon überhaupt nicht aus. So wanderte er unruhig zwischen den Wagen umher und machte die Hunde verrückt. Der Donner grummelte ununterbrochen, und die Blitze eines fernen Gewitters flackerten am östlichen Horizont. Über dem Gelichternetz tanzte ein Schwarm kleiner, heller Motten, die dem Licht des Feuers nicht widerstehen konnten, obwohl der Geruch von Garn und glimmender Palinte sie abstieß. Eine schwindelnde Weile lang ging es James genauso, da wollte er wieder in die Tiefe der Orolo-Nacht davonstürmen und jagen. Da war es wieder! Er hielt ganz still, um das Gefühl nicht zu vertreiben – vielleicht würde er ja dann verstehen, wo es herkam –


    Aber es ging so schnell vorbei, wie es gekommen war. Trotzdem fühlte er sich immer noch wie aufgeweckt. So lebendig! Auch wenn die Salzschicht vom Seewasser noch auf seiner Haut juckte und in seinen Klamotten knisterte, es war gut zu leben! Die Kälte des Sees war wie der Tod gewesen. Es war so gut, ihr entkommen zu sein! Und einen Plan zu haben. Die Zügel endlich wieder selbst zu halten.


    Es dauerte lange, bis er erschöpft genug war, um sich wenigstens hinzusetzen. An ein Rad von Jujunas Vogelanhänger gelehnt, versuchte er zur Ruhe zu kommen. Dort döste er vor sich hin, bis jemand über seine Beine stolperte und beinahe auf ihn fiel.


    Es war Nella, die sich mit schüchternem Flüstern entschuldigte. Sie hielt den quengelnden Piro an ihre Schulter gedrückt und war vermutlich auf dem Weg zu dem Käferkübel-Klo in Jujunas Anhänger, das die Frauen lieber benutzten als die Grube.


    „Ich geh nur ein bisschen auf und ab“, erklärte sie aber. „Piro kriegt wieder einen Zahn – er ist so unruhig, dass er drinnen nur alle weckt.“


    „Pass auf den Boden auf, wegen dem Cabbacubb“, sagte James gähnend und bereute es sofort, als er sah, wie sie erschrak.


    „Meinst du –“


    „Ich glaube, hier ist alles saubergefegt“, beruhigte er sie. „Und dann haben wir ja auch das Netz. Mach dir keine Sorgen. Ich sollte auch endlich reingehen … es muss nach Mitternacht sein.“


    „Ja, ist es. Da sitzt schon die zweite Nachtwache, John und Halfast.“


    „Dann gute Nacht, Nella. Hoffentlich lässt dich der Kleine auch bald schlafen!“
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    Er versuchte sich selbst aus dem Schlaf zu brüllen, aber das schaffte er erst, als er die Tür des Wagens schon aufgestoßen hatte, über die Stufen gestolpert und der Länge nach hingeschlagen war. Er schrie immer noch, als er dalag und endlich, endlich die Augen aufbekam. In derselben Sekunde entschlüpfte der Traum seinem Verstand, und alles das, was eben noch in grausiger Klarheit vor seinen Augen gestanden hatte, verging wie ein Nebel. Zurück blieb nur wortloses Entsetzen.


    „Sikka! Was ist denn los!“, rief eine schlaftrunkene Stimme aus dem Wagen hinter ihm.


    „Hat Horgest wieder das Furzen?“


    Die letzten schwarzen Säume seines Traums entschwanden, während sein Verstand noch nach ihnen zu greifen versuchte. Die Misteln … es hatte was mit den Misteln zu tun … wieder der Laternenbaum … mit Misteln darin … Misteln mit Gesichtern? Er wusste es nicht mehr, aber sein Herz raste, und vor seinen Augen blinkte es.


    Stanwell beugte sich über ihn. „Alles in Ordnung?“


    „Hab nur schlecht geträumt.“ Hastig stand er auf, schüttelte sich. Da drüben stand der Jäger vor seinem Zelt und sah zu ihnen her, fast so wie die Hunde, die in Hab-Acht-Stellung neben den Gilwisseln verharrten. Dann jaulte einer der beiden jüngeren Hunde los wie ein Wolf.


    „Entschuldigt, Leute. Alles in Ordnung!“ James winkte Gerringer zu. Im Osten war schon ein erster Schimmer der Dämmerung zu sehen.


    „Dann geh wieder schlafen. Ist verdammt kalt hier draußen, und bald ist sowieso schon wieder Zeit zum Aufstehen.“ Stanwell verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter und zischte dann den Hund an, damit er mit dem Gejaule aufhörte. Aber das Jaulen hielt immer noch an, als James schon wieder in seinem Schlafsack lag und die Ohren vor Horgests Schnarchen verschloss.
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    Es schien keine halbe Stunde vergangen zu sein, als lautes Hämmern an der Tür sie alle wieder aus dem Schlaf riss. Draußen stand Jakobe, und sie sah noch genauso wütend aus wie am Vorabend. Die Sonne war immerhin schon aufgegangen, und in ihrem Licht erstrahlten die abheilenden Wunden in ihrem Gesicht mit schöner Deutlichkeit.


    „Also?!“


    „Was – also?“


    „Ich will meine Misteln! Jetzt.“


    „Und wir dachten, du willst nach dem Kranken sehen“, sagte Firn und sprang an ihr vorbei aus dem Wagen.


    Sie sah ihm wütend nach. Firn gelang es als Einzigem immer wieder, sie sprachlos zu machen, wie James schon bemerkt hatte. Er zerrte die Truhe an die Tür ins Licht, worauf sie bestand, und breitete die Pflanzenbüschel vor ihr aus.


    „Sieh ihr bloß gut auf die Finger, sonst bist du die besten los“, rief Firn noch, bevor er verschwand.


    Jakobe untersuchte bereits die erste Mistel, und das mit quälender Gründlichkeit. Sie wog das Ding in der Hand, betrachtete es von allen Seiten, schüttelte es, zerquetschte ein Blatt zwischen den Fingern, drückte an den Beeren herum … begann schließlich, die Zweige und Beeren zu zählen. Die ganz große Show, mit anderen Worten, und es war klar, dass dies hier keine Sache von Minuten werden würde. James setzte sich ergeben in den Türrahmen, rieb sich die Augen und sah zu, wie ringsum das Lager erwachte.


    Aruza und Raween hantierten schon mit Kesseln und Kannen am Kochfeuer. Gegenüber fütterte Jujuna ihre Vögel und tat so, als sähe sie Firn gar nicht, der sich nicht weit von ihr mit John unterhielt und sie dabei mit dreisten Blicken taxierte.


    „Nella!“, rief Aruza. „Aufstehen! Du musst Wasser holen!“


    Allem, der jüngste der Kalendio-Geschwister, versuchte Sandrou mit sich zu zerren, aber der kleine Junge blieb hartnäckig vor dem Gilwisselwagen hocken und sah Carmino zu, der sich mit seinen morgendlichen Liegestützen amüsierte.


    Jakobe nahm sich die nächste Mistel vor. James gähnte. Kein Wunder, dass er Albträume von diesen Dingern gehabt hatte.


    „Die hier hast du schlecht abgeschnitten“, beschwerte sie sich. „Da, die Zweige sind verletzt und verdorrt. Die kannst du behalten!“


    Die Tür des Ulgullen-Wagens wurde geöffnet, und Pix kam heraus, blicklos, noch schlafblind – und ihr folgte Orla. Sie sah zu ihm herüber, als hätte sie gewusst, dass er dort sitzen würde. Beinahe hätte er sie laut gegrüßt, dann ließ er es und nickte ihr stattdessen zu.


    „Pix, sag Nella, dass wir sie hier brauchen!“, rief Taizia, als die beiden an ihr vorbeigingen. „Sie kann doch nicht den ganzen Morgen am Brunnen herumtrödeln!“


    „Ich glaube, sie ist noch gar nicht aufgestanden“, meinte Aruza etwas verlegen. „Der Kleine hat sie nicht schlafen lassen heut Nacht.“


    „Japento-Misteln können mehr als hundert Jahre alt werden, wusstest du das, Hakemi? Aber nein, das weißt du natürlich nicht, Pflanzenkunde ist ja nicht dein Gebiet. Du kannst ihr Alter an der Menge der Zweige abschätzen. Aber wenn sie erst mal mehr als dreißig, vierzig Jahre alt sind, tragen sie kaum noch Beeren und die Zweige verholzen, deshalb lohnt es nicht, solche Misteln zu schneiden.“ Sie warf ihm ein besonders dichtes Exemplar vor die Füße.


    James war das im Moment herzlich egal. Er betrachtete Orla, die immer noch mit Pix bei Taizia am Feuer stand. Über ihrem Rücken lag ihr Haar in einem breiten Zopf, der aus mindestens fünf Strähnen geflochten zu sein schien und von glänzenden grünen Spangen gehalten wurde. Sie waren in Abständen wie Leitersprossen verteilt. Unterhalb der letzten Spange lief der Zopf in eine büschelige Quaste aus, deren Anblick ein leises Prickeln in seinem Unterleib weckte. Erst als Pix und Orla zwischen den Wagen verschwanden, konnte er wieder freier atmen.


    Und er atmete tief ein. Es war ein guter Morgen. Und dieses kleine Lager hier, das war ein guter Ort, sogar mit Jakobe darin. Sein Zuhause für die nächste Zeit. Es war anders jetzt, nachdem er sich selbst entschieden hatte, mit ihnen weiterzuziehen. Ein Fremder war er auch nicht mehr. Er und Carmino – sie würden die Sache schon hinbiegen. Sie würden das Geld schon zusammenbringen.


    „Ich frag mich, was es da zu grinsen gibt!“, giftete Jakobe. „Hast du gesehen, wie viele Beeren hier zerquetscht sind? Was seid ihr für dumme Trampel, ihr jukannai! Gutes Geld, das ihr einfach in den Boden stampft!“


    „Jakobe! Jakobe, hör dir das an!“, wurde sie von Odettes empörter Stimme unterbrochen. Mit zornigen Schritten stampfte ihre Wagengenossin heran und bremste erst hart vor dem Mistelberg an Jakobes Seite ab. „Hör mal, Jakobe, der Chef sagt, wir müssen auch noch die andere von diesen Krampern bei uns im Wagen aufnehmen! Die kamnakauni vom Reparaturmann! Die mit dem verschlagenen Blick!“


    „Was? Aber das kann er doch nicht – wir haben doch schon das Mädchen dabei – es ist doch gar kein Platz mehr!“


    „Ja, das hab ich auch gesagt! Und warum fährt sie nicht weiter beim Inglewing mit, das frag ich mich! Der hat sie wohl satt, und wir müssen jetzt noch enger zusammenrücken!“ Erst jetzt entdeckte die wutschnaubende Wahrsagerin James in der Wagentür. „Du, hast du dem Chef etwa diesen Floh ins Ohr gesetzt, Hakemi?“


    „Odette – Jakobe – habt ihr Nella gesehen?“ Aruza kam mit einem Eimer Wasser an ihnen vorbei. Sie sah ratlos aus. „Sie ist nicht mehr im Wagen, aber am Brunnen war sie auch nicht!“


    „Was? Nein, haben wir nicht! Was sagst du dazu, Aruza – der Chef nimmt die Kramperhure auch noch mit!“


    „Shh, Odette – nicht so laut!“


    „Ach was, das stimmt doch! Und ausgerechnet wir sollen sie aufnehmen! Aber ich sag euch, die kommt mir nicht in den Wagen, bevor ich mir nicht ihr Speiwasser angesehen und die Karten über sie gelegt habe! Ich hab genug von euch Krampern hier! Flüchtlinge aus dem Süden, ha! Mit euch stimmt irgendwas nicht! Und mit dieser Pix haben wir schon ein faules Ei im Wagen, wer braucht da noch eine von der Sorte!“


    „Vielleicht kann sie euch ja helfen, auf Orla aufzupassen“, meinte Aruza versöhnlich.


    „Die und auf meine Orla aufpassen? Aruza, hast du nicht gesehen, was das für eine ist?! Die ist doch eine Gefahr für –“


    „Leise jetzt! Da drüben sind die beiden, sie und der Inglewing! Und wenn’s der Chef gesagt hat, dann müsst ihr es wohl tun!“


    „Kashadiu! Seid froh, dass euer Wagen schon so voll ist, sonst hättet ihr sie am Hals!“


    „Ich muss jetzt Nella suchen – langsam mache ich mir Sorgen! Sie wird doch nicht allein ins Dorf gegangen sein, was meint ihr?“


    „Was sollte sie da?“, fragte Jakobe, während Odette auf den Chef losdampfte, der eben aus seinem Wagen trat.


    Mann, das war die reine Seifenoper! Kate konnte einem leidtun. Andererseits hatte er so das Gefühl, dass das Gift der beiden Frauen ihr nichts anhaben würde. Wie die jetzt da drüben neben Inglewing und dem Chef stand! Ließ den Reparateur reden, hielt den Blick gesenkt, tat so, als wäre sie gar nicht da. Wo hatte sie die letzten beiden Nächte verbracht, wenn nicht in seinem Wagen?


    Pix und Orla kamen zurück, und diesmal sah Orla ihn an und lächelte. Es war schon seltsam. Immer wenn er sie sah, ging es wie ein Glockenschlag durch ihn hindurch – aber er war doch bestimmt nicht in sie verliebt. Nicht einmal wirklich scharf auf sie, außer in seinen Träumen vielleicht, aber da machten ihn auch andere Frauen an, an die er tagsüber nicht einmal dachte. So war das eben mit Träumen.


    Sie war mit Pix bei den Frauen am Feuer stehengeblieben, und er nutzte die seltene Gelegenheit, um sie genauer anzusehen. Es waren ihre Bewegungen, die ihn berührten, dieses Langsame, Traumverlorene. Und diese langen Haare … er wusste, wie sie sich anfühlen würden, wenn man den Zopf auflöste und mit beiden Händen hineingriff.


    Ein Aufschrei durchstieß wie ein Pfeil das Gelächter, in das Firn, Stanwell und Juniper eben ausgebrochen waren. Aruza stürmte auf die Gruppe beim Chef zu.


    „Komm mit, Pix! Komm, erzähl meinem Vater, was du uns gerade gesagt hast!“, rief sie, und als er ihre Stimme hörte, wusste er, dass der gute Teil des Morgens vorbei war. Jakobe, die sich sonst immer überall hineindrängte, schien diesmal nichts mitzubekommen, sondern warf nur grunzend die nächste Mistel auf den mickrigen Haufen, den sie ihm zugeteilt hatte.


    James ließ sie mit dem Grünzeug allein. Er wusste nicht, was er zu Orla sagen wollte oder sollte, aber das war auch egal, denn hier würde sie sowieso nicht antworten. Während er aufs Feuer zu schlenderte, strich er sich flüchtig das Haar mit den Händen zurück und hoffte, dass er nicht ganz so aussah, als wäre er gerade erst aus dem Bett gefallen. Orla war jetzt ganz allein zurückgeblieben, und als er neben ihr stehenblieb, wandte sie sich ihm zu. Ihre Augen hatten wirklich die Farbe von hellem Bernstein, jedenfalls jetzt, in der Morgensonne. Und der Zopf lag mit einer verheißungsvollen, üppigen Schwere über ihrem Rücken, die ihn eindeutig anmachte. Am Tag genauso wie im Traum.


    Der Geruch von verbranntem Zemmes störte die angenehmeren Empfindungen. Die Kelle! Die war Aruza wohl in die Glut gefallen. Er hob sie auf, betrachtete unschlüssig den verkohlten Getreidebrei daran und wusste nicht wohin damit. Orla nahm sie ihm ab und ließ sie in den Wassereimer neben dem Feuer gleiten. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, rückte einen kleinen Schritt näher an sie heran und streckte die Hand gerade so weit aus, dass das lockige Ende ihres Zopfes seine Finger berührte.


    „Geht es dir gut?“, brachte er schließlich heraus und sah sie an, obwohl er keine Antwort erwartete, zumindest nicht in Worten.


    „Sie ist weg!“, heulte Aruza auf. „Sie ist weggelaufen! In diesem Land!“


    „Sie wollte bloß zu diesem Tulsa!“ Pix hörte sich an, als müsste sie sich verteidigen. „Sie wollte gar nicht abhauen. Nur ihren Mann da besuchen.“


    „Was? Nella ist –“


    „Sie ist weg, ja! Nach Tulsa, zu Eske! Hat sie dir was davon gesagt? Hat sie irgendwas –“


    Stanwell, der hastig an James und Orla vorbeigestürmt war, fluchte los, auf eine Art, die James von ihm bisher nicht gehört und auch nicht erwartet hatte. Von allen Seiten kamen die Montagus nun herbei, und James rückte widerstrebend ein paar Zentimeter von Orla ab.


    Nella weg? Nach Tulsa? Er gab sich Mühe, zu begreifen, worüber plötzlich überall um ihn herum gezetert wurde, aber erst, als er bemerkte, dass Halfast ihn mit einem brütenden Blick beobachtete, wurde sein Kopf wieder klar.


    Aruza heulte lauthals, die anderen Frauen bemühten sich, sie zu trösten. Lowell, Nellas Vater, sah so wütend aus, wie James ihn noch nie gesehen hatte. Der Chef war offensichtlich stinksauer. Und Brogue hockte auf seiner Veranda und spielte eine Melodie, die überhaupt nicht zu dem Aufstand hier passte. Schließlich brüllte der Chef um Ruhe, und als es stiller wurde, fiel James etwas ein.


    „Ich hab Nella heute Nacht noch gesehen!“, sagte er und fühlte sich irgendwie schuldbewusst. „Das war, als John und Halfast Wache hatten … irgendwann nach Mitternacht. Ich war hier draußen eingedöst, und sie fiel fast über meine Füße. Sie sagte, Piro wäre so unruhig. Wollte ein bisschen mit ihm auf und ab gehen.“


    „Ja, ja, Piro zahnt!“, rief Aruza ganz verzweifelt.


    „Sie hatte ihn im Tragetuch … und sie war ganz angezogen, wie tagsüber.“ Hätte ihn das stutzig machen müssen? Trugen die nachts nicht Nachthemden und hängten sich Tücher um, wenn sie rausgingen? Er hatte nicht darüber nachgedacht. „Ich bin dann schlafen gegangen“, fügte er lahm hinzu.


    „Dann ist sie wohl seitdem unterwegs“, stellte Stanwell unbehaglich fest.


    „Sie kann doch nicht allein in der Nacht … in diesem Land … mit dem Kleinen!“


    „Pix, was hat sie dir denn genau gesagt?“, fragte Jakobe.


    „Hab ich doch schon gesagt. Gestern gar nichts. Das war nach der Nacht mit dem Pacculi, da hat sie gesagt, dass es hier in der Nähe nach – nach Tulsa geht oder wie das heißt. Irgendwer hatte ihr erzählt, dass es gar nicht weit von hier ist. Sie wollte ihren Mann sehen. Aber er“, sie nickte zu Stanwell hin, „wollte nicht mit ihr dahin fahren, hat sie gesagt, weil er’s ja so eilig hat mit –“


    „Hat sie dich denn gefragt?“, fuhr Aruza auf. „Stan, hat sie dich gefragt, ob du sie nach Tulsa bringen kannst?“


    „N-ja, so ungefähr. Sie hat’s mal angesprochen und gleich rumgeheult und gezetert – ich mein, es war doch wirklich eine blöde Idee, wo wir doch schon so spät dran sind!“ Stanwell sah jetzt sehr unbehaglich aus. „Ich hab‘s nicht weiter ernst genommen. Kash, wie konnte ich wissen, dass sie so einen Blödsinn machen würde?!“


    „Wir hätten besser auf sie aufpassen müssen! Wir hätten dran denken müssen! Wir wussten doch, wie sehr sie Eske vermisst!“


    „Es hat keinen Sinn, jetzt mit so was anzufangen“, meinte Lowell düster und warf einen Blick auf den Chef. „Dieser Mistkerl, dieser Eske! Der sikkashai hat ihr nur Ärger eingebracht. Nichts als Ärger!“


    „Nella hat sich entschieden, die Truppe auf eigene Faust zu verlassen“, sagte der Chef. „Das müssen wir dann hinnehmen. Sie ist eine erwachsene Frau.“


    „Aber, daru! Sie ist ein dummes Kind, du weißt, wie sie ist! Wir können sie doch nicht einfach alleinlassen! Sie ist deine Enkelin!“


    „Sie hat uns verlassen, Aruza! Und sie kennt die Regeln! Sie kann jederzeit wiederkommen, aber wir halten nicht an, um auf sie zu warten! Wir werden heute bis Membris fahren.“


    Was ging denn hier ab?! Der Chef wollte Nella doch wohl nicht wirklich allein hier im Gelichterland zurücklassen? Und Lowell, immerhin ihr Vater, der hatte auch nichts Besseres zu tun, als über diesen Eske zu zetern?


    „Ich geh sie suchen“, sagte Stanwell in diesem Moment. „Ihr müsst nicht auf uns warten.“


    „Stanwell!“


    „Es ist ja auch meine Schuld. Und maji hat Recht, sie ist eine dumme Gans.“


    „Dein Platz ist hier, du wirst gebraucht! Du fährst einen Galiziak! Deine Leute brauchen dich bei der Vorstellung!“


    „Ich lass sie nicht allein da rumlaufen! Mit Piro noch dazu!“


    „Hört mal, ich kann ihr mit dem Wagen nachfahren!“, mischte sich Inglewing unerwartet ins Gespräch. Er schob den Hut in den Nacken und wischte sich über die Stirn. „Wenn sie wirklich nach Tulsa will, dann kann sie nur auf dem Japento-Weg sein, wenn sie wenigstens einen Funken Verstand hat. Und den hat sie, denn sie hat anscheinend eine meiner Fängerstandarten mitgenommen. Ska Montagu, mit meinem Wagen brauchen wir nicht lange, und wir holen euch noch vor dem Abend wieder ein. Selbst, wenn sie bis Tulsa gekommen sein sollte!“


    Der Chef sah so aus, als müsste er dieses Angebot erst gründlich überdenken. Verdammt, was war denn los mit dem Mann?!


    „Ich komme mit“, sagte James entschlossen.


    „Gut. Dann können wir uns aufteilen, wenn sie den Weg doch verlassen hat.“


    „Ja, und wir haben zwei Galiziakfahrer weniger!“, grollte der Chef.


    „Wir machen das schon“, rief Juniper, und Carmino nickte.


    „Gut, dann übernehmt ihr die Doppelschichten“, meinte Firn, den die ganze Sache zu belustigen schien.


    „Birkalassi!“, zischte Juniper ihn an. „Sie ist auch meine Schwester, und ich wette, sie hat sich wieder mal in Schwierigkeiten gebracht!“


    „Also, sie ist frühestens während der zweiten Nachtwache aufgebrochen – nicht vor ein Uhr morgens, richtig?“, fragte Inglewing.


    Stanwell nickte. „Wenn James der Letzte war, der sie gesehen hat.“


    „Gut. Es ist jetzt viertel vor acht. Sagen wir, sie hatte im Höchstfall sieben Stunden bis jetzt. Sie ist mittelgroß, sie muss das Kind tragen –“


    „Und Piro ist auch schon ein Jahr alt, also kein ganz kleines Baby mehr. Er hat schon ein ordentliches Gewicht.“


    „Immerhin war es dunkel und nicht heiß. Und sie ist das Gehen gewohnt. Aber mehr als allerhöchstens achtzehn Meilen kann sie nicht geschafft haben, nicht mal, wenn sie gar keine Pause gemacht hat. Das ist überschaubar. Wir finden sie, Ska Montagu!“


    Falls sie auf dem Weg geblieben ist, dachte James. Falls niemand – oder etwas – sie überfallen hat. Oder weggelockt.


    „Also, dann sucht sie eben“, sagte der Chef. „Und ihr anderen – wir brechen in einer Stunde auf. Wir haben heute einen langen Weg vor uns. Odette, Jakobe – ihr nehmt die Frau hier bis auf weiteres bei euch auf. Und jetzt seht zu, dass wir Frühstück kriegen!“
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    „Das wäre ein Paradies für Jakobe hier“, bemerkte James eine halbe Stunde später, um das beklemmende Schweigen im Wagen zu brechen.


    „Was meinst du?“


    „Die Bäume da. Die Misteln. Vielleicht sollten wir welche mitnehmen – wenn man ihr glaubt, hängt da das pure Geld in den Zweigen!“


    „Hast du noch nicht genug vom Pacculi?“, fragte Stanwell griesgrämig.


    „Überhaupt irrst du dich, Hakemi“, sagte der Gelichterjäger, der sich auch noch zu ihrem kleinen Suchtrupp gesellt hatte. „Diese Bäume da und die Misteln, die sind nicht nur uralt, die würd auch sonst keiner anfassen. Sie gehören den Dämonen des Totlandes. Keiner würde die verkaufen. Oder auch nur pflücken.“


    „Was der Käufer nicht weiß, macht ihn nicht heiß“, erwiderte James. Die Bäume zogen immer wieder seine Blicke auf sich. Riesig und kahl, begrenzten sie die Straße mit verwitterten Stämmen, von denen manche den Umfang einer Hütte zu haben schienen. Und überall Misteln – schwere Gebilde, an denen der Wind zerrte.


    „Harte Regeln hat er, euer Chef“, bemerkte Gerringer ein paar Minuten später. „Das Mädel nicht suchen zu wollen – ich muss schon sagen …“


    „Die Regel gibt es, damit keiner leichtfertig die ganze Truppe in Verzug oder in Gefahr bringt“, erläuterte Stanwell noch griesgrämiger. „Nella weiß das genauso gut wie jeder andere. Normalerweise muss ihr Mann aufpassen, dass sie sich daran hält. In diesem Fall … ah kashadiakku, fahr einfach, Ska Inglewing!“


    „Aber hier, in Orolo! Junge, hast du die Rotten schon vergessen? Und wenn deine Schwester sich Richtung Norden aufgemacht hat, wovon ja auszugehen ist –“


    „Nett von dir, dass du das eben nicht erwähnt hast, Oswend“, unterbrach ihn Inglewing mit einem warnenden Seitenblick. „Die arme Frau wäre endgültig durchgedreht.“


    Stanwell sah auch nicht gerade glücklich aus, und das Gespräch trocknete wieder ein, kaum dass es begonnen hatte.


    Inglewing fuhr langsam. Sie hielten immer wieder an, um die Gegend nach Spuren zu untersuchen und sich auch abseits der Straße umzusehen, aber erst gegen elf Uhr entdeckten sie etwas: die verschwundene Fängerstandarte, die vergessen an einem Japento-Stamm lehnte. Und das blieb alles, was sie fanden. Der unablässige Wind verwehte sämtliche Spuren, die es im Sand und im Straßenstaub gegeben haben mochte. Als es auf Mittag zuging, mussten sie sich eingestehen, dass sie die Strecke, die Inglewing morgens abgeschätzt hatte, längst abgefahren hatten. Keine Nella. Kein Piro. Während der ganzen Zeit waren sie niemandem begegnet, hatten kein Dorf, nicht einmal einen kleinen Weiler gesehen, wo man noch hätte suchen können. Es gab kein Grün hier, kein Wasser, keinen noch so kleinen Bachlauf. Wann immer sie anhielten und ausstiegen, hörten sie nichts als den Wind, und abgesehen von ihnen schien die Welt verlassen zu sein. Die dunklen Felsspitzen, die den Verlauf der Trukantagyja anzeigten, waren schon lange hinter ihnen im staubigen Dunst versunken. Ringsum fing nichts den Blick auf, nicht einmal mehr einer von den einsamen Japentobäumen. Nur dürre Ebene, rotbraun und manchmal grau, da, wo der Wind das karstige Gerippe dieses Landes freigelegt hatte. Der Weg selbst war nur an den Fahrrinnen zu erkennen, die viele Räder im Lauf der Jahre tief in den Boden gekerbt hatten.


    Stanwell versuchte es nicht zu zeigen, aber James merkte, dass er allmählich die Nerven verlor. Die letzten Meilen waren sie beide hinter dem Wagen hergegangen, um nichts zu übersehen. Jetzt hatte Inglewing vor ihnen angehalten und öffnete die Wagentür.


    „Wie weit ist es überhaupt noch bis Tulsa?“, fragte Stanwell und nahm dankbar die Wasserkruke entgegen.


    „Noch mindestens acht Meilen. Da hat jemand eurem Mädchen Blödsinn erzählt. Das ist mehr als ein Wagentag von Tanterro aus.“


    Stanwell fluchte, aber auch das ohne Nachdruck. In der windflüsternden Weite versickerte seine Stimme einfach. Keiner wollte als Erster aussprechen, dass ihnen nichts mehr einfiel. Keiner wollte als Erster den Verdacht äußern, dass Nella sich entweder völlig verlaufen haben oder aber von jemandem aufgegriffen worden sein musste.


    „Sie könnte in einem Wagen mitgefahren sein“, meinte Stanwell schließlich. „Vielleicht ist sie längst in Tulsa.“


    „Wir können hinfahren“, bot Inglewing an. „Aber mit dem Wasser wird es jetzt langsam knapp. Und seht ihr die Wolke da, im Norden? Das könnte ein Staubsturm sein. So was gibt es hier ziemlich oft, und mein Wagen hat damit so seine Schwierigkeiten.“


    „Nein, nein!“, rief Gerringer. „Das ist kein Staubsturm! Seht genau hin – da, habt ihr das Blinken gesehen? Sonnenlicht auf Metall! Nein, dort sind Leute unterwegs – Reiter, wenn sie so eine Wolke aufwirbeln können!“


    „Doch nicht – die Wüsten Rotten?“


    „Die sind zu Fuß unterwegs. Aber na ja … wenn sie so richtig in Fahrt sind, dann rennen sie auch.“


    „Oh Schweigender Herr!“, murmelte Stanwell. „Meinst du, das sind welche von denen? Wie weit sind sie denn entfernt?“


    „Fahren wir!“, entschied Inglewing.


    Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis sie auf frische Spuren stießen, die der Wind noch nicht ganz verweht hatte: Hufe hatten den Sand tief aufgewühlt – die Hufe von mindestens fünfzehn beschlagenen Pferden, die von Norden kamen und hier auf den Japento-Weg eingeschwenkt waren, meinte der Jäger, und das mussten sie ihm wohl glauben. Immerhin schienen die Rotten damit erst einmal auszuscheiden, und sie atmeten auf.


    Erst als sie so nah waren, dass der aufgewirbelte Staub ihre Augen und Nasen reizte, fiel dem Jäger die Rittergarde wieder ein, die man wegen der Rotten nach Orolo geordert hatte. Keine zehn Minuten später hatte der Wagen die trabende Schar eingeholt: Sechzehn Pferde mit bewaffneten Reitern und einer Flagge in Dunkelrot und Grau. Als sie an der Truppe vorbeifuhren, sahen sie, dass eines der Pferde zwei Reiter zu tragen hatte und dass die beiden miteinander rangen. Die gekrümmte Gestalt vor dem Sattel war offenbar festgebunden, und der Reiter hinter ihr hielt ihr den Mund mit seinem Lederhandschuh zu.


    „Das ist sie! Die haben sie!“, schrie Stanwell. „Verdammt, diese Schweine haben meine Schwester!“


    „Achtung, es wird laut“, warnte Inglewing und zog die Schnur, die das Nebelhorn ertönen ließ. Die Wirkung war beeindruckend – die Hälfte der Reiter kämpfte mit ihren ausbrechenden Tieren. Sekunden später war der Wagen von stampfenden Pferden umringt und musste anhalten. Jetzt hörten sie Nella schreien. Inglewing hielt Stanwell zurück, der aus dem Wagen wollte. „Langsam! Das ist eine Rittergarde der Nevvencaer aus Maikonnen. Was Ungesetzliches können die sich gar nicht leisten!“


    „Ach nein? Siehst du etwa nicht, dass sie sie festhalten?“


    Der Geruch von Pferden und Schweiß erfüllte jetzt die Fahrerkabine, der dumpfe Hufschlag der erschreckten, immer noch scheuenden Tiere war bis zu ihnen hinauf zu spüren. Panisches Wiehern und Schnauben direkt neben ihnen, Pferdeflanken, die gegen das Holz prallten, den Wagen zum Schwanken brachten. Einer der Reiter hieb mit seinem Gewehr gegen die Wand. Angst zupfte tief in James’ Magen, als er sah, dass das Gesicht des Anführers hinter einer Reitermaske aus schwärzlichem Metall verborgen war.


    „Stanwell!“ kreischte Nella in durchdringender Tonlage. „Lasst mich los! Das da sind meine Leute!“


    Der Mann hinter ihr hielt sie mit einem Arm um den Leib gepackt und schien von ihrem Gezappel nicht im Geringsten beeindruckt. Stanwell drängte Inglewing zur Seite.


    „Warte doch, Mann!“, zischte der und öffnete die Tür. „Haike Kumatain!“, rief er dann in das Gewoge von Pferdekörpern hinein.


    „Was hältst du uns auf, Mann! Mach Platz! Weißt du nicht, wer wir sind?“, rief einer.


    „Doch, das weiß ich, deshalb wundere ich mich, dass ihr die Frau da gegen ihren Willen festhaltet!“


    „Wer sagt, dass es gegen ihren Willen ist? Die zappeln und schreien doch immer!“


    „Gebt sie frei!“, rief Inglewing in das Gelächter hinein, das diesem Ausspruch folgte. „Ihr seid Nevvencaer, ihr werdet doch keine hilflose Frau entführen!“


    „Was geht dich das an? Aus dem Weg jetzt, sonst reiten wir deinen Karren nieder!“


    „Ich rede mit deinem Anführer, Mann!“ Inglewing schob einen Pferdekopf zur Seite, der in den Wagen hineindrängte. „Die Frau, die du da festhältst, ist Nella – äh –“


    „Tirp!“, knurrte Stanwell. „Nella Tirp!“


    „– Nella Tirp vom Stern von Montagu und die Schwester dieses Mannes hier, und wir suchen sie schon den ganzen Morgen!“


    „Hab doch gleich gesagt, das ist ’ne Peregrina!“, rief einer in abfälligem Ton.


    „Und was macht eine Peregrina hier ganz allein mitten im Totland? Wo ist euer Stern von Montagu? Wie kommt’s, dass ihr sie suchen müsst, Ska Rotkopf?“


    „Vielleicht ist sie ja sogar auf der Flucht vor euch! Wollte vielleicht auch mal ein bisschen Spaß im Leben haben, was?“


    „Kash, lass endlich meine Schwester los, sonst –“


    „Stanwell!“, mahnte Inglewing leise. „Lass mich das machen!“ Dann, zu dem immer noch schweigenden Anführer: „Gebt sie frei, Ska! Sie war auf dem Weg nach Tulsa, um ihren Mann zu besuchen.“


    „Soso, auf dem Weg nach Tulsa! Um ihren Mann zu besuchen! Und das zu Fuß!“


    „So ist es. Die Truppe hatte keine Zeit für diesen Besuch, deshalb hat sie sich heimlich auf den Weg gemacht.“


    „Aha, also doch durchgebrannt!“


    „Ihr solltet sie jetzt einfach absteigen lassen, damit sie wieder mit uns zurückfahren kann. Bitte. Die Peregrini haben freies Wegerecht, hier in Orolo genau wie überall sonst in Salkurning.“


    „Willst du mich belehren?“ Ein Hauch von Belustigung schwang in der kalten Stimme des Anführers mit, als er sein Schweigen endlich brach. Dann klappte er das maskenartige Visier seines Helmes hoch. „Ich denke, das lässt du lieber, Ska Inglewing!“


    James bemerkte an Inglewings Überraschung, dass er das Gesicht kannte, das hinter dem Visier zum Vorschein gekommen war. Er hatte selbst das Gefühl, es schon einmal gesehen zu haben, kam aber nicht darauf, wo.


    „Maikronling Gascoigne“, sagte Inglewing mit so etwas wie zähneknirschender Ehrerbietung.


    „Lasst die Frau gehen!“, befahl der Mann seinen Leuten. „Der Spaß ist vorbei. Inglewing, solltest du nicht längst in Ceraloc sein?“


    „Ich bin auf dem Weg.“


    „Aha. Na, wir sind gestern erst über Ceraloc hereingekommen. Verfolgen einen von diesen Rottenhaufen, die haben mehrere Dörfer verwüstet. Angeblich sammeln die sich alle da oben am Yass, nordöstlich von Tulsa.“


    „Habt ihr keinen Gelichterjäger dabei?“, rief Gerringer.


    „Wir sind eine Rittergarde der Nevvencaer. Wir brauchen keinen Gespenstermeister, der uns führt“, erwiderte der Mann mit eisiger Arroganz. „Also, Inglewing – macht der Frau da klar, dass sie sich besser nicht wieder allein herumtreibt! Sie hat Glück, dass sie nicht den Rotten in die Hände gefallen ist!“


    Nella war inzwischen mehr vom Pferd geworfen worden als abgestiegen, und der Reiter sandte ihr noch ein paar Flüche hinterher. Zwischen den unruhigen Pferdeleibern hindurch rannte sie zum Wagen, wo Stanwell sie in Empfang nahm. Sie brachte den intensiven Geruch von Pferden und saurem Angstschweiß mit sich und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, die gar nicht zu begreifen schienen, was sie sahen. Das krause Haar klebte ihr im staubverkrusteten Gesicht und im Nacken, ihre Lippe blutete, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen. Mit einer Hand klammerte sie sich an ihren Bruder, die andere hielt sie um das Tragetuch gekrallt, aus dem Piro heraussah, nicht weniger verstört als sie und ebenso stumm.


    Der Anführer musterte Stanwell mit seinem kalten Blick. „Der Stern von Montagu … ich glaube, das könnte sogar die Truppe sein, die mein Vater jeden Herbst in Aubrelier auftreten lässt … Ein Rat von mir, Inglewing: Überlass das Pack seinen Wegen und kümmere dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten!“


    Dann ließ er sein Pferd antraben, und die anderen folgten ihm, wobei sie die größtmögliche Menge an Staub aufwirbelten. Eine Peitsche knallte seitlich gegen die offene Tür, traf aber niemanden. Hustend warteten sie, bis man wieder etwas sehen konnte.


    „Kashadiu! Das war Claude Gascoigne, der Sohn des Präfekten von Maikonnen!“, rief Inglewing.


    „Ich hab ihn auch erkannt“, nickte Stanwell und schubste die reglose Nella auf die Bank. „Und er hat Recht. Im Herbst treten wir immer bei denen am Hof auf.“ Und dann fing er übergangslos an zu brüllen. „Wie konntest du so einen verdammten Mist machen und in diesem verschissenen Land einfach abhauen, Nella?!“


    „He – he, immer mit der Ruhe“, versuchte James ihn zu beschwichtigen und zog Nella neben sich.


    „Haben sie dir was getan?“, brüllte Stanwell weiter.


    Sie schüttelte nur den Kopf und verzog das Gesicht.


    „Ist mit Piro alles in Ordnung? Sikka, man sollte dich durchprügeln!“


    Die ganze Sorge der vergangenen Stunden – und vermutlich auch das Schuldgefühl – schien jetzt auf einen Schlag aus Stanwell herausplatzen zu wollen. Erleichtert, dass sie ihre Mission erfüllt hatten und Nella in Sicherheit war, ließen sie ihn weiter herumzetern.


    Inglewing wendete den Wagen. „Und jetzt auf nach Membris! Wir müssen über den Japento-Weg zurück, aber ich wette, wir treffen eure Leute trotzdem noch unterwegs an!“


    Erst nach einer großen Portion Wasser aus der Kruke war Nella so weit, dass sie berichten konnte. Sie sah dabei James an und nur ihn, als wollte sie sich mit ihrem Blick an ihm festhalten.


    Sie hatte das Lager tatsächlich verlassen, nachdem sie nachts mit ihm gesprochen hatte. Keiner hatte etwas bemerkt, auch nicht, als sie den Fänger von Inglewings Wagen nahm. Sie waren weit gekommen in der Nacht, und bestimmt hätte sie es bis Tulsa geschafft, meinte sie, wenn sie gegen Morgen nicht eine Rast hätte machen müssen. Bei der waren sie dann beide eingeschlafen, Piro und sie auch. Sie war erst wieder aufgewacht, als die Reiter schon überall um sie herum waren.


    An diesem Punkt ihres Berichts begann sie zu schlottern, und Stanwell brachte es endlich über sich, den Arm um sie zu legen, und als hätte das einen Bann gebrochen, begann sie zu weinen. Sie schluchzte und heulte und schniefte, jammerte, dass alles umsonst gewesen wäre, dass sie Eske nicht einmal gesehen hätte, wollte wissen, ob der Chef und ihr Vater sehr wütend auf sie wären, und warf ihrem Bruder im gleichen Atemzug vor, dass er wegen des Besuchs in Tulsa hätte fragen sollen, dann wäre das alles gar nicht …


    Und dann schlug das Drama in eine Groteske um, als die Geschwister nämlich in einen wilden Zank ausbrachen. Eben hatten sie noch Ritter, Rotten und Gelichter gefürchtet, hatten Entführung und Vergewaltigung gedroht – jetzt hagelte es Vorwürfe und kindische Beschimpfungen von beiden Seiten. Inglewing und Gerringer vorne auf der Fahrerbank tauschten vielsagende Blicke.


    „Du hättest ihn fragen können, ob er es erlaubt!“, schrie Nella. „Du hättest mich begleiten können, es wäre nur ein kurzer Umweg gewesen nach Tulsa! Bloß, weil du an nichts anderes mehr denkst als an deine Hochzeit –“ Die Tränen zogen helle Spuren durch die Staubkruste in ihrem Gesicht.


    „Jetzt hör mit dem Gezeter auf, Nella! Mann, mir tut’s schon leid, dass ich mich überhaupt entschuldigt hab! Reg dich endlich ab, du hast hier den ganz großen Blödsinn gemacht! Nachts allein in Orolo rumzurennen – mit dem Kleinen noch dazu, du dämliche Gans! Wenn Eske das hört, dann kriegst du die Schläge, die du verdienst!“


    „Wer soll’s ihm denn erzählen, hä?“, kreischte Nella. „Wo ihn doch keiner von uns besucht! Nicht mal Jujuna!“


    „Falls du es vergessen hast: Er kommt in ein paar Monaten frei, keverni!“, schnauzte Stanwell. „Und dann sag ich’s ihm persönlich!“


    „Spar dir deine Beschimpfungen, kupadanni! In Krai werd ich erst mal deiner Gahann die Augen über dich öffnen! Vielleicht ist sie schlau genug, sich nach ’nem anderen umzusehen, bevor es zu spät ist!“


    Für einen Moment sah es so aus, als würde dieser Streit noch in Handgreiflichkeiten ausarten – und James musste sich ein Grinsen verkneifen, weil das alles so bescheuert war und die beiden sich so verdammt ähnlich sahen in ihrer Wut. Aber dann rettete Piro die Situation, indem er das tat, worauf James schon die ganze Zeit gewartet hatte: Er fing an zu brüllen und lenkte damit alle Aufmerksamkeit seiner Mutter auf sich.


    Danach wurde es wieder ruhig im Wagen. Der Jäger kämpfte mit dem Schlaf, Stanwell starrte missmutig hinaus, Piro schlief an Nellas Brust ein. Der heiße Wind dörrte ihre Kehlen aus, sodass auch die, die noch wach waren, keine Lust auf Unterhaltung verspürten. Die rotbraune Landschaft zog vorbei, so öde, dass man sich freute, als wieder die ersten Baumskelette in Sicht kamen.


    James döste. Jeder Knochen seines erschöpften Körpers schien die ungewohnte Ruhepause heute zu genießen und in einen tiefen Schlaf fallen zu wollen. Zwischen den Wimpern seiner halbgeschlossenen Augen sah er das ewige Rotbraun vorbeiflimmern. Inglewings leises Pfeifen hörte er wie aus weiter Ferne … vertraute Melodie … Brogue hatte das heute Morgen noch gespielt, aber er kannte es auch von drüben, von zuhause … irgendein altes Lied … Immer wieder sackte ihm der Kopf plötzlich vornüber oder zur Seite und weckte ihn gerade so weit, dass er sich wieder bequemer hinsetzen konnte. Durch sein schläfriges Bewusstsein ging der Traum wie eine Welle, die langsam zurückflutet und nassen Sand und Angeschwemmtes freilegt –


    „Der Laternenbaum –“ So unvermittelt wie er davongedriftet war, war er auch wieder wach.


    Vor ihm zuckte der Jäger aus dem Schlaf. „Hm – was? Was ist los?“


    „Der Laternenbaum, da!“, wiederholte James, hellwach jetzt, und zeigte nach draußen. „Halt an! Dorian, halt mal an!“


    „Laternenbaum?“


    Aber für Fragen hatte er keine Zeit. Er quetschte sich an Gerringer vorbei, öffnete die Tür und sprang aus dem fahrenden Wagen. Übergangslos raste sein Herz, als er zu dem Baum am Wegrand aufsah. Sie waren am Morgen schon hier vorbeigekommen, und auch da hatte sich etwas wie eine Erinnerung in ihm geregt. Aber jetzt, von dieser Seite aus, erkannte er ihn genau: den geteilten Stamm, wie ein gespaltenes Fass, die hochgereckten Äste und die großen Misteln darin, die in der kahlen Krone ein Muster bildeten, dessen Sinn er nicht verstand, das er aber unzweifelhaft wiedererkannte. Das war der Laternenbaum aus seinen Träumen. Der stand hier, in Orolo, im Anderland.


    Auf einmal war er wieder sieben Jahre alt und wollte nur mit gesenktem Kopf daran vorbeischleichen in der verzweifelten Hoffnung, dass sie ihn dann nicht bemerken würden. Aber er hatte immer gewusst, dass sie ihn trotzdem sahen, dass sie genau auf ihn gewartet hatten mit ihren starr grinsenden Gesichtern, hinter denen –


    Und er spürte, wie das Entsetzen seine Füße am Boden festkleben wollte. Nein. Heute würde er dem Spuk ein Ende machen. Würde hinaufklettern und ihnen in die Gesichter sehen, Misteln oder Laternen oder was sie auch sein mochten.


    Die narbigen Buckel auf dem Stamm boten nur wenig Halt. Zwei-, dreimal rutschte er ab, feingekörnte Rinde barst unter seinen Händen – dann hatte er den untersten Ast doch erreicht und schwang sich daran hinauf.


    „James! Was hast du denn vor? Die Misteln sind wertlos! Die sind zu alt!“, rief es hinter ihm her. Der Wagen hatte angehalten, Inglewing, Gerringer und Stanwell glotzten verständnislos – konnte man ihnen nicht verdenken. Aber nichts würde ihn jetzt mehr aufhalten, bevor er nicht endlich herausgefunden hatte, was es mit diesem Albtraumbaum auf sich hatte.


    Er kletterte konzentriert, hörte seinen Atem schnell und angestrengt über dem gelassenen Rascheln, das der Wind in den Dingern da oben produzierte … fühlte den Schweiß an seinen Schläfen herunterrinnen … versuchte selbst jetzt noch, nicht hinaufzusehen, um nicht gesehen zu werden. Blödsinn, denn es waren nur Misteln. Die er jetzt ernten würde, die drei Misteln, die da oben hingen und ihre langen Zweigebärte bis in seine Träume hinabbaumeln ließen.


    „Damit habt ihr wohl nicht gerechnet, ihr kleinen Scheißer, was? Dass ich selbst kommen würde, um euch zu holen?“, murmelte er, während er verbissen weiterkletterte. „Ich rede mit Bäumen und Misteln … ich bin der Mistelflüsterer … klar bin ich verrückt, aber mal ehrlich, an meiner Stelle wärt ihr das auch …“


    Es war das nackte Entsetzen, das sich wie eine Zange um ihn legte und ihn brabbeln ließ. Schließlich blickte er von seinen aufgeschürften, zitternden Händen auf und sah hinauf, wo die grünen Kugeln wie ein düsteres Sternbild vor dem blassen Himmel standen.


    „Parsley, sage, rosemary and thyme –“, summte er das Lied, das er eben im Wagen aufgeschnappt hatte. Noch fünf Meter – vier – zwei –


    Und plötzlich war er wieder da, der Jäger, der in der Orolonacht gejagt hatte und glücklich gewesen war – der hatte auch hier gejagt, im grellen Mittagslicht … hier hatte er auch gejagt –


    Sein Atem ging jetzt keuchend, verzerrte das Summen, mit dem er nicht aufhören konnte. Ernten, er musste sie ernten und endlich nachsehen, was für ein Geheimnis sie so höhnisch vor ihm verbargen –


    Mistel Nummer eins ließ sich ganz leicht vom Ast lösen. Das Transportproblem war schon schwieriger, vor allem, weil er nicht nur eine, sondern gleich drei mitnehmen musste nach unten. Er knotete sich die langen Ranken schließlich um die Schultern. Misteln Nummer zwei und drei hingen dicht beieinander, wie Zwillinge. Wie ein altes Ehepaar. Auch hier mürbes Wurzelgesteck, nur allzu bereit, den Ast aus einem jahrzehntelangen Griff zu entlassen –


    Unten brüllten sie, aber er hörte gar nicht mehr hin. Was kümmerten ihn die Dämonen, die nach Gerringers Ansicht in diesen Bäumen wohnten? Er kannte sie ja. Wer hätte sie besser gekannt als er!


    Mit drei Misteln beladen hatte er ordentlich Schlagseite, als er hinunterkletterte. Wieder rutschte er ab, konnte sich eben noch halten. Die letzten dreieinhalb Meter sprang er – fühlte den Aufprall bis unter die Schädeldecke. Dann stand er auf festem Boden.


    „Was machst du denn bloß?“, schrie Inglewing. „Willst du dich umbringen oder was? Was willst du mit diesem Grünzeug?! Es ist wertlos, Mann! Das versuchen wir dir seit zehn Minuten klarzumachen! Da, siehst du das? Keine Beere dran! Nicht eine einzige!“


    „She once was a true love of mine“, summte er.


    „James! Hörst du mich nicht?“


    Und jetzt ging’s ans Auspacken. Er zog die Ranken über seinen Kopf und schüttelte sich. Blättchen waren in sein Hemd gefallen, klebten überall auf seiner Haut, rieselten aus seinen Haaren. Kein Pacculi, diesmal nicht. Nein, der Pacculi, der in diesen Misteln einmal gehaust hatte, war schon lange ausgeflogen. Lange, lange. Immerhin hatte er aber die nützlichen Höhlen in der Mitte zurückgelassen. Perfekte kleine Verstecke – für perfekte kleine Kostbarkeiten. Heute war Erntetag.


    Er sah, wie seine Finger zitterten, aber er konnte das Zittern nicht fühlen und auch nicht die Angst, die diese Hand zurückscheuen ließ, diese James-Hand … die hatte was Bedauernswertes in ihrer Panik, ja, die konnte einem fast leidtun – aber so schlimm war es ja gar nicht. Sie musste nur reingreifen in die Höhle zwischen den Blättern und den rundlichen Gegenstand hervorziehen –


    „Are you going to Scarborough Fair“, singsangte es in seinem Hirn, wo die Verse munter weitersprudelten, Verse, die er nie gekannt hatte – bis das Ding dann wie eine altersgedörrte Grapefruit in seiner Hand lag und James einen Krächzer von sich gab, der dem Summen ein Ende machte.


    Hinter ihm keuchte jemand auf, und Gerringer, der sich gerade über ihn beugen wollte, zuckte zurück. Alle starrten auf das, was auf seiner Hand lag.


    Das Gesicht war eingeschrumpft, aber sonst hervorragend erhalten – gute Arbeit, meinte der Orolo-Jäger in James‘ leergefegtem Kopf. Die Kiefer waren halb geöffnet geblieben, wie in einem resignierten Aufseufzen, die Mundwinkel erschlafft herabgesunken. Wie ausgetrocknete, versteinerte Fruchtschalen klebten die Lippen über den gut erhaltenen Zähnen. Am schlimmsten waren die Augen: schwarze Beeren, in denen Hass zu einer Flüssigkeit geronnen schien, die dann eingetrocknet war. Von der Angst, die diese Augen gebrochen haben musste, war nichts mehr übriggeblieben. Der tote Kopf hatte sein eigenes Leben begonnen, dort in seinem Versteck, während all der Jahre im stetigen dörrenden Wind.


    James fühlte ein heißes Kratzen in seiner Kehle. Er hätte schreien müssen, aber er brachte nur einen erstickten Laut heraus. Er hockte im Staub und hielt mit beiden Händen diesen Kopf fest, fühlte, wie die Zacken der durchtrennten Halswirbel sacht in seine Handflächen drückten und die hart gewordenen Kanten der ledrigen Haut sich müde auf seiner eigenen, lebendigen Haut niederließen. Auf einmal schleuderte er das Ding von sich, sprang auf und riss mit fliegenden Händen die Ranken der zweiten und dritten Mistelkugel auseinander. Wie seltsame Nüsse schüttelte er die beiden anderen Schädel aus ihren Behausungen, und als sie in den Staub rollten, traf ihn endlich der Geruch, und dann kniete er würgend vor den Köpfen, die Tränen liefen ihm aus den Augen, der Rotz aus der Nase, er würgte und würgte, aber es kam nichts.


    Immerhin hörte er die anderen jetzt wieder.


    „Muss der Geruch sein“, kommentierte Gerringer seinen Auftritt.


    Schlauer Mann. Merkte wirklich alles.


    „Strellik“, keuchte er. „Strellik ist das!“


    Er tastete nach dem Kopf, der vor seine Knie gerollt war. Der dritte Kopf. Wie bei den beiden anderen war auch hier die gelbliche, schrumpelige Kopfhaut von Haarstoppeln bedeckt. Diese hier waren heller, waren einmal blond gewesen.


    Eine Frau. In einem ihrer Ohrläppchen steckte noch ein Ohrgehänge – stumpf gewordenes Metall, blinde Steine; die leere Fassung, wo einer fehlte, wie eine klaffende Augenhöhle. Das andere Ohrläppchen war zerrissen. Der Anblick ließ ihn zusammenzucken – und dann konnte er sie auf einmal sehen, diese Frau –


    - nein, ein Mädchen, fünfzehn vielleicht, das Haar wippte über ihren Schultern und auf ihrem Rücken wie eine honigfarbene Decke, als sie zum Glockenturm hinauflief. „Treppenstufen schlafen nie!“, sang sie, ein frecher, lachender Gesang, der ihn wütend machte, „mit blassen Augen wachen sie … sehn dem Fuß zu, der sie tritt …“


    Er sah sie, diese Füße, wie sie die alten Holzstufen traten, wie sie nackt tanzten unter einem langen Kleid aus leichtem, weißem Stoff …


    „… zählen jeden Fehltritt mit …“


    Aber sie machte keinen Fehltritt, er war es, der fehltrat und fiel und fiel …


    „James, jetzt komm mal zu dir, Mann! Leg dieses Ding weg! Das ist doch widerlich!“


    Er sah auf den geschrumpften Schädel in seinen Händen, auf die erbärmlichen Haarstoppeln, auf die schwärzlichen Rosinen, in die sich die wasserblauen Augen verwandelt hatten. Nein, die hier, das war nicht die aus dem Glockenturm gewesen. Nur eine von denen, die danach gekommen waren und deren Haare genauso aussahen, wie ein langer, sich wellender, lebendiger Vorhang, in dem sich das Abendlicht fing … Und ihr Name war – war –


    Amelia, Amelia … schöner Name, aber leider der falsche, und deshalb starb auch sie … aber ihr Haar verwahrte er, es war zu schön, um es dem Wind zu überlassen …


    Dorian Inglewings Stimme drang zu ihm durch. „Sie ist tot. Schon lange. Du kannst ihr nicht mehr helfen“, sagte er, was lächerlich und hilflos zugleich klang.


    „Amelia! Amelia Birchiter, so hieß sie!“


    „James! Hör auf damit!“


    Inglewing packte ihn am Kinn und drehte ihm das Gesicht so, dass er ihn ansehen musste. Endlich ließ das silbrige Geflimmer rings um sein Blickfeld nach. Das Gesicht der Toten war verschwunden. Stattdessen sah er in graubräunliche Augen und eine Wüste aus Sommersprossen.


    „Weißt du, wovon ich rede?“, fragte er heiser. In seinen eigenen Ohren klang es wie ein Hilfeschrei.


    „Nein – ja – kann sein, dass ich den Namen schon mal gehört hab, ich weiß es nicht! Ich schlag vor, du hältst jetzt einfach die Klappe“, sagte Inglewing mit einem beschwörenden Blick.


    „Was ist mit ihm?“ Stanwell hörte sich sehr verunsichert an. „Ist er etwa so ein Seher? So einer, der was über die Toten rauskriegt, wenn er ihre Sachen anfasst? Ich dachte, das machen nur Frauen … ich dachte, das ist alles nur Betrug!“


    „Ist es auch“, erwiderte Inglewing fest.


    James wischte sich Nase und Augen am Hemdärmel ab. Mann, er hatte wochenlang im Pathologiesaal gestanden und Leichenteile präpariert, ohne jemals so eine Show abzuziehen. Und jetzt hockte er hier wie ein Erstsemester, der in sein Präparat gekotzt hat! Von der Seite durchschnitt das Gesicht des Gelichterjägers sein Blickfeld wie ein Mond. Es verhielt dicht vor ihm, dicht genug, dass er die roten Äderchen auf Gerringers Nase sehen konnte. „Sag das noch mal, Hakemi! Den Namen der Frau, meine ich!“


    „Tut er nicht! Hör mal, Oswend, er ist nicht richtig bei sich! Ich meine, er hat keine Ahnung, was er sagt!“


    „Amelia Birchiter hieß sie“, antwortete James gleichmütig. „Und sie war auf dem Rückweg von Tulsa, als er –“ Er beendete den Satz nicht. Er konnte die Bilder, die er mit dem Reden heraufbeschwor, nicht ertragen.


    „Klar war sie das! Ha! Amelia Birchiter!“ So plötzlich und unpassend, dass sie alle zusammenzuckten, brach der Jäger in Gelächter aus. „Ich glaub’s nicht! In ’ner Japento-Mistel! All die Jahre – Jahrzehnte! Was für einer macht so was, frag ich euch? Wie –“


    „Lass das doch jetzt! Er hat einen Sonnenstich oder so was, siehst du das nicht? Komm, James, steh auf. Zurück in den Wagen! Vergiss den Unsinn!“


    Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen, um nichts mehr sehen zu müssen. Jetzt öffnete er sie wieder und ließ den farblosen Hitzehimmel in sich hineinsinken. Wo war er hier nur? Was war das für ein Dämon, der ihn hierhergeführt hatte – und warum?


    „Wieso bist du da raufgeklettert?“, fragte Stanwell. „Wieso hast du das gemacht, nach dem Pacculi? Wusstest du etwa, dass diese – diese Dinger da oben waren?“


    Und Gerringer ließ sich neben ihm in den Staub plumpsen. „Jetzt hör mir mal zu, mein Junge. Ich glaube, ich weiß, wie du dich fühlst … Hattest wohl Recht mit deiner Ahnung, wie? Da hat sich doch was in deinem Kopf eingenistet, genau wie bei mir.“


    „Was meinst du damit? Ist er etwa auch von einem Dämon befallen?“, fragte Stanwell misstrauisch.


    „Wir sollten jetzt alle wieder in den Wagen steigen und weiterfahren!“, drängte Inglewing.


    „Du hast da gerade eins von den Rätseln gelöst, die der Schädelpflücker von Tulsa hinterlassen hat – vor mehr als sechzig Jahren“, verkündete Gerringer feierlich und nahm ihm den Kopf von Amelia Birchiter aus den Händen. Ihm schien der Geruch nichts auszumachen.


    „Der Schädelpflücker von Tulsa!“, wiederholte Stanwell schnaubend. „Kannst du mal aufhören, Ska Gerringer? Ich will nicht, dass meine Schwester da drinnen im Wagen so was hört … kash, bin nur froh, dass sie schläft und das hier nicht sieht! Weg mit diesen Dingern, und weg von hier, das seh ich genau wie Inglewing!“


    „Verflucht – sechzig Jahre, sagst du? Jetzt weiß ich, wovon du redest!“, rief Inglewing. „Der Digger-Dagger! Wir haben neulich erst über den gesprochen!“


    „Der Digger-Dagger“, nickte der Jäger. „Bloß dass sie ihn damals hier in den Dörfern den Schädelpflücker von Tulsa nannten, nach der Sache mit Amelia … von Dagger wusste da ja noch keiner was. Ha, Junge, wenn ich diese Sache aufklären kann … Die können mich dann einfach nicht länger in der Verbannung lassen, die in Kebernett! Die müssen mir dann –“


    „Aufhören!“, brüllte James. „Hört endlich auf damit! Wovon redet ihr überhaupt?“


    Der Jäger setzte die beiden Schrumpfköpfe mit übertriebener Sorgfalt in den Sand. „Woher wusstest du, was du da oben finden würdest?“


    „Ich hab’s geträumt!“, platzte es aus ihm heraus. „Letzte Nacht – als ich wach war, wusste ich es nicht mehr, nur, dass es furchtbar war und mit den Misteln zu tun hatte! Und als ich dann den Baum hier gesehen hab … ich hab ihn wiedererkannt, sofort, schon auf dem Hinweg … aber erst, als ich raufgeklettert bin und die Misteln vor mir hatte, da wusste ich es wieder! D-da h-hab i-ich m-mich erinnert –“


    „Geträumt … erinnert, wie? Amelia Birchiter, sagt er! Klettert da rauf und pflückt sie aus dem Baum! Weil er es geträumt hat! Junge, weißt du, wie viele Leute nach dem Kopf von dieser Amelia gesucht haben, damals?!“


    „Oswend! Jetzt lass ihn zu sich kommen, verdammt!“ Inglewing setzte sich zu ihnen in den Sand und zog hastig seine Stiefel zurück, die beinahe einen der Köpfe gestreift hätten. „Der Digger-Dagger!“, stöhnte er und raufte sich die Haare. „Oh sikka!“


    Der Jäger nickte begeistert. „Ja. Der war im ganzen Land bekannt, glaub ich, nicht nur in Orolo!“ Und dann legte er mit einer Art Sprechgesang los:


    


    „Digger-Dagger, pflück den Kopf


    Pflanz ihn in ’nen Blumentopf


    Wächst ’ne Knochenhand heraus


    Reißt dir dann die Augen aus!


    Digger-Dagger, dummer Tropf


    Schneidest ab den falschen Zopf


    Jetzt kostet’s dich den eig'nen Kopf!“


    


    Jetzt hatte der Kerl wohl endgültig den Verstand verloren. Aber er nickte bekräftigend. „Das haben wir als Kinder noch als Abzählreim gesungen! Der hat’s so wild getrieben, dass die Leute heute noch von ihm reden. Ist hingerichtet worden, nachdem seine eigene Frau ausgepackt hat. Die hat erzählt, wo die Leichen versteckt waren. Das Dumme war nur, keine von denen hatte noch ihren Kopf auf den Schultern. Die Köpfe, die hat der nämlich abgeschnitten, versteht ihr. Hat sie gepflückt wie Gänseblümchen. Keiner wusste, was er damit gemacht hat, und er hat’s auch nie erzählt. Nur zwei davon hat man jemals gefunden – waren in der Stadtmauer von Fasmechora versteckt. Und jetzt die hier – in Misteln! Der muss noch verrückter gewesen sein, als alle gedacht haben!“


    „Wie könnt ihr nur dasitzen, bei diesem Gestank – das ist ja furchtbar! Was ist das bloß für ein Zeug?“


    „Lasst euch das von eurem Hakemi erklären, der weiß da besser Bescheid.“


    „James?“


    „Ich hab keine Ahnung. Ich kenne nur den Geruch und weiß, dass der vom Strellik kommt“, antwortete James erschöpft. Auch nur das Wort auszusprechen, ließ ihn wieder würgen. Gab es das überhaupt – drüben?


    „Da muss er wohl einen Aussetzer haben, euer Mann“, meinte Gerringer. „Strellik – damit kannst du ’n totes Tier ausstopfen und dir über den Kamin hängen, ohne dass es dir irgendwann von der Wand tropft. Man balsamiert damit auch die Toten ein, wenn man sie nicht direkt bestatten kann. Dachte, ’n Hakemi wüsste so was.“


    „Dann hat er sie also konserviert. Fachgerecht für die Ewigkeit zubereitet“, sagte Inglewing angewidert. „Mann, meine Großmutter hat mir mit dem noch gedroht, wenn ich als Kind nicht ins Bett wollte – kashadiu, was machst du denn jetzt?“


    Der Jäger hatte sich einen der Köpfe genommen, drehte ihn um und inspizierte die Unterseite. „Die anderen Köpfe, die man gefunden hat, die hatten was gemeinsam –“


    „Abgeschnitten“, krächzte James. „Mit dem Messer –“


    „Ganz genau.“ Gerringers Augen leuchteten auf. „Da hast du aber ausführlich geträumt, Hakemi! Sauber mit einem Messer abgetrennt waren die, nicht mit einer Axt abgehauen oder so was. Die Arbiter vermuteten ein besonders scharfes Rasiermesser. Mit dem hat er sie wohl auch gleich geschoren, denn auch ihre Haare waren abgeschnitten worden. Genau wie bei denen hier.“


    „Soll das etwa heißen, er war ‘n Barbier? Und hat Haare gesammelt?“, fragte Stanwell fassungslos.


    „Wer weiß schon, was in so einem Schlächter vorgeht!“


    „Er wollte nicht, dass sie wiederkommen und ihn verfolgen … es ist ein Ritual … man muss ihnen den Kopf nehmen und das Haar verbrennen, damit sie nicht zurückkommen können“, erklärte James in demselben beiläufigen, abwesenden Ton wie zuvor. „Besser noch das Gehirn … aber –“


    „Du hältst jetzt wirklich mal besser den Mund!“ Inglewing sah ihn beunruhigt an. „Los, kommt. Ich will endlich weg von hier!“


    „Willst du die etwa mitnehmen?“, fragte Stanwell, als Gerringer sich bückte und die Schrumpfköpfe aufsammelte.


    „Und ob ich das will! James, wie ist es – könnte ich sagen, dass ich sie gefunden habe?“


    „Mach damit, was du willst. Solang ich sie nur nie wieder sehen muss.“


    „Willst du damit wirklich nach Kebernett, Oswend? Wozu so eine alte Sache noch einmal aufrollen, wer weiß, was du damit lostrittst! Und die Arbiter werden sicher Fragen stellen! Was willst du denen antworten?!“


    „Mir wird schon was einfallen“, gab der Jäger lässig zurück. Inzwischen hatte er mehrere Lederbeutel aus seinem Rucksack geholt und verpackte die Köpfe sorgfältig darin.


    „Dann halt aber wenigstens James daraus, ja?“


    „Ist mir doch nur recht, wenn ich den Ruhm allein einheimsen kann! Und es ist ja auch bekannt, dass ich immer hier unterwegs bin.“


    „Ja, und dass du ’n Problem mit einer Dämonin hast, Mann! Hast du keine Angst, dass die dich einsperren?“


    „Warum sollten sie? Ich bringe ihnen den Kopf von Amelia Birchiter! Wer weiß, was die damit noch über die Sache rauskriegen! Der Digger-Dagger wollte damals ja nicht reden.“


    „Wem soll das heute überhaupt noch nützen! Komm, James!“ Inglewing zog ihn auf die Füße und dann mit sich zum Wagen.


    „Dich muss man jeden Tag irgendwo aufsammeln“, stellte der Gelichterjäger fest, während er hinter ihnen her stapfte. „Ist dir das schon mal aufgefallen? Wovor bist du eigentlich auf der Flucht? Vielleicht wär’s ja leichter, dem Ding die Stirn zu bieten.“


    Hatte er das nicht gerade getan? James antwortete nicht. Er ließ sich mitziehen, blieb dann an den Wagen gelehnt stehen. Die drei Männer betrachteten ihn, jeder mit einem eigenen Ausdruck von Beunruhigung.


    Die sollten ihn in Ruhe lassen. Ich will nach Hause!, dachte er, inbrünstig wie ein Gebet. Er sah auf seine nutzlosen Hände hinunter, mit denen er nie mehr etwas würde anfassen können. Das Ungeheuer aus der Tiefe war wieder aufgetaucht, und jetzt lachte es ihn aus.


    „Du musst mir was erklären“, wandte er sich an den Jäger. „Du kennst dich doch aus damit. Gibt es hier außer Dämonen noch mehr, das sich in einem f-f-festsetzen kann? Gibt‘s in diesem irren Land – Geister – von Toten, meine ich – die sich auf die Lebenden stürzen?“ Er fand selbst, dass er sich anhörte wie jemand, der gerade einen Nervenzusammenbruch hat.


    „Na klar“, erwiderte Gerringer gelassen. „Da gibt es einige bekannte Fälle. Der letzte war, wenn ich mich richtig erinnere, Julietta Kurbugg, acht Jahre ist das wohl her. Sie sprang in Kebernett vom Dach der –“


    „Oswend!“


    „Er hat mich gefragt! Und wenn du mich fragst, dann war das die richtige Frage. Jetzt erzähl uns, wie du darauf kommst. Ich warte schon seit Tagen darauf, dass du damit rausrückst, Junge!“


    „D-d-diese Empuse!“, stammelte James. „Könnte es sein, dass das gar keine war – dass das was anderes war –“


    „Ich hab eure Empuse ja nicht mitgekriegt, aber möglich ist das schon, dass man sich da vertut, vor allem als Fremder.“


    James schloss die Augen. Seine Zähne schlugen laut aufeinander, und er konnte nichts dagegen tun. Inglewing, der schon in den Wagen hinaufgestiegen war, beugte sich aus der Türöffnung und hielt ihm eine Flasche hin. „Nimm mal einen Schluck hiervon. Das hilft. Und Oswend – wenn du ihm schon solche Sachen in den Kopf setzt, dann erzähl ihm bloß auch, was er dagegen tun kann! Ich glaub ja immer noch, dass er einfach zu viel Sonne abgekriegt hat!“


    Aber James konnte sogar an seiner Stimme hören, dass er das keineswegs glaubte, sondern sich nur gern eingeredet hätte. Er hatte sie alle geschockt mit der Vorstellung eben. Sich selbst am allermeisten. Zitternd griff er nach der Flasche und ließ sie beinahe fallen.


    „Quin Auburne!“, kommentierte Gerringer das Getränk anerkennend. „Direkt aus Aube, wie?“


    „Meine letzten Bestände. Vielleicht sollten wir alle einen nehmen.“


    James trank einen großen Zug und fing an zu husten. Es schmeckte wie Whisky mit einer säuerlichen Note und vertrieb fast den Strellik-Gestank aus seiner Nase.


    „Besser, ja? Also, hört mal. Wir sollten nicht über diese Sache sprechen“, sagte Inglewing. „Auch nicht gegenüber der Truppe.“


    „Ich tu das bestimmt nicht!“ Stanwell lehnte die Flasche mit einem Kopfschütteln ab. „Aber er sollte sich ab jetzt zurückhalten.“


    „Du musst ihn nicht gleich wie ’nen Aussätzigen behandeln … so ein Geist, das ist auch nichts anderes als eine Art von Krankheit im Kopf.“


    „Finde ich schon.“


    „Und ansteckend ist es auch nicht.“


    Stanwell sah nicht überzeugt aus. Und als sie jetzt endlich wieder in den Wagen stiegen, setzte er sich zwischen James und Nella und rückte dabei auf der Sitzbank so weit wie möglich von James ab.


    

  


  
    26. Mittagsjäger, Träumers Schlag


    


    1


    Nella, die die Show verschlafen hatte, erwachte in dem Moment, in dem der Wagen wieder anrollte, und es dauerte keine fünf Minuten, bis sie den Streit mit ihrem Bruder wiederaufnahm. James war dankbar für die Geräuschkulisse, die zudem die Aufmerksamkeit von ihm ablenkte. Auf dem Weg nach Membris war er ausschließlich damit beschäftigt, seine Gedanken und mehr noch seine Fantasie in Schach zu halten. Was da eben passiert war … und all die verrückten Träume, die er gehabt hatte, seit – ja, seit dem Tag mit der Empuse, oder? Und jetzt das. Wie sollte man denn weitermachen als rational denkender Mensch – nach so etwas?! Reichte es nicht, hier in Absurdistan gefangen zu sein, ohne sich das erklären zu können – musste man auch noch selbst ein Teil des Wahnsinns werden?!


    Nein. Nein. Auf solche Vorstellungen durfte man sich gar nicht erst einlassen. Vielleicht hatte er sich auf diesem verdammten Tauchgang etwas eingefangen. Wer wusste schon, was Inglewing wirklich in seine selbstgebastelten Sauerstoffflaschen abgefüllt hatte! Oder was in diesem verseuchten Seewasser so alles an Bakterien herumschwamm. Vielleicht hatte er eine Hirnhautentzündung. Oder etwas anderes, exotischeres. Etwas, das sein Gehirn angriff. Einen Parasiten, zum Beispiel. Ja klar. Und er wusste auch, was für einen … wusste es doch!


    Er stöhnte leise, und sofort starrte Stanwell ihn wieder argwöhnisch an. James wandte den Blick ab und gab von da an vor, aus dem Fenster zu sehen.


    Er hatte schreckliche Angst. Eine tiefere, kältere Angst, als er sie je empfunden hatte. Parasiten oder Geister … machte es überhaupt einen Unterschied? Was sich hartnäckig vor seinen Augen hielt, war das Bild von einem Eisberg in arktischer Dunkelheit. Ein weißer Keil, aufragend in die Nacht … und darunter, oh, darunter in der schweigenden, schwarzen Tiefe –


    


    2


    Sie holten die Truppe auf der letzten Meile vor Membris ein. Das Dorf lag fast versteckt in den Felsen, hoch über dem Éllambru, ähnlich wie Qamar, aber viel weniger spektakulär. Seine Bewohner wollten keine Vorstellung sehen. Sie wollten überhaupt keine Fremden am Ort haben. Widerwillig wurde dem Stern von Montagu ein enger Winkel auf der Seeseite zugewiesen, wo ihre Wagen kaum Platz fanden und man aufpassen musste, dass man nicht plötzlich am Abgrund stand. Aber an diesem Abend war das der Truppe egal. Schon als sie Inglewings Wagen gesichtet hatten, waren alle, die nicht kutschieren mussten, ihnen entgegengestürmt. Als sie Nella und Piro sahen, wurden ihre vier Retter wie Helden empfangen. Und sobald das Lager stand, kochten die Frauen ein üppiges Abendessen und feierten so in unausgesprochenem Protest gegen die Kaltherzigkeit des Chefs Nellas Rückkehr. James und die drei anderen Retter bekamen die besten Stücke des Ziegenbratens serviert und tränenreiche Dankesbezeugungen von Aruza dazu. Man hätte alles andere über dem Trara vergessen können. Wenn man es nur gekonnt hätte.


    Jedenfalls herrschte reinster Sonnenschein, bis Nella den nächsten Streit anfing, diesmal mit ihrer Schwiegermutter, Jujuna Tirp.


    „Willst du denn gar nicht wissen, wie es deinem Sohn geht?!“, kreischte sie über Piros Haarschopf hinweg. „Wir fahren an Tulsa vorbei, aber du, du fragst nicht mal, ob du ihn besuchen darfst!“


    „Wir fahren nicht gerad dran vorbei, Nella“, berichtigte Jujuna sie gelassen. „Und in zwei Monaten ist Eske sowieso –“


    „Ha, du bist doch froh, dass er weg ist! Weil du dann in aller Ruhe weiter mit Firn –“


    „Nella!“, schnauzte Aruza.


    Und so weiter. Es war nicht zum Aushalten. Das ewige Gelaber und Gedrängel, der Geruch nach Ziegenbraten, und jetzt auch noch diese keifenden Zicken – gab es denn nirgends einen ruhigen Fleck, wo man einfach herumsitzen oder, verdammt noch mal, wenn nötig auch zusammenklappen konnte?! Seit Stunden versuchte er die Fassung zu bewahren, hoffte auf ein paar Minuten Alleinsein, wo er nicht länger eine allgemein verträgliche Miene aufsetzen musste. Aber jetzt war das Maß voll. Er floh, bevor Nella zum nächsten Brüller ansetzen konnte. Wenigstens hatten sie das Gelichternetz noch nicht über das Lager gespannt. Noch war ja auch Tageslicht hier oben auf den Felsen von Membris. Trotzdem stolperte er im Gewirr der Felsbuckel dann beinahe über Gerringer, der es wohl ebenfalls vorgezogen hatte, beim Essen seine Ruhe zu haben.


    „Vorsicht, Hakemi! Da vorn geht’s ziemlich tief nach unten!“


    Erst jetzt sah James, dass der Rastplatz des Jägers kaum zwei Meter vom Abgrund entfernt lag.


    „Setz dich, Mann! Nicht, dass du noch abstürzt! Bist immer noch wacklig auf den Beinen, was?“


    Er zögerte nur kurz – eigentlich wollte er lieber ganz allein sein – aber mit dem Jäger musste er ja doch reden. Er lehnte sich dicht an die Felsen und inhalierte den Palinteduft, der den Mann umgab. Zwischen zwei Klippennasen konnte er auch im Sitzen noch in die Tiefe sehen – dort verdeckte wieder grünlichgrauer Nebel den Spiegel des Sees.


    „’n Stück Dörrfleisch?“


    Herrgott! Er brachte mit Mühe ein Neindanke heraus, kämpfte die Kotze herunter, die ihm beim Anblick des getrockneten Fleischstreifens bitter in die Kehle schoss, und sah schnell weg, zu den gezackten Gipfeln drüben über der Südseite des Sees. Dunkel stießen sie ins Graurosa des Abendhimmels, waren so fern von dem, was ihn verrückt machte – aber es half nichts. Das Bild war wieder da. Dieser elende Kopf, über den sich das lebendige Mädchengesicht wie eine Erinnerung legte. Dem sein Unterbewusstsein ausgerechnet die Züge von Orla gab –


    „Hast da ’ne Menge Sachen gewusst, vorhin. Junge, Junge! Das war schon beeindruckend!“


    Die Köpfe mussten immer noch in diesem Rucksack sein! Seine Atemzüge, die sich gerade beruhigt hatten, wurden wieder panisch – konnte er wirklich dieses Zeug riechen – dieses –


    Strellik, unterbrach er seine eigenen Gedanken kühl. Es heißt Strellik. Und es riecht wie Essig. Essig über einer Grundnote von verfaulter Tomate. Und jetzt reißt du dich zusammen und bringst das hier hinter dich. Konzentrier dich auf den Palintegeruch, der ist trocken und würzig.


    „Erzähl mir was über die Geister in eurem Land hier“, verlangte er und verschränkte entnervt seine Finger, damit sie sein Zittern nicht verrieten. „Du sagst, es gibt welche, die Menschen überfallen –“


    „Ich sag, das kommt vor. Und das, was da heut passiert ist, das kann ich mir kaum anders erklären. Du ja anscheinend auch nicht. Hast ja neulich schon in diese Richtung gefragt.“


    Ja, hab ich. Ich bin schizophren, dachte er. Das war ein schizophrener Schub heute Nachmittag. Damit muss ich jetzt eben leben.


    „Warte mal – riechst du das? Ich riech doch Kaffee! Die schenken richtigen Bohnenkaffee aus bei euch da drüben! Also, ich hol dir ’nen Becher, und dann reden wir, in Ordnung?“ Gerringer stand auf, tätschelte ihm die Schulter und ging zu den Kochfeuern hinüber.


    Bloß die Fassung bewahren. Durchdrehen konnte er später, wenn mal keiner zusah. Jetzt musste er nachdenken. Vielleicht konnte man diesen Wahnsinn ja doch noch irgendwie in die Schranken weisen.


    Die Geschichte mit der Empuse damals … das war so eine einschläfernde Mittagsstunde gewesen, da hatte man manchmal solche Anwandlungen … Aber vielleicht war es gar nicht Lüsternheit, was ihn aus diesen Augen angestarrt hatte – sondern Gier … Gier nach einem lebendigen Körper?


    Ich werd verrückt. Wenn ich so was ernsthaft in Erwägung ziehe, dann bin ich dabei, verrückt zu werden.


    „Hier, Vorsicht, das ist brandheiß! Eure Chefin gibt einen aus. Die Kleine ist ihre Enkelin, ja?“


    Er schaffte es, den Kaffeebecher aus Gerringers Hand zu nehmen, ohne ihn fallen zu lassen.


    „Sie hat riesiges Glück gehabt. So ’ne Blödheit zu machen! Dir geht’s nicht gut, wie? Na, ist ja kein Wunder. Aber du willst jetzt reden, ja?“


    „Klar, verdammt, ich bin nicht krank oder so!“ Er unterdrückte ein Aufquieken, als er sich am Kaffee die Lippen verbrannte. „Also, was ist nun mit Geistern?“


    „Tapferer Junge. Totengeister – da gibt’s natürlich so einiges. Das ganze Heer der Bleichen besteht aus solchen verwirrten Seelen, die aus irgendeinem Grund den Abgang nicht geschafft haben. Du weißt schon, auf den Weg durch den äußeren Ozean und so. Die haben vergessen, wer sie sind. Nachts kannste die manchmal sehen, bleiche Schemen auf den Feldern, zwischen den Häusern. Die treibt’s immer zu den Menschen hin. Harmlos, alles in allem, höchstens lästig.“ Gerringer schnitt sich noch einen Fetzen Dörrfleisch ab, von einem Klumpen, der wie aufgerollte Haut aussah. „Aber manchmal gibt’s einen, der kapiert hat, was mit ihm passiert ist, verstehst du? Der weiß, dass er nur noch ’n Geist ist und deshalb nichts mehr auf die Reihe kriegt. Solche Irrgänger nennen wir Forlorner. So ’n Forlorner, der hat noch ’n Anliegen. Und weil er das allein nicht mehr hinkriegt, holt er sich ’nen Lebendigen und lässt den die Sache erledigen.“


    „Holt sich einen Lebendigen? Harmlos klingt das nicht!“


    „Stell dir das doch mal vor: Du merkst plötzlich, dass du tot bist! Alle um dich rum leben, nur du kannst gar nichts machen! Du kapierst, du hast den üblichen Weg verpasst. Du bist ein Ausgestoßener! Steckst zwischen den Welten fest, der hier und der, wo die Toten hingehen … Sogar ’n guter Mann könnte da ’nen Schlag kriegen, wie? Da musste vorher nicht mal unbedingt ein Mörder gewesen sein.“


    James fuhr zusammen. Also dachte der in dieselbe Richtung wie er selbst. Ein Mörder wie Dagger. Wie der Digger-Dagger, Digger-Dagger, pflück den Kopf … pflanz ihn in –


    „Dass die sich irgendwie verändern, das ist doch klar“, fuhr Gerringer fort. „Die wollen wieder leben, wer kann’s ihnen verdenken. Und dann wächst ihnen der Reißnagel. Mit dem reißen sie ihre Beute wie Raubtiere. Am liebsten dann, wenn ihr Opfer träumt. Weil im Traum, da können sie zu ihm sprechen, verstehst du, da kann es sie hören. Oft träumt der Überfallene zuerst von Blut, das zu fließen beginnt – ein Zeichen dafür, dass etwas seine Klauen in ihn geschlagen hat. Wegen all dem gibt man ihnen solche Namen – Träumers Schlag, Irrgänger, Mittagsjäger –“


    „Mittagsjäger!“


    „Sie jagen gern im grellen Mittagslicht, weil sie da unsichtbar sind und keine Schatten werfen.“ Gerringer hörte auf zu kauen und betrachtete James mit einem mitleidigen Blick. „Ich hab noch mal nachgedacht über deine Empuse. Es war doch Mittag, richtig? Und gesehen haste auch nichts, außer Augen?“


    Oh Gott. Und das Blut –! Das Blut in diesem grässlichen Traum, das plötzlich in die Rinne floss –


    „Tut mir leid für dich, aber das passt alles.“


    „W-w-wie suchen sie sich den Lebenden aus? Muss – muss er ihnen ähnlich sehen?“ Sein lächelndes Spiegelbild, das den Finger vor den Mund legte – psst!


    „Hä? Nee, warum sollte er – nee, das glaub ich nicht. Denk mir, die greifen sich den Erstbesten, der ihnen nützlich erscheint. Trink mal was von deinem Kaffee, Hakemi, der ist gut.“


    Kaffee. Ich bin verrückt … besessen … infiziert, und der sagt, ich soll Kaffee trinken.


    „Über all dem darfst du nicht vergessen, was sie eigentlich sind: Irrgänger nämlich, arme Schweine, die sich verlaufen haben. Die musste auf den richtigen Weg zurückschicken. Und dafür gibt’s Mittel! Das ist nicht so wie mit ’nem Dämon. Das waren Menschen, wie du und ich.“


    „Was? Was kann man machen?“


    „Meistens bringen sie dich selbst dahin, wo sie unbedingt noch mal hinwollen. Hast du doch heute erlebt, würd ich sagen.“


    „Du meinst – es war also wirklich dieser Dagger … und er wollte – wollte noch mal den Kopf von dieser Amelia –“


    „Komm schon, Mann. Ist doch gut. Ist ja jetzt gut. Den haste ihm doch geholt. Das war’s doch vielleicht schon.“


    Das ist Irrsinn. Sonst nichts. Ich träume, ich träume immer noch. Ich träume seit Wochen. Nichts von all dem ist real!


    „Vielleicht hat er’s ja bereut“, überlegte Gerringer und hob den Becher auf, der James aus den Händen gefallen war. „Vielleicht wollte er ihr nach allem wenigstens ’ne richtige Bestattung gönnen. Da haste übrigens was Interessantes gesagt, heut Mittag: dass die Toten einen nicht verfolgen können, wenn man ihnen den Kopf und die Haare abschneidet –“


    „Ja … besser noch, man nimmt ihnen das Gehirn und … und isst es … irgendein Volksstamm macht das so –“, murmelte James. Woher kam dieser Quatsch? Wo hatte er das gelesen?!


    „Das hab ich noch nie gehört. Hier in Orolo glauben wir, dass man den Körper so unversehrt wie möglich bestatten muss, damit die Seele Ruhe findet. Deshalb haben sie ja damals auch alle so sehr nach dem Kopf gesucht.“


    Da war es wieder: Wie eine Wunde, die einfach nicht verheilen will, bis dieses Brennen, diese gereizte Stelle einen verrückt machte. Reue?! Auf jeden Fall etwas, das ihn ziellos umhertrieb, ihn mit dem Bedürfnis erfüllte, andere ebenso leiden zu lassen – und zugleich mit dem Wunsch, sich endlich zu ergeben.


    Das waren doch eindeutig nicht seine Gefühle!


    „James?“


    Mit Gewalt drängte er das zurück und klammerte sich an seinen Verstand. Es gab da etwas, das er unbedingt klären musste. „Erzähl mir mehr über diese Amelia-Geschichte! Wieso weißt du darüber überhaupt Bescheid?“


    „Wie gesagt, der Fall hielt damals ganz Orolo in Atem. Ich bin zwar erst im Jahr von Daggers Hinrichtung geboren, aber als ich mit zwölf Jahren zur Gelichtergarde kam, war Olain Birchiter mein erster Ausbilder. Amelias Vater, verstehst du. Verbrachte seine ganzen letzten Jahre damit, den Kopf seiner Tochter zu suchen. Wollte sie wenigstens anständig begraben. Dieser Dagger muss ein ganz besonders mieses Schwein gewesen sein. Amelia war nämlich sozusagen seine Nichte – jedenfalls war sie die Nichte seiner Frau Persepha, ging bei ihnen im Haus ein und aus. Jeder in der Garde, bis hinunter zu den kleinsten Anfängern, kannte damals die Geschichte. Amelias Gesicht sah einen jahrelang von der Wand jedes Winkelmeisterhauses, jeder Custodianstation an – war ’ne Schönheit, genau wie ihre Tante. Hatten beide dieses ganz besondere Haar: so lange Locken und eine Farbe wie Honig –“


    James stöhnte. Das war wie ein letzter Schlag. Er hatte Orla nicht dazugedichtet. Diese Amelia hatte tatsächlich wie Orla ausgesehen! Es war der Beweis für Gerringers Theorie. Er hatte Orla schon die ganze Zeit mit Daggers Augen gesehen. Deshalb war sie ihm so vertraut vorgekommen!


    Wieder würgte es ihn. Er wollte das auskotzen, diesen Fremden, der sich in seine Gedanken, seine Gefühle schlich – so ekelhaft, selbst wenn er kein Mörder gewesen wäre. Er hörte sich keuchen und schlucken, die dunklen Gipfel drüben verschwammen vor seinen Augen.


    Ein scharfer, heißer Geruch direkt unter seiner Nase ließ ihn wieder zu Atem kommen. Gerringer sah ihn prüfend an und klappte dann den Deckel einer kleinen Dose zu. „Alles klar?“


    Er nickte. Nein, Orla war nie drüben gewesen! Orla war nur ein verstörtes Peregrini-Mädchen. Eine padauni. Ihre wirren Reden, ihre Blicke – all das hatte er sich nur so zurechtinterpretiert, dass es in seine Vorstellung passte, nach der sie einander von drüben kannten. Während in Wirklichkeit – oh Gott, in Wirklichkeit –


    Ich darf nicht mehr in ihre Nähe kommen! Ich darf sie nicht mal mehr ansehen!


    „Die Mittel! Du hast gesagt … was muss ich tun, damit er verschwindet?“


    „Erst mal musst du dich beruhigen, Hakemi, wirklich. Du siehst schon selbst aus wie ’n Bleicher. Komm, trink noch Kaffee!“


    „Lass das! Ich will nur – ich muss ihn loswerden, sofort! Ich kann das nicht – ich bin doch kein – ich kann doch keinen Mörder –“


    „Junge, nur die Ruhe! Wie gesagt, vielleicht hat sich die ganze Angelegenheit heute ja schon erledigt. Und wenn nicht – für den Fall kann ich dir ein paar wirkungsvolle Mittel empfehlen. Kräuter zum Beispiel: Du solltest immer ein Sträußchen aus Rosmarin, Zerberbart und Thymian bei dir tragen. Nachts aufs Kopfkissen legen, gegen die Träume! Und wenn's ganz dicke kommt, helf ich dir, ein Ritual zur Vertreibung durchzuführen. Dafür brauchen wir allerdings außer dem Namen des Toten auch einen Gegenstand, der ihm gehört hat. Und man muss es entweder am Ort seiner Bestattung durchführen oder wenigstens mit etwas Erde von diesem Ort … zugegeben, das könnte in diesem Fall ein bisschen schwierig werden, weil man Daggers Leiche natürlich den Aasfressern überlassen hat, aber … Ich bin sowieso so gut wie sicher, dass die Kräuter ausreichen. Und dann gibt es ja noch ein Mittel, das sich bei Besessenheiten aller Art sehr bewährt: den Jäger-Shelter. Hm, schon mal davon gehört?“


    Aberglaube, magische Mittelchen, Kräuter, Erde, Jäger-was? Was er brauchte, war eine gute Dosis Haloperidol!


    „Als Shelter bezeichnen wir hier in Orolo einen gelichtersicheren Schutzraum. Aber ein Jäger-Shelter ist kein Ort, ist ja klar, weil wir meistens unterwegs sind. Da müssen wir unseren Shelter schon dabeihaben. Und deshalb ist ein Jäger-Shelter ein Spruch, so einer, wo am besten gar kein Sinn drin ist, verstehst du – den wiederholst du so lange in deinem Kopf, bis dein Verstand ganz ruhig und leer geworden ist. Sheltern ist ’ne alte Jäger-Technik, mit der man sich gegen Gelichterwesen schützt, die aufs Einnisten aus sind. Und wenn sie einmal drin sind, dann hilft es einem, die Oberhand über das Ding zu behalten. Ich sprech aus Erfahrung, Junge.“


    „Meinst du so was wie – wie Treppenstufen schlafen nie?“


    „Ein gutes Beispiel! Je weniger Sinn, desto besser. Versuch’s damit! Aber Geduld, das dauert ein bisschen.“


    Im Lager hatte Brogue angefangen zu singen. Seine Stimme und das metallische Zirpen der Udd schlingerten weithin über das Felsplateau. Ein paar späte Heimkehrer, die auf ihr Dörfchen zugehastet waren, zögerten jetzt beim Wagenkarree. Ihre verständnislos glotzenden Gesichter glühten rot auf im Abendlicht.


    „Und Freunde!“, fügte der Jäger hinzu und biss in etwas, das wie verbrannter Zwieback aussah. „Freunde sind auch immer ’ne gute Sache, wenn man mit so was zu kämpfen hat. Da kommt einer für dich, wenn ich mich nicht täusche.“


    Freunde?! Stanwells angeekelte Miene von heute Nachmittag hatte er noch deutlich in Erinnerung. Aber das da war Firn, der auf sie zu schlenderte.


    „Schwachsinnige Schweinezüchter“, lautete sein Urteil über die Dörfler, die immer noch bei den Wagen standen. Dann wandte er sich an James. „Dachte mir schon, dass du dich heute vor dem Unterricht drücken würdest. Also los jetzt. Du hast das Üben bitter nötig, Kramper!“
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    Die Erschöpfung ließ ihn nachts schlafen, traumlos, wie ausgelöscht. Und am Morgen war das lähmende Entsetzen verschwunden. Forlorner? Mittagsjäger? Er hatte einen Nervenzusammenbruch gehabt da draußen in der Wüste, so viel war wohl klar. Aber nachdem nun der Schock abgeklungen war, beleidigte der Forlorner-Quatsch seinen Verstand. Seine überreizten Nerven hatten aus alten Albträumen und der verrückten Wirklichkeit ringsum ein Netz gesponnen, in dem sich dann durch Zufall oder vielleicht auch durch eine spontane Eingebung etwas gefangen hatte. Vielleicht hatte er ja schon vorher von diesen Geschichten über den Digger-Dagger gehört und konnte sich bloß nicht daran erinnern. Hatte vielleicht im Halbschlaf ein Gespräch zwischen den anderen mitbekommen – wer weiß. Auf jeden Fall war das wahrscheinlicher, als von einem Totengeist angefallen zu werden. Das Wichtigste war jetzt, sich nicht von Fantastereien à la Hollywood vereinnahmen zu lassen. Sonst würde er in ein paar Tagen als kreischender Irrer durch Orolo springen. Also, zurück zum Alltag. Tun, was anlag. Die Reste seines Verstandes beisammenhalten und sich auf das Wesentliche konzentrieren. In seinem Fall hieß das: Geld verdienen. Geld war der Schlüssel für die Rückkehr in die Normalität. Es war an der Zeit, die Hakemi-Sache endlich ernsthaft anzugehen.


    Nach dem Frühstück machten sie sich an den beschwerlichen Abstieg aus dem Hochland hinunter in die Ebene von Kebernett. Stundenlang kämpften sie auf den Galiziaks und mit den Gilwisseln, um das halsbrecherische Gefälle zu bewältigen. Jeder Mann, der nicht selbst auf dem Galiziak oder einer Kutschbank saß, musste bei den Seilen mit anpacken. Mit denen hinderten sie die Wagen daran, einfach kopfüber hinunter ins Tal zu schießen. Das war echte Knochenarbeit, bei der für Empfindlichkeiten kein Platz blieb.


    Erst als sie am späten Nachmittag endlich Ismikkin erreichten, fiel der Gedanke an Amelia Birchiter und den Forlorner ihn wieder an wie ein wütender Köter. So musste sich ein Patient fühlen, dem man eine schlimme Diagnose gestellt hat. Vom Mittagsjäger erwischt. Von Träumers Schlag getroffen. Nur die Truppe bewahrte ihn davor, hilflos in seinem Elend zu versinken. Keiner der drei, die gestern mit dabei gewesen waren, hatte geredet. Anstatt gemieden zu werden, bekam er an diesem Abend ein Geschenk. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, überreichte ihm Haminta lächelnd einen laptopgroßen, verschließbaren Holzkasten – das Wahrzeichen eines jeden Hakemi. Wo sie ihn herbekommen hatte, verriet sie nicht, und sie wollte auch keinen einzigen Chaval dafür. Er bedankte sich und beschloss, dieses Geschenk als ein Zeichen dafür zu sehen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Als Hakemi würde er das Geld verdienen, das sie zurückbringen würde. Während die Truppe sich rings um ihn her wieder in ihre üblichen Abendbeschäftigungen stürzte, begann er ernsthaft mit dem Studium des Heilbuches von Bin-Addali. Der Kräuterkasten würde nicht lange leer bleiben.
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    Gerringer verließ den Stern am folgenden Morgen, um mit Inglewing zusammen nach Kebernett vorauszufahren, wo sie beide „Dinge zu erledigen“ hätten. Glücklicherweise fragte keiner genauer nach; stattdessen bekam Inglewing noch Aufträge von den Montagus mit auf den Weg. Der Chef hatte schon klargestellt, dass die Truppe aufgrund ihrer Verspätung Kebernett keinen Besuch mehr abstatten würde. James sah den Jäger mitsamt seinem stinkenden Rucksack entschwinden und fühlte sich erleichtert, als würde er Spuk und Aberglauben mit sich nehmen.


    Der Stern von Montagu zog in seinem eigenen Tempo hinterher. Den ganzen Tag marschierten sie über die von den grauen Bergen umgebene Ebene von Kebernett, während vom Bult Gewitterwolken herantrieben und sich mit gleißend blauem Himmel und stechendem Sonnenlicht abwechselten. Die Stimmung in der Truppe war unruhig. Nachdem sie das Hochland von Orolo nun hinter sich hatten, rückten Gassapondra und der Markt auf einmal ganz nahe. Und für den großen Auftritt dort war anscheinend noch eine Menge Vorbereitung nötig. So ließ Brogue seine Musiker unterwegs stundenlang spielen. Wenn die anderen Instrumente einmal schwiegen, war immer noch die Trommel zu hören. Den ganzen langen Tag über marschierte Firn vorneweg und trommelte – eine Strafe vielleicht, James wusste es nicht. Er ging einfach immer weiter und merkte, wie der Schlag der Trommel sein Getrampel auf dem Galiziak und später sein Marschtempo bestimmte, wie der Takt sich unmerklich in seinen Herzschlag schlich und ein Gefühl von Unausweichlichkeit immer mehr Besitz von ihm ergriff. So mussten sich Soldaten früher gefühlt haben, wenn sie in den Krieg zogen: unaufhaltsam vorangetrieben von Trommel und Feldmusik, bis schließlich sogar das Blut im gleichen Takt zu fließen schien und man nur noch vorwärts und weiter und immer weiter ging, gleichgültig, wohin und ob es in den Tod gehen mochte. Und man empfand sogar noch eine erbärmliche, schicksalswütige Art von Lust daran.
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    Den folgenden Tag zogen sie, von nichts als den Karnellen behelligt, auf die glitzernde Linie am Horizont zu. Nachmittags tauchte zu ihrer Rechten Kebernett auf und versank dann wieder hinter ihnen in der diesigen Ferne: Dolchartige Turmspitzen, die über hohe Stadtmauern hinausragten, dahinter die düster aufgetürmte Masse des Keber, des höchsten Berges hier. Abends erreichten sie das Ufer des Akbarnen, der hier die Grenze zwischen den Präfekturen Orolo und Lalekanda bildete. Ihre letzte Nacht in Orolo verbrachten sie im Schatten des Gelichterzauns von Mindellet, einer kleinen Stadt, von der aus täglich eine Fähre über den Akbarnen setzte.


    Noch in der Morgendämmerung fuhren sie in den Fährhafen ein, aber da waren sie nicht die Einzigen. Es warteten schon an die zwanzig Personen mit Sack und Pack an der Anlegestelle, und es kamen immer noch mehr. Eselsgespanne und Karren voller Hausrat erinnerten sie an die Flüchtlinge, die sie auf der Trukantagyja überholt hatten. Ganze Familien warteten hier im spärlichen Schatten auf die Inspektoren.


    Wer Orolo verließ, musste mit gründlichen Kontrollen rechnen, hatte der Chef schon am Vorabend angekündigt und alle ermahnt, die Wagen entsprechend vorzubereiten. Es wurde zum Beispiel ungern gesehen, wenn man Trukvister ausführte. In erster Linie aber ging es bei dieser Kontrolle um Gelichter, weshalb sich unter den Inspektoren auch ein Gelichterjäger befand.


    „Wozu?“, fragte Firn, der neben James auf dem Galiziak saß und sich seit einer Weile damit amüsierte, eines der wartenden Mädchen mit seinen Blicken in Verlegenheit zu bringen. „Kann das Viehzeug etwa nicht von allein über den Fluss?“


    „Von selbst verlässt das Gelichter den Umkreis des Éllambru nicht, hab ich mir sagen lassen“, erwiderte der Chef mit gesenkter Stimme. „Ich weiß nicht, was die suchen bei ihren Kontrollen, ob die glauben, man würde ihr verdammtes Ungeziefer rausschmuggeln? Aber dass mir keiner die Beamten reizt! Stellt keine blöden Fragen, dann tun die das vielleicht auch nicht!“


    Sie kamen gar nicht dazu, blöde Fragen zu stellen. Obwohl sie unter den Ersten im Hafen gewesen waren, interessierten sich die Inspektoren erst für den Stern von Montagu, als sie alle anderen abgefertigt hatten. Es war schon drückend warm gewesen, als sie morgens – zum letzten Mal, wie sie glaubten – die Garnbarrieren aufgewickelt hatten. Gegen Mittag, als die Fähre endlich anlegte, machte die schwüle Luft das Atmen schwer. Über dem Keber grummelte es unablässig, das grelle Sonnenlicht schien von allen Seiten auf sie einzudringen, die Hunde kläfften alles und jeden an. Und nun mischten sich auch noch die aussteigenden Passagiere in das Durcheinander. Und die mussten ebenfalls durch die Kontrolle – vielleicht auch nur Zoll oder ein Bestechungsgeld bezahlen, für James war das nicht zu durchschauen. Dass es hier um Schikane ging, war ihm schon seit einer Weile klar. Die Blicke der Inspektoren, die die bunten Wagen so offensichtlich übergingen, konnte man gar nicht missverstehen. Die Passagiere gingen bereits an Bord der Fähre, als sich endlich zwei Offizielle zu ihnen herbemühten. Im Kalendio-Wagen hatten sie das Unterste zuoberst gekehrt, als ein heiseres Tuten ertönte und die verdammte Fähre einfach ohne sie ablegte. Und noch während das Tuten über dem Fluss verhallte, ließen die Inspektoren jeweils das Stück fallen, das sie gerade in den Händen hielten, und erklärten ihnen, dass sie am nächsten Morgen wiederkommen sollten. Aber dann früh genug, damit es nicht wieder zu ungeplanten Verzögerungen käme …


    Was der Chef dazu zu sagen hatte, hätte jeden Sprachforscher entzückt, aber an der Sache änderte es nichts. Sie mussten zu ihrem Lagerplatz zurückkehren und saßen für eine weitere Nacht im Gelichterland fest.
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    Der Himmel schien fast bis auf ihre Schultern heruntergesackt zu sein, aus dem Gegrummel war Donner geworden, und vor die stechende Sonne schoben sich bräunliche Dunstschleier. Nicht nur Karnellen, auch ganze Wolken normaler Stechmücken umtanzten Wagen und Ponys und ihre verschwitzte Besatzung. Der Chef schaffte es noch, in seiner Truppe die letzten Reste an Disziplin zu mobilisieren und eine missmutige Vorstellung über die Bühne zu bringen, aber danach brachen dann überall Streitereien aus. Sandrou, der sich immer mehr als kleiner Wüterich entpuppte, brachte Jakobe derart auf die Palme, dass sie ihn ohrfeigte, was wiederum Pix zu einem Wutausbruch gegen Jakobe veranlasste, der die Montagus schwer überraschte. Horgest verfolgte diesen Auftritt mit einem Ausdruck träger Gier, und James nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit Pix gegenüber mal eine Andeutung fallen zu lassen über die Pläne, die John und Horgest mit ihr hatten. Man sollte sie zumindest warnen. Dann hätte er sich gern wieder aufs Werfen konzentriert, aber sein Lehrmeister war ganz damit beschäftigt, wieder und wieder Rückwärtswürfe zu üben, deren Treffsicherheit ihn nicht zufriedenstellte. Was James maßlos übertrieben fand – wenn seine eigenen Würfe (vorwärts, versteht sich) so sicher gewesen wären, hätte er sich was drauf eingebildet. Aber Firn hatte schlechte Laune und verfluchte Brogue, weil er seine angebliche Wurfschwäche dem verschärften Trommeltraining zuschrieb. Also lehnte James sich seufzend gegen den Gelichterzaun zurück, schlug nach den Mücken und wartete ab.


    „He Mann – der Hut ist cool!“, rief Carmino ihm im Vorbeigehen zu.


    Der Hut war ganz neu, James hatte den Rückweg durch Mindellet genutzt, um sich endlich einen zu kaufen: ein schwarzes Ding, mit dem er aussah wie ein Tourist, der sich als Buschjäger verkleiden will und die falsche Farbe erwischt hat. Aber die Haut auf seiner Nase und seinen Ohrenrändern schälte sich bereits, und er hatte es auch satt, ständig die Augen gegen die Sonne zusammenzukneifen oder sich ein Tuch um den Kopf zu wickeln.


    „Der Kasten und jetzt der Hut – allmählich siehst du aus wie ein richtiger Hakemi“, stimmte Juniper zu. „Fehlt nur noch ein Mantel oder ein Umhang oder so was!“


    Das hatte Firn mitbekommen, er sah sich um, musterte James, und dann hellte sich seine Miene plötzlich auf, als hätte er eine Erleuchtung. „Machen wir den Hakemi doch perfekt!“, sagte er. „Chef, wie wär’s mit Brogues alter Jacke für den Hakemi – die mit den Knöpfen … damit könnte er sogar die Kramper in der Stadt beeindrucken!“


    Brogue, ganz in der Nähe auf seiner Kutschbank, damit beschäftigt, die Udd zu stimmen, schnaubte zornig auf. Der Chef drehte sich zu ihnen um. „Gar keine schlechte Idee! Brogue, was meinst du – bring sie doch mal her!“


    „Welche Jacke?“, knurrte Brogue und warf Firn einen zähnefletschenden Blick zu. Der wurde mit feixendem Grinsen pariert.


    „Komm schon, brakka, die dunkle Kramperjacke! Du trägst sie doch schon lange nicht mehr!“


    „Kash, das war ein teures Stück! Das geb ich doch nicht auch noch diesem –“


    „Du hast sie gefunden!“, stellte Firn richtig. „Sie lag auf einer Bank in Parrot’s Fork! Hat hier jeder mitgekriegt. Bist wochenlang damit rumstolziert, obwohl du kaum Luft holen konntest dadrin!“


    „Die meine ich!“, bestätigte der Chef. „Hol sie mal her!“


    Brogue wandte sich mit einem Zischen um und entschwand in seinen Wagen.


    James fragte keiner, und ihm war’s auch egal. Er nutzte Firns Wurfpause für ein paar eigene Würfe. Beim Kalendio-Wagen zeigte Carmino Juniper jetzt, wie man eine Wand ansprang und ein paar Schritte daran hinauflief. Wer gerade nichts zu tun hatte, saß herum und feuerte die beiden an. Alle waren schwer beeindruckt, von Aruza mal abgesehen, die im Innern des Wagens beschäftigt war, dessen Wand für den Unterricht herhalten musste. James versuchte das Hin und Her, die Streitereien, die drückende Schwüle auszublenden und sich ganz aufs Werfen zu konzentrieren. Es war nicht nur die Aussicht auf einen Zweitverdienst, die ihn antrieb. Es war Messer-Zen, wie Adrian gesagt hätte. Erfüllte denselben Zweck wie Gerringers Jäger-Shelter, war aber ganz bestimmt unterhaltsamer.


    Leider kam dann der Chef mit Brogue und der Jacke zu ihnen herüber. Es war ein Gehrock aus dunkelgrauem, dickem Tuch und – ihm sträubten sich die Haare – mit goldenen Knöpfen und Manschettenaufschlägen, die fast so lang wie sein Unterarm waren. Es sah aus wie das Oberteil einer Fantasieuniform – oder wie das, was der Affe auf der Drehorgel trägt.


    „Chef, wirklich – so was kann ich doch nicht anziehen!“


    „Warum nicht?“ Montagu klang ehrlich überrascht. „Das ist bestes Tuch, kaum getragen, würde ich sagen … Brogue war es eigentlich immer zu klein, auch wenn er es nicht zugibt.“


    „Reichen denn Hut und Kasten nicht?“


    „Machen wir uns nichts vor – für einen Hakemi bist du noch reichlich jung, und bestimmt musst du dich ganz schön durchpfuschen. Ist nichts gegen zu sagen, das gehört zum Geschäft. Aber umso wichtiger ist es, dass du wenigstens nach was aussiehst. Die Jacke hier, die wird’s machen, glaub mir. Los, zieh sie mal über.“


    Klare Worte, und dummerweise hatte der Chef Recht. Also schleuderte er sein letztes Messer auf die Scheibe und zog das Ding an. Es war ein bisschen eng in den Schultern, passte sonst jedoch besser, als er befürchtet hatte.


    Der Chef grinste breit und schnippte in Augenhöhe mit den Fingern, was hier so viel wie Erste Sahne! bedeutete. „Darin wirst du sie alle abkassieren, Hakemi, das garantier ich dir! Und mit dem Hut noch dazu –“


    Brogue stand zähneknirschend daneben. „Dafür will ich aber ’ne Ablöse! Er hat schon meine Schuhe umsonst gekriegt!“


    „Da hat er natürlich Recht. ’n kleiner Betrag wär schon angebracht, James.“


    Und so musste er für einen Affengehrock, den er nicht mal wollte, auch noch sechzig seiner kostbaren Chaval bezahlen – eine ganze Kelverne. Zumindest würde einen das Ding warmhalten, wenn man nachts draußen saß. Er brachte die Jacke in den Gilwissler und kehrte mit den Münzen für Brogue zurück.


    „Du solltest noch ’n paar Würfe machen, Aubessian“, sagte Firn missmutig. Brogue um seine Lieblingsjacke zu erleichtern, hatte seine Laune nicht entscheidend aufgefrischt. Er zog die Messer aus der Scheibe und hielt sie ihm hin. „Das war doch Mist bisher. So kriegen wir nie was zustande, was Geld bringt.“


    Das war pure Schikane, wie sie beide wussten. James beschloss, ihn einfach reden zu lassen. Es war zu schwül zum Streiten. Auf die Sache mit dem Aubessian reagierte er sowieso nicht mehr. Wenn der glauben wollte, dass er aus Aube stammte, sollte er doch.
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    Nach dem Abendessen war es dank der Wolken schon zu dunkel zum Werfen. Er holte sein Hakemi-Buch aus dem Gilwissler, um noch etwas zu lesen. Drinnen hingen jetzt überall Misteln an einer Leine wie unheimliche Wäschestücke … von Misteln hatte er für den Rest seines Lebens genug. In einer Ecke saßen Juniper, Carmino und Stanwell zusammen und diskutierten über Akrobatik. James sah zu, dass er wieder rauskam. Im Lampenlicht sahen die Misteln nicht mehr wie Wäschestücke aus, sondern wie bizarre grüne Skalpe. Und Stanwells Blick machte ihm deutlich, dass er hier nicht willkommen war. Er mochte zwar den Mund über die Sache am Japento-Weg halten, aber vergessen hatte er sie nicht.


    Am Feuer hatten Brogue und John ihre Plätze für die erste Nachtwache eingenommen. Er setzte sich dazu und versuchte zu lesen. Alle anderen hatten sich wegen der Schwärme von Stechmücken in die Wagen verzogen.


    „Da sind wieder welche“, sagte Brogue unbehaglich und deutete mit dem Kopf nach oben. „Von denen mit den Schädelgesichtern. Fieses Viehzeug. Wir hätten doch das Netz spannen sollen.“


    „Ach, lass sie tanzen, gindaru! Sind nur Motten mit komischen Köpfen. Und wir haben’s bald hinter uns. Übermorgen ist Orolo nur noch ’ne Erinnerung.“


    James sah von seiner Buchseite hinauf in den Nachthimmel mit den bleichen Wolken davor. Ein Karnellenschwarm flatterte über der unsichtbaren Hitzesäule des Feuers. Seit sie in die Ebene abgestiegen waren, hatten sie schon mehr von den Karnellen gesehen als sie je wollten. Passend zu ihren Schädelköpfchen stachen sie nicht, sie bissen. Fast jeder von ihnen hatte inzwischen solche Bisse, die Gilwissel waren davon übersät.


    „Die Ulgullen hat ihren ganzen Wagen mit Kräutern behängt“, fuhr John fort. „Vielleicht hilft’s ja.“


    Brogue lachte sein trockenes, immer ein bisschen spöttisches Lachen. „Rosmarin, Salbei und Thymian? Nee, brakka. Da geht’s nicht um Karnellen. Das ist Schutz gegen Totengeister, Untote und so was. Hast du nicht gehört, wie sie eben mit Jakobe palavert hat? Die hat wieder irgendwas in ihrer Kugel gesehen.“


    James sah noch, wie Brogue das Zeichen machte, das er jetzt schon kannte. Odette rüstete ihren Wagen gegen Totengeister? Hatte Stanwell doch geredet?


    John nahm einen langen, inhalierenden Zug von seinem Zigarillo. „Odette, die wird langsam jabbayjeby wegen der Hochzeit, das ist alles. Gut, wenn das endlich vorbei ist!“


    Brogue lehnte den angebotenen Zigarillo ab. „Hat sich der Junge denn jetzt mal eingekriegt wegen der kleinen Ulgullen?“


    „Klar. Halfast ist doch ’n kluger Kerl. Und ich hab ’ne richtig süße Braut für ihn ins Auge gefasst. Werdet ihr noch sehn in Krai.“ Dann wandte er sich an James. „Schläfst du eigentlich gar nicht mehr? Wir sehn dich nur noch hier sitzen und lesen, jede Nacht.“


    „Immer noch besser, als wenn er mit diesen Messern rumwirft“, meinte Brogue gallig. „Ist schon schlimm genug, wenn Marrin das tut, aber der kann das wenigstens.“


    „Ich brauch nicht so viel Schlaf“, murmelte James und blätterte weiter. Auf diesem Herbstmarkt würde er nicht nur wie ein Hakemi aussehen, sondern auch wissen, wovon er redete. Und wenn er dann wieder zurück war, dann würde er die Chudderley mit dem Wissen, das er auf dieser seltsamen Exkursion erworben hatte, so beeindrucken, dass sie gar nicht anders konnte, als ihn weiter auf ihrer Station zu beschäftigen.


    Aber abgesehen davon war Schlafen ein Problem. Schlafen bedeutete, die Kontrolle abzugeben. Die Tür zwischen sich und den Ungeheuern unbewacht zu lassen. Seit dem Tag der Dörrköpfe war er nicht besonders scharf darauf, seinem Unterbewusstsein die Zügel zu überlassen. Noch mehr von Gerringers Träumers Schlag, und er war reif für die Klapse. Er hatte sogar kurz erwogen, sich das empfohlene Kräuterbüschel doch noch zuzulegen … es vielleicht sogar mit so einem Jäger-Shelter zu versuchen (eine Meditationstechnik ist schließlich keine Magie). Aber sich darauf einzulassen, hätte dem ganzen Blödsinn noch mehr Gewicht verliehen. Also versuchte er, sein Schlafbedürfnis zu beschränken. Er hatte genug Nachtdienste in der Klinik hinter sich, um zu wissen, dass man eine ganze Weile mit sehr viel weniger Schlaf auskommen kann, als man gemeinhin annimmt. Außerdem konnte man lernen, nur an der Oberfläche des Schlafs zu dümpeln. Darin machte er Fortschritte. Manchmal spülten zwar wirre Träume wie eine vom Wind aufgepeitschte Brackwasserwelle über ihn hinweg, aber zurzeit schaffte er es immer, daraus aufzuwachen. Auch ohne Kräuter und Shelter. Er hatte nicht mal mehr Albträume gehabt. Keine Japentobäume, keine Misteln. Stattdessen war ihm im in einem dieser Halbschlafträume Turlington wiederbegegnet, sein guter alter Freund Turlington, schnell und geschmeidig wie ein weißer Panther. Andere Kinder mochten imaginäre Freunde haben, sein imaginärer Freund war ein Hund gewesen. Verrückt, ihm nach so vielen Jahren ausgerechnet hier und jetzt wieder zu begegnen. Vielleicht war er eine tröstliche Begleiterscheinung des Laternenbaums – immerhin stammten beide aus derselben Zeit seines Lebens.


    Über ihnen zuckten jetzt die ersten Blitze. John und Brogue unterhielten sich über dies und das, dann schwiegen auch sie. James kämpfte mit dem Bin-Addali, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Schließlich schlug er das Buch zu, und dann saßen sie alle drei da und gähnten, hörten dem Donner zu und warteten auf einen Luftzug. Eine Weile spielte Brogue noch leise auf der Udd. Und irgendwann war nur noch der Donner zu hören. Der endgültig letzte Abend in Orolo ging zu Ende, und der Schlaf erwischte James doch noch. Zurückgesunken gegen einen Stein nickte er ein. Während die Blitze über ihm bläuliche Zacken in den Himmel rissen, zuckte er halb treibend, halb getrieben von Traumbild zu Traumbild.


    


    Orla, eine dunkle Silhouette vor dem Lichtviereck der offenen Wagentür …


    Turlington, schon wieder, er scheint jetzt immer auf ihn zu warten hinter den Pforten des Schlafs …


    Und so schnell es seine sechsjährigen Beine schaffen, folgt er dem Hund, der gar nicht schnell genug vorauslaufen kann. Hügelauf, hügelab, bis sie von einem grasbewachsenen Hang in die Weite eines grünen Tals hinuntersehen. An der Kante steht er und stößt sich mit den Füßen ab, und dann fliegt er, fliegt in diese sanft geschwungene Schale des Tals hinein, und sein Herz will vor Glück platzen. Er schreit seine Freude Turlington zu, der tief unter ihm rennt und rennt wie ein elfenbeinfarbener Panther, bis er im Schatten eines Heckenwegs verschwindet –


    Sein träumendes Ich wird unruhig und zögert.


    Unvermittelt ist er dann in einem schattigen Tunnel zwischen blühenden Wänden – es sind die grünen, nach Pfefferminz duftenden Blüten des Aubeliond-Jasmins, der seine Kletterfäden überall in die Sommerluft kringelt. „Nicht“, sagt er zu Turl, als dieser einen nackten Fuß mit schwarz angelaufenen Zehen beschnuppert, der unter den Heckenästen hervorragt. Der Hund zögert einen Moment, folgt ihm dann aber. „Wir suchen einen Schatz, Turlington! Nicht das da.“


    Die Bilder kommen und gehen nun wie im Rhythmus seines Atems, reihen sich aneinander mit Strecken aus Dunkelheit und Vergessen dazwischen.


    Der Heckenweg mündet in einen Garten mit hohen alten Bäumen und dunklem Farn, aus dem Fliegen brummend aufstieben, als er vorbeigeht. Vor dem Glockenturm hält Turlington inne. „Komm schon. Such!“, sagt James aufmunternd mit seiner Kinderstimme. „Such den Schatz, Turl!“ Aber Turlington schnuppert zwischen den fliegenverseuchten Farnwedeln und tut so, als hätte er ihn nicht gehört. Und auf einmal ist James an einem Ort, der von blaugrünem Licht erfüllt ist, unruhig und machtvoll ist es, es lässt sein Herz schwer schlagen, erfüllt ihn mit Freude und Staunen – mit Ehrfurcht? Er will nur dastehen und es bewundern. Aber da ist ein Lärm, der ihn ablenkt, ein furchtbarer Gesang draußen, der immer lauter wird, bis er mit seinen dumpfen, verschmierten Tönen an der ganzen Welt rüttelt. Der kleine James presst die Hände auf die Ohren und duckt sich und flieht hinaus – in die grelle Helligkeit eines Wüstenmittags hinein, und da ist es noch lauter und noch schrecklicher. Da hockt er im roten Sand, der, der singt … parsley sage rosemary and thyme … die grauenvolle Klageversion eines Liedes, und er hält sie im Arm, wie tot liegt sie da, und ihr Haar fließt wie goldenes Wasser über seine Hand, über die, die kein Messer hält. James schlägt sich die Hände vor den Mund, damit der da sein Schreien nicht hört, aber es ist zu spät, der hat ihn entdeckt, mit gelben Augen starrt er zu ihm herüber, er weint, sein ganzes Gesicht ist nass von Tränen, und trotzdem macht er es, das mit dem Messer –


    James kreischt, er schreit nach Turlington, will davonlaufen, aber seine Füße kleben am Boden fest, da dreht er sich weg, um nicht zu sehen, wie der ihn erwischt, sein Herz flattert wie ein kleiner Vogel in einem Netz –


    Dann ist einer vor ihm, ein Reiter mit einem schwarzen Helm über dem Kopf, und James blickt hinauf in ein Gesicht aus dunklem Metall. Keilförmige Schlitze ungefähr da, wo die Augen sein sollten, sind das Einzige, das an ein Menschengesicht erinnert. Und eine knarrende, seltsam vielfache Stimme hinter dem Visier sagt: „Hier geht es nicht weiter für dich!“ Und James weiß, dass damit das Monster gemeint ist, das ihm schon die blutige Hand auf die Schulter gelegt hat, und er weint und schreit und weiß nicht, ob es nicht schon zu spät ist –


    


    Sachte Berührung auf seinem Gesicht erlöste ihn irgendwann aus dem fiebrigen, angsterfüllten Dunkel. Er riss die Augen auf. Da war endlich ein bisschen Licht, ein Hauch von Dämmerung, und aus dem grauschwarzen Himmel fiel Regen, dichter, weicher, kühler Regen, der erste, den er in diesem Land erlebte. Es musste schon eine Weile regnen, denn sein Gesicht und seine Haare waren nass. Nasse Karnellen krochen benommen über den Boden. In der Nähe fluchten der Chef und Firn über die rauchende Glut.


    Verwirrend, die Regengerüche, fremd –


    Turlington, dachte er, und die Bilder seines Traums kamen ihm vor wie ein Meteoritenschauer aus einer fremden Sphäre: Aufglühende, rasch wieder verlöschende Splitter, scharfkantige Fremdkörper, die in ihm steckenblieben. Er hielt sein Gesicht dem Regen hin und ließ es kühlen. Jetzt war es vorbei. Vorbei. Hier geht es nicht weiter, hatte der Anführer der Rittergarde gesagt. Und vielleicht blieb der Forlorner nun ja wirklich fort.


    

  


  
    27. Ruhe in Frieden!


    


    Es regnete während der ganzen Überfahrt über den Fluss, die stundenlang zu dauern schien. James fand es erstaunlich, dass die Fähre, die nicht viel mehr als ein großes Floß war, ihre sieben Wagen auf einmal transportieren konnte. Sie standen eingeklemmt am Holzgeländer und kämpften bei jeder starken Strömung gegen das Wegrollen der Wagen an. Und die ganze Zeit regnete es auf sie herunter. Die Präfektur Lalekanda empfing sie mit einem Vorhang aus silbrigen Regenfäden, hinter dem das Grün von Feldern verwischte und das Weiß der Häuser verschwamm. Nach einem weiteren umständlichen Kontrollprozedere zogen sie noch lange Stunden durch den Regen, bis sie in der Dämmerung einen Ort namens Rogwarken erreichten, wo der Chef rasten ließ. Plötzlich hörte auch der Regen auf, und über den tropfenden Bäumen hing ein verknitterter blauer Abendhimmel. An einem Bachufer irgendwo zwischen Obstwiesen und Gesträuch schlugen sie ihr Lager auf. Keine Gelichterzäune, keine Garnbarrieren mehr, kein Zwang, in oder dicht bei einem umzäunten Ort zu lagern! Sie waren endlich wieder frei! Während die Frauen im Dorf ein paar Hühner für das Abendessen kauften, hängten die Männer ihre nassen Sachen auf Leinen ums Feuer und nahmen ein Bad im kalten, rasch fließenden Bachwasser.


    Für eine Vorstellung oder Hakemi-Dienste war es zu spät, der Chef hatte ihnen freigegeben. James, zu erschöpft, um noch zu lesen, vertrieb sich nach dem Abendessen die Zeit, indem er Mapoosa bei ihren überwiegend vergeblichen Kopfstandversuchen skizzierte. Nach einer Weile standen alle, die sonst nichts zu tun hatten, um ihn herum und sahen zu, dann fingen sie an zu kommentieren und zu kritisieren, bewunderten schließlich das Ergebnis. Auf einmal hatte jeder einen Wunsch, was der Hakemi für ihn malen sollte – ein Kind, den Wagen, ein Porträt und so weiter. James, der seit seiner Kindheit kaum mehr als ein paar naturwissenschaftliche Skizzen angefertigt hatte, war über seinen Erfolg bei den Leuten erstaunt. Er fand seine Zeichnungen gerade mal annehmbar.


    „Dafür solltest du Geld nehmen“, meinte John, als Juniper die Zeichnung von Mapoosa an ihren Käfig nagelte. „Dann kannst du die Messerwerferei vergessen.“


    „Ich bezahle zwanzig Chaval, wenn du mir Piro malst!“, rief Nella und warf Stanwell einen trotzigen Blick zu. „Und dann schicke ich Eske das Bild nach Tulsa!“


    „Vielleicht kann er uns ja auch neue Kulissen malen!“, schlug Aruza vor. „Unsere fallen schon fast auseinander, so viele Löcher haben die!“


    „Ja, was meinste dazu, James?“, fragte Juniper. „Ihr bleibt doch jetzt erst mal bei uns, da kommt ihr doch sicher auch mit ins Winterlager. Da könntest du das doch machen mit den Kulissen!“


    „Vielleicht“, erwiderte James und klappte sein Heft zu. Winterlager?! Nicht, wenn er es verhindern konnte!


    Jujuna, die lange zusah, wie er Piro (schlafend in Nellas Arm) zeichnete, bot ihm sogar achtzig Chaval für ein Porträt von ihr mit ihren Vögeln.


    Dann war Inglewing auf einmal wieder da. Er tauchte zwischen den Bäumen auf, als Taizia und Pix den Makave austeilten. Er war schon in Gassapondra gewesen, erzählte er, dann aber doch umgekehrt, um ihnen entgegenzufahren.


    „Ist ziemlich voll in Gassa. Viele Flüchtlinge – das gesamte Karuleiru-Gebiet scheint sich auf den Weg nach Norden gemacht zu haben.“


    „Die müssen einen guten Wolkensammler haben da unten“, meinte der Chef dazu. „Hab heute Morgen auf der Fähre gehört, dass die erste Aschewolke vom Tosu Magaton den äußersten Südosten von Salkurning gestreift hat – genau das Karuleiru, mit anderen Worten.“


    „Ja, darüber wird in Gassa auch viel geredet“, stimmte Inglewing zu. „Jetzt werden auch die anderen unruhig, in Rhondaport und Katgalley und überhaupt überall an der Südküste. Dabei hustet der Tosu nur ein bisschen, wenn es stimmt, was man hört.“


    „Was ist mit Krankheiten?“, erkundigte sich Brogue. „In Gassa geht um diese Jahreszeit doch immer irgendwas um.“


    „Nichts Erwähnenswertes in Gassa. Aber in Kairope soll ein schlimmes Fieber ausgebrochen sein. Parrot lässt deshalb kein Schiff aus dem Süden mehr herein. Seit Wochen kamen Flüchtlinge von da unten über die See, und bisher hat er ganz gut an denen verdient. Aber damit ist jetzt Schluss.“


    Sie fragten ihn noch weiter aus, über den Markt, über Menschen und Plätze, die James nicht kannte, und so hörte er nicht mehr genau hin. Inglewing kam ihm bedrückt vor. Und wo war eigentlich Gerringer?


    Im Grunde war er erleichtert, dass er sich nicht wieder den forschenden Blicken des Jägers aussetzen musste. Und was Inglewing anging – den hätte er eigentlich auch nicht mehr gebraucht. Dass er jetzt hier war – bedeutete das, dass er seine vier Schützlinge aus der anderen Welt noch nicht aufgegeben hatte? Oder war er bloß mit Kate noch nicht fertig? Ihm fiel auf, dass er und Kate sich nicht einmal begrüßten.


    Wenn er uns nicht mit den Schleppern bekanntmacht, dann kann er uns sowieso nicht mehr weiterhelfen, dachte er und machte sich wieder ans Zeichnen. Eine erste Skizze für das Porträt von Jujuna – eigentlich überflüssig, denn er wusste genau, wie er sie zeichnen würde, das Bild stand ihm so deutlich vor Augen, dass er sie gar nicht anders hätte porträtieren können: im Mantel der Mondgöttin, in dem Moment, in dem dieser sich in aufflatternde Vögel auflöste. Sie war einverstanden, unter der Bedingung, dass er die Maske wegließ, damit man ihr Gesicht sah.


    „So was könntest du auf dem Markt machen“, fing nun auch Inglewing an. „Ich hab so einen Maler mal in Rhondaport gesehen, der hat das nicht besser gemacht als du. Die Leute standen Schlange für ein Bild.“


    „Dafür bräuchte ich aber mehr Papier und Stifte. Zeichenkohle – was Besseres als so was hier aus dem Feuer. Und das kostet alles Geld.“


    „Ich hab mir gerade neue Vorräte in Kebernett besorgt – ich verkauf dir was davon zum Sonderpreis, was hältst du davon? Hab’s im Wagen. Kannst ja eben mitkommen.“


    Das war deutlich. James sah sich zu ihm um. Ich will mit dir reden, sagte Inglewings Blick.


    Ich weiß bloß nicht, ob ich das will, dachte James. Den Zeugen der Schrumpfkopf-Show ging er immer noch lieber aus dem Weg. Aber dann stand er doch auf und folgte dem Reparateur zu seinem Wagen. Inglewings Reparaturen parkte ein Stück weiter die Straße hinauf, wo sich die Obstwiesen zwischen Haselgesträuch und wilden Schlehenhecken verloren.


    „Das Zeichnen hast du wirklich drauf. Musst mir auch nichts bezahlen. Ich hab mich mit Papier und Stiften eingedeckt, es reicht für uns beide.“ Inglewing öffnete die Wagentür. „Komm mit rauf. Es gibt was, worüber wir reden müssen.“ Er sah unrasiert und übermüdet aus. Gute Nachrichten hatte der bestimmt nicht.


    „Wo ist Gerringer?“, fragte James beklommen und folgte ihm in den Wagen. Ihm war klar, dass er mit diesem Gespräch sein gerade wiedergewonnenes Gleichgewicht riskierte, aber ausweichen konnte er ihm auch nicht. „Hat er die – die Köpfe wirklich abgegeben?“


    „Hat er.“ Inglewing seufzte tief. „Sikka, ich hatte ihn gewarnt! So ein blöder Sturkopf! Ist mit diesen Dingern einfach zum Arbiter von Kebernett reinmarschiert, der Idiot. Als würden sie ihm deshalb den Teppich ausrollen und ihn wieder in die Garde aufnehmen!“ Er ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und massierte mit beiden Händen seine Stirn. „Sikka darraku …“


    „Ja und? Was ist passiert? Wo ist er denn jetzt?“


    „Einen Tag hab ich abgewartet, dass er wieder bei mir vorbeikommt … er wollte mir erzählen, wie es gelaufen ist … dann hab ich noch einen Vormittag gewartet … Sikka!“


    James hätte platzen können, als der Mann wieder stockte.


    „Dann hab ich’s doch riskiert. Hab mich beim Arbiter vorsichtig nach Oswend erkundigt … und die sagten, dass er schon am Vortag zu einer Besprechung abgereist wäre … nach Ghist!“ Das letzte Wort kam wie ein Aufschrei heraus. „Genau wie ich befürchtet hatte! Verflucht, da konnte ich doch nichts mehr machen! Was sollte ich denn tun?! Also hab ich zugesehn, dass ich mich unauffällig verdrücke. Bin schleunigst weg aus der Stadt!“


    „Nach Ghist – wieso? Dieser Dagger, der ist doch schon vor Jahrzehnten überführt und hingerichtet worden, habt ihr gesagt!“


    „Ja, ist er! Aber was weiß ich denn! Wenn‘s um Ghist geht, frag ich nicht weiter! Und jeder, der ein bisschen Verstand hat, macht es genauso. Du siehst ja, wie schnell man da verschwindet … den sehn wir nie wieder! Sikka, was hätt ich denn tun sollen! Ich hatte Angst, verflucht!“


    „Es war ja seine eigene Entscheidung“, sagte James unbehaglich. „Wir haben gehört, wie du ihn gewarnt hast. Und vielleicht geht es ja auch gar nicht um die Sache mit den – äh, Köpfen. Vielleicht geht’s um sein Dämonen-Problem.“


    Inglewing schnaubte und raufte sich die Haare. „Man kann nur hoffen, dass er wenigstens nichts über –“


    „Ja?“


    „Ich hoffe, er hält wenigstens den Mund über – darüber, wie er wirklich an diese Köpfe gekommen ist“, fuhr er widerwillig fort. „Aber in Ghist, ob man da lange den Mund halten kann …“


    James überlief es kalt. „Mann, das klingt, als ginge es um die Gestapo oder den KGB oder so was. Was zum Teufel ist denn mit Ghist?“


    Aber diesmal winkte Inglewing entschlossen ab. „Denk nicht drüber nach. Ich weiß doch selbst nichts Genaues darüber. Das ist es ja. Keiner weiß überhaupt je was anderes als Gerüchte und Geschichten über diesen Ort.“


    Eigentlich war damit wohl alles gesagt, und er hätte das Papier rausrücken können. Stattdessen trommelte er nervös mit den Fingern auf die Ablage vor sich. „Oswend hat noch mit dir gesprochen, an dem Abend, oder?“


    „Hat er.“ James musste nicht fragen, welchen Abend er meinte.


    „Über – über Totengeister und solche Dinge, ja?“ Und dabei hörte er auf zu trommeln, um mit den Fingern das Abwehrzeichen zu machen. „Du hattest ja schon danach gefragt –“


    „Mir sind die Sicherungen durchgebrannt an dem Tag. War ’n bisschen viel in letzter Zeit. Jetzt geht’s wieder.“


    Inglewing sah ihn prüfend an. Dann angelte er seinen Rucksack von der Rückbank und knotete die Lederbänder auf, mit denen er verschlossen war. „Ich hab in Kebernett was gefunden, das dich vielleicht interessiert.“


    Er schleuderte ein paar Socken und eine zusammengeknüllte Papiertüte zur Seite und zog ein querformatiges kleines Buch hervor, das er James zuwarf. Es war in einen weichen Einband gebunden und auf holziges, gelbliches Papier gedruckt. „Hab den ganzen Suq und zwei Buchläden durchwühlt. War das Einzige, was über diesen Kerl zu finden war. Sieh’s dir an. Sind sogar Clairot-Drucke drin. Papierspiegel“, erläuterte er, auf James’ fragenden Blick hin. „So nennen das die Leute hier meistens. Wie ihr das nennt, weiß ich nicht.“


    „Ah, Fotos“, begriff James, als er das Buch aufschlug und außer einer Menge Zeichnungen auch ein paar grobkörnige und sehr blasse Schwarzweißfotos sah. Alles Bilder von Speeren und Lanzen und ähnlichem Zeug. Ratlos blätterte er die Seiten um.


    „Die Dagger-Sammlung“, erklärte Inglewing. „William Dagger hatte eine berühmte Waffensammlung – Stücke von überallher. Sogar ein Schnellfeuergewehr aus Nüe soll darunter sein. Heutzutage ist das alles im Präfektenpalast in Kebernett.“


    „William Dagger … also der Digger-Dagger, ja?“ Er sah auf das Buch hinunter, als könnte es beißen.


    „Ja, der. Die Daggers waren mal eine der einflussreichsten Familien in Orolo, alteingesessene Valdannen mit einem Gut in Vigilantia Priet oben an der Grenze zu Ceraloc. William war der jüngere von zwei Söhnen und anscheinend so ein reicher Nichtstuer. Reiste durch die Gegend und suchte Stücke für seine Sammlung. Wenn er nicht gerade hier und da Leuten die Köpfe abschnitt, wie sich dann ja herausstellte –“


    Über den Kerl wollte James gar nicht mehr wissen. Eigentlich wollte er jetzt nur noch hier raus. Was musste Inglewing die Sache wieder aufrühren?! „Ist auch ein Bild von – von ihm selbst drin?“, fragte er dann doch.


    „Ganz vorne. Deshalb hab ich’s dir mitgebracht. Wenn du diese Amelia Soundso gesehen hast, dann könntest du ja auch Dagger gesehen haben, dachten wir. Könnte dir vielleicht helfen, wenn du es genau weißt.“


    Er zwang seine Finger, die Seiten umzublättern. Da war es auch schon. Ein ganzseitiges Foto, nicht schärfer als die anderen, aber da war er, ein dünner Mann in altmodischer Outdoor-Kleidung. Längliches Gesicht mit großen Ohren und kräftigem Kinn. Von einer längst vergangenen Nachmittagssonne beschienen, präsentierte er der Kamera mit einem breiten Lächeln das, was vermutlich seine neueste Erwerbung war: einen geschnitzten Speer mit zahlreichen scharfen Widerhaken … eine Harpune. Die Hände, die diese Harpune hielten, waren unversehrt. Alle zehn Finger da. Und das Gesicht, soweit man es erkennen konnte – keine Ähnlichkeit mit seinem eigenen.


    Vor Erleichterung stöhnte er unwillkürlich. Er ist es nicht! Nicht der, den ich im See gesehen hab! Nicht der Forlorner!


    Das war nur dein Spiegelbild, Blödmann! Er steckte darunter! Er hat bloß mit deinem Gesicht gelächelt. Hatte das Monster aus dem letzten Traum ein Gesicht gehabt?


    „Kommt er dir bekannt vor?“ Inglewings Blick war unangenehm forschend.


    „Den hier hab ich noch nie gesehen.“


    „Na, das ist doch schon was!“ Das klang verdächtig erleichtert.


    „Du hast auch gedacht, dass der … oder?“


    „Spielt doch keine Rolle, was ich gedacht hab. Das war schon ’ne ziemlich unheimliche Sache da draußen mit diesen Misteln, das musst du zugeben. Sogar Oswend war ganz schön beeindruckt. Deshalb haben wir mal zusammengetragen, was wir über den Digger-Dagger so wissen. Unterwegs nach Kebernett ist Oswend noch einiges zu der Geschichte eingefallen. Ich hab’s mir aufgeschrieben.“ Er suchte in verschiedenen Hosen- und Hemdtaschen und fand den Zettel schließlich zwischen seinen Geldringen. „Also, willst du’s hören?“


    „Klar. Wenn ihr euch schon die Mühe gemacht habt.“


    Inglewing ignorierte den zynischen Unterton. „Gut. Da ist nämlich noch mehr dran, was dich vielleicht interessiert. Also, die ganze Sache flog auf, als sie seine Frau völlig verwirrt irgendwo in einer dieser kleinen Flussstationen in Maikonnen fanden. Die lungerte da herum und wusste nicht mehr, wer sie war und so. Sah aus, als wäre sie tagelang im Wald rumgeirrt, zerrissene Klamotten, Schrammen und so weiter. Alles, was sie aus ihr rauskriegten, war, dass ihr Mann Leute umgebracht und geköpft hätte. Und sie konnte denen genau sagen, wo sie nach den vergrabenen Leichen suchen mussten. Passenderweise hatten die ihren Alten da schon festgenommen. Sie war nämlich schon vermisst worden. Eigentlich waren die Daggers mit einem weiteren Reisegefährten zusammen auf einem Akbarnen-Dampfer nach Norden unterwegs gewesen. Von dort waren sie und der andere Reisende verschwunden. William Dagger war noch an Bord – der Mann muss Nerven gehabt haben! Lag in seiner Kabine und stellte sich krank, als die Custodians das Schiff betraten. Sagte, er hätte gar nicht mitgekriegt, dass seine Frau verschwunden war, so schlecht wäre es ihm gegangen. Sein Reisegefährte war ein Aubrey Hilarius Pennebrygg –“ Hier unterbrach er sich und sah James an. „Hat Kate dir von dem erzählt?“


    „Das war doch dieser Abenteurer … Kate sagte, er kam von drüben – war einer der früheren Besitzer von Wokenduna Hall!“


    „Sagt Kate, ja. Ich wusste davon nichts. Der Pennebrygg, den man hier kannte, war so einiges: Reisender, Sprachforscher, Schatzjäger … vielleicht genau das, was der alte Larkish gern wäre. Zurück zu Pennebrygg. Der hatte sich mit Dagger zusammengetan. Angeblich wollten die irgendwo im Norden auf Schatzsuche gehen, irgendwas für Daggers Sammlung ausbuddeln oder so, und dieser Pennebrygg sollte ihm dabei helfen. Jetzt war er weg, zusammen mit der Frau, und nur die tauchte wieder auf. Die Arbiter kamen zu dem Schluss, dass Dagger keine Lust gehabt hatte, den Fund mit Pennebrygg teilen zu müssen, und dass er ihn deshalb umbrachte, sobald er genug über den Fundort wusste und sich eine Gelegenheit dazu bot. Die Angaben seiner Frau trafen übrigens alle zu. Sie fanden lauter verweste Leichen an den Stellen – alle ohne Kopf. Über die Köpfe wusste die Frau auch nichts. Pennebryggs Leiche fanden sie zwar nicht, aber das war dann auch nicht mehr nötig. Einige der Mitreisenden auf diesem Flussdampfer sagten außerdem aus, dass Pennebrygg was mit Daggers Frau angefangen hätte … Motive genug also für –“


    „Was?!“ Schon seit das Wort Schatzjäger gefallen war, regte sich etwas in James’ Erinnerung. Jetzt ballte er unwillkürlich die Fäuste. „Mit Daggers Frau? Gerringer sagte, Amelia Birchiter war ihre Nichte –“


    Inglewing studierte die unleserlichen Kritzeleien, die auf seinem Zettel verteilt waren. „Persepha Dagger, ja. Hier steht’s. Sie war die Tante der Ermordeten, genau. Oswend sagte, dass –“


    „Sie sahen sich sehr ähnlich!“


    „Richtig. Also, Pennebrygg hatte was mit der Frau. Persepha, meine ich. Das ist wohl ziemlich sicher. Es war mehr als ein Gerücht. Für Dagger war das bestimmt ein weiteres gutes Mordmotiv.“


    Auf einmal war es ganz nah: Der Duft brennender Palinte, dahinter die Weite der Nacht, Freiheit und Verheißung … Jägernacht. Persepha – Persepha! Ihr Haar in seinen Händen –


    „James?“


    Diesmal war es mehr als ein Flash. Die Erinnerung schlug in ihn ein, versank und setzte dabei alles in hellen Brand. „Aubrey!“ Auf einmal schien alles anders und am richtigen Platz zu sein. „Es war Aubrey! Der Forlorner, das war Aubrey! Nicht Dagger!“


    Und in diesem grellen Moment gab es keine Zweifel, da war vergessen, dass er übersinnlichen Hokuspokus ablehnte und zu einer rationalen Einschätzung der Dinge gekommen war, in der irregehende Totengeister nicht vorkamen – alles vergessen. In diesem Moment fühlte er den Forlorner. Den Jäger, der nun mittags jagte.


    „James! Was ist denn? Du hast doch wohl nicht wieder so eine – eine –“


    Diese Erleichterung! Wenigstens kein Mörder!, dachte er. Kein Mörder! Nur einer, der die falsche Frau geliebt hat! Und ja, so ergab es einen Sinn: wenn er Amelia für Persepha hatte wiederfinden wollen –


    „Er hat was über die Morde rausgefunden!“ Es kostete ihn große Mühe, ruhig zu sprechen, aber das war nötig. Inglewing sah ganz so aus, als befürchtete er den nächsten großen Auftritt. „Pennebrygg, meine ich. Deshalb hat Dagger ihn umgebracht! Aubrey hat es ihr gesagt. Er hat es Persepha gesagt! Weil Dagger –“


    „Er musste es ihr nicht sagen“, unterbrach ihn Inglewing. „Hast du nicht zugehört? Sie wusste, wo die Leichen verscharrt waren! Die Arbiter waren überzeugt, dass sie’s schon lange gewusst haben muss! Als ihr Mann auch noch ihren Geliebten umgebracht hatte, war das Maß wohl voll. Da hat sie ausgepackt.“


    „Den Mord an Amelia – den hat er gesehen! Er hat gewusst –“ Ernüchtert verstummte er. Wie hätte Aubrey so viel über diesen Mord wissen können? Mann, er hatte die Gefühle des Mörders mitgekriegt da in diesem Japentobaum! Diese Besessenheit, das Bedauern – all das verzerrte, kranke Zeug! Und dann der Traum letzte Nacht! „Er hat – ich glaub, er hat in Daggers Verstand gesehen! Kommt so was auch vor bei euren Forlorners? Können die in andere Tote reinsehen?“


    „Das weiß ich nicht. Ich hab mich immer mehr mit dem fliegenden Zeugs beschäftigt, mit dem Ungeziefer, verstehst du. Um diese – Geistergeschichten hab ich lieber ’nen Bogen gemacht.“ Und wieder machte er das Zeichen, diesmal ganz im Reflex.


    Der Anblick brachte weitere Ernüchterung. Geister … wenn es irgendwas nach dem Tod gab, wenn der Geist auf irgendeine Weise weiterlebte – dann doch wohl woanders. Außer Reichweite. Geister stürzten sich nicht auf Lebende und brachten sie dazu, auf Bäume zu klettern und Mordopfer herauszupflücken!


    Und woher weiß ich das?! Wenn es etwas danach gibt – dann weiß ich gar nichts darüber. Dann ist alles möglich.


    „Ich bin nicht abergläubisch –“, hörte er sich sagen, leise und verunsichert. Er wehrte sich noch, aber er wusste schon, dass er verloren hatte.


    „Abergläubisch? Du bist doch jetzt die ganze Zeit durch Orolo gezogen! Du hast diese Dinger doch gefunden! Du hast Sachen darüber gesagt, die du unmöglich wissen konntest! Dieser Pennebrygg, der ist ermordet worden. Von seinem Kollegen, vom Mann seiner Geliebten, der ein total verrückter Schlächter war. Er hatte Gründe genug, keine Ruhe zu finden!“


    „Gründe genug, tot zu sein!“


    „Gründe genug, auf jemanden zu warten … vielleicht gerade auf jemanden von drüben, wenn es stimmt und Pennebrygg wirklich von dort kam. Und vielleicht konnte er ja deshalb in Dagger hineinsehen, weil der ihn ermordet hat. James, ich glaube, dass es so etwas gibt! Jeder, der in Orolo aufgewachsen ist, würde das so sehen. Es muss nicht heißen, dass der Forlorner jetzt für immer an deinen Fersen klebt. Aber da draußen auf dem Japento-Weg, da war er da! Und du weißt selbst, dass es so ist. Das seh ich doch!“ Für jemanden, der die ganze Sache zuerst mit einem Sonnenstich hatte abtun wollen, war Inglewing jetzt ganz ordentlich in Fahrt gekommen. „Machst du, was Oswend dir geraten hat? Kräuter? Jäger-Shelter?“


    James schüttelte nur den Kopf, mehr abwehrend als verneinend. Er war plötzlich so müde. Seufzend lehnte er sich auf der Bank zurück und sah durch die schmutzige Frontscheibe nach draußen, wo sich jetzt endgültig die Nacht über die Landschaft senkte – eine stille Landschaft, so friedlich und sanft im Vergleich mit der, die hinter ihnen lag.


    „Ich hab mir gedacht – könnte es nicht sein, dass es jetzt einfach vorbei ist? Jetzt, wo wir aus Orolo raus sind? Es heißt doch, dass das Gelichter diesen Bannkreis um den Éllambru nicht verlässt. Also, könnte dann dieser Forlorner nicht auch da drüben auf der anderen Seite des Flusses geblieben sein?“


    So ausgesprochen klang es idiotisch, aber er dachte an die Stimme in seinem Traum. Hier geht es nicht weiter.


    Inglewing grunzte, ob zustimmend oder zweifelnd, war nicht zu erkennen.


    „Oder nicht? Was denkst du?“


    „Ich denk gerade, dass die Leiche von diesem Pennebrygg nie gefunden wurde. Also – vielleicht will er, dass du sie findest? Damit er endlich ein ordentliches Grab bekommt?“


    „Oh nein, Mann! Nein, verdammt, das kann er nicht machen! Ehrlich, mir reicht es!“ Das platzte einfach aus ihm heraus, und auf einmal war der Bann des Unheimlichen, der eben noch über ihrem Gespräch gelegen hatte, gebrochen.


    Inglewing lachte. Er öffnete die schmale Tür zu dem Fach neben der Fahrertür und nahm eine Flasche heraus – eine volle Flasche, deren Korken Sekunden später ploppte. „Kein Quin Auburne diesmal, aber auch nicht schlecht. Willst du ’nen Schluck?“


    „Und ob!“ Dem scharfen Geruch nach musste es wieder was Hochprozentiges sein. Wenn das so weiterging, würde er sich noch daran gewöhnen. Der Duft erinnerte ihn an etwas. „Gibt es hier so was wie – ähm, Aubeliond-Jasmin? Riecht wie –“


    „Wie Minze, ja. Kleine grüne Blüten. Davon ist tatsächlich was in diesem Zeug hier. Davon gibt’s ganze Hecken in Aube, wo ich – äh, gewohnt habe.“


    Das war gewissermaßen ein weiterer Beweis für den Forlorner, der diesen fremden Splitter in seinen Träumen zurückgelassen hatte. Aubrey also … Erklären konnte er sich das nicht, genauso wenig, wie er sich dieses Land hier erklären konnte. Aber er war mittendrin in Anderland, er atmete seine Luft und nahm seine Realität mit allen Sinnen wahr. Dann war es vielleicht auch nicht unmöglich, dass ihm der Geist eines Toten begegnet war und irgendetwas in seinem Verstand hinterlassen hatte. Es schien ihm erträglicher jetzt, wo der Geist nicht länger den Namen eines Mörders trug.


    „Immerhin war er mal ein Mensch“, murmelte er, Gerringers Trost wiederholend. „Einer wie ich, den es hierher verschlagen hat. Hat sich hier ein richtiges Leben aufgebaut. Ist sogar berühmt geworden. Bis ihn dieser Irre erwischt hat …“


    Er nahm den Becher, den Inglewing ihm hinhielt, und trank. Harter Alkohol brannte in seinem Hals. Half ihm vielleicht dabei, dem Irrationalen einen Teilsieg zuzugestehen.


    Wenn es so etwas gab wie ein Weiterleben nach dem Tod – war es dann nicht vorstellbar, dass Aubrey eine Weile neben ihm hergegangen war in Orolo und versucht hatte, ihm etwas mitzuteilen? Es würde diese Sache mit den Köpfen perfekt erklären. Und manches andere auch. Nicht alles, aber genug.


    „Vielleicht wollte er ja auch nur, dass du den Kopf von dieser Amelia findest“, versuchte sich Inglewing an einem hoffnungsvollen Fazit.


    „Dann sollte er jetzt seinen Frieden haben.“ James hob den Becher. „Auf deinen Frieden, Aubrey!“ Und trank. Und meinte es bitterernst.


    „Ruhe in Frieden, Aubrey!“, schloss sich Inglewing nicht weniger ernsthaft an. Er hob die Flasche und trank ebenfalls. „Sikka, man müsste Oswend zu all dem fragen können“, seufzte er dann. „Kashadiu, dieser Idiot!“


    „Was wird denn nun mit ihm? Meinst du – die tun ihm was an in Ghist?“


    „Die werden ihn verhören und jeden Gedanken aus ihm rausquetschen, den er je gehabt hat. Machen bestimmt auch was wegen seiner Dämonin – versuchen eine Austreibung oder so.“ Er verzog das Gesicht, offenbar war ihm der Gedanke gerade erst gekommen. „Das könnte deine Chance sein. Wenn sie nämlich denken, dass diese Dämonin für die Sache verantwortlich ist und dass die ihn zu den Köpfen getrieben hat! Dann interessiert sich keiner für dich.“


    „Heißt das, du denkst, ich bin in Gefahr?“


    Der schiefe Blick, mit dem Inglewing ihn streifte, sagte genug. „Oswend wird so schnell keinen verraten. Und ihr taucht ja jetzt in Gassa unter“, versuchte er es dann kleinzureden. „Die Stadt ist größer als Rhondaport und voller Menschen von überallher. Selbst wenn irgendwer auf die Idee kommt, nach dir zu suchen, findet er euch da bestimmt nicht. Und was sollten die überhaupt noch von dir wollen wegen diesem Dagger? Höchstens, dass sie die anderen Köpfe auch noch finden wollen.“


    Auch eine tolle Aussicht – Kopfjäger für Ghist zu werden.


    „Und bei all dem fällt mir ein –“ Inglewing hob die Flasche. „Auf dich, Oswend! Komm gesund und munter da raus, Mann!“


    Er trank, und auch James hob sein Glas. „Auf dich, Ska Gerringer! Hetz ihnen die Dämonin an den Hals!“


    Darauf trank Inglewing gleich noch einmal.


    „Als Hakemi sollte ich dich wohl warnen, nicht zu viel von dem Zeug zu trinken.“


    „Ja, du und meine Frau!“, murmelte der Reparateur und setzte die Flasche wieder an. „Kashadiakku!“


    James beschloss, das nicht als weiteren Trinkspruch zu verstehen. Der Minzegeist stand ihm jetzt schon wie grüner Nebel um den Kopf. „Und was hast du nun vor? Fährst du weiter nach – wie hieß das, Orchrai?“


    „Äh – ich bin schon dabei. Gassa liegt auf dem Weg, verstehst du. Krai auch. Wir haben noch eine ganze Weile lang den gleichen Weg.“ Er wich James’ Blick aus und sah angestrengt aus dem Fenster, obwohl es da nur mondbeschienenes Gesträuch zu sehen gab. Dann stand er unvermittelt auf und stieß dabei beinahe die Flasche um. James fing sie auf, während Inglewing nach hinten ging.


    Als er zurückkam, hielt er ihm einen Packen Papierbögen und eine kleine Schachtel mit Grusstiften hin. „Hier, für dich. Mach das, das mit dem Porträt-Zeichnen! Vor allem, wenn du immer noch an deiner Idee festhältst – Geld, Schlepper und so weiter.“ Er ließ sich wieder auf die Bank fallen. „Auch wenn ich es immer noch nicht gut finde.“


    James nahm die Sachen und bedankte sich. „Ich werd’s auf jeden Fall versuchen. Und wenn du was Besseres weißt, sag Bescheid.“ Dann öffnete er die Tür.


    „Wie geht es Kate denn?“, fragte Inglewing hastig. „Kommt sie klar bei den Montagus?“


    James nickte. „Das kannst du sie doch auch selbst fragen.“ Er sprang hinunter auf den Weg. Es roch süß nach Sommernacht und nassem Gras.


    „Also dann, gute Nacht.“


    „Gute Nacht.“


    Auf dem regengesättigten Erdboden schmatzten seine Schritte, während er sich einen Weg durch das Gewirr aus Schlehen- und Haselzweigen suchte. Das Mondlicht drang nicht ganz hindurch, und mitten in der Dunkelheit blieb er stehen. Unvermittelt musste er an seine Freunde denken. Sam hätte aus dem Mittagsjäger garantiert ein weiteres Horror-Video gemacht und wie üblich Tim als Akteur eingespannt. Und Adrian –


    Er vermisste sie. Sie alle.


    Langsam tappte er weiter. Die Feuer des Montagu-Lagers kamen in Sicht. Sein Zuhause auf Zeit. Der Gedanke war gut, denn gleichzeitig griff plötzlich ein anderer mit kalter Hand in seinen Magen. Forlorner, na schön. Aber auch der Forlorner erklärte nicht, wieso Adrian Treppenstufen-schlafen-nie gekannt hatte. Warum er’s gesagt hatte. Dafür gab’s überhaupt keine Erklärung. Es sei denn, es gab so etwas wie Hellsicht im Moment des Sterbens. Er sah auf, dahin, wo die Schlehenästchen ein zartes schwarzes Muster vor dem Silberdunkel des Himmels bildeten.


    Aber wieso – wieso hab ich drüben schon von Aubreys Mistelbaum geträumt? Wieso hab ich schon als Kind vom Laternenbaum geträumt?


    


    


    


    


    


    Ende des ersten Teils


    

  


  
    Ausblick und Dank


    


    


    Die Geschichte ist noch nicht zu Ende erzählt. Tyggboren, der zweite Teil der Salkurning-Reihe, nimmt den Faden genau da wieder auf, wo er hier endet.


    


    


    


    


    Ich bedanke mich


    


    bei Arnulf und Marina, die die beiden Teile dieser Geschichte von ihren ersten Anfängen an Kapitel für Kapitel mit Interesse, Kritik und Ermutigung begleitet haben


    


    bei Elisabeth Szag, die die erste vollständige Version und danach noch mehrere überarbeitete zu lesen bekam und in geduldiger Kleinarbeit alles immer wieder durchgesehen und auch bei der x-ten Änderung nicht die Nerven verloren hat


    


    bei Jörg Langhorst für die Gestaltung der beiden Coverbilder, die die Atmosphäre der Geschichte so schön und passend in Motiven und Farben einfangen


    


    und nicht zuletzt bei meiner Familie, ohne deren Geduld und Nachsicht sowieso nichts laufen würde.


    


    Bei euch allen bedanke ich mich von Herzen für die vielfältige Unterstützung, die es mir ermöglicht hat, diese Geschichte zu schreiben und zu veröffentlichen – und hoffe zugleich, dass ihr die Arbeit am dritten Band mit derselben Geduld ertragen werdet.
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